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Zur Belehrung für Jedermann, 
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Nach eigenen Beobachtungen und den neueſten Quellen geſchildert 
von 


Dr. Bü chele. 
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Stuttgart. 
Hallberger'ſche Verlags handlung. 
1855. 
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Vorwort. 


— 


Die Zahl der Schriften über die Vereinigten Staaten wächst 


von Jahr zu Jahr; fie zerfallen hauptſächlich in Reiſe⸗Beſchrei⸗ 


A 
4 


bungen und Belehrungen für Auswanderer; in beiden iſt ein 


ungemein reiches Material zerſtreut, aber zu einer allgemeinen 


2 


) 
a 
1 


und gründlichen Orientirung über Land und Volk eignen ſie ſich 
weniger, eben weil ſie ſich meiſt auf einſeitigem Standpunkt 
befinden und ſpeciellen Zwecken dienen. Außerdem ſind jene 
Handbücher für Auswanderer nicht ſelten mangelhaft und ober— 
flächlich, ohne eigene Kenntniß des Landes blos aus vorhande— 
nen Büchern zuſammengetragen, oder unter dem erſten Eindruck 
kurzer, vorurtheilsvoller Beobachtung verfaßt, gewähren alſo 
kein getreues, überſichtliches Bild, in welchem Licht und Schat— 
ten möglichſt hervortreten und ein eigenes Urtheil an die Hand 


geben. 


So reich dieſe Reiſe- und Auswanderer-Literatur, ſo groß 
die Summe des Wiſſenswerthen darin iſt, ſo wenig entſpricht ſie 
den Anforderungen, welche man, ohne gerade Auswanderer oder 
Touriſt zu ſein, ſtellen möchte. Gebildete Leſer überhaupt, die 
ſich über einen Gegenſtand von ſo hoher Wichtigkeit in zweck— 
mäßigſter Form belehren wollen, Geſchäftsleute auf Bureaus und 
Comptoirs, Lehrer und Lernende u. ſ. w. haben andere Bedürf— 
niſſe und Zwecke; für ſie muß darum das Bild unter einen 
andern Geſichtspunkt gebracht, in einen andern Rahmen gefaßt 
werden. 


141955 
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N. IV 

Beide Aufgaben möglichſt aus einander zu halten und doch 
wieder in lebendigen Zuſammenhang unter ſich zu bringen, ſuchte 
der Verfaſſer vorliegenden Buchs, in welchem die erſte und zweite 
Abtheilung auch für ſich beſtehend, ein geſchloſſenes Ganze bilden 
kann, während die dritte ſpecielle Andeutungen für Auswanderer 
enthält. Derſelbe hat Jahre lange Studien über Amerika ge- 
macht, hernach das Land ſelbſt auf der nördlichen und ſüdlichen 
Linie bis an den Miſſiſſippi bereist, auf der Heimkehr die euro⸗ 
päiſchen Seeplätze beſucht und ſich ſeitdem mit der neueſten Lite⸗ 
ratur auf dem Laufenden erhalten. Er glaubt alſo jedenfalls 
vor dem Vorwurf geſichert zu ſein, als unternähme er Etwas, 
wozu er nicht vor vielen Anderen, die als Schriftſteller auf 
dieſem Gebiet aufgetreten ſind, weſentlichen Beruf hätte. Wohin 
ſeine eigenen Beobachtungen nicht reichten, oder wo dieſelben 
ihm unſicher oder unvollſtändig erſchienen, hat er zu anderen 
Quellen ſeine Zuflucht genommen und außer den vorhandenen 
Reiſehandbüchern von Bromme bis auf v. Roß, Schmidt, Fernau 
und Heidefuß, C. Andree's Nord-Amerika und anderen Schrif⸗ 
ten noch insbeſondere die Atlantiſchen Studien, Wanderungen 
zwiſchen Hudſon und Miſſiſſippi von M. Buſch (1851 u. 52), Reiſen 
in Nord-Amerika von Dr. Wagner und Dr. Scherzer (1852 u. 53), 
ſowie die werthvollen Notizen aus der Bremer und Rudolſtädter 
Auswanderer-Zeitung dankbar benützt. 


Stuttgart, im März 1855. 


Dr. C. güchele. 
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Die Vereinigten Staaten Nordamerika’s. 


1. Natürliche Beſchaffenheit. 
1. Lage und Umfang. 


Das Land, welches gegenwärtig das Ziel einer ſtets wachſenden Völker— 
wanderung iſt, erſtreckt ſich über die ganze Breite des nordamerikaniſchen 
Feſtlandes vom Atlantiſchen bis zum Großen Ocean und iſt ſüdwärts von 
Mexiko oder dem Strombette des Colorado, Gila, Rio Grande und dem 
Mexikaniſchen Meerbuſen, nordwärts von den weiten, noch wenig bekann— 
ten Gebieten indianiſcher Stämme, von Ober- und Unter-Canada und 
Neu⸗Braunſchweig, oder von einer Linie begrenzt, welche im Weſten am 
Georgia Golf und der Jvan-Fuca⸗Einfahrt beginnt, öſtlich über den Wäl— 
derſee, gegen die ſogen. canadiſchen Seen, den Lorenz-Strom entlang 
zieht und, denſelben oberhalb Montreal verlaſſend, bald nord-, bald ſüd— 
wärts ausſpringend, endlich den Atlantiſchen Ocean erreicht. Dieſe Linie 
hat in gerader Richtung nahezu eine Länge von 2700 Meilen, während eine 
ähnliche von Süden nach Norden gezogen über 1650 Meilen begreift. Die 
Küſten⸗Entwickelung am Atlantiſchen Ocean berechnet man zu 1900, am 
Mexikaniſchen Meerbuſen und Großen Ocean zu je 1600, zuſammen 5100 
Meilen, und den ganzen Umfang des Landes zu etwa 3,500,000 Qua⸗ 
dratmeilen. *) 


2. Küſtengliederung, Gebirgs- und Slußfyftem. 


Auf einem ſo ungeheuern Raume ſtellt ſich der Boden natürlich in 
den mannigfachſten Formen dar. In den nordöſtlichen, durch zahlreiche 
Buchten und Sunde markirten Staaten erſcheint er im Allgemeinen hüge— 


) Es ſind hier und überall, wo nichts Beſonderes bemerkt iſt, engliſche und amerikaniſche 
Quabratmeilen gemeint, von denen 4¼ auf 1 deutſche gehen (23 engliſche = 5 deutſche). Die 
Ausdehnung von Weſten nach Oſten wird auch zu 1300, von Norden nach Süden zu 850 Weg- 
ſtunden, und der Flächeninhalt zu 135—140,000, die ganze Küſtenausdehnung zu beinahe 2250 
deutſchen O. M. angegeben. | 
Büchele, Nord-Amerika. 1 
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lig oder bergig, und obſchon in einigen Thälern fruchtbar, eignet er ſich 
doch eher zu Weideplätzen, als zum Getreidebau. Der Landſtrich längs 
der Atlantiſchen Küſte, ſüdlich von Long Island, in einer Breite von 100 
bis 150 Meilen landeinwärts, hat, die Flußufer ausgenommen, einen 
leichten, oft wenig ergiebigen Boden; an den Küſten des Mexikaniſchen 
Meerbuſens, flach und niedrig, wechſelt Sumpf- und Marſchland mit aus⸗ 
gedehnten Sandſtrecken ab. Das Meer bildet, beſonders an der Küſte von 
Carolina, mehrfach vor den Einbuchtungen längliche Strandinſeln; gegen 
den Golf hin und an demſelben gibt es nur liman⸗- und lagunenartige 
Baien von geringer Tiefe, ſo daß meiſt nur die Flußmündungen zu Häfen 
dienen und bei ſchmalen Einfahrten über ziemlich ſeichte Barren nur leich- 
tere Fahrzeuge Zutritt haben. Ebenſo bietet die Küſte am Großen Ocean 
nur hinter der Vancouvers-Inſel (im Puget Sunde) ſichere und leicht zu⸗ 
gängliche Buchten, während ſich der Strich ſüdlich vom Oregonfluß, außer 
der Bai von San Franzisko, durch Mangel an Einſchnitten und davon 
bedingte Hafenarmuth bemerklich macht. f 

Es ſind vorzugsweiſe zwei Gebirgsſyſteme, welche den geographiſchen 
Charakter des innern Landes bedingen, die Alleghanys oder Apalachen im 
Oſten, die Rocky⸗Mountains oder Felſengebirge im Weſten. Beide haben 
im Allgemeinen Südrichtung und umſchließen, allmälig einander näher 
rückend, einen ungeheuern, vielfach verzweigten Thalkeſſel, deſſen zahlreiche 
Waſſeradern nur nach Süden oder Norden einen Ausweg finden, wie die 
außerhalb des Thalgebiets entſpringenden Gewäſſer ſich nach dem Atlan⸗ 
tiſchen oder Großen Ocean ihren Weg bahnen. Die Alleghanys beſtehen aus 
mehreren Parallelketten, die viele fruchtbare Thäler und Hochflächen formiren, 
und haben von Nordoſten, wo ſie plateauartig ſich darſtellen, nach Südweſten 
ſtreichend, bei einer Breite von 150 Meilen, vom Lorenzbuſen und der Halb⸗ 
inſel Neuſchottland bis zur Nordgrenze des Staats Alabama, eine Länge 
von 14—1600 Meilen, eine mittlere Kammhöhe von 2500 Fuß; bei einer 
durchſchnittlichen Erhebung von 2—4000 Fuß ſteigen fie in New⸗Hamp⸗ 
ſhire mit dem Mount Waſhington zu 6,409, in Nord⸗Carolina mit dem 
Black Mountain zu 6,470 Fuß auf; die verſchiedenen Verzweigungen der⸗ 
ſelben, die unter dem Namen der Blauen- (in Pennſylvanien und Vir⸗ 
ginien), Weißen⸗ (in New⸗Hampſhire), Grünen⸗ (in Vermont), Lorbeer⸗, 
Cumberlandsberge u. ſ. w. vorkommen, gehören alle dem gleichen Ge— 
birgsſyſtem an und verdanken einer gemeinſamen Hebung der alten ſiluri⸗ 
ſchen Schichten und Steinkohlenflötze durch plutoniſche Kräfte und graniti- 
ſche Maſſen ihre Entſtehung. — Die Rocky-Mountains reihen ſich hingegen 
in jenes große, ganz Amerika auf ſeiner Weſtküſte von der Behrings⸗ 
ſtraße bis zum Cap Horn durchziehende Gebirgsſyſtem ein, das in der Süd⸗ 
hälfte des Continents den Namen der Cordilleren annimmt. Dort ſteigen 
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jeine Höhen bis zu mehr als 20,000 Fuß empor, hier erreichen die Felſen⸗ 
gebirge, in durchſchnittlicher Entfernung von 600 Meilen vom Ocean ſich 
haltend, nur an einzelnen Punkten die Schneeregion und über 12,000 Fuß. 
Sie beſtehen, wie die Alleghanys, aus mehreren parallel ſtreichenden und 
durch Querjoche verbundenen Ketten mit ſehr verſchiedener Kammhöhe, 
formiren in den Windriver-Mountains (42—440 n. B.) einen Gebirgs⸗ 
knoten, von dem ſich vier große Zweige ablöſen, zeichnen ſich durch kühne, 
großartige Formen und Umriſſe aus und geben einer Menge von Flüſſen 
ihre Entſtehung: mächtige Bimsſteinlager liefern Zeugniß für frühere 
vulkaniſche Thätigkeit; ihr Metallreichthum iſt noch wenig erforſcht. Die 
weſtlich von den Felſengebirgen und mit ihnen parallel ſtreichenden califor⸗ 
niſchen Seealpen, “) von der Südgrenze Californiens bis zum Puget⸗ 
Sunde in Waſhington, erreichen eine Kammhöhe von 15,000 Fuß. Die 
beiden Hauptgebirgsſyſteme zeigen einzelne thalförmige Durchbrüche in 
verſchiedenen Richtungen. Aber die tiefen Kammeinſenkungen, welche als 
Päſſe oder natürliche Durchgangspforten den Verkehr nach Oſt und Weſt 
vermitteln, ſind in den Alleghanys Ahlreicher, als in den Rocky-Mountains, 
wo deren bis jetzt erſt wenige aufgefunden und dieſe ſtellenweiſe mit 
den bleichenden Gebeinen Derer, die nach Californien, Oregon oder Neu— 
Mexiko ihren Wanderſtab ſetzten, bezeichnet worden ſind. Innerhalb die- 
ſer Gebirgsmarken, jenſeits der Alleghauys bis über den Miſſiſſippi und 
die Grenzen von Arkanſas, Miſſouri und Jowa hinaus iſt der Boden im 
Allgemeinen ſehr ergiebig; einige hundert Meilen weiter weſtlich bis an 
das Felſengebirge größtentheils baumlos, öde und unfruchtbar, und nur 
das Land längs der Flüſſe etwas bewaldet und mit gutem Graswuchs ver— 
ſehen, jenſeits der Felſengebirge wieder meiſtens wüſte und ſteril, nur ein⸗ 
zelne Gegenden und vornehmlich die Küſtenſtrecken ſowohl in Oregon als 
Californien erſcheinen von der Natur günſtig ausgeſtattet. 

Die innere Bewäſſerung der Vereinigten Staaten iſt ſehr reich. Sie 
zerfällt nach den Haupttheilen des Landes in 4 große Gruppen, die Waffer- 
ſyſteme des Lorenz, Miſſiſſippi, Oregon und der Atlantiſchen Küſtenflüſſe, 
zuſammen mit einer ſchiffbaren Länge von 8000 Wegſtunden. 

Der St. Lorenz entſpringt im Weſten des Obern Sees (Lake Supe- 
rior) und tritt als St. Louis in die ſüdweſtliche Bucht deſſelben. Zwiſchen 
ihm und dem Huron-See heißt er St. Maryfluß, von da bis zum Erie— 
See St. Clair und Detroit-Fluß, endlich bis zum Ontario⸗See Niagara. 
Erſt beim Austritt aus dem letzteren nimmt er ſeinen obenbemerkten Namen 
an, lenkt von der Grenze der Vereinigten Staaten nordöſtlich ab und mün— 
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det 690 Meilen weiter abwärts unterhalb Quebeck, der Hauptſtadt von 
Unter⸗Canada, 100 Meilen breit, in den nach ihm benannten Meerbuſen, 
welcher durch die Straße von Belle-Isle und die ſüdliche Einfahrt 
(South Entrance) mit dem Atlantiſchen Ocean in Verbindung ſteht. Die 
Länge ſeines Laufs beträgt gegen 2000 Meilen, ſein Stromgebiet um⸗ 
faßt bei 500,000 Quadratmeilen und es gehört in daſſelbe die größte An⸗ 
ſammlung Süßwaſſers, die je innerhalb eines ähnlichen Flächenraums 
auf der Erde ſich findet. Der Waſſerabfluß iſt ſehr regelmäßig und von 
einem außerordentlichen Anſchwellen deſſelben, wie beim Miſſiſſippi, hat 
man keine Spur. Seine Wellen ſind kryſtallklar, ſeine Ufer felſig und 
ſteil und mit Urwald bedeckt, und ſeine Mündung erweitert ſich zu einer 
weiten, tiefen, von abſchüſſigen Höhen umſchloſſenen Bucht, während der 
Miſſiſſippi ſeine trüben Fluthen zwiſchen niedrigen Ufern dahinwälzt und 
bei feinem Ausgang in den Mexikaniſchen Golf ſich zwiſchen ſumpfigen 
Delta's in unzählige ſeichte Arme verläuft. Die Waſſerſcheide zwiſchen 
beiden Strömen iſt dem Obern und Michigan-See, der allein ganz im 
Gebiet der Vereinigten Staaten liegt, ſo nahe gerückt, daß manche Flüß⸗ 
chen, obwohl in der Entfernung weniger Meilen von deren Ufer ent⸗ 
ſpringend, doch dem Miſſiſſippi ſich zuwenden, und fo wenig markirt, 
daß die dem einen oder andern Hauptſtrome zugehörigen Gewäſſer auch 
wohl in der Regenzeit ſich mit einander vermiſchen. 

Der Lorenz trägt über 400 Meilen hinauf die größten Schiffe, iſt 
aber nicht blos deßhalb, ſondern wegen der großen Seebecken, die er 
bildet oder verbindet, wie wegen der Kanäle, durch die er mit dem Atlan⸗ 
tiſchen Ocean und dem Golf von Mexiko in Zuſammenhang geſetzt iſt, 
von höchſter Bedeutung für den Binnen- wie für den Außenverkehr des 
Landes. | 

Der größte jener Seen und zugleich der nördlichſte ift der Obere 
See, 420 Meilen lang, 135 breit, 940 Fuß tief, 42,000 (beinahe 2000 
deutſche) Q. Meilen groß, 596 Fuß über der Meeresfläche gelegen. Er 
nimmt im Ganzen 80 größere und kleinere Flüſſe und Bäche auf; ſeine 
Gewäſſer erſcheinen ausnehmend klar und durchſichtig, überfrieren im 
Winter nie gänzlich und ſind ſehr reich an Fiſchen, beſonders Lachs⸗ und 
Stör⸗Arten; ſeine Ufer maleriſch, bald aus Tafelland, bald gebrochenen 
Felſen beſtehend; am ſüdlichen Ufer bilden namentlich die „Pictured 
rocks“ (Gemalte Felſen) eine ſenkrechte, 180 Fuß hohe und 5 Meilen 
lange Wand mit zahlreichen Vorſprüngen und Höhlen, in denen ſich die 
Waſſer mit furchtbarer Gewalt brechen, während an einer Stelle von 
ſehr beträchtlicher Höhe ein Fluß in den See herabſtürzt und dabei einen 
ſo großen Bogen formirt, daß Schiffe darunter ungehemmt wegſegeln. 
Sie führen ihren Namen von dem bunten Farbenſpiel, welches in der 
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feuchten Jahreszeit, wo die Bergwaſſer über den Sandſtein rieſeln, von 
den auf die mineraliſche Subſtanz deſſelben wirkenden Sonnenſtrahlen 
auf der ſenkrechten Felswand hervorgebracht wird. Nicht ſelten wüthen 
heftige Stürme auf demſelben, gleichwie auf dem Ocean. Aber er hat 
mehrere gute Häfen, das Klima an ſeinen Ufern iſt geſund, der Boden 
meiſt fruchtbar, reich an Holz; Kupfer, Eiſen und andere Mineralien 
ſind in größter Menge vorhanden. Bei der Vermeſſung der Region am 
ſüdweſtlichen Ende des See's ließ ſich deshalb bei den heftigen Schwan— 
kungen der Nadel der gewöhnliche Compaß gar nicht benützen; ſo ſtark iſt 
die Anziehungskraft der Erde. Die Luftſpiegelung Fata morgana) kommt 
im Frühling und Sommer häufig zum Vorſchein und ſchafft jo wunder⸗ 
volle Bilder, daß die Chippeways von einem Lande der Geiſter hiebei 
ſprechen. — Noch vor wenigen Jahren traf man auf Tagereiſen kaum 
einen weißen Anſiedler an den Geſtaden; jetzt erheben ſich zahlreiche 
Wohnplätze auf denſelben, Dampf- und Segelſchiffe durchkreuzen ihn 
nach allen Seiten, und Leuchtthürme find zur Warnung an den gefähr— 
lichſten Punkten errichtet. 

Südöſtlich von ihm und 45 Fuß tiefer, auf der zweiten Abſtufung 
des Lorenz⸗Gebietes liegt der Huron⸗See, und weſtlich von dieſem, durch 
die Mackinawſtraße vereint, der Michigan-See, jener 270 Meilen lang, 
105 breit, 2800 Fuß tief, 18,900 Q. M. groß, an der Nordſeite mit 
zahlreichen Inſeln bedeckt, dieſer 340 Meilen lang, 135 breit, 1000 Fuß 
tief, 19,700 Q. M. groß. Beide ſind bereits für die Schifffahrt von 
großer Wichtigkeit, und die Anſiedlungen in deren Nähe vermehren ſich 
von Jahr zu Jahr. Südlich und ſüdöſtlich vom Huron⸗See liegt auf 
derſelben Stufe außer dem kleinen St. Clair⸗See der Erie-See, 240 Ml. 
lang, 57 M. breit, 270 Fuß tief, 9120 Q. M. groß. Derſelbe hat, wie 
die vorangehenden, klares Gewäſſer, nimmt eine Menge größerer und 
kleinerer Zuflüſſe auf, enthält an der Mündung des Miami viele In⸗ 
ſeln, aber auch an manchen Uferſtellen Sandbänke und Untiefen. Der 
Handelsverkehr auf demſelben iſt äußerſt lebhaft und hat ſeinen Ausgangs⸗ 
punkt hauptſächlich von Buffalo. An der Südſeite deſſelben öffnet ſich 
der nach dem Ohio führende Kanal und am Oſtende bei Lockport der 
Eriefanal, der den See mit New⸗York verbindet. Uebrigens haben die 
grünen Wogen des Erie-Sees beinahe dieſelbe traurige Berühmtheit er— 
langt, wie die gelben Fluthen des Miſſiſſippi. Kein Jahr vergeht, wo 
nicht ein halbes Dutzend Dampfer durch die Tücke der hier hauſenden 
Stürme oder durch den unverantwortlich fahrläſſigen Ehrgeiz der Kapi— 
täne, die den Magen ihrer Leviathane mit Kohlen überfüllen, bis er 
platzt, zu Grunde gehen. 

Auf der dritten oder unterſten Stufe dieſer Waſſerbecken liegt der 
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Ontario⸗See, 180 Meilen lang, 50 breit, 590 Fuß tief, 7200 Q. M. 
groß. In reißendem Laufe eilt der 18 Meilen lange Niagara demſelben 
zu, ſenkt ſich aber auf dieſer kurzen Strecke um mehr als 330 Fuß. Bei 
ſeinem Austritt aus dem Erie-See iſt der Fluß % Meilen breit, 40 
bis 60 Fuß tief und legt 7 Meilen in der Stunde zurück. In ſeinem 
Laufe ſich allmälig erweiternd, umſchließt er Grand- und Navy⸗Island, 
welche in prächtige Landſpitzen 1½ Meilen oberhalb des Falls aus⸗ 
laufen. Von letzterem!) hat man nachzuweiſen geſucht, daß er fortwäh⸗ 
rend ſtromaufwärts, und zwar um etwa 1 Fuß alljährlich, ſich zurück⸗ 
ziehe. Die Geſtalt deſſelben hat ſich wenigſtens, ſeitdem er den Euro⸗ 
päern bekannt iſt, mehrfach geändert. So ſchreibt ein Reiſender, der 
ihn zu Ende des 17. Jahrhunderts beſuchte, außer den beiden jetzt noch 
beſtehenden Fällen, von einem dritten, der quer vor jenen ſich befunden 
und ſeine Richtung von Weſten nach Oſten gehabt haben ſoll. Schon 
zwanzig Jahre ſpäter entdeckte ein däniſcher Naturforſcher nichts mehr 
von demſelben, wohl aber gedenkt er noch des Felſens, über den eine 
Waſſermaſſe ſtürzte, der jedoch gleichfalls der Gewalt der Strömung nicht 
länger widerſtehen konnte. Was noch von ihm übrig blieb, war der ſogen. 
Tafelfelſen (Table rock), deſſen letzte Reſte 1850 vollends verſchwanden. 
Am Abſturze ſelbſt iſt der Niagara über / Meilen breit und durch die 
75 Acr. haltende Ziegeninſel (Goat Island) in zwei Kanäle geſchieden, von 
welchen der nach dem öſtlichen Ufer wiederum durch eine kleine Inſel (Luna 
Island) getheilt wird. Die größere Waſſermenge drängt ſich nach der ca⸗ 
nadiſchen Seite und wird der Geſtalt nach Hufeiſenfall (Horseshoe-fall) ge⸗ 
nannt; ſie iſt etwa 2100 Fuß breit und ihr Sturz beträgt ſenkrecht bei 
160 Fuß. Jenſeits der Ziegeninſel, welche ungefähr / der geſammten 
Strombreite (984 Fuß) einnimmt, von einem am Rande erbauten ſteiner⸗ 
nen Thurm die beſte Anſicht von den Schnellen und dem Sturze gewährt 
und zu der man auf einer hölzernen Brücke gelangt, liegt der 1140 Fuß 
breite amerikaniſche Fall, der zwar eine Höhe von 164 Fuß hat, aber 
an Waſſerfülle jenem weit nachſteht. Die ſtürzende Waſſermaſſe des mäch⸗ 
tigen Stroms macht vorzüglich von unten geſehen einen ungeheuren Ein⸗ 
druck, aber dieſer mildert ſich bei längerer Betrachtung, ſo daß von der 
Wildheit, Schroffheit und Furchtbarkeit ſeiner anfänglichen Wirkung auf 
das Gemüth des Beſchauers wenig zurückbleibt und man faſt aus der 
Erſcheinung eher etwas Sanftes herauszufühlen geneigt iſt. Ueberhaupt iſt 
es nicht gut, hier ſo lange zu weilen, bis der Moment der Reaction und 
des Ueberdruſſes bei täglichem Wiederſehen eines bei aller Größe und Herr⸗ 
lichkeit doch etwas monotonen Schauſpiels eintritt. Von wunderbarem 


) Eine glänzende Schilderung dieſes Naturſchauſpiels findet ſich in Chateaubriand's Atala. 
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Effekt iſt beſonders das ſchöngrüne Colorit des Waſſers, deſſen eigenthüm⸗ 
licher Glanz durch die überhängende Lage der Kalkſchichten am obern Rande 
und die halbmondförmige Aushöhlung am Hauptfalle kräftig hervorgehoben 
wird. Man gelangt in die unmittelbare Nähe des Falls entweder mit der 
„Nebelmaid“ einem kleinen Dampfboot, das eigens zu dieſem Zweck ein 
paar dutzend Mal von der Hängebrücke dahinfährt, oder von der canadiſchen 
Seite durch Hinabſteigen in der finſtern Schneckenwindung einer Thurm— 
treppe. Durch die unteren Felſen iſt hier ein Weg geſprengt, auf dem 
man hinter die Fälle zwiſchen die unteren Felsſchichten und die hohe 
Waſſermaſſe, die den Anblick des Himmels verdeckt, gelangen kann. Die 
Beſucher ſind natürlich vom Wirbel bis zur Sohle in Kautſchuck einge— 
hüllt und reichen unter dem Vortritt des Führers einander die Hände. 
Wenn eine ſolche Gruppe langſamen Schritts und gewöhnlich etwas bleich 
von dem Anblick eines hier mehr ſchreckhaften als ſchönen Schauſpiels 
durch den engen Felſenpfad tappend aus dem Nebel hervorkommt, hat die 
Erſcheinung etwas Geſpenſterhaftes. Jedem Fehltritt würde der Tod 
folgen. Ungeheure Dunſtwolken ſteigen raſtlos aus dem kochenden Schlund 
empor, welche über dem Strombette und dem Felſen in den wechſelnd— 
ſten Formen geiſterartige Luftgeſtalten bilden. Dazu das betäubende Ge— 
brüll der Wogen, die in dem Abgrund zu den Füßen ſich ziſchend, dam— 
pfend, donnernd überſtürzen! Die eiſerne Hängebrücke, jenes kühne Werk, 
das ſeit 1849 dem Verkehr eröffnet iſt, liegt beträchtlich abwärts vom 
großen Fall zwiſchen dieſem und dem ſogenannten Strudel (Whirlpool) 
und erhebt ſich 220 Fuß über den Waſſerſpiegel. Sie hat eine Span— 
nung von 800 Fuß, iſt 40 Fuß breit und wird von 16 Drahttauen von 
1100 Fuß Länge gehalten. Ueber dieſelbe führt eine Eiſenbahn. Von 
ihr ſtellt ſich das Gemälde wieder in anderem Ueberblick dar. Die Fälle 
bilden den Hintergrund und die Wälder, welche das obere Strombett 
umſäumen, ſcheinen über ihnen zu ſchweben, während der Strom, allmälig 
ſeine Wellen ebnend, in ruhiger Majeſtät dahinfließt und erſt etwas wei— 
ter abwärts bei zunehmender Verengung die neuen Rapids beginnt. Die 
Umgebungen des Niagara-Falls ſind entſprechend, aber nicht großartig. 
An einigen Stellen ſtarren die Uferwände kahl empor, an andern ſtehen 
koloſſale Eichen und Weymouthtannen von 150 Fuß Höhe, Platanen, 
Buchen, Eſchen, Kaſtanien, Hickorys und Wallnußbäume, Wachholder- und 
Thujabüſche, bald in grüner Friſche mit wechſelnden Farbenſchattirungen, 
bald als blätterloſe Wipfel und Sträuche an den Abhängen und in der 
Tiefe, wo ihnen der Holzfäller nicht beizukommen vermag. Viele ſind 
mit Schlingpflanzen und wilden Reben üppig bekleidet. Vom Erie-See 
aus läßt Nichts das wunderbare Naturſpiel vermuthen, das ſeines Glei⸗ 
chen auf Erden nicht hat. Man erblickt eine weite Hochebene vor ſich, 
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welche allmälig anſteigt. Beide Ufer find hoch und ſenkrecht und aus 
horizontalen Lagern von Thon und Schiefer gebildet. Bald hört man 
ein dumpfes Getöſe aus der Ferne, das allmälig ſtärker wird und in 
der Nähe des Falles „das Toben von zehntauſend Donnern übertönt.“ 
Doch fließt der Strom vergleichungsweiſe ruhig bis etwa ½ Stunde 
oberhalb des Falls. Von da beginnt er ſich zu kräuſeln, bald folgt eine 
Reihe von heftigen Stromſchnellen, die von einer kurzen, glatten Waſſer⸗ 
fläche unterbrochen werden, und dann bis zum Rande des Abgrunds mit 
ungeheurer Schnelligkeit vorwärts drängen. Ringsum erdröhnt ohne 
Unterlaß die Erde; das Getöſe ſoll man bei Südwind bis nach Toronto 
an der Nordküſte des Ontario-Sees, in einer Entfernung von 46 eng⸗ 
liſchen Meilen, hören. Nüchternere Beſucher müſſen, ſo überwältigend 
auch das Gedröhn und Gebrüll hart über den drei Fällen iſt, ſchon un⸗ 
weit des Bahnhofs von Niagara-Falls, d. h. einige hundert Schritte 
vom Fluß, ihre Gehörwerkzeuge etwas anſtrengen, ſeine Stimme deut⸗ 
lich zu vernehmen. Unterhalb des Falls, nahe dem Ontario-See, liegen 
auf canadiſcher Seite Queenstown, auf amerikaniſcher Lewistown, beide 
am Fuße des ſteilen Höhenabfalls, welcher dem einen wie dem andern 
Ufer des Stroms entlang zieht. Bei Queenstown verläßt der Strom 
die Hügelkette und eilt gleichſam durch ein koloſſales Thor reißenden 
Laufes, aber in breitem und ſanftem Bette dem Ontario zu. Eben hier, 
beim Ontario ſeien, behauptet man, urſprünglich die Fälle des Stroms ge- 
weſen, und es habe einer Reihe von 40,000 Jahren bedurft, bis der Ka⸗ 
tarakt auf feinen jetzigen Standpunkt hinauf- und zurückgedrängt worden 
ſei; und da noch heutzutag beim großen Falle die Felſen vom Waſſer unten 
anbenagt werden und ſich gewaltige Maſſen ablöſen, ſo dürfte wohl in 
einem Zeitraum von 100,000 Jahren die letzte Spur des Katarakts ver⸗ 
ſchwunden, oder in ſehr verjüngtem Maßſtab nach dem Erieſee hinaufgerückt 
worden ſein. Dagegen wendet man ein, der von Zeit zu Zeit erfolgende 
Einſturz größerer oder kleinerer Felſenmaſſen komme lediglich daher, daß 
zwar der weiche Schieferthon, auf welchem jene Maſſen lagern, hinweg⸗ 
geſpült worden ſei, die Felswand ſelbſt aber, über welche der Niagara 
hinabfällt, im Weſentlichen durch jene Einſtürze keine Veränderung erlittten. 
Wie ſich die Sache wirklich verhält, darüber mögen Gelehrte vom Fach 
entſcheiden. — Der Ontario-See iſt 180 Meilen lang, 50 breit, 590 Fuß 
tief und 7200 Meilen groß. Am Oſtende tritt aus demſelben der Strom, 
welcher dem großen Süßwaſſerbecken zum Abzug dient, der St. Lorenz. Die 
Strecke vom Niagara⸗Fall bis Montreal, 440 Meilen, wird auf Dampf⸗ 
booten binnen 48 Stunden zurückgelegt. Der Flächengehalt dieſer Seen, 
die in einer langen Reihenfolge bis nach dem großen Bärenſee ſich fort⸗ 
ſetzen, beträgt nach gewiſſen Angaben über 4500 deutſche Q. M. (43,040,000 
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Quadrat⸗Acr.) und das charakteriſtiſche Merkmal derſelben, für die Natio- 
nal⸗Oekonomie von ſo hoher Wichtigkeit, iſt die Verbindung der meiſten 
durch natürliche Waſſerſtraßen, und wo die Communikation noch auf Hin— 
derniſſe ſtößt, find bei den geringen Niveau-Differenzen des dazwiſchen 
liegenden Landes künſtliche Kanäle ohne großen Aufwand von Zeit und 
Koſten herzuſtellen. Die Unfälle auf den genannten Seen, beſonders dem Erie, 
ſind nicht ſelten; 1851 ſind auf ihnen 229 Schiffe theils geſcheitert oder 
untergegangen, theils ſehr beſchädigt worden. Dabei gingen 396 Men— 
ſchenleben, an aſſekurirtem Eigenthum 993,656 Dollars verloren. 

Das Miſſiſſippi⸗Flußgebiet umfaßt jenen ganzen Theil der 
Vereinigten Staaten, welcher zwiſchen dem Alleghany- und dem Felſen⸗ 
gebirge gelegen iſt, und läßt ſich füglich in vier Bezirke eintheilen, als deren 
erſten wir den obern Miſſiſſippi bezeichnen. Seine Quelle iſt auf dem 
unbedeutenden Waſſerſcheiderücken zwiſchen der Nord- und Südhälfte der 
großen nordamerikaniſchen Binnen-Ebene in dem kleinen, kryſtallhellen 
Itaska⸗See auf dem Gebiete von Minneſota, 1650 Fuß über dem 
Golf von Mexiko, und von einer ungeheuren, mit wildem Reis und 
kleinen fiſchreichen Seen bedeckten Sumpffläche umgeben. So ſtellt 
fi) eine merkwürdige Aehnlichkeit zwiſchen feinem Quell- und Mün— 
dungslande heraus, nur mit dem Unterſchied, daß bei einer Differenz 
von beinahe 20 Breitegraden dort faſt ewiger Winter, hier beſtän— 
diger Frühling und Sommer herrſcht, und die am Urſprung hauſenden 
Waſſervögel der mildern Jahreszeit nach dem Golf hinunter folgen. Das 
Thal des Miſſiſſippi zeigt eine auffallende Gleichförmigkeit. Auf einem 
Flächenraum von 180,000 Quadratmeilen findet ſich nirgends irgend eine 
beträchtliche Erhebung, der man mit Recht den Namen einer Bergkette, oder 
Berggruppe beilegen könnte, und es gibt auf Erden wenige Strecken von 
gleicher Ausdehnung, die des Reizes wechſelnder Höhe und Tiefe in 
ſolchem Maße beraubt ſind. Der Fluß hat in ſeinem Oberlaufe, zwiſchen 
hohen Ufern von Kalkſtein und felſigen Hügeln, dunkeln Tannenwäldern 
und Prairien, die von Bären, Wölfen, Elenns und Büffeln bewohnt wer— 
den, hinfließend, zahlreiche aber unbedeutende Katarakten und Schnellen, 
bis er nach einer Erſtreckung von 420 Meilen feine Waſſer bei den St. An⸗ 
thonyfällen von einer Höhe von 16 Fuß ſenkrecht hinunterſtürzt. Auf der 
nächſten, 300 Meilen langen Strecke von der Mündung des St. Peter bis 
unterhalb Galena, wo die Alluvialgründe ſich weiter ausdehnen, enthält 
ſein Flußbett eine Unzahl von Inſeln, die zur Sommerszeit mit Gras und 
Buſchwerk ſo dicht bedeckt ſind, daß ſie die Ausſicht nach den Ufern gänzlich 
hemmen. Letztere find abwärts bis zum Miſſouri im Weſten mit herrlichen 
Prairien, öſtlich mit dichten Waldungen bedeckt. Die Flußthäler oder 
Bottomländereien erweitern ſich immer mehr und ſind durchſchnittlich 6 Mei- 
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len breit. Nachdem der Miſſiſſippi durch zahlreiche Nebenflüſſe verſtärkt 
worden iſt, vermiſcht er endlich 990 Meilen von ſeinem Urſprung ſeine kla⸗ 
ren Gewäſſer mit dem trüben, ſchlammigen, doppelt ſo raſch fließenden 
Miſſouri. | 
Dieſer entſpringt tief im Felſengebirge, auf einer Höhe von 5000 Fuß, 
und ſeine Quellen ſind von den Zuflüſſen des Columbia, der zum Stillen 
Ocean geht, durch einen einzigen Bergrücken getrennt. Aus der grünen 
Einſamkeit kleiner, aber reizender und fruchtbarer Thäler, welche verſteckt 
in den umgebenden Höhen liegen, eilt er einer Felſenſchlucht zu, welche er in 
einer 17 Meilen langen, ununterbrochenen Kette von Stromſchnellen und 
Katarakten mit einem Gefäll von 360 Fuß paſſirt und bei dem Thore 
Mountain-⸗Gate hinter ſich läßt. Hier ſteigen in einer Länge von 6 Meilen 
die Felſenwände 1200 Fuß ſenkrecht über den Waſſerſpiegel auf; der Fluß, 
bei 750 Fuß breit, hat ſich daſelbſt offenbar nur mit Gewalt ſeinen Weg 
gebahnt, aber ſolchen Widerſtand gefunden, daß auf den erſten 3 Meilen 
nirgends ſich ein Fuß breit Land zwiſchen Felſen und Waſſer befindet. Als 
Zeugen dieſes furchtbaren Kampfes ſind noch am Ausgang der Schlucht 
ungeheure Felsblöcke zerſtreut und zu beiden Seiten hoch aufgethürmt. 
Eine Strecke unterhalb dieſes Durchbruchs beginnen die großen Fälle, 
in denen der Strom auf verhältnißmäßig ſehr geringem Raume durch eine 
Reihe von 27 Stromſchnellen und Cascaden 333 Fuß ſich ſenkt, und unter 
denen der beträchtlichſte 86 Fuß ſenkrechte Höhe bei 790 Fuß Breite, der 
nächſtgrößte 47 Fuß Höhe bei 1340 Fuß Breite, aber viel ſchönere Umge⸗ 
bungen hat. Nach denen des Niagara gehören dieſe Fälle zu den großar⸗ 
tigſten der Welt. Unter ſeinen oberen Nebenflüſſen iſt beſonders der Platte⸗ 
Fluß zu bemerken, der trotz eines Laufes von faſt 2000 Meilen und bei 
einer Breite von 3600 Fuß doch faſt / des Jahres ſelbſt für Kähne zu 
ſeicht iſt und beinahe überall zu Fuß überſchritten werden kann. Dennoch 
iſt er in ſofern von Wichtigkeit, als die große Route durch das Weſtland 
nach Oregon und Kalifornien ſeinem Ufer entlang zum Südpaß führt. Von 
ſeiner Mündung 600 Meilen oberhalb St. Louis bis zu jener des Columbia 
und bis San Francisko können beladene Wagen fahren. Der Kanſas hat 
ziemlich dieſelbe Eigenſchaft wie der Platte-Fluß, indem er nur bei hohem 
Waſſerſtand und auch dann kaum über 200 Meilen von ſeiner Mündung 
ſchiffbar iſt. Die Zahl der linken oder nördlichen Zuflüſſe des Miſ⸗ 
ſouri iſt ſehr gering. Nach einem geraden Lauf von 1870, und mit ſeinen 
Krümmungen 3000 Meilen, vereinigt er ſeine Gewäſſer, ein Gebiet von 
525,000 Quadratmeilen umfaſſend, oberhalb St. Louis mit dem Miſſiſſippi, 
der von da an noch einen Weg von 820 Meilen, oder mit ſeinen Krüm⸗ 
mungen von 1270 Meilen, bis zu ſeiner Mündung zurückzulegen hat. Der 
Miſſouri, deſſen Quellen zuerſt Lewis und Clarke 1805 entdeckten, iſt 
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ſomit ein gewaltiger Strom, aber wegen der Eigenthümlichkeit des Landes, 
welches er durchfließt, kann er immer nur eine untergeordnete Bedeutung 
für die Cultur haben. Es fehlt ſeiner Ufer-Gegend an Holz und Kohlen, 
ſein Lauf iſt, wie geſagt, vielfach gekrümmt, durch Hunderte von bewaldeten 
Inſeln und zahlloſe Sandbarren und Baumſtämme gehemmt, die Tiefe 
deſſelben ſehr ungleich. Von der Mitte Februar bis Ende Juli's ſchwillt 
er an, und dann kann man ihn bis zur Mündung des Nellowſtroms mit 
Dampfſchiffen von 4—5 Fuß Tiefgang befahren; zu anderer Zeit gelangen 
ſelbſt flachgehende Dampfer nicht weiter als bis zu den Council-Bluffs im 
Staate Jowa. | 

Auf der Grenze der Staaten Illinois und Kentucky, unterhalb Cairo, 
nimmt der Miffiffippt den Ohio auf. Derſelbe entſteht bei Pittsburg 
durch Vereinigung des Alleghany und Monongahela, 1150 Fuß über Meeres- 
fläche, hat bei einer Länge von 950 Meilen und durchſchnittlichen Breite von 
2400 Fuß nur ein Gefälle von 400 Fuß, alſo eine ſehr gleichmäßige und 
ſanfte Strömung, und ein Stromgebiet von 196,000 Quadratmeilen, von 
dem 116,000 auf die ſüdöſtliche, 80,000 auf die nordweſtliche kleinere Hälfte 
kommen. Er fließt in einer tiefen Schlucht, deren ſenkrechte Felſenwände, 
meiſtens ſehr nahe zum Flußbett herantretend, nur hie und da etwas Allu— 
vialboden dazwiſchen laſſen, und man hat ſich das ganze Gebiet als eine 
Hochebene zu denken, in welcher der Ohio und feine Nebenflüſſe ſich ein 
Bett ausgewühlt haben, deſſen Tiefe von der Größe der Gewäſſer und der 
Beſchaffenheit des unterliegenden Bodens abhing. In ſeinem uncultivirten 
Zuſtande war das Ohiogebiet größtentheils mit dichten Waldungen be— 
wachſen und nur die mittlere Ebene machte eine Ausnahme. Oeſtlich bis zu 
den Quellen des Muskingum beginnen die offenen Savannen, mit Gras und 
lichten Waldſtrecken bedeckt. Gleich der Ebene dehnen ſie ſich nach Weſten 
aus und gehen in jene ungeheuren natürlichen Wieſen über, die man mit 
dem Namen der Prairien bezeichnet. Die Schifffahrt auf dem Fluſſe iſt 
äußerſt lebhaft und nur bei Louisville durch einige an ſich nicht ſehr bedeu— 
tende Fälle, die aber bei niederem Waſſerſtand durch einen Kanal um⸗ 
gangen werden, gehemmt, ſeine Waſſertiefe jedoch großen Veränderungen 
ausgeſetzt; im September hat er die geringſte, im März die größte Waſſer— 
menge, ſo daß der Unterſchied wohl 40 Fuß und noch mehr beträgt; und 
dann verſchwinden ſelbſt jene Fälle, und Dampfboote paſſiren ſie ohne 
Gefahr. Von Pittsburg abwärts liegen in ſeinem Bette viele Inſeln; 
dieſelben ſind zwar nicht ſelten von ausnehmender Schönheit, erſchweren 
aber gleich den zahlreichen Untiefen (Sandbars) und den durch Ueberſchwem— 
mungen losgeriſſenen und verſenkten Baumſtämmen die Schifffahrt mehr 
oder minder, da im Grunde doch nicht viel mehr als die Hälfte des Jahrs 
Waſſer genug dafür vorhanden iſt. Wer hingegen die Flußreiſe im Früh⸗ 
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jahr bei hohem Waſſerſtande macht, wenn der Judasbaum und Florida⸗ 
Hartriegel die Felſenufer bedeckt und die reichbelaubte Sykamore ihre weiten 
Arme darüber ausbreitet, der wird finden, daß ihm die Franzoſen nicht mit 
Unrecht den Namen „la belle rividre“ gegeben haben; und wenn erſt der 
Urwald mehr gelichtet ſein wird, der ihn jetzt umſtarrt und beſchattet, wenn 
ſeine Höhen mit Landhäuſern gekrönt, ſeine buſchigen Eilande mit einzelnen 
weißen Hüttchen geſchmückt, ſeine Seitenthäler zu Fernſichten ausgehauen 
ſein werden, mag ſich in der Seele des Beſchauers aus der Reihe ſchöner 
und eigenthümlicher Landſchaften, welche ſeine zahlreichen, oft ſehr plötzlichen 
Windungen dem Auge vorführen, ein Geſammteindruck bilden, der dem 
unſeres Rheines nur darin nachſtehen wird, daß ſich ihm keine hiſtoriſchen 
Erinnerungen von Bedeutung beimiſchen. 

Von der Mündung des Ohio zeigt ſich eine merkwürdige Verſchieden⸗ 
heit der beiden an ſeinen Ufern liegenden Landſchaften, aus welchen der 
Miſſiſſippi nunmehr ſeine Zuflüſſe empfängt. Die weſtliche, 8—10 Mal 
größer als die öſtliche, bildet eine geneigte Fläche, die ſich von den Felſen⸗ 
gebirgen in einer Ausdehnung von mehr als 800 Meilen ſanft herabzieht, 
während die letztere, von den Alleghanys auslaufend, größerer Ebenen 
gänzlich ermangelt. Die Länge der beiderſeitigen Flüſſe ſteht gleicherweiſe 
in einem gewiſſen Verhältniß zu der Ausdehnung ihrer Thäler und ihres 
Falles. So hat der Rothe Fluß eine Länge von 1200, der Arkanſas von 
2000 und der Weiße Fluß von 600 Meilen, während auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite kein Gewäſſer von Bedeutung ſich findet. Die ungeheure 
Waſſermaſſe, welche die weſtlichen Nebenflüſſe mit ſich führen, erklärt es 
aber vollkommen, warum der Miſſiſſippi fo oft feine öſtlichen Ufer durch⸗ 
bricht, dagegen unterhalb des Ohio niemals die im Weſten überfluthet. 
Ein Blick nach den Gegenden, woher die Gewäſſer des Miſſiſſippi kommen, 
zeigt deutlich, daß ſeine Zuflüſſe zu verſchiedenen Jahreszeiten beträchtlich 
anſchwellen müſſen. Der Rothe Fluß tritt gewöhnlich im März oder An⸗ 
fangs April über, die Fluth des Arkanſas, des Ohio und des obern Miſſiſ⸗ 
ſippi beginnt Anfangs April und dauert bis Mitte Juni. Die Miſſouri⸗ 
fluth kommt 8—14 Tage vor der obern Miſſiſſippifluth an St. Louis 
vorüber und die Strömung ſtellt Wochen lang das Bild eines ungeheuern 
geſcheiterten Holzfloßes dar. Vom Juli an fällt das Waſſer bedeutend und 
hat Ende Auguſt ſeinen niederſten Stand erreicht, ſo daß in trockenen Som⸗ 
mern alle Nebenflüſſe des Miſſiſſippi und Miſſouri unfahrbar werden und 
die meiſten Quellen und Bäche verſiegen. Im Oberlaufe ſteigt der Miſſiſſippi 
durchſchnittlich 15 Fuß, von da bis zum Ohio 25, unterhalb deſſelben 
50—60 Fuß. Bei Natchez nimmt die Fluth wieder ab, fo daß ſie bei Ba⸗ 
ton Rouge ſelten über 30, bei New-Orleans nur 12 Fuß ſteigt. Wenn 
die Ufer in unmittelbarer Nähe des Fluſſes von St. Louis abwärts zur 
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Rechten, hoch und felſig, oft von ſonderbarer Geſtalt, bald in Vorſprüngen 
hart gegen den Strom herantreten, bald bis auf 2 Meilen ſich zurückziehen, 
ohne ſich jedoch über 300 Fuß zu erheben, erweitert ſich von der Mündung 
des Ohio abwärts der zwiſchen den Uferketten oder Bluffs gelegene Allu— 
vialboden auf 30, bald auf 50 Meilen und nimmt nach Süden immer mehr 
zu, bis er in Louiſiana ſelbſt eine Ausdehnung von 140 Meilen erreicht. 
Dreifünftel dieſes angeſchwemmten Bodens, ſüdweſtlich vom Ohio, bilden 
Cypreſſenſümpfe, ſtehende Gewäſſer oder undurchdringliche Rohrgebüſche, 
zur Zeit der Fluth einem zuſammenhängenden, unüberſchaubaren See 
gleichend. Nur ſelten treten die Bluffs auf dieſer Strecke als Vorſprung 
zum Fluß heran und ſind dann ſtets zu Städteanlagen benützt worden; 
jo tragen die Chickaw-Bluffs Memphis, die Wallnut-Hills Vicks⸗ 
burg, die Natchez-Bluffs Natche z. — Unterhalb der Mündung des 
Rothen Fluſſes zweigt ſich vom Miſſiſſippi eine große Anzahl von Seiten— 
Kanälen oder Nebenarmen, zum Theil ſtehende Gewäſſer und Moräſte 
bildend, ab. Es ſind die ſogenannten Bayous, welche den ſüdweſtlichen 
Theil von Louiſiana in mehrere große, ſtrom- und meerumfloſſene Inſeln 
theilen; ſo der Atchafalaya, der in die nach ihm benannte Bucht fällt, 130 
Meilen von da abwärts der Placquemine, der ſich ſpäter mit jenem vereint; 
30 Meilen weiterhin La Fourche, der mit 2 Mündungen in den Golf fällt. 
der bedentendſte Arm auf der Oſtſeite iſt der Iberville, welcher durch einige 
Seen ausmündet. Das angeſchwemmte Uferland hat eine Breite von 2—3 
Meilen. Man hat es auf eine weite Strecke durch die ſog. Levse eingedeicht. 
Letztere beginnt auf der Oſtſeite des Stroms ſchon 170 Meilen oberhalb 
New-⸗Orleans bei Point Coupé und geht noch 40 Meilen über die Stadt 
hinunter. Rechts und links zeigen ſich hier viele blühende Pflanzungen und 
beſonders die Zuckerrohrfelder, die Prachtgebäude der Beſitzer, die großen 
Siedhäuſer, die Negergruppen und deren Wohnungen, von Orangen-, Fei⸗ 
gen- und Olivenbäumen beſchattet, gewähren vom Fluß aus einen ungemein 
maleriſchen Anblick. 

Die Summe der Nebenflüſſe, welche der Miſſiſſippi aufnimmt, wird 
zu 200 berechnet. Der direkte Abſtand ſeiner Quelle von der Mündung 
beträgt 353, ſeine Stromentwickelung dagegen in Folge der unendlich vie— 
len Windungen (Bends) 650 deutſche Meilen. Betrachtet man aber den 
680 deutſche Meilen langen Miſſouri als Hauptquellarm des ganzen 
Stromſyſtems, jo beträgt die Stromentwickelung des Miſſiſſippi 970 deutſche 
Meilen, eine Waſſerlinie, wie ſie kein anderer Fluß der Erde aufweist. 
Auch umfaßt ſein Stromgebiet nach neueren Ermittelungen 70,000 deutſche 
Quadratmeilen, ſo daß ihn in dieſer Beziehung nur der Maranhon über— 
trifft. Seiner ungeheuren Länge entſpricht jedoch nirgends ſeine Breite. 
Beim Eintritt des Miſſouri iſt er wie dieſer kaum ½ Stunde breit, und 
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nach der Aufnahme des Ohio eben auch nicht mehr, Die Tiefe dagegen 
nimmt von der Mündung des Miſſouri bedeutend zu. Schon nahe unter⸗ 
halb St. Louis beträgt fie ſtellenweiſe 180—190 Fuß, bei New⸗Orleans 
130—225 Fuß unter Hochwaſſermarke. An der Mündung jedoch nimmt 
ſie wieder ſehr ab, ſo daß der niedrige Waſſerſtand an den Ausgangskanälen 
zu einem großen Hinderniß wird und namentlich auf den Handel von New⸗ 
Orleans nachtheilig einwirkt. 

Die Waſſermaſſe, welche der Miffiffippi dem Meere zuführt, iſt 
ungeheuer und wird ſtündlich zu 1165 Millionen Kubikfuß angeſchlagen. 
Noch wenn man von ſeiner äußerſten Mündung Stunden weit in die 
See hinausfährt, erblickt man, wo das Land ſchon längſt aus dem An⸗ 
geſicht verſchwunden, nichts als das trübe Waſſer des Miſſiſſippi. Ueber 
2000 engl. Meilen, d. h. bis zu den Anthonyfällen, wird er mit Schiffen 
befahren; mehrfache Verzögerungen entſtehen aus den obenbemerkten 
Bends, die oft eine Länge von 20—30 Meilen haben, wo die gerade Linie 
nur 1—2 Meilen beträgt, weßhalb da und dort Durchſtiche (Cut offs) ver- 
ſucht worden ſind. Außerdem wird die Schifffahrt noch dadurch behindert, 
daß die anſchwellenden Gewäſſer von den hervorſpringenden Uferſtrecken 
beträchtliche Erdmaſſen ſammt den darauf ſtehenden Bäumen mit ſich fort⸗ 
reißen und ein Stück weit den Strom hinabführen. Bleiben ſie zuletzt im 
Schlamm feſtſitzen, fo vergrößern fie fich mittelft der ausgeſtreckten, fich ver⸗ 
filzenden Aeſte noch mehr und werden, je weniger ſie an der Oberfläche des 
Waſſers ſichtbar ſind, deſto verderblicher, ſo daß ſie ſchon vielen Fahrzeugen 
den Untergang gebracht haben. *) Endlich iſt in Folge der unzähligen 
Krümmungen und Ufervorſprünge, an welchen ſich das Waſſer fortwährend 
bricht, der Miſſiſſippi voll von Strudeln, und dieſe bleiben ſich ſo beſtändig 
gleich, daß die Schiffer nach der Zahl derer, die ſie paſſirt haben, rechnen, 
anſtatt nach Meilen ihre Fahrt zu bemeſſen. Anders verhält es ſich mit den 
Inſeln unterhalb des Ohio; fie find zwar auch numerirt und werden gleich- 
ſam wie Meilenſteine benützt, aber man kann doch nicht recht ſicher auf ſie 
zählen, indem oft ältere fortgewaſchen werden, um an einer andern Stelle 
neuen den Urſprung zu geben. Wo aber ein Schiff allen Schwierigkeiten 
des Flußbettes Trotz bietet, wird es zuweilen noch ein Opfer jener wahn⸗ 
ſinnigen Wettfahrten, wo der Yankee Leib und Leben einſetzt, wenn das 
Holz ausgeht, ſelbſt Pech in die Flamme wirft, ohne daran zu denken, daß 
er auf einem Vulkane tanzt, der ihn im nächſten Augenblick in die Luft 
ſchleudern, in ein Stück Kohle verwandeln oder erſt verbrühen und dann 
ertränken kann. 

Der Miſſiſſippi vermittelt, indem er feiner ganzen Länge nach das 
Gebiet einer einzigen engverbundenen Staatengruppe durchfluthet, als die 


) Man nennt ſolche Hinderniſſe snags oder sawyers. 
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Hauptpulsader derſelben, den regſten Verkehr auf einer Strecke, die, wie 
oben angegeben, beinahe 20 Breitengrade beträgt. Er und ſeine Neben— 
flüſſe ſind auf einer Strecke von 3625 deutſchen Meilen für Dampfſchiffe 
fahrbar, und über 600 der letztern befinden ſich auf dieſen Strombahnen in 
ſteter Thätigkeit. So bildet ſein Stromnetz das Aderſyſtem, welches das 
große Centralland Nord-Amerika's belebt und welches überdieß durch künſt— 
liche Kanäle nicht nur mit den canadiſchen Seen im Norden, ſondern auch 
mit mehreren Flüſſen der Atlantiſchen Küſtenterraſſe im Oſten i in Verbindung 
ſteht. Dieſe Menge und Mannigfaltigkeit herrlicher Waſſerſtraßen allein 
ſchon gibt dem Lande, abgeſehen von ſeinen übrigen unerſchöpflichen Hilfs— 
quellen, die Mittel einer ſchnellern und großartigern Culturentwicklung, 
als ſie in andern ausgedehnten Continenten, denen der Schöpfer dieſe 
Wohlthat viel ſparſamer zugemeſſen hat, möglich iſt. Das Baſſin des 
Miſſiſſippi⸗Syſtems, welches jetzt 9 Millionen Einwohner zählt, bietet 
in ſeiner großen landwirthſchaftlichen Productivität, in ſeinen unermeß— 
lichen Waldungen und in ſeinen mineraliſchen Schätzen die Mittel, mehr 
als 100 Millionen Menſchen innerhalb ſeiner Grenzen zu ernähren und 
dennoch einen bedeutenden Ueberſchuß ſeiner Bodenerzeugniſſe auszuführen. 
Schon in naher Zukunft dürfte dieſes Baſſin in jeder Beziehung den Schwer— 
punkt der Vereinigten Staaten bilden und dann beſtimmend auf die Welt— 
verhältniſſe einwirken, zumal wenn der Miſſiſſippi durch Eiſenbahnen mit 
dem Stillen Ocean verbunden ſein wird, eine Verbindung, die dem Welt— 
handel eine ganz veränderte Richtung geben dürfte. 

Unter den Flüſſen, welche von den Alleghanys aus direkt dem Atlan— 
tiſchen Ocean zueilen, iſt unſtreitig am wichtigſten der Hud ſon, der im 
Staat New⸗York, Grafſchaft Eſſex, entſpringt, nach einem Lauf von 300 
Meilen in die Bai von New-York mündet und für Seeſchiffe von 80 Ton— 
nen bis Albany hinauf ſchiffbar iſt. Schon oft iſt der Hudſon hinſichtlich 
ſeiner Uferſcenerie mit dem Rhein verglichen worden und derſelbe wird 
dabei nicht zu kurz kommen; wohl gibt es dort keine ſo alterthümlichen 
Städte, keine gothiſchen Dome, keine Burg-Ruinen und Rebengelände, 
aber mit neuen Städten, Dörfern, Luxushäuſern und ſchmucken Farmen 
ſind die Hudſonufer zwiſchen New-York und Albany bunter decorirt, als 
die Rheingeſtade; die waldigen Uferterraſſen und die Formen des Alleghany— 
Rückens mindeſtens ſo maleriſch, als die rheiniſchen Weinberge und die 
Gipfel des Siebengebirges; felſige, bewaldete, aber unbewohnte Inſeln ſtei— 
gen aus dem Waſſerſpiegel auf, kühn und trotzig tritt bald das rechte, bald 
das linke Ufer heran, während wieder hohe, dunkle, glatt abgeriſſene, oft 
ſäulenförmige Felſen mit ihrem Fuß in den Fluß hineinreichen, bis die 
Landſchaft zuletzt faſt amphitheatraliſch auseinandertritt, und am jenſeitigen 
Horizont die Thürme und Maſtſpitzen von New-York erſcheinen. Endlich 
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geftaltet ſich der Verkehr auf dem Hudſon, Schifffahrt, Handel und Leben 
impoſanter als am Rhein Mächtige Schiffe blähen ihre Segel, drei Stock⸗ 
werk hohe Steamers, an Größe und Kühnheit des Baus, wie an Eleganz 
und Pracht der innern Ausſtattung mit einander wetteifernd, Schlepp⸗ 
ſchiffe, Propellers, Dampffahrzeuge aller Sorten brauſen auf und nieder, 
Emigranten und Waaren, Reiſende und Spaziergänger befördernd. *) 
Dem Hudſon reihen ſich an: der Connecticut, der, 400 Meilen lang, 
verſchiedene Fälle bildet, bis Hartford hinauf Seeſchiffe trägt und in den 
Long⸗Island⸗Sund mündet; der Delaware, der aus 2 Quellflüſſen in 
Pennſylvanien entſteht, unter mehrfachen Schnellen und Katarakten Penn⸗ 
ſylvanien und New⸗Jerſey durchzieht, theilweiſe begrenzt, nach einem Laufe 
von 300 Meilen durch die Delaware-Bai mündet und bis Philadelphia 
große Seeſchiffe, bis Trenton flache Boote bis zu 10 Tonnen Gehalt trägt; 
der Susquehanna, der New-York und Pennſylvanien bewäſſert, nach 
einem Laufe von 300 Meilen, im Staate Maryland, in die Cheſapeak⸗Bai 
ſich ergießt und für Seeſchiffe von 200 Tonnen, aber nur 5 Meilen weit, 
fahrbar iſt; der Potomac, 500 Meilen lang, welcher Maryland von Vir⸗ 
ginien ſcheidet und durch den Diſtrikt Columbia geht; der James in Vir⸗ 
ginien, 500 Meilen lang, auf welchem große Schiffe bis City-Point, klei⸗ 
nere bis Richmond gelangen; der Roanocke, welcher in den Albemarle⸗ 
Sund, Savannah, Altamaha, St. John, welche unmittelbar in 
den Atlantiſchen Ocean, Apallachicola, Mobile, welche in den Golf 
von Mexiko ausgehen, u. a. m. Die Mexikaniſchen Ströme kommen meiſt 
vom Südrande eines Tafellandes herab, das von troſtloſer Dürre und 
Unfruchtbarkeit iſt und ſich nordwärts in die ſogenannte abgepfählte 
Ebene (Staked Plain) ** fortſetzt. Am ſüdlichen Rande dieſes Tafellandes 
liegen die Quellen des Brazos, Trinidad, Colorado, Nuecer u. ſ. w. 
Der Rio Grande, auf der Grenze von Texas und Mexiko, hat ſeine 
Quellen im Felſengebirge, in einer Gegend, wo auch der Arkanſas und der 
weſtliche, durch dürre Wüſteneien ziehende Colorado entſpringen, empfängt 
aber auf ſeinem faſt 1000 Wegſtunden langen Lauf nur wenige Zuflüffe 
von einiger Bedeutung. 

Der größte Strom des weſtlichen Amerika's welcher die bedeutenderen 
Gewäſſer des Plateau's weſtlich der Felſengebirge ſämmtlich in ſich auf⸗ 
nimmt, iſt der Oregon oder Columbia, in ſeinem Oberlaufe, zu dem 


) Welche Bedeutung der Hudſon für New-Vork hat, mag man aus folgender Notiz 
entnehmen: Unter dem 21. October 1849 ſchreibt der New-⸗Nork⸗Herald: Geſtern den 20ſten 
gingen den Hudſon herab: 6120 Fäſſer Mehl (& 196 Pfd. netto), 4100 Fäſſer Butter, 1480 
Fäſſer Speck, 83 Fäſſer Whisky, 2000 Buſh. Mais, 5600 Buſh. Weizen, 1400 Kiſten Käſe ar. 

So genannt, weil Mexikaniſche Kaufleute die einzige Route, die von Santa Fs nach 
Südoſten führt, um nicht zu verirren und dadurch dem Hungertod zu verfallen, mit Pfählen 
und Stangen bezeichnet haben. 
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eine Menge faſt unbekannter, tief aus dem Gebirge kommender Flüſſe 
beiträgt, noch nicht genau erforſcht. Erſt von ſeiner Vereinigung mit 
dem Clarke⸗Fluß (600 Meilen lang) weiß man Genaueres über ſeinen 
mehrfach gekrümmten Lauf. Etwa 70 Meilen unterhalb des letztern em- 
pfängt er einen neuen Zuwachs durch den Lewis (900 Meilen lang), und 
faſt 400 Meilen weiter abwärts von Südoſten her durch den Multonomah 
oder Willamet, deſſen oberes Gebiet dem des Rio Grande, Miſſouri, Platte⸗ 

fluſſes und Arkanſas benachbart iſt, ſo daß er mit der Zeit zu einer Land⸗ 
Communication vom Miffiffippi-Thal aus nach den Niederlaſſungen am 
untern Columbia, der von deſſen Einmündung noch ungefähr 90 Meilen 
nach dem Ocean zurücklegt und mit vielen indianiſchen Niederlaſſungen 
rechts und links beſetzt iſt, den Weg weiſen dürfte. Der Columbia hat auf 
ſeinem Laufe überall Wirbel und Stromſchnellen und zahlreiche Fälle, die 
von Felſenleiſten gebildet werden, die quer durch den Strom gehen, wäh⸗ 
rend derſelbe Strecken weit zwiſchen hohen, ſteil abfallenden Baſaltufern 
eingeklemmt dahin rauſcht. Hundert fünfundzwanzig Meilen oberhalb der 
Mündung befinden ſich die 40 Fuß hohen Cascaden, bis zu welchen unge⸗ 
hindert Seeſchiffe gelangen. An ſeinem Ausfluß bildet er den einzigen 
Schiffshafen an der ganzen Küſte des Stillen Oceans zwiſchen der Bai San 
Francisko und der Fuca⸗Straße, alſo auf eine Entfernung, welche der von 
Gibraltar bis Calais gleichkommt. Die Einfahrt von der See iſt aber wegen 
der Winde, Nebel, Brandungen und Sandbarren äußerſt gefährlich. 


3. Klima. 


Bei dem ungeheuren Flächenraum, der ſich durch 24 Breiten- und 60 
Längengrade, von der Nähe der Wendekreiſe bis zur nordiſchen Seenplatte 
erſtreckt, iſt natürlich auch das Klima in den verſchiedenen Theilen des Lan- 
des ſehr verſchieden, im Norden rauh, dem von Canada ähnlich, im Süden 
mild und namentlich in Florida, wo die Temperatur das ganze Jahr hin- 
durch kaum um 120 F. wechſelt, Louiſiana und Texas dem von Weſtindien 
verwandt. Während die Winde von Norden wie von Süden ungehin⸗ 
derten Zutritt, desgleichen auch in der Richtung von Weſten nach Oſten, 
auf dem weiten Gebiet zwiſchen dem Felſengebirge und den Alleghanies 
freien Spielraum haben, üben die beiden Oceane im Küſtenlande, die unab⸗ 
ſehbaren Grasflächen im Weſten, die ausgedehnten Urwälder und großen 
Seen im Norden, üben Flüſſe und Flußniederungen, natürlich einen mäch⸗ 
tigen Einfluß auf die Temperatur aus und modificiren es auf eine man⸗ 
nigfaltige Weiſe in den einzelnen Staaten. Im Ganzen bilden die Alleg— 
hanys eine auffällige Hauptwetterſcheide. Im Oſten derſelben iſt das Klima 
weit kälter als im Weſten, denn wenn dort der Orangebaum bisweilen 
ſelbſt noch unter dem 35.0 n. B. erfriert, iſt hier die Luft noch ſo milde, 
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daß unter dem 42,0 der Kolibri, und unter dem 36.0 ſelbſt der Papagai 
zuweilen im Winter lebt. Desgleichen erſcheint die Temperatur öſtlich von 
dem Felſengebirge etwas niedriger, als unter denſelben Breitegraden in 
Europa; weſtlich von jener Gebirgskette, wo übrigens an der Küſte heftige 
Stürme und Regen herrſchen, findet dieſer Unterſchied minder ſtatt und es 
iſt dort auffallend milde. Wie aber an der Oſtküſte in Folge vermehrten 
Anbau's die Witterungsverhältniſſe ungleich günſtiger ſind, als zur Zeit, 
da die erſten Anſiedler ihren Fuß auf den jungfräulichen Boden ſetzten, ſo 
iſt mit Grund anzunehmen, daß je weiter der menſchliche Fleiß ſeine Herr⸗ 
ſchaft über den Boden ausdehnt, um ſo milder und gleichmäßiger auch das 
Klima ſich geſtalten wird. Merkwürdig iſt in den nordöſtlichen Staaten, beſon⸗ 
ders an der Küſte, das Exceſſive deſſelben, d. h. die große Strenge und ver⸗ 
hältnißmäßige Länge des Winters und die große Hitze des Sommers, der 
ſchnelle Uebergang vom Sommer zum Winter und umgekehrt. Die kalten 
trockenen Nordweſt-Winde, vom Felſengebirge und über die Prairien her⸗ 
kommend, fangen in dieſem Theil der Vereinigten Staaten bereits nach der 
Mitte des Septembers ſich zu zeigen an, ſtellen ſich in der Mitte des Okto⸗ 
bers wiederholt ein und verbreiten ſelbſt bis nach Carolina und Georgien 
Kälte und Fröſte. Gewöhnlich aber wird das Wetter noch einmal mild, doch 
mit Ende des Novembers fällt das Laub, und nach einem ſchönen und heiteren 
Herbſt tritt gegen Weihnachten gewöhnlich der harte, ſchneereiche Winter ein, 
der ſeinen Culminationspunkt im Februar hat und erſt im April wieder aufhört, 
wo ein kurzer Frühling eintritt und im Mai plötzlich in den heißen Sommer 
übergeht, welcher im Auguſt ſeinen Höheſtand erreicht. Dieſes Verhältniß 
mindert ſich, je mehr man an der Küſte nach Süden herab ſteigt. Schon in 
Virginien iſt das Klima gemäßigter; doch erſt ſüdlich von 350 n. B. 
nimmt es einen ſubtropiſchen Charakter an; Südfrüchte und immergrüne 
Bäume ſtellen ſich ein und am Mexikaniſchen Meerbuſen herrſcht wenigſtens 
Sommers völlig tropiſche Hitze in den Niederungen, und viele Gewächſe der 
heißen Zone kommen gut im Freien fort. Zugleich aber erſcheint hier all⸗ 
jährlich im Spätſommer das gelbe Fieber mit größerer oder geringerer 
Heftigkeit, ergreift auch in manchen Jahren die ſüdlichen Küſtenſtaaten am 
Atlantiſchen Ocean, tritt aber faſt nie über die Seeſtädte in's Innere des 
Landes hinein und hört außerdem mit den erſten Tagen des Winters auf. 
Auch in den weſtlichen Staaten ſind kalte Fieber und Wechſelfieber an der 
Tagesordnung; desgleichen kommen Schwindſucht, Leberkrankheiten, Ruhren 
und Gallenfieber häufig vor, beſonders auf neuumgebrochenem Lande und 
hier vorzugsweiſe in den Flußmarſchen. Selbſt die Küſtenſtriche am Atlan⸗ 
tiſchen Ocean bis New-Pork hinauf find nichts weniger als geſund, indem 
beſonders im Sommer verſchiedene klimatiſche Fieber daſelbſt graſſiren. 
Außerdem iſt die Cholera bereits ein ſtehendes Uebel Nordamerika's gewor⸗ 
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den, bon welchetn ſelten eine der größeren Städte im Spätſommer ganz 
verſchont bleibt. 

Zur Zeit muß dem Einwanderer die große Veränderlichkeit des Wetters 
beſonders auffallen, denn es iſt wenigſtens oſtwärts eine große Seltenheit, 
vierzehn Tage lang daſſelbe Wetter zu haben, nur in den nördlichen Staaten 
zeigt der Winter, in den ſüdlichen der Sommer eine größere Beſtändigkeit; 
ebenſo unzuverläſſig ſind Barometer und Winde, nur die Oſt- und Südoſt⸗ 
winde zeigen in den ſüdlichen Staaten größere Regelmäßigkeit. Nicht minder 
eigenthümlich iſt der tägliche Wechſel der Temperatur, und es kommt in den 
Frühlingsmonaten nicht ſelten vor, daß innerhalb 24 Stunden der Thermo- 
meter von 10% unter Null bis 20 0 über Null ſteigt oder wieder fällt, was 
nicht ohne nachtheilige Folgen für die Geſundheit bleibt und namentlich dem 
Einwanderer Vorſicht räthlich macht. Jener häufige Umſchwung der Witte- 
rung und Winde bewirkt gleicherweiſe, daß die zerſetzende Thätigkeit in der 
Atmoſphäre raſcher und kräftiger als in Europa vor ſich geht, und darum 
die Luft in den Vereinigten Staaten bald trockener, bald feuchter als im 
Norden der alten Welt iſt. Im Frühjahr und Herbſt häuft ſich bisweilen 
eine ſolche Feuchtigkeit der Atmoſphäre an, daß in den Häuſern das Waſſer 
an den Wänden herabträufelt; wiederum herrſcht oft, wenn zur Zeit des 
hohen Sommers in den ſüdlichen Staaten ſich Regengüſſe entladen, die mit 
denen der Tropenländer vergleichbar ſind, nordwärts eine beſchwerliche 
Trockenheit. Ueberhaupt nimmt im Norden die Regenmenge ab und beträgt 
zuweilen, obwohl noch immer ſtärker als in Deutſchland, das ganze Jahr 
nicht mehr, als im Süden in den Monaten Juni, Juli und Auguſt. Daß 
der Einwanderer den nachtheiligen Einflüſſen jeglichen Klima's mehr aus⸗ 
geſetzt iſt, als der Eingeborne, verſteht ſich von ſelbſt, aber häufig iſt er mehr 
daran ſchuld als jenes, indem er, ftatt den natürlichen Verhältniſſen, in die 
er jo plötzlich verſetzt iſt, ſich anzubequemen und nach dem Rath und Vorgang 
der Landesanſäßigen zu richten, ſeine jenſeitige Lebensweiſe und Sitte hart⸗ 
näckig beibehält. 

Wir wollen einmal das Klima im Miſſiſſippi-Thal etwas näher betrachten, 
um unſere Leſer, da das letztere den ganzen Staatenverband von Norden nach 
Süden durchläuft, in den Stand zu ſetzen, auch über nähere oder entferntere 
Regionen ſich ein Urtheil zu bilden. Abgeſehen davon, daß auch hier alle . 
Jahreszeiten, den Herbſt mit ſeinem Indianer-Sommer ausgenommen, einem 
plötzlichen Wechſel unterworfen ſind, laſſen ſich 4 klimatiſche Stufen unterſcheiden. 
Die erſte geht von den Quellen des Fluſſes bis zur Prairie du Chien im Nor⸗ 
den des Staates Jowa; der Winter dauert hier 5 Monate, alle Gewäſſer ſind 
gefroren; doch kommen die gewöhnlichen Getreide-, ſelbſt die härteren Obſtſorten 
noch fort. Die zweite erſtreckt ſich über die Staaten von Jowa, Miſſouri und 
Illinois. Hier dauert der Winter nicht völlig 2 Monate und beginnt mit dem 
Januar; der Schnee fällt nie hoch und bleibt nicht lange liegen; das Vieh kann zur 
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Noth der Stallung entbehren. Obſt und Getreide, Mais und Süßkartoffeln 
gedeihen in Menge und vorzüglicher Qualität; doch find Zwetſchen, ſüße 
Kirſchen, Aprikoſen, Reineclauden, Mirabellen u. ſ. w. faſt noch nicht dahin 
verpflanzt. Birnbäume finden ſich blos in den Niederlaſſungen der Franzoſen. 
Die ganze wilde Vegetation nimmt ſchon etwas ſüdlichen Charakter an. Die 
dritte begreift die Staaten Kentucky, Tenneſſee, Miſſiſſippi, das nördliche Loui⸗ 
ſiana und Arkanſas. Winter und Schnee verſchwindet faſt ganz. Die Vegeta⸗ 
tion wird tropiſch, der Apfel wird von Feigen und Orangen verdrängt; an 
die Stelle des Weizens tritt vorherrſchend Baumwollencultur, Guirlanden des 
üppigen Rieſenmooſes, ſo wie muscadine grape wuchern von Aſt zu Aſt; die 
Tannenpalme und der immergrüne Lorbeerbaum kommen ſchon häufig in den 
Wäldern vor. Die vierte reicht bis zum Golf von Mexiko, die Heimath des 
Zuckerrohrs. Schnee kennt man hier nicht; die Bäche frieren niemals zu; der 
Winter macht ſich nur durch Nordweſtwinde, Regen und nächtliche Reife be⸗ 
merkbar. Alle dieſe Gegenden ſind nun gewiſſen Krankheiten unterworfen, die 
als Folge klimatiſcher Ver hältniſſe zu betrachten find. Wenn aber die weſt⸗ 
lichen Staaten im Ganzen genommen für ungeſund und für den wahren Herd 
des kalten Fiebers und der Schwindſucht gehalten werden, ſo gilt dieß mehr 
und hauptſächlich für die Durchgangsperiode aus der erſten Wildniß in den 
Zuſtand der Cultur. Daß die erſten Anſiedler in Blockhäuſern der ungeſun⸗ 
den Nachtluft überall ausgeſetzt waren, unter dem Druck von Mühſeligkeit 
und ſchwerer, ungewohnter Arbeit, auf ungewohnte Diät und Nahrungsmittel 
angewieſen, ſehr hinfällig wurden und in Menge hinwegſtarben, läßt ſich unter 
ſolchen Umſtänden leicht erklären. Mit dem weiter verbreiteten Anbau des 
Bodens hat ſich auch hier, wie überall, der Geſundheitszuſtand gebeſſert. Doch 
wenn Reiſende, die im Flug das Land durchziehen, hier und in Texas von 
italieniſchem Klima ſprechen, ſo wird man unwillkürlich an die Romagna und 
die Pontiniſchen Sümpfe erinnert, nur daß der Bauer in Italien ſeine Arbeit 
bei nächtlicher Kühle verrichten und die heiße Togszeit verſchlafen kann, 
während dort der Landmann vor den bleichen Schatten der Nacht ſich ſorgfäl⸗ 
tig ſchützen und unter den brennenden Strahlen der Mittagsſonne den Pflug 
führen muß. 


4. Produkte. 
Mineralreich. 


Es iſt Thatſache, daß ſich kein anderes Land auf Erden an Mineral⸗ 
Reichthum mit den Vereinigten Staaten meſſen kann. Gold findet ſich 
bekanntlich faſt in fabelhafter Menge in Californien, auch Oregon; desglei⸗ 
chen, wie man ſeit 1803 entdeckte, in den ſüdlichen Verzweigungender Alleg⸗ 
hanys, in Nord⸗ und Süd⸗Carolina, Georgien, Virginien, Alabama, 
Louiſiana, Tenneſſee u. ſ. w. Silber iſt in weit geringerem Grade vorhanden, 
am meiſten in Louiſiana, Arkanſas, in Californien, Neu⸗Mexiko, in den noch 
wenig erforſchten Steppen am Colorado in den weſtlichen Territorien. 
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Kupfer iſt ſehr verbreitet, hauptſächlich jedoch an den ſüdlichen Ufern des 
Obern See's, wo es blockweiſe in gediegenem Zuſtande vorkommt, außerdem 
in Michigan, Wisconſin, Jowa, Mineſota und Illinois, in Neu-Mexiko, 
im obern Miſſiſſippi⸗Thal, Arkanſas u. ſ. w. Blei in ungeheurer Menge in 
der Nähe der Seen; die Gruben in Miſſouri, Illinois, Jowa und Wis— 
conſin gehören zu den reichſten der Erde; in Californien finden ſich beſonders 
ſilberhaltige Erze. Eiſen gibt es überall im Lande, beſonders in New⸗Pork, 


New⸗Jerſey, Pennſylvanien, Vermont, Ohio, Tenneſſee, Kentucky, Illinois, 


Miſſouri, Jowa, Mineſota, in den Bergregionen von Maryland, Virginien, 
Nord⸗Carolina und um den Obern See herum; und man berechnet die jähr⸗ 
liche Produktion zu 363,602 Tonnen, die Erzeugniſſe ſämmtlicher Eiſen⸗ 
werke zu 16,387,094, das hiezu nöthige Betriebskapital zu 13,995,220 Doll. 
Zink in New⸗VYork, Jowa, Illinois, Miſſouri, Wisconſin; Kobalt in Con⸗ 
necticut, Nord⸗Carolina u. ſ. w. Queckſilber reichlich in den weſtlichen Staa⸗ 
ten, beſonders in San Yofe in Californien. Die Steinkohle iſt in größter 
Quantität vorhanden und in folgende Reviere vertheilt: das Kohlengebiet 
der Alleghanys zieht ſich von Alabama durch Tenneſſee, Virginien, New⸗ 
Jerſey, Ohio u. ſ. w. bis an die nördliche Grenze von Pennſylvanien und 
nach New⸗York hinein. Abgeſondert liegt 9 Meilen öſtlich von dieſem Gebiete 
im Alleghany - Gebirge in Oſt-Pennſylvanien ein reiches Lager von An— 
thracit⸗Kohle. In den weſtlichen Staaten iſt das zweite Kohlengebiet das 
von Illinois, welches von Nord-Weſten und durch Indiana und Illinois bis 
an den Miſſiſſippi reicht. Das dritte liegt zwiſchen dem Erie-, Huron- und 
Michigan⸗See; das vierte weſtlich vom Felſengebirge, wo in Oregon nörd— 
lich vom Columbia Kohlen gefunden worden ſind. In dieſer Ausdehnung 
nimmt die Kohlenregion eine Fläche von etwa 130,000 Quadratmeilen ein, 
während alle Kohlenlager in Großbritannien ſammt deſſen Nordamerikani⸗ 
ſchen Colonien nur etwa 30,000 Quadratmeilen betragen, und iſt zwölfmal 
ſo groß als die von Europa. In welchem ungeheuren Maßſtabe die Pro⸗ 
duktion in den letzten Jahrzehnten aber zugenommen hat, ergibt ſich daraus, 
daß noch 1820 nur 365, 1830: 175,000, 1840: 867,000 und 1851: 4,383,000 
Tonnen zu Markt gebracht wurden, die, a Tonne zu 5 Dollars, ein Kapital 
von 20 Millionen Dollars repräſentiren. Am ausgedehnteſten werden die 
Kohlenwerke in Pennſylvanien bearbeitet, wo zwiſchen den Blauen Bergen 
und dem Susquehannah, auf der Oſtſeite der Alleghanys die Anthracitkoh— 
len⸗Region liegt, während die bituminöſe Kohle auf der Weſtſeite lagert. 
Im Staat Ohio gewann man 1848 an 6,538,970 Buſh.; im Jahr 1860 
wird dieſe Ziffer ſich nach den vorhandenen Ablagerungen mindeſtens ver— 
dreifacht haben. In 22 Bezirken hat Indiana 7700 Quadratmeilen Kohlen, 
je von 50 Millionen Buſh., zuſammen 385,000 Millionen Buſh., 1100mal 
ſo viel als die geſammte jährliche Kohlenausbeute Großbritanniens beträgt. 
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Sachkundige Männer behaupten, daß im Staat Illinois ſelbſt bei einer 
zehnfach zahlreichern Bevölkerung, als der gegenwärtigen, die bisher gefunde⸗ 
nen Kohlenlager noch auf 20,000 Jahre ausreichen könnten. Selten vergeht ein 
Jahr ohne Entdeckung neuer Kohlenflötze, und nur der Holzüberfluß in den 
Vereinigten Staaten iſt bis jetzt Schuld, wenn man dieſen Entdeckungen 
geringeres Gewicht beilegte, als fie verdienen. Gewiß find Kohlen werth⸗ 
voller als Gold, und ſämmtliche Silbergruben Mexiko's geben jährlich keinen 
ſo hohen Ertrag, wie allein die Anthracitgruben Pennſylvaniens, das 40 
Millionen Dollars verwendet hat, um das werthvolle Erzeugniß auf Straßen, 
Kanälen und Eiſenbahnen an vortheilhafte Abſatzmärkte zu bringen. Schwe⸗ 
fel beſitzt beſonders Virginien, wo zahlloſe warme Quellen ſind, die Schwefel 
in allen möglichen Verbindungen enthalten und meiſtens zu Heilzwecken 
benützt werden; auch die weſtlichen Territorien haben zahlreiche Schwefel⸗ 
quellen. Asphalt, Bergöl und Naphta trifft man in allen weſtlichen und 
Mittelſtaaten, beſonders New-York, New-Jerſey. Von edeln Steinen: Achat 
in Arkanſas, Amethyſt in Virginien, Carneol in Süd-Carolina und Miſ⸗ 
ſouri, Opal in Illinois, Quarz- und Bergkryſtall in Pennſylvanien und 
Virginien. Marmor iſt reichlich und in allen Arten und Farben vorhanden, 
weißer in Miſſouri und beſonders weſtlich vom Miſſiſſippi, wo er am Weißen 
Fluß auf eine Strecke von 300 Meilen das Bett deſſelben begleitet; ſchwarzer 
in Virginien, Illinois und Ohio. Ebenſo Salz, ſowohl Stein- als Seeſalz 
und in Soolquellen, beſonders in New⸗York, Pennſylvanien, Ohio, Indiana, 
Illinois, Virginien, Kentucky, Tenneſſee, Arkanſas, Texas, Neu- Mexiko 
u. ſ. w. Der große Salzſee im Utah-Territorium iſt der größte dieſer Art 
auf Erden und übertrifft alle andern an Salzgehalt. 


Pflanzenreich. 

Einſt war das ganze Land vom Atlantiſchen Meer bis zum Miſſiſſippi, 
einzelne Zwiſchenräume abgerechnet, dicht mit Wald bedeckt. In den Thä⸗ 
lern zwiſchen der Hauptkette der Alleghanys lagen einzelne waldloſe 
Strecken, die ſogenannten Lichtungen (Glades). Im Süden des Ohio dehnten 
ſich die Kentucky-Barrens aus; nach Nordweſten hin und in der Nähe der 
großen Seen erſchienen die baumloſen Prairien, welche weiter nach Weſten 
hin an Ausdehnung zunehmen. Dieſer Grund-Charakter hat ſich mit 
Ausnahme des Waldes bis jetzt erhalten und zeigt ſich noch 200 Stunden 
weſtlich vom Miſſiſſippi. Die weiten Strecken im Norden des 40. und 41. 
ſind aber wegen des Holzmangels, ſcharfen Klima's und der Dürre des Bo⸗ 
dens für den Anbau nicht geeignet. Ganz anders verhält es ſich mit den 
Prairien in den Staaten am Miſſiſſippi und deſſen Zuflüſſen. Sie liegen 
in Alabama und Miſſiſſippi, in einzelnen Theilen von Louiſiana, Arkanſas, 
Miſſouri, Jowa, Illinois und Indiana, in Kentucky und Tenneſſee. Am 
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ausgedehnteſten ſtellen fie ſich im Weſten des großen Stroms und im Norden 
des Ohio, insbeſondere in Illinois, einem eigentlichen Prairienſtaate, dar. 
Jene in der Nähe von St. Louis, obwohl nicht eben von großem Umfang, 
gelten für eine Art von Muſterprairien. Die Fläche reicht, ſo weit das Auge 
trägt; man erblickt nichts als langes, im Winde wallendes Gras, und nur 
ſelten eine bewaldete Strecke oder einzelne Baumgruppe, welche dann der 
Landſchaft, namentlich jener nördlich vom Miſſiſſippi, einen maleriſchen 
Charakter verleiht. | | 

In Folge der Verſchiedenheit des Bodens und der großen Ausdehnung 
des Landes nach Norden und Süden ſind die Erzeugniſſe des Pflanzenreichs 
unendlich groß und mannigfaltig. Das Waldland, aus verſchiedenen, 
gemiſcht wachſenden Holzarten beſtehend, faſt ohne Ausnahme ſehr frucht— 
bar; — das Prairieland, die wagerechten oder wellenförmigen Flächen, 
wenn nicht zu niedrig und feucht gelegen, gleichfalls ſehr ergiebig — die 
Barrens, meiſt angeſchwemmte, einige Fuß über die Ebenen erhabene Land— 
ſtrecken, mit Haſelſtauden und ſonſtigem Buſchwerk und Geſtrüpp bewachſen 
und (der urſprünglichen Bedeutung des Wortes — unfruchtbar — entgegen) 
gewöhnlich mit Vortheil zu cultiviren; — die Flußthäler (bottom lands) 
Marſchländer, vorherrſchend bewaldet, überaus ergiebig, aber häufigen Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt und zu Wohnplätzen ungeſund: — alle dieſe Re— 
gionen haben ihre eigenthümliche mehr oder minder reiche Pflanzenwelt, 
deren Contraſt manches überraſchende Schaufpiel gewährt. Die außerordent— 
liche Hitze des Sommers erzeugt noch im hohen Norden die Gewächſe ver 
ſüdlichen Zone, und der Tulpenbaum, der Saſſafras und die Magnolie, die 
am Golf von Mexiko als Bäume auftreten, kommen an den Ufern der 
nördlichen Seen wenigſtens in verkrüppeltem Zuſtande vor; wiederum 
ſchrumpfen Gewächſe, die in den mittleren und nördlichen Staaten zu voller 
Kraftentwicklung gelangen, im Süden zu unſcheinbarem Geſträuch zuſammen. 
Ebendarum hält es auch ſchwer, beide von einander abzuſcheiden. Im All— 
gemeinen läßt ſich jedoch ſüdliche und nördliche Pflanzenzone durch eine Linie 
trennen, die von der Mündung des Delaware nach dem Südende des Michi— 
gan⸗See's verlauft. Kein anderes Land hat ſolche Mannigfaltigkeit von 
Waldbäumen und nutzbaren Holzarten; die Eiche allein erſcheint in mehr 
als 30 Arten, während in Europa nur 8 bekannt ſind, und liefert ebenſo 
ſchönes Baumaterial als vortrefflichen Gerbeſtoff. Die immergrüne Eiche 
(Quercus virens) bildet in Florida, Georgien, Alabama und den andern 
Staaten des Südens förmliche Waldungen und gewährt das brauchbarſte 
Schiffbauholz. Verſchiedene Arten Nadelhölzer bedecken ebendaſelbſt meilen- 
weit den ſandigen Boden der Küſte und ziehen weit ins Innere hinein. Die 
Fichte iſt beſonders in Florida, Georgien und Carolina zu Hauſe, und von 
da erſtreckt ſich die Tanne bis an die Hudſons-Bai. Die Weymouthtanne 
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(Pinus Strobus) erreicht in den Alleghanys 150—180 Fuß. In New⸗Hamp⸗ 
ſhire hat man deren von 230— 250 Fuß gemeſſen. Mit ihr rivaliſiren an 
Höhe nur einige Fichtenarten in den Gebirgen am Stillen Ocean. Auf 
gutem Boden gedeihen die ſchönſten Laubhölzer, Wallnußbäume in 10, 
Pappeln in 16 verſchiedenen Arten, Buchen- und Kaſtanien⸗, Hartrie⸗ 
gel-, Ulmen⸗, Eſchen⸗, Erlen⸗, Linden⸗, Birken- und Ahorn⸗Arten (darun⸗ 
ter der nützliche Zuckerahorn, sugar maple, Acer saccharinum, und blak 
maple, Acer nigrum, der im Frühling angezapft einen angenehm ſchmecken⸗ 
den Saft liefert, aus dem der gelbbräunliche Zucker gewonnen wird, und am 
beſten zwiſchen dem 41. und 42. 0 n. B. bei einer mittleren Temperatur von 
＋ 60 R. gedeiht), Trauerweiden, Gleditſchien, Akazien, Cypreſſen, Lebens⸗, 
Maulbeer⸗, Lorbeerbäume (wie der Saſſafrasbaum, der Gewürzbaum, Laurus 
Benzoin), herrliche Magnolien und mehrere Palmenarten; unter jenen die Mag- 
nolia grandiflora, die oft über 100 Fuß hoch wird, mit ihrer Spitze einen voll⸗ 
kommenen Kegel bildet, der ſich auf einem kerzengeraden ſäulengleichen Schaft 
erhebt, während mitten in der dunkeln, immergrünen, lederartigen Blätter⸗ 
fülle die duftigen, großen, milchweißen Blüthen prangen, und der Gurken⸗ 
baum, Magnolia acuminata, mit blauen Blumen, 70 Fuß hoch, u. ſ. w., 
deren Rinde mehr oder weniger auch anſtatt der Cascarilla zur Verwendung 
kommt; unter dieſen die ſchöne Palmettopalme, deren Holz weder vom 
Schiffswurm noch vom Salzwaſſer angegriffen wird, deren Krone eines der 
köſtlichſten Gemüſe, den ſogenannten Palmenkohl gewährt, nach deſſen Be⸗ 
raubung der Baum jedoch abſtirbt. Dazu kommen noch mehr oder minder 
vereinzelt die Platane oder falſche Sycamore, der umfangreichſte Baum in 
den Vereinigten Staaten, SO Fuß hoch, der Tupelobaum (Nyssa multiflora), 
der Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera, tuliptree), ein herrlicher Baum 
bis zu 150 Fuß Höhe, der Eiſenbaum (Ostrya Virginica, iron wood), mit 
ſehr hartem Holze, der Trompetenbaum (Bignonia Catalpa) im Süden, mit 
ſchönen, weißgelben und rothen Blumen, der Judasbaum (Cercis canadensis, 
Judastree) mit rothen, ſchönen Blüthen und grüngeadertem, ſehr hartem 
Holze, der Melonenbaum (Carica papaya, pawpaw) mit melonenartigen gel⸗ 
ben Früchten, die Perſimone (Diospyros Virginiana, Persimon) mit gelben, 
aprikoſenähnlichen Früchten. Obgleich übrigens noch ungemeſſene Strecken 
Urwald vorhanden ſind, wo die Axt noch niemals ertönte, ſo macht ſich doch 
ſchon in manchen Strecken der Mangel an Brennholz fühlbar, beſonders wo 
die Natur wie in den Prairien nur ſpärlich dafür geſorgt hat, oder Dampf⸗ 
maſchinen, Locomotiven und Fabriketabliſſements den Holzvorrath ſchneller 
verzehren, als ſelbſt der ſehr fruchtbare Boden wieder erzeugen kann. Zudem 
ſind nicht ſelten, namentlich weſtwärts, um nur recht viel Land dem Anbau 
zu gewinnen, die ſchönſten Waldſtrecken nutz- und zwecklos niedergebrannt 
worden, wo man beſſer daran gethan hätte, ſie für die nachkommenden 


25 


Geſchlechter ſorgſam zu bewahren. — Die ausgedehnten Savannen und 
Prairien ſind mit den herrlichſten Gräſern und Blumen geſchmückt; Wachs⸗ 
myrten, Kalmien“) und mehrere Rhododendren wachſen in den Niederungen 
und wechſeln mit Lilien, Sonnenblumen und Mariengold; Buſchroſen und 
Fliegenfallen auf trockenen Stellen, und im Süden füllen Hydrangen und 
Blumenrohr das waldentblößte Land. Die Blumen der Prairien haben 
aber meiſt keinen Geruch, wie es auch den ſchönbefiederten Vögeln Amerika's 
an eigentlichem Geſang fehlt. Das Rieſenrohr, 30—40 Fuß hoch, bildet 

beſonders im untern Miſſiſſippi-Thal dichte, undurchdringliche Schilfwal— 
dungen, und Waſſerhafer, deſſen reifer, hirſenartiger Same von den India— 
nern zum Theil als Speiſe benützt wird, und Syntherismen wachſen in 
Sümpfen und an ſtehenden Gewäſſern. Heilſame Kräuter gibt es in Menge 
und Ginſeng gehört ſelbſt zu den Ausfuhrartikeln. 

Was die Produkte der Landwirthſchaft betrifft, jo werden die fogenann- 
ten Brodfrüchte, deren Mangel in andern Ländern ſo viel Elend und ſo 
gefährliche Kriſen nach ſich zieht, in ſolchem Maße und in ſo verſchiedenen 
Klimaten erzeugt, daß eine Hungersnoth beinahe in das Reich der Unmög— 
lichkeit gehört. Schlagen die Ernten in einem Theil der Union fehl, ſo 
bringt meiſtens der andere Theil ſo viel Ueberfluß hervor, daß der Ausfall 
dort reichlich gedeckt wird. Von Weizen hat man verſchiedene Sorten, haupt— 
ſächlich den redchaf (rothhülſigen), bluestraw (blauſtrohigen), desgleichen in 
den öſtlichen und weſtlichen Staaten den white western (weißen weſtlichen) 
und mediterranean (mittelländiſchen); Gerſte kommt außer Florida und 
Louiſiana überall vor, Roggen und Hafer meiſt nur in den nördlichen Staa— 
ten; dagegen iſt Buchweizen (buck- heat) allgemein verbreitet, da die daraus 
bereiteten Kuchen den Winter über beim Frühſtück der Amerikaner ſehr be— 
liebt ſind; er muß ſpät geſät werden, weil er dann nicht ſo von der Hitze 
leidet und voller wird. Hirſe und Linſen kennt man nirgends. Dagegen 
bildet Mais (Indian corn), wie bei den Eingebornen Jahrhunderte vor der 
Entdeckung Amerika's, fo jetzt bei den Eingewanderten einen Hauptnahrungs⸗ 
artikel für Menſchen und Vieh, der nach chemiſchen Unterſuchungen fünfmal 
nahrhafter als Weizen, Gerſte oder Roggen ſein ſoll, wird in allen Mittel— 
ſtaaten gebaut, verlangt aber einen langen, warmen Sommer, weßhalb er in 
den nordöſtlichen Staaten nicht immer ganz zur Reife kommt. Reis (rice), 
ſchon im 17. Jahrhundert nach Georgien und Carolina eingeführt, gedeiht 
hier ſehr gut und ſteht am höchſten im Preiſe, desgleichen kommt er in Ala— 
bama, Louiſiana und Miſſiſſippi in Menge vor; er liebt hauptſächlich ſehr 
begrenzte, ſumpfige, der Ueberfluthung ausgeſetzte Orte, die für jede andere 


) Die Blätter follen dem Vieh, wie das Fleiſch der Vögel, die von den Beeren gefreſſen 
haben, den Menſchen ſchädlich ſeyn. 
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Art des Anbau's unbrauchbar wären. In neueſter Zeit hat man auch mit 
der Anpflanzung einer einheimiſchen wilden Reisgattung, von welcher die 
Sumpf ⸗Seen der nordweſtlichen Territorien bedeckt find, Verſuche gemacht. 
Von den genannten Kornarten wird Weizen, Weizenmehl und Mais am 
meiſten, theils nach den ſüdlichen Staaten, Weſtindien und Südamerika, 
theils nach England und Europa überhaupt ausgeführt, und eben auf 
dem dieſſeitigen Continent iſt der Werth des letztern um deſto höher 
geſtiegen, je unſicherer und geringer die Kartoffel-Ernte ausgefallen. 
Der Weizenbau zieht ſich übrigens in den Vereinigten Staaten immer 
mehr nach dem Weſten. Die Felder in New-York, Pennſylvanien und 
Maryland erſchöpfen ſich allmählig und geben verhältnißmäßig weniger 
als die neucultivirten Felder und Prairien des Weſtens. Dort iſt in 
der That die Kornkammer der Vereinigten Staaten, von der die fabel⸗ 
haft wachſende Bevölkerung einſt ihre Nahrungsmittel vornehmlich zu 
erwarten hat. 

Von Staudengewächſen wird Baumwolle (cotton), ein Stapel⸗ 
artikel der ſüdlichen Staaten, bis hinauf nach Nord⸗Carolina gebaut, und 
es gibt deren beſonders 3 Arten, nämlich die Nanking- Baumwolle; 
3—4 Fuß hoch, mit blaßgelber Blüthe, dunkelgelber Wolle und ſchwarzem 
Samen; die baumartige (Upland c.), 10—12 Fuß hoch, mit braunen 
purpurröthlichen Blüthen und grünem Samen; die krautartige (Sea- 
island c.), 1½ Fuß hoch, mit blaßgelben, am Grunde purpurrothen Blü⸗ 
then, erbſengroßem ſchwarzem Samen und weißer Wolle, der beften. — 
Ta bak (Tobacco) wird jetzt in allen ſüdlichen Staaten angebaut, und 
iſt in mehreren Hauptausfuhrartikel. Den beſten liefert Maryland und 
und Virginien, der jedoch den weſtindiſchen Sorten von Cuba, Portorico 
u. ſ. w. nicht gleichkommt. Zuckerrohr (Sugar cane) urſprünglich in 
Amerika nicht einheimiſch, wird ſelbſt jetzt noch nicht in gehöriger Menge 
für den eigenen Bedarf gebaut; gedeiht am beſten in feuchten Gegenden 
zwiſchen den Wendekreiſen, beſonders in Florida, Louiſiana und Texas. — 
Hopfen (Hoops) wird in den Mittelſtaaten mit zunehmender Bier⸗ 
Conſumtion immer häufiger angebaut. — Hanf (Hemp) wird neuerer Zeit 
in Kentucky, Miſſouri, Ohio, Illinois, Indiana und Jowa in ſolcher 
Qualität erzeugt, daß er dem ruſſiſchen völlig gleichkommt und dieſen 
von den Märkten mehr verdrängen dürfte. — Flachs (Flax) kommt zwar 
in drei verſchiedenen wildwachſenden Sorten vor, aber keine wird be⸗ 
nützt, vielmehr der auch in Deutſchland einheimiſche vorgezogen. — Die 
Eierpflanze (Eggplant) gedeiht beſonders gut in den ſüdlichen und 
Mittelſtaaten, trägt kopfgroße, länglichrunde, dunkelviolette Früchte, die 
in Scheiben geſchnitten und in Butter gebraten werden. — Tomato 
(Tomatoe), auch Liebesapfel genannt, gedeiht überall, trägt bis fauſtgroße, 
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gelbe, ſäuerliche Früchte, die roh mit Eſſig und Pfeffer, oder eingekocht 
als Gemüſe genoſſen werden. — Kohl (Cabbage) wird wenig angebaut, 
und das bei den Deutſchen jo beliebte Sauerkraut iſt bei dem Ameri— 
kaner gründlich verachtet. — Bohnen (beans) ſind häufig und kommen 
grün und getrocknet auf die Tafel. Desgleichen Schoten, aber nur grün 
(green pea's), nicht als Erbſen. — Sellerie (celery) ſetzt keine Wurzelknol— 
len an, wie bei uns, ſondern ſchießt in Kraut auf, das man als Nahrungs— 
mittel ſchätzt. Die jungen Pflanzen werden in Gräben geſetzt, immer 
weiter mit Erde zugedeckt, daß ſie weiß und zart bleiben und dann die 
Sprößlinge roh mit Salz, wegen ihres pikanten Geſchmacks namentlich bei 
fettigen Speiſen willkommen, auf die Tafel gebracht. — Die Melone 
(musk-melon und water-melon) gedeiht überall im Freien, — der Melonen— 
kürbis (Squash) wird als Gemüſe geſchätzt, — Indigo (Indigo) iſt in 
den ſüdlichen Staaten eingeführt, wird in Louiſiana und Süd⸗Carolina 
angebaut, hat aber ſchon häufig lukrativeren Produkten weichen müſſen. 
— Die Weinrebe kommt wildwachſend in mehrfachen Sorten vor, als 
pflaumenbeerige Traube (plum-grape), Fuchstraube (fox-grape) mit klei— 
nen Beeren von ſcharfem, ſaurem Geſchmack, die Reiftraupe (krost-grape) 
mit ſchmalen Beeren, Sommertraube (summer-grape), duftige Traube 
(odoriferous grape), außerdem im Süden die kugelige Traube (bullet- 
grape), und man findet die Wälder überall, in Arkanſas z. B. ganze 
Hügelketten voll von ihnen; ſie ranken bis 100 und mehr Fuß empor und 
haben im Süden oft Stämme von einem Fuß Dicke. Jedoch iſt mit der 
Cultivirung dieſer Sorten bis jetzt nach wenig geſchehen, und man hat 
vorgezogen, europäiſche Rebſprößlinge einzuführen oder auf jene zu in— 
oculiren. — Von Steinfrüchten beſitzen die Vereinigten Staaten wie— 
derum mehrere Pflaumenarten, z. B. die Wieſenpflaume (meadow plum) 
mit ſehr ſüßer Frucht und reif von der Größe einer Damascenerpflaume, 
die Sommerpflaume (summer plum) mit gelbröthlicher Frucht u. ſ. w.; 
Kirſchenarten, wie die virginiſche (wild-, drum- oder cabinet-cherry) in Wäl⸗ 
dern ſehr hoch, auf offenem Felde mit mächtiger, runder Krone; die 
herbe Kirſche (choke-berry), die canadiſche mit rother, bitterer Frucht 
u. ſ. w.; von Kernfrüchten den ſauren Apfel (crab-apple) und den 
ſchmalblätterigen, jenen mit größeren, dieſen mit kleineren Früchten. Ver— 
edelt werden dieſelben in ungeheurer Menge gezogen. Aprikoſen und 
Pfirſiche, Birnen und Quitten ſind urſprünglich nicht einheimiſch, wer— 
den aber nunmehr, namentlich Pfirſiche, dieſe köſtlichſte Frucht der Ver— 
einigten Staaten, in kleineren oder größeren Quantitäten erzeugt. Der 
Seſambaum (kunshut), vom Orient eingeführt, und der Storaxbaum 
(sweet gum) kommen in den ſüdlichen Staaten vor. Von Wald- und Feld— 
beeren finden ſich in ſehr vielen Arten Brom-, Erd-, Heidel-, Preißel— 
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und Moosbeeren. Von Erdfrüchten ift die gewöhnliche Kartoffel (po- 
tatoe), obwohl in Südamerika (Peru) wild wachſend, erſt aus Europa 
hieher wieder eingeführt worden und zählt nunmehr verſchiedene Sorten. 
Die ſüße Kartoffel (sweet potatoe, Convolvulus Batata) wird meiſt 
in den ſüdlichen, aber immer mehr auch in den Mittelſtaaten angebaut 
und erſcheint in Knollen von 6 Zoll Länge und 2 Zoll Dicke mit hell⸗ 
gelbem, mehligem, ſüßlichem Fleiſche. Dazu kommen noch Turnips 
(turnip) gelbe, große Rüben und Spargeln (asparagus), beide vielfach 
angepflanzt. — Die nördlichen und öſtlichen Staaten, ſo wie die Land⸗ 
ſchaften am Ohio, haben den ſchönſten Grasboden, das überall wild auf⸗ 
wachſende Gras iſt das ſogenannte blue-grass, das, obgleich etwas hart, 
doch vom Vieh ſehr geliebt wird und durch zuweilen vorkommenden An⸗ 
bau ſehr gewinnt. Eine andere cultivirte Grasart iſt das ſogenannte 
Timothy- oder catstail-grass und das rothſpitzige red-top grass; außer⸗ 
dem wird viel Klee gebaut. 


Thiere. 


Wilde Thiere aller Art ſind noch zahlreich vorhanden. Das rieſen⸗ 
hafte Geſchlecht der Mammouths, das in einer frühern Periode der Erde 
hier hauste, iſt mit der letzten Erdrevolution untergegangen, und nur die 
zu verſchiedenen Zeiten im angeſchwemmten Lande vorgefundenen Ueber⸗ 
reſte geben Zeugniß für deſſen Daſein. Die jetzt einheimiſchen Thiere kom⸗ 
men weder an Größe, noch Wildheit denen von Aſien und Afrika gleich. 
Von fleiſchfreſſenden Raubthieren finden ſich: der graue Bär (grizzly bear) 
in den Felſengebirgen, ſehr wild und furchtbar, gräbt gut, kann aber nicht 
auf Bäume klettern; der ſchwarze Bär (black bear) von Maine bis Flo⸗ 
rida, in einſamen Wäldern und Klüften; der Waſchbär (racoon) in den 


weſtlichen Territorien; der Dachs (badger) auf den Sandflächen und Prai⸗ 


rien des Weſtens; der Vielf aß (wolverene) in den weſtlichen Territorien; 
das Stinkthier (skunk) ſchwarz mit weißem Schwanze und weißem 
Streif auf jeder Seite, ſpritzt einen abſcheulich ſtinkenden Saft auf ſeine Ver⸗ 
folger; die Otter (otter), im Ganzen größer als die europäiſche, aber mit 
kürzerem Schwanz; der Wolf in verſchiedenen Varietäten, der graue (gray), 
weiße (white), gefleckte (pied), dunkle (dusky), ſchwarze (black) und bel⸗ 
lende oder Prairiewolf; der Silberfuchs (silvery fox), in den weſtlichen 
Territorien, und der gewöhnliche amerikaniſche Fuchs (canis fulvus), ver⸗ 
ſchieden von dem europäiſchen und mit feinerem Pelz; der amerikaniſche 
Lö we (puma oder cugar), jetzt ſehr ſelten in den Vereinigten Staaten, nur 
im fernen Welten noch zu finden; der Luchs (canada Iynx) in den weſt⸗ 
lichen Wäldern; die wilde Katze (wild cat), häufiger in den weſtlichen, als 
öſtlichen Staates von inſectenfreſſenden Naubthieren der Igel (hedgehoy) 
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und Maulwurf (mole). Nagethiere: der Biber (beaver) im Weiten, die 
Springmaus (Jumping mouse) von Maryland nördlich; das Maryland- 
Murmelthier (maryland marmot) in allen Mittelſtaaten; der Prairiehund 
(prairie dog), auf den weſtlichen Prairien in großer Menge, nur wegen ſei⸗ 
nes Gebells mit dem Hundenamen benannt; das Eichhörnchen (squirrel), 
Fuchs⸗ (im Süden), Katzen-, graue, ſchwarze großſchwänzige (am Miſſouri), 
Grund-, fliegende Eichhörnchen; das Stachelſchwein (urson) mit ſehr kurzen 
Stacheln, von Pennſylvanien nördlich; der Haſe (hare, rabbit), kleiner, 
ſchnellfüßiger und mit längeren Ohren, als der deutſche; die Moſchusratte 
(musk rat), überall in den öſtlichen Staaten. — Beutelthiere: die Beutel⸗ 
ratte (opossum) nördlich bis Virginien. — Wiederkäuer: der Büffel 
(pison, buffalo), das größte Landthier Amerika's, jetzt nur noch auf den 
Prairien weſtlich vom Miſſiſſippi heerdenweiſe zu finden; das Elenn 
(moose), geht ſüdwärts nicht über Maine hinaus; der gewöhnliche (vir⸗ 
giniſche) Hirſch (kallow deer) und der canadiſche oder Elk, wird mit der 
Verminderung der Wälder ſeltener; Antilope (pronghorn antelope) am 
Miſſouri und Oregon; die Bergziege (rocky mountain goat), das Berg⸗ 
ſchaf (rocky mountain sheep) und das wilde Schaf (argali, wild sheep) 
wohnen im Felſengebirge. — Raubvögel: der Stein- oder Goldadler 
(golden eagle), der weiße oder kahlköpfige (bald eagle), der Waſhing⸗ 
ton⸗Adler, vielleicht derſelbe mit dem europäiſchen Seeadler u. ſ. w., 
mehrere Geierarten, wie der Putergeier (turkey vulture), Geierkönig, 
ſchwarze Geier, alle drei in den ſüdlichen Staaten; mehrere Falken- und 
Habichtarten; Eulenarten, faſt alle nur in den nördlichen und Mittel⸗ 
ſtaaten; die grabende Eule (burrowing owl) auf den Prairien der Felſen⸗ 
gebirge. — Singvögel ſind zahlreich in Wald und Feld und den euro- 
päiſchen Arten meiſt verwandt; am merkwürdigſten unter ihnen iſt die 
ſchlanke, hellgraue Spottdroſſel (mocking bird) mit ſchwarzen und weißen 
Schwingen und hellen, klugen Augen, in den ſüdlichen Staaten, durch 
ihre Fähigkeit, alle möglichen Stimmen und Laute aus eigenem Antrieb 
nachzuahmen; auch drei Arten von Ziegenmelkern (caprimulgus) zeichnen ſich 
durch ſchönen Geſang aus. Der Kuckuk iſt in zwei Arten vorhanden, 
ſeine Stimme hat aber mit der des deutſchen keine Aehnlichkeit. Von Kletter— 
vögeln findet ſich nur der Carolina-Papagai (c. parrot) ſüdlich von Mary⸗ 
land, und aus den 70 Arten amerikaniſcher Kolibris nur der Trochilus co- 
lubris. — Hühnerartige Vögel: die wilde oder Wandertaube (wild pigeon), 
die nicht des Klima's, ſondern der Nahrung wegen ihren Wohnort wechſelt, 
alſo auch nicht an Ort und Zeit ſich bindet, oft für eine Reihe von Jahren, 
wo der zeitige Aufenthalt Nahrung genug bietet, ſich heimiſch macht, dann 
wieder in wolkenähnlichen Maſſen, in Zügen von vielen Millionen, mit 
der unglaublichen Geſchwindigkeit einer engliſchen Meile in einer Minute 
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nach entfernten Gegenden aufbricht und, wo ſie ſich der Ruhe oder des 
Futters wegen vorübergehend niederläßt, zu Hunderttauſenden erſchlagen 
wird. — Der Truthahn (turkey) iſt jetzt in den öſtlichen Staaten im 
wilden Zuſtande ſehr ſelten, aber häufig in den Weſtgebieten; der Wald⸗ 
und Feldhühner (grouse und quail) gibt es mehrere Arten; desgleichen 
der Sumpfvögel, wie Nachtreiher (night-heron), Rohrdommeln, Schnepfen 
(woodcock), Rallen (rail), ebenſo von Schwimmvögeln, wie der gewöhn⸗ 
liche und Trompeter-Schwan (trumpeter-swan), Waſſerhühner, wilde 
Gänſe (goose) und Enten (duck), zahlreich und zum Theil ſehr ſchmack— 
haft, an den Seeküſten und auf den Inlandgewäſſern, Möven (gull), die 
aber wegen ihres öligen Geſchmacks nicht genoſſen werden. Von Fiſchen, 
womit Meere, Landſeen und Flüſſe beſonders geſegnet ſind, zählt man 
außer dem Delphin (dolphin), dem Porpoise oder herringhog und dem 
Wallfiſch, die zuweilen die Küſten und Buchten beſuchen, mehrere Lachs⸗, 
Hecht⸗, Karpfen⸗, Herings-, Wels-, Aal-, Schellfiſch⸗, Schollen⸗, Barſch⸗, 
Umberfiſch-, Meerbraſſen- und Makrelenarten. Der Hering kommt des 
Laichens wegen an die amerikaniſche Küſte wie an die europäiſche; der 
amerikaniſche Shad an der Küſte und den Flüſſen der Mittelſtaaten iſt 
größer und ſchmackhafter, als der europäiſche. Der gewöhnliche euro- 
päiſche Karpfen iſt in Amerika nicht zu Hauſe, aber in den Hudſon ge⸗ 
jest worden und wird ſich wahrſcheinlich von hier mit der Zeit nach an- 
deren Flußgebieten verbreiten. Die Aale ſind nicht ſo fett und groß 
wie die in Europa. Von Schollen erreicht die große Heiligebutte (huge 
halibut) ein Gewicht von 400 Pfund; unter den Barſchen iſt der Stein⸗ 
barſch (striped Sea-bass) bis 50 Pfund ſchwer und an den Küſten und 
in den Flüſſen der Nord- und Mittelſtaaten heimiſch, von köſtlichem Ge⸗ 
ſchmack. — Unter den Amphibien find See- und Süßwaſſerſchildkröten 
ſehr ſtark vertreten. Zu jenen gehört die grüne Schildkröte (green turtle), 
2—6 Fuß lang, an den Küſten der ſüdlichen Staaten, gelegentlich bis 
New⸗Pork hinauf, für einen Leckerbiſſen geltend; von dieſen die beißende 
Schildkröte (snapping oder alligator turtle), 2—4 Fuß, braunſchwarz, höcke⸗ 
rig, mit gewaltigen Beißwerkzeugen ausgeſtattet, des Fleiſches und der 
Eier wegen ſehr geſucht, überall in den Vereinigten Staaten; die Moſchus⸗ 
ſchildkröte musk t.), 1½ Fuß lang, ſchwarz und grün gefleckt, mit unan⸗ 
genehmem Geruch, in den Mittelſtaaten. — Die gewaltigſte Eidechſe iſt 
der Alligator oder, wie ihn die Indianer nennen, Kayman, der in den 
Flüſſen und Seen der ſüdlichen Staaten, nördlich bis zur Mündung des 
Arkanſas, beſonders häufig im Miſſiſſippi ſich findet, dort bis 18 Fuß 
lang wird, gleich dem afrikaniſchen Krokodil einen auffallenden Moſchus⸗ 
geruch hat, aber von dieſem ſich dadurch unterſcheidet, daß Kopf und Hals 
nicht ſo höckerig, die Schnauze weiter und am Ende runder iſt. Auf 
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dem Lande weicht man ihm ohne Gefahr aus; im Waſſer iſt er viel 
mehr zu fürchten, und ſeine Angriffswaffe hier nicht blos das furchtbare 
Gebiß, ſondern auch der Schwanz, in dem er eine große Stärke beſitzt. — 
Von Schlangen bewohnen die Vereinigten Staaten 16 verſchiedene Species, 
aber nur zwei davon ſollen giftig ſein, nämlich die Klapperſchlange (rattle 
snake) und der Kupferkopf (copperhead oder red adder). Jene iſt meiſt 
3—4 Fuß lang, in den öſtlichen Staaten gegenwärtig viel ſeltener, als 
in den weſtlichen, oben graubraun, mit ſchwärzlichen Flecken und einer 
röthlichen Mittellinie, unten graugelb, Kopf breit und dreieckig, Hals 
ſchmaler, im Ganzen von häßlichem Anſehen. Die tückiſchen Augen fun— 
keln wie glühende Kohlen im Dunkeln, die ſchwarze geſpaltene Zunge 
bewegt ſich ohne Unterlaß hin und her; die ſogen. Klapper am Schwanze 
beſteht oft aus zwanzig und mehr runden, hohlen, hornartigen Erwei— 
terungen, die loſe an einander hängen und jedes Jahr um eine zuneh— 
men ſollen; alte Coloniſten erinnern ſich deren ſchon bis vierzig bei einem 
Thiere von 6—7 Fuß Länge gezählt zu haben. Die Schlange beißt 
faſt nur, wenn fie verfolgt oder verletzt wird, verräth ſich aber nicht nur 
durch ihren abſcheulichen Geruch, ſondern klappert ſtets, ehe ſie beißt, ſo daß 
man hiedurch immer von ihrer gefährlichen Nähe unterrichtet wird. Der 
Biß iſt, wenn nichts dagegen gethan wird, in 6—8 Stunden tödtlich; die 
Wunde beſteht aus zwei kleinen, oft kaum ſichtbaren, von den beiden Gift⸗ 
zähnen herrührenden Biſſen und erregt augenblicklich einen heftigen Schmerz, 
der ſich bis zum Tode ſteigert. Die andere Giftſchlange, der Kupfer— 
kopf, iſt 2—3 Fuß lang, oben kupferbraun, unten gelb mit ſchwarzen 
Flecken, kommt überall in den Vereinigten Staaten, jedoch ſelten öſtlich 
von New⸗Pork vor; ihr Biß wirkt ebenſo tödtlich, wie jener der Klapper— 
ſchlange. Die beſten Mittel in beiden Fällen find, daß man das Glied 
oberhalb der Wunde bindet, dieſe ausſaugt, einritzt und einen Schröpf— 
kopf aufſetzt, dabei Oel, Milch oder warmes Waſſer in reichlichem Maße 
zu ſich nimmt; auch Arſenik ſoll ein gutes Gegenmittel ſein;“) nebenbei 
wird warmer Thee von dem Schlangenhaſenklee (lions foot oder rattle- 
snake root), Waſſerwegbreit (waterplantain), dem giftigen Habichtskraut 
(hawkweed) und ſtinkenden Mannstreu (rattle-snake weed) als heilſam 
empfohlen. — Von Fröſchen und Kröten iſt der durch ſeine brüllende 
Stimme bekannte Ochſenfroſch zu bemerken, der faſt die Größe eines 
Kaninchens erreicht. — Von Inſecten, die hier ſo zahlreich wie überall 


) In folgender Weiſe: 
Fowler's Solution 2 Drachmen. 
Opiumtinctur 10 Tropfen. 
Zitronenſaft ½ Unze 
halbſtündlich 6-8mal genommen. 
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find, bemerken wir zunächſt den Feuerkäfer (fire beetle), 1 Zoll lang, in 
Louiſiana und Texas, von lebhaftem Glanze, der beſonders dem Zucker⸗ 
rohr viel Schaden thut; die ſogen. 17jährige Cicade (seventeen-year-Jocust), 
die alle ſiebenzehn Jahre in großen verheerenden Schwärmen erſcheinen 
ſoll; von Schmetterlingen, durch beſondere Schönheit ausgezeichnet, die 
Mondmotte oder Königin der Nacht (luna-moth), 5 Zoll breit, vom 
zarteſten Hellgrün, mit durchſichtigen, farbig eingefaßten Augen auf 
jedem Flügel; die blaßgraue Raupe iſt auf dem walnut- und hickory- 
tree; die Gigantenmotte (Attalus Polyphemus), 6 Zoll breit, gelb mit 
ſehr großen Augen auf den Hinterflügeln; die grüne Raupe iſt auf 
oak-, elm- und lime-tree; die Cecropia⸗Motte (A. Cecropia), 6 ½ Zoll 
breit; Grundfarbe braun, mit breiten, ſchwarzroth⸗-weißen Bändern und 
nierenförmigen Flecken von denſelben Farben; die grüne Raupe auf 
apple, cherry, plum, barberry. Unter den Zweiflüglern werden die 
Mosquitos, häufig am Seegeſtade, dem Einwanderer beſonders läſtig; 
unermeßliche Schwärme derſelben halten ſich namentlich in den Niede⸗ 
rungen auf, und die ſogenannte heſſiſche Fliege (Hessian-Ay) iſt in 
manchen Jahren eine der gefährlichſten Plagen für den Landmann. — 
Bedeutende Auſternbänke befinden ſich der ganzen Küſte entlang; man 
unterſcheidet die nördliche und ſüdliche oder New⸗York⸗Bai⸗ und Cheſa⸗ 
peake⸗Bai⸗Auſter, deren erſtere von beſſerer Qualität iſt. Von den ſoge⸗ 
nannten Clams gibt es verſchiedene Arten, namentlich die harte und die 
weiche, die von Manchen den Auſtern an Wohlgeſchmack vorgezogen 
werden. Die Seeſpinne (sea spider) thut den Auſterbetten vielen Scha⸗ 
den und wird, in großer Menge gefangen, zu Dünger benützt. Gegeſſen 
werden die spotted oder sand-crab, die lady-crab, die Hufeiſenkrabbe 
(horse-foot) und der Lobſter (Hummer). Der Schiffswurm (ships worm) 
wird Schiffen und allem unter dem Waſſer befindlichen Bauholz ſehr 
nachtheilig. — Die Hausthiere, die meiſt von Europa eingeführt werden, 
machen einen weſentlichen Theil des National⸗Wohlſtandes aus und ſind, 
wie wir weiter unter ſehen werden, von Jahr zu Jahr in der Zunahme 
begriffen. 


Phyſiognomie der amerikaniſchen Land ſchaft. Wohnorte 
der Menſchen; Wald und Prairie; Pflanzen- und 
Thierleben. 


Werfen wir einen Blick auf die amerikaniſche Landſchaft, ſo muß 
im Allgemeinen bemerkt werden, daß Europa den Sinnen weit 
mannigfaltigere Scenen und weit erhabenere und mächtigere Bilder 
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darbietet, als ſich innerhalb der Grenzen Nord-Amerika's finden, 
wofern man die Felſengebirge und die Bergketten in Neu-Mexiko aus⸗ 
ſchließt. Die Gebirgslandſchaften der Vereinigten Staaten können 
jenen trotzig wilden Charakter und jene gigantiſchen Geſtaltungen 
nicht haben, welche der Granitformation angehören. Dafür rühmt ſich 
der Amerikaner mit Recht ſeiner vielen ſchönen Gewäſſer, die wie am 
Hudſon und Ohio mit ihren zahlreichen Eilanden und köſtlichen Wald— 
ufern einen ſeltenen Reiz gewähren. Europa trägt ferner in weit höhe— 
rem Grade den Charakter des Fertigen und Abgeſchliffenen, als ſelbſt 
die bewohnteſten Staaten im Oſten der Union. Zwar entſtehen hier 
durch die Fülle kleiner Wäldchen einzelne ſehr anmuthige Partien, ja manche 
Strecken zeigen, vorzüglich im Oſten, ſelbſt etwas Parkartiges, während 
der Weſten in der Regel noch zu viel Wald beſitzt und mit ſeinen unauf— 
hörlichen Wurmfencen und Maispflanzungen, geringelten und halbver— 
brannten Bäumen eher alles Andere, als ſchöne Ausſichten darbietet, — 
aber dennoch verbindet ſich mit jenem Eindruck des Unfertigen *) nach 
anderer Seite hin das Gefühl eines Mangels. Faſt an jeder, ſelbſt 
der kleinſten europäiſchen Stadt, hat ſich im Laufe der Zeit ein beſon— 
derer Charakter herausgebildet, der ſie als Individuum vor uns treten 
läßt; hingegen ſehen faſt alle Ortſchaften, namentlich alle geringeren 
zwiſchen Hudſon und Miſſiſſippi wie aus Einer Form genommen aus. 
Wie man in Einem Bienenſtock oder Ameiſenhaufen alle geſchaut hat, ſo 
ungefähr in einer dieſer Gruppen weißer Häuschen mit grünen Som— 
merläden alle übrigen. Selbſt die Kirchen, deren es viele gibt, ſind 
meiſt von unten bis zur äußerſten Thurmſpitze von demſelben Material 
und Anſtrich und mit den grünen Jalouſien verſehen. Auf neuen An— 
ſiedlungen herrſcht das Blockhaus vor, ein kleines ſtallähnliches Gebäude 
von geſchrotenen Balken, das für den Anfang dem Pflanzer zum ſchützen— 
den Obdach dient, um mit der Zeit einer beſſern Wohnung und Wirth— 
ſchaftsgebäuden zu weichen. In größeren Städten treten an die Stelle 
der Frames oder Holzhäuſer immer mehr Backſteinhäuſer, die dem 
Auge faſt durchgängig das rothe Baumaterial mit dem weißen Kalk 
dazwiſchen ganz unbedeckt zeigen. In England iſt es faſt ebenſo, aber 
hier hat der ſtete Steinkohlenrauch und Nebel einen ſchwarzen Ueberzug 
darüber gebreitet, während in Amerika, hauptſächlich wegen der viel rei— 
neren Luft, die Steine ihre rothe Farbe weit heller erh alten, ſomit 

) Dieſes ſtellt ſich namentlich in allen Städten dar; überall wird gebaut, gepflaſtert, 
gemauert und gezimmert. Neben dem vierſtöckigen Backſteinhaus findet man das beſcheidene 
Blockhaus des erſten Anſiedlers; in den volkreichen Straßen ſtehen noch die Stumpen des 
kaum vertilgten Urwaldes, ja man hat oft nicht Zeit gefunden, die Bäume niederzuhauen, 
die nicht unmittelbar im Wege ſtanden. 

Büchele, Nord⸗Amerika. 3 
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auch ſauberer und freundlicher ſich darſtellen. — Die Landleute wohnen 
hier gewöhnlich nicht in Dörfern zuſammen, zwiſchen denen dann die 
Felder, Wieſen und Waldungen in offenem Raume ſich ausbreiten; ſon⸗ 
dern jeder Landmann lebt auf ſeinem Grund und Boden, der entweder 
mit einer niedrigen Mauer von loſe auf einander liegenden Steinen, 
oder ſtatt lebendiger Hecken mit einem Holzzaune, Fence, von verſchie⸗ 
dener Structur umſchloſſen iſt. So erſcheint das ganze Land, ſo weit 
das Auge reicht, Ebene, Hügel, Berg und Wald von jenen loſen Mauern 
oder Zickzack⸗Fencen kreuzweiſe durchſchnitten. Und in einer dieſer Ab⸗ 
theilungen ſteht das Wohnhaus des Farmers. Der erſte Anblick einer 
ſolchen Landſchaft hat etwas Mannigfaltiges und Belebtes, aber die ſtete 
Wiederkehr oder vielmehr die ununterbrochene Fortſetzung deſſelben wirkt 
durch die abſolute Einförmigkeit ungemein ermüdend. In Deutſchland 
ſieht man dort ein Dorf in der Ferne, da eins in der Nähe, zuweilen 
gar keins — eins liegt auf flachem Felde, eins auf der Höhe oder 
dem Abhang, eins im Thale, eins am Walde, eins am Rande der 
Wieſe, eins im Buſch; hier dagegen nirgends ein Dorf, ſondern zer⸗ 
ſtreute Wohnungen überall, und eine ſo ziemlich wie die andere. In 
Deutſchland hat man weitausgedehnte Felder, anderswo eben ſolche 
Wieſen, anderswo eben ſolche Wälder oder Gebüſche und die Dörfer 
ſind mit Gärten oder Bäumen umgeben; hier iſt Feld, Wald, Wieſe 
zerſtückelt durch einander gemengt, nirgends ein großes Ganze bildend. 
In Deutſchland ſind Felder, Wieſen, Waldungen, iſt die ganze Land⸗ 
ſchaft dem Auge und Fuß offen; hier iſt Alles abgeſchloſſen und unzu⸗ 
gänglich, wenn man nicht etwa alle hundert Schritte über Mauern und 
Fencen ſteigen und ſich dafür vom Beſitzer ausſchelten laſſen mag. In 
Deutſchland gehören Feld, Wald, Wieſe gewiſſermaßen Allen; wo gerade 
keine Saat auf dem Felde oder kein Gras auf der Wieſe ſteht, da kann 
auch Jedermann gehen, der Wald ſteht ihm offen, als wäre er ſein Eigen⸗ 
thum, und der Berg winkt ihm von der Höhe, wenn er die Gegend 
überſehen will. Hier fällt überall das Hemmniß, die Schranke, das 
Verbot in die Augen, und der einzelne Menſch erſcheint der weiten Na⸗ 
tur gegenüber viel ärmer als drüben; nur der „unfruchtbare Weg“ iſt 
ihm ohne Erlaubniß zugänglich, und wenn einſt ganz Nord-Amerika von 
Mauern und Fencen kreuzweiſe durchſchnitten, wird ſich der Wanderer 
nur noch auf unfruchtbaren Felſenbergen und Sandſchollen ergehen 
können. 

Die Kunſt hat in Amerika lange nicht daſſelbe gethan, wie in Eu⸗ 
ropa, um der Natur zur Erzeugung abwechſelnder und reizender Land⸗ 
ſchaftsbilder zu Hülfe zu kommen. Aber man würde auch hier nicht 
leicht paſſende Rahmen für monumentale Zierden finden, wie z. B. am 
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Bosporus oder Golf von Neapel. Wollten die reichen Amerikaner ebenfo 
eifrig byzantiniſche Kuppeln und ſchlanke Thürme bauen, wie ſie durch 
Aufſtellen korinthiſcher Säulen und Anhäufung gothiſchen Schnörkelwerks 
an ihren Kirchen und öffentlichen Gebäuden die griechiſche und germa— 
niſche Architektonik nachzuäffen verſuchten, fo würden fie doch kein „gol— 
denes Horn“ und keine ſieben Hügel finden, um eine Conſtantinopolis 
zu gruppiren. — Die Niagarafälle und die andern Waſſerſtürze 
Nord⸗Ameriaka's find nur im engſten Rahmen herrliche Bilder. Die 
Natur hat das Land mit breiten und tiefen Strömen für die Schifffahrt, 
mit fetteſter Alluvial⸗Erde für Mais und Weizen, für Baumwolle und 
Zuckerrohr und mit Ebenen, die ſich für Schienenwege vortrefflich eignen, 
aber mit keinem Veſuv, mit keinem Olymp bedacht. Bei dieſem Mangel 
natürlicher Anregung iſt es kein Wunder, daß die Anglo-Amerikaner in 
Maſſe weder Verſtändniß noch Gefühl für ſchöne Landſchaftsſcenen 
gewinnen und weder den Türken, der Kaffee ſchlürfend des morſchen 
Reiches letztem Stündlein entgegenträumt, noch den glücklichen Lazzarone, 
der am Golf von Neapel hungerig herumlungert, beneiden. Ein anderer 
Unterſchied der Scenerie tritt in den katholiſchen Länderſtrichen Amerika's 
in Vergleich mit denen Europa's heraus. Hier gruppirt ſich die Stadt 
mit ihren grauen Außenlinien und mitunter mittelalterlichen Mauern 
faſt ohne Ausnahme um das hohe Dach und den weithinſchauenden Thurm 
der Kirche. In Amerika iſt es anders. Ein halb Dutzend übelgeformte 
und doch dünkelvoll ſich vordrängende Thürmlein und Kuppeln gucken, 
mit ſchreienden Farben übertüncht, über den Ort, während das Haupt— 
gebäude augenſcheinlich die Schenke iſt. Dadurch fühlt ſich der Freund 
des Pittoresken unangenehm berührt, oft ſogar zurückgeſtoßen. 

Wie übrigens in den Schöpfungen der Menſchenhand, ſo glaubt 
das Auge des Laien hier auch in den urſprünglichen Formationen der 
Natur eine gewiſſe Friſche, Jugendlichkeit zu entdecken, was vielleicht 
daraus ſich erklären läßt, daß der Mangel des Anbaues der Natur 
ſelbſt bis jetzt noch eine primitivere Geſtalt gelaſſen hat. So viel iſt 
aber gewiß, man weiß von keinen Berggipfeln dieſſeits des Miffiffippi, 
die das zur Nacktheit abgeſpülte, ſchroffe und zerfreſſene Ausſehen hätten, 
wie es fo vielen in Europa eigenthümlich iſt, und faſt überall in Ame⸗ 
rika, wo das Auge auf Höhenzügen ruht, begegnet es gerundeten Um⸗ 
riſſen, die, wofern ſie überhaupt beſtimmte Tinten zeigen, in friſches 
Grün gekleidet ſind. Die Ufer des Hudſon z. B. verrathen an ihren 
Hügeln und Windungen, Bergen und Buchten nirgends die Einwirkung 
der Zeit ſo deutlich, als das Thal des Rheins oder irgend welchen 
deutſchen Fluſſes. Zwar ſieht man nirgends ſo großartige Naturgemälde 
wie von den Gipfeln der Alpen, Pyrenäen oder des Caucaſus, obwohl 
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die Rieſen der weſtlichen Gebirgszüge in den Californiſchen Seealpen 
14—16,000 Fuß aufſteigen, dennoch entdeckt der aufmerkſame Reiſende 
in den Alleghanys manche ſchöne Panoramas, liebliche Thäler und Wald⸗ 
ſchluchten, und namentlich ſind dieſelben reicher an landſchaftlichen Effekt⸗ 
bildern als die meiſten unſerer deutſchen Mittelgebirge, bei weitem 
ſchöner als das traurige Fichtelgebirge, als Schwarzwald, Alb und 
Vogeſen ſammt ihren Burgruinen, und der Harz ſammt ſeinen Hexen⸗ 
ſagen. Nur das Rieſengebirge hat im Ganzen wohl eine mannigfaltigere 
Scenerie. An zackigen Linien kommen ihre Kämme den Alpen nicht gleich, 
doch haben ſie viele Gipfel, die ſich ziemlich bedeutend über den Gebirgs⸗ 
grat erheben. An Anmuth der Umriſſe ſtehen ſie manchen Partieen im 
Taunus oder Siebengebirge nach, dagegen ſind die großen, klaren und 
tiefen, in allen Farben wiederſpiegelnden Flüſſe, welche die Thäler und 
Schluchten derſelben durchziehen, von den ſchönſten Laub- und Tannen⸗ 
waldungen bekränzt, und nächſt ihren Contouren verleiht eben dieſes 
grüne Pflanzenkleid den Alleghanys einen Schmuck, welcher ſie vor allen 
Mittelgebirgen Europa's auszeichnet, und beſonders im Herbſte, wo 
orangengelbe Platanen, Silberpappeln mit greiſenfarbenen Blättern, da⸗ 
zwiſchen dunkelrothe Sumachſträuche, Sander Ulmen und weißnlängenbe 
Birken und im Hintergrunde Fichten, Tannen und Cedern mit ihrem 
hundertjährigen, unverändert grünen Teint, auf verhältnißmäßig geringem 
Raume in einander ſpielen, einen herrlichen Anblick gewährt. 

Je weiter man nach dem Weſten der Vereinigten Staaten vorrückt, 
deſto flacher und einförmiger wird das Land, und am Miſſiſſippi und 
deſſen Nebenflüſſen gelten ſchon die geradlinigen Kalkfelſen, die vom Strom 
durchbrochen oder vom Regenwaſſer ausgenagt ſind, und die mit Damm⸗ 
erde und Wald bedeckten, ſelten über 300 Fuß hohen Bluffs für reizend. 
Aber das angeſchwemmte, überaus fruchtbare Bottomland und die Prai⸗ 
rien werden ſchon in Illinois, Miſſouri, Wisconſin immer mehr vor⸗ 
herrſchend. Ueber 300 Meilen weſtlich von der Mündung des Miſſouri 
den Lauf dieſes Stromes entlang bis zum Fort Leavenworth (940 w. L.) 
gehen heute die äußerſten Vorpoſten der Anſiedler. Von dort an wird 
das Naturgemälde immer monotoner bis zum Fuß der Felſengebirge 
und ſtellt ſich in Form ungeheurer Ebenen dar, die bald flach wie ein 
ruhiges Meer erſcheinen, bald in ſanften, langgeſtreckten Wellenlinien 
ſich heben und ſenken. Sie gehen weit über die nördlichſte Schwenkung 
des Miſſouri am Fort Union und White⸗Earth⸗River nach Norden hin⸗ 
auf und dehnen ſich von dort ſüdlich in ununterbrochenem Raume nach dem 
Platte⸗River, dem Arkanſas, Canadian⸗River und Rio Grande bis zu den 
Ebenen von Texas und Neu⸗Mexiko aus. Im Norden Prairien, im Süden 
Savannen, in Neu⸗Mexiko Llanos genannt, meiſt baumlos oder mit kleinen 
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Waldoaſen, am Rande von Flußrinnen, beſetzt, bald kräuterreich und wenig⸗ 
ſtens zur Hälfte anbaufähig, bald kahl und öde, bilden ſie wenigſtens in 
manchen Regionen nichts als einen ewigen Ocean von Gräſern, Blumen 
und Bauminſeln. Aber, wie geſagt, trägt nicht überall das Prairie— 
land dieſen Charakter. Auf manchen Steppen hindert die Dürre jeden 
Anbau und jede regelmäßige Viehzucht. Beides iſt auf den Hochprai— 
rien nur ſtrichweiſe hart an den Strömen da möglich, wo Mezqguito— 
und Buffalogras wächſt. Indeſſen die meiſten Flüſſe haben, wie die 
Prairiejäger ſich ausdrücken, einen nackten Lauf. Uebrigens liegt die 
Urſache dieſes dürftigen Baumwuchſes nicht in der Beſchaffenheit des 
Bodens. Vielmehr iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß die Prairien in 
früheren Zeiten bewaldet geweſen ſind, nur das jährliche, ſeit undenk— 
lichen Zeiten bei den Indianern gebräuchliche Abbrennen des trockenen 
Graſes hat jenen Mangel erzeugt. Wo das Gras die Oberhand erhält, 
wächſt kein Holz, ſobald jedoch der Graswuchs irgendwo zerſtört wird, 
erſcheint unmittelbar Holz und gedeiht ſehr gut. Sobald das Gras 
gegen ein Stück Waldholz andrängt, weicht letzteres zurück; es dauert 
jedoch mehrere Jahre, ehe ein Baum vernichtet wird; der erſte Brand 
tödtet die Rinde; jeder nächſtfolgende geht tiefer, bis der Stamm ſo 
ſehr geſchwächt iſt, daß ihn der Sturm zu Boden wirft, wo er nun 
abſtirbt oder vom nächſten Brand völlig zerſtört wird. Außerdem tragen 
auch die Büffelheerden zu jenem Mangel bei, indem ſie auf ihren Weide— 
plätzen, was ſie nicht abfreſſen, mit ihren Klauen zerſtampfen, ſo daß 
der Boden lange Zeit wie geſchoren erſcheint. Bleibt ein Diſtrikt wenige 
Jahre vom Feuer verſchont, ſo platzt die Schote der ruhenden Wald— 
bäume, womit die Prairien dicht beſäet ſind, auf; zuerſt bedeckt ſich die 
Oberfläche mit Geſträuch, welches aus Sumach, Haſel, wilden Kirſchen 
und Eichen beſteht, und auch andere Bäume wachſen nach. Mit dem 
allmäligen Vorſchreiten der Cultur dürfte dieß um ſo eher geſchehen. 
Auch in Illinois gab es früher viele baumloſe Strecken, die ſich erſt in 
Folge von jenen ſelbſt bewaldet haben. Am Südufer des Arkanſas, das 
durch eine Kette von Sandhügeln gegen die Prairiebrände geſchützt wird, 
iſt der Baummangel nicht ſo auffallend, als auf der nördlichen Seite. 
Am obern Arkanſas ſucht das Auge vergeblich nach Bäumen; es gewahrt 
nur Buffalo⸗Gras und niedrigen Cactus in größter Mannigfaltigkeit. 
Auf der Straße von der Grenze Miſſouris nach Santa-Fs iſt das Land 
bis zum Pawnee-Fork (990 w. L.) eine rollende Prairie, dann flacht 
dieſe ſich nach Weſten mit dem Erſcheinen des Cactus und anderer 
Stachelpflanzen zu einer dürren unfruchtbaren Ebene ab. Der Weſten 
des Staates Miſſouri und das Land am untern Kanſas hat fruchtbare 
Hochprairien, ergiebige Bottoms, treffliches Waſſer und geſundes Klima. 
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Ein großer Theil deſſelben liegt innerhalb des Indianer-Gebiets. Auch 
die Prairien im Süden des Red-River, namentlich gegen den Brazos hin, 
werden als geſund, fruchtbar und zum Theil gut bewaldet geſchildert. 
Eine eigenthümliche Erſcheinung bilden die ſogenannten Croß⸗Timbers, 
die ſich von dem obern Laufe des Brazos in Texas durch die Quell⸗ 
gegend des Trinidad über den Red-River und von da in nordweſtlicher 
Richtung bis zum Red-Fork des Arkanſas erſtrecken. Ein rauhes, durch⸗ 
brochenes Hügelland, von 5—30 Meilen Breite, ſcheiden fie vollkommen 
die inneren Prairien von der großen Ebene und beſtehen aus verſchie⸗ 
denen Arten Unterholz, beſonders Pfoſteichen, Ulmen, Wallnüſſen und 
einer Art Zwergeiche. Der größte Theil dieſes Gehölzes wird durch 
die Prairiebrände an größerem Wachsthum gehindert, treibt aber all⸗ 
jährlich neue Schößlinge und wird dadurch immer dichter, wozu noch 
wilde Reben und ſonſtige Schlingpflanzen beitragen. Dieſe ganze Re⸗ 
gion iſt gut bewäſſert und hat manche fruchtbare Strecken. Die nörd⸗ 
lichen Prairien ſind von vielen Flüſſen durchſchnitten, die ſich in ihrem 
langen Laufe träge durch die Ebene winden, zur Zeit der Waſſeranſchwel⸗ 
lung das Land weit und breit überſchwemmen und befruchtenden Schlamm 
ablagern. Deßwegen zeigt ſich dort nicht ſelten ein üppiger Pflanzen⸗ 
wuchs, allein der bei weitem größte Theil iſt dennoch dürr und ſandig, 
wenn auch vielfach mit dichtem Gras bedeckt und zahlreichen Büffel⸗ 
heerden, Hirſchen und Rehen zu Weidegründen dienend. Nach Süden 
breiten ſich dieſe Wieſenflächen immer weiter bis zum Fuß der Felſen⸗ 
gebirge auf eine Strecke von faſt 300 Stunden aus, und die hin und 
wieder auf den Flächen ſich erhebenden Hügelketten, die bewaldeten 
Stromufer und klaren Seen geben einzelnen Theilen des Prairielandes 
einen maleriſchen Anblick. Aber in der mittlern Region mangelt es völlig 
an Holz; die Jäger müſſen auf ihren Wanderungen Brennmaterial mit⸗ 
nehmen oder ſich mit dem Dünger des Büffels behelfen. Aus dem Bis⸗ 
herigen ergibt ſich, daß hier von einer großen Fülle der Erzeugniſſe des 
Pflanzenreichs nicht die Rede ſein kann; nordwärts gibt es allerdings 
eine Menge wilder Beeren, aber der Hochprairie fehlen Früchte, auf 
ihr wuchern der Cactus, der Wermuth und wilde Salbei, der bei 
Mannshöhe einen armsdicken Stamm hat; auf jenem an Platte findet 
man auch die Psoralia esculenta, deren knollige, an Stärkemehl reiche 
Wurzel von angenehmem Geſchmack iſt und von den Indianern geſam⸗ 
melt wird. Am Nordarme des Canadian und am Cimaron wachſen 
viele Arten wohlſchmeckender Pflaumen und Beeren und in den Sumpf⸗ 
niederungen verſchiedene Arten von Zwiebeln, deren eine mit dem Knob⸗ 
lauch Aehnlichkeit hat. Den ſchönſten Schmuck der Prairie bilden die 
Blumen (vergl. S. 25), die in unendlicher Menge und Mannigfaltigkeit 
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vom Frühling bis zum Herbſt einander ablöſen. Aber dieſe Blumenregion 
reicht nur etwa 100 Stunden weit nach Welten und fehlt der Hochprai— 
rie; zur beſondern Empfehlung gereicht ihr hingegen das äußerſt geſunde 
Klima. Die Luft iſt zwar ſcharf, aber durchaus rein, und wirkt ſo wohl— 
thätig auf den Menſchen, daß auch der ſchwächlichſte daſelbſt zu Kräften 
gelangt. Der Körper wird gleichſam neu, ſagen die Reiſenden, und einer 
derſelben ſchreibt: „Beinahe 6 Monate haben wir in der Prairie zugebracht, 
unter täglichen Strapatzen gegen 2000 Meilen zurückgelegt, in jedem Wetter 
auf bloßer Erde geſchlafen und faſt blos von Fleiſch gelebt. Dennoch ſtrotzen 
wir alle von Geſundheit.“ 

Ueber dieſe weiten Ebenen ſchweift im Süden der Muſtang oder das 
wilde Prairiepferd, das von den durch die Spanier eingeführten Racen ab— 
ſtammt und ohne Zweifel etwas arabiſches Blut in ſich hat. Es iſt ein 
Thier von ſchöner Geſtalt, ſchlanken Gliedern, ſo lange es in der Wildniß 
lebt; unter dem Sattel oder vor dem Geſchirr büßt es ſeine Schönheit ein. 
Der Büffel kam vor etlichen AO Jahren innerhalb der gegenwärtigen Staa— 
ten Miſſouri und Arkanſas noch ſehr häufig vor, läßt ſich aber jetzt 200 
Meilen von der Grenze kaum noch blicken. Auch auf den Hochprairien hat 
die Zahl der Büffel bedeutend abgenommen. Immer weiter weſtwärts 
gedrängt, werden ſie dennoch zu Millionen getödtet und jährlich allein gegen 
100,000 ſogenannte Buffalo-robes in die Vereinigten Staaten und Canada 
eingeführt, und dieſes ſind nur die Felle von Kühen, denn jene der Bullen 
ſind ſo dick, daß man ſie gar nicht zubereitet. Trotzdem gibt es noch ſo 
zahlreiche Heerden derſelben, ſo weit das nur einige Zoll hohe, zarte Buf— 
falogras wächst, daß man ſie nicht nach Köpfen, ſondern nach den Meilen 
berechnet, welche von ihnen eingenommen werden. Wenn ſie in Myriaden 
über die Ebene donnern, hört man auf Stunden weit das Getöſe, das dem 
Rauſchen von tauſend Katarakten gleicht. Dem Indianer iſt der Büffel, 
was dem Lappländer das Rennthier, dem Araber das Kameel. Beide, der 
Indianer und der Büffel, gedeihen nur auf Einem Boden, dem der Wildniß, 
und beide werden gemeinſchaftlich untergehen. Den Büffelheerden und den 
Karawanen folgt der graue Wolf, ein unverſchämtes, gefräßiges Thier 
auf dem Fuße; der Prairie-Schakal ſchweift in unzähliger Menge über 
die Ebene. In den Cross Timbers hauſet der ſchwarze Bär; die flüchtige 
Antilope gehört der ganzen Prairie-Region an; das Bighorn oder Berg— 
ſchaf lebt auch in den ſüdlicheren Felſengebirgen, beſonders in der Kette zwi⸗ 
ſchen dem obern Rio del Norte und dem Arkanſas. Ein höchſt merkwürdi⸗ 
ges Thier iſt der uneigentlich ſogenannte Prairiehund, von den Cana— 
diern als Marmotte de la Prairie bezeichnet. Er hat weder mit dem Hunde 
noch dem Murmelthier Aehnlichkeit, ſondern gehört in das Geſchlecht der 
Hamſter, ift gegen 16 Zoll lang, hat gelbbraun-röthliche Haare, breiten 
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Kopf, dicken Körper. Er gräbt ſich Höhlen unter der Erde; der Aufwurf 
bildet nach außen einen feſten runden Wall; der trichterförmige Eingang iſt 
1 bis 2 Hände breit und läuft anfangs einen Fuß lang ſenkrecht, dann ſchräg 
abwärts. Solche Wohnungen ſieht man in mäßiger Entfernung von 
einander manchmal meilenweit verbreitet und ſpricht dann von einer „Stadt“ 
oder einem „Dorf“. Hunderte und Tauſende dieſer Thiere leben nachbar⸗ 
lich beiſammen. Bei ſchönem Wetter verlaſſen ſie ihre Höhlen, ſetzen ſich 
auf ihre Hinterfüße in die Sonne und geben einen ſcharfen zwitſchernden 
Ton von ſich. Bei Annäherung von Menſchen wird ihr Geſchrei heftiger, 
raſcher die Bewegung ihrer kurzen Schwänze, drohender ihre Stellung, als 
wären ſie zu einem hartnäckigen Kampf entſchloſſen, aber ſobald man ihnen 
näher rückt, ziehen fie ſich in ihre Höhlen zurück. Der Prgiriehund wohnt 
zu beiden Seiten der Felſengebirge, auf hohen, trockenen, mit Gras bewach⸗ 
ſenen Ebenen und weidet dieſe ab. Mit und neben ihm, oft in ſeinen Höh⸗ 
len, wohnen viele Klapperſchlangen und kleine Eulen (Steg hypogaea). Auch 
der gehörnte Froſch (Phrynosoma cornuta), eine Eidechſenart mit kurzem 
Schwanze und dickem Kopf und Körper, lebt nur auf trockenen Prairien. 
An Vögeln iſt die Prairie arm. In und an den Cross Timbers find wilde 
Puter häufig; an der Grenze kommt das Prairiehuhn in großer Menge vor. 
Die Biene iſt der Vorläufer der weißen Anſiedler im Weſten. 

Nordamerika's Flora kommt der europäiſchen unter gleichen Breite- 
graden in den Typen der Familien und Geſchlechter ungemein nahe, iſt 
aber, wie die Thierwelt, ſpecifiſch von ihr ſehr verſchieden. Man ſieht 
in den Wäldern nicht nur unſere bekannten hohen Forſtgeſtalten, wie 
Coniferen, Eichen, Eſchen, Platanen, Wallnußbäume u. f. w., ſondern 
unter den Wieſenblumen auch Veilchen, Lilien, Ranunkeln, Gentianen, 
Aſtern, Glockenblumen, den unſeren in Blüthe und Frucht überaus ähn⸗ 
lich, aber dennoch ſpecifiſch verſchieden. Wo völlige Gleichheit der Arten 
vorkommt, wie namentlich bei den Gramineen, da iſt die frühere Ver⸗ 
breitung von einer Hemiſphäre zur andern durch Meeresſtrömungen, 
ſpäter aber durch Menſchenverkehr in hohem Grade wahrſcheinlich, wie 
es andererſeits keinem Zweifel unterliegt, daß der Golfſtrom ſeit Jahr⸗ 
tauſenden Holz und Früchte von den Geſtaden Nord-Amerika's nach den 
Küſtenländern Weſt⸗Europa's führte. Ebenſo ſehen nicht nur viele Säuge⸗ 
thiere, Vögel und Amphibien, ſondern auch nicht wenige der wirbelloſen 
niedern Thiere aus den Klaſſen der Mollusken, Cruſtaceen, Inſekten u. ſ. w. 
den europäiſchen Thierformen faſt zum Verwechſeln ähnlich. Aber es 
find doch nicht die gleichen Arten. Der europäiſche Einwanderer täuſcht 
ſich in der Regel, wenn er glaubt, er ſehe dieſelben Schnecken, Käfer 
und Schmetterlinge, die ihn hier an ſo bekannte Formen der Heimath 
erinnern. Man findet aber ſtets bei genauer Beobachtung ein beſtimm⸗ 
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tes Merkmal, welches fie unterſcheidet. Wo völlige Identität der Art 
vorhanden, da werden ſich immer Gründe finden laſſen, die für die 
Wanderung von einem Continent zum andern ſprechen. 

Die Pflanzenwelt Nord-Amerika's zeichnet ſich vor der europäiſchen 
durch Mannigfaltigkeit der Geſchlechter und Arten mehr als durch Maße 
der Individuen aus. Beſonders gilt dieß von der Forſtflora, von Eichen, 
Eſchen, Ahornen, Weiden, Pappeln und Tannen. Mehrere derſelben 
ſind auch in botaniſche Gärten deutſcher Univerſitäten verpflanzt, aber 
welch verſchiedenen Anblick gewährt z. B. die Lebenseiche (Quercus virens) 
auf dieſem ihr fremden Boden und in Louiſiana und Texas, wo ſie in 
vollſter Pracht und Größe ihr Laubdach entfaltet und weniger durch 
Höhe, als durch Dicke des Stamms, der in Texas zuweilen 16 Fuß 
Durchmeſſer enthalten ſoll, ſich auszeichnet. In Canada beſteht die 
Maſſe der Waldbäume aus 7—8 Fichtenarten, worunter die Weiß- und 
Schwarztanne, die Balſamkiefer, die amerikaniſche Lärche und die canadiſche 
Fichte, die auf dem höchſten Rücken der Alleghanys ziemlich weit nach 
Süden gehen, neben zwei Wachholderarten, dem canadiſchen Taxus und 
abendländiſchen Lebensbaum. Unter dieſen Coniferen ſtehen die Laub— 
bäume gewöhnlich gruppenweiſe, verhalten ſich aber an Zahl gegen jene 
höchſtens wie 1 zu 20. Sie beſtehen aus zwei Birkenarten, verſchiedenen 
Weiden, Pappeln, Erlen, Espen und Vogelbeerbäumen. Die Pflanzen 
ſuchen hier nicht, wie die edlen Organismen im Süden, zum Gedeihen 
die Höhe und das Licht, ſondern ſtrecken ſich der Oberfläche der Erde 
zu, von der allein Wärme und Leben ausgeht, in die Breite aus. Die 
Rankengewächſe, welche die Wälder ſchon in der milden Zone Amerika's 
ſo wunderbar zieren, fehlen, und ſtatt ihrer bilden Flechten und Mooſe, 
die dichte Bekleidung von Stämmen und Aeſten. Auch die Vegetation 
der Waldwieſen deutet durch ihren verkümmerten Wuchs an, daß es ihr 
noch an ihrem eigentlichen Lebens-Elemente gebricht und, nur das ſchar— 
lachrothe Rhododendron und die blaßpurpurrothe Rhodora canadensis 
ſcheinen ſich in dieſer nordiſchen Atmoſphäre noch wohl zu fühlen. 

Das Thierleben unter dieſen Breitegraden erſcheint noch einför— 
miger und trauriger als die Vegetation. Der hochbeinige, mit pracht— 
vollem Geweih gekrönte Cervus Alces, der Rieſe unter den nordi— 
ſchen Landthieren, wird nur im Winter gejagt, wo ihn der Hunger nö— 
thigt, ſeinen Schlupfwinkel zu verlaſſen. Der Biber wird ſelten, noch 
ſeltener der canadiſche Silberfuchs und ſchwarze Fuchs. Wenige Vogel— 
ſtimmen von vorherrſchend ſchwermüthigen Melodien tönen aus den fin— 
ſteren Coniferen-Zweigen. Einige Falkenarten, die lauernd über dem 
Waldrand hinſegeln, eine röthliche Droſſel, die auf den Wieſenzäunen 
ſitzt, der nordamerikaniſche Rabe, der ſo ganz anders als der deutſche 
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krächzt, das find die häufigſten Repräſentanten aus dem Reiche der Vögel. 
Die buntfarbigen Spechte, die am Ontario-See alle Wälder beleben, 
ſind in den höheren Breitegraden ſchon ziemlich ſelten. Den Reptilien iſt 


dieſe Zone viel zu kalt und die Klapperſchlange ſcheint über die Nord⸗ 


ufer des Ontario-Sees nicht hinauszugehen. Inden Neu- England-Staa 
ten, in Pennſylvanien, Ohio, Illinois, Miſſouri, Michigan, dem Gebirgs⸗ 
ſtrich Virginiens und dem ſüdlichen Theil von Jowa und Wisconſin 
kommt die Phyſiognomie der Waldungen dem ſüddeutſchen Forſte am 
nächſten. Es ſind Laubbäume mit Blattfall, die über die zapfentragenden 
Coniferen vorherrſchen. Immergrüne Bäume und Laubbüſche fehlen, 
oder ſind nur in großer Minderzahl vorhanden. Einer der ſchönſten und 
nützlichſten Bäume dieſer Region iſt der Zuckerahorn, der an günſtigen 
Standorten eine Höhe bis zu 80 Fuß erreicht, während der Durchmeſſer 
ſeines Stamms oft 4 Fuß beträgt. Noch feiner und zierlicher ausge⸗ 
ſchnitten iſt das Laub des Lyriodendron tulipifera (Tulpenbaums), der 
nach Norden bis zum Südende des Champlain-Sees vorkommt und auch 
in europäiſchen Parks eingebürgert iſt. Die verſchiedenen Hickor y-Arten 
mit dickſchaligen Nüſſen, welche an den Waldufern der Niagara⸗Fälle zu 
rieſiger Größe aufſtreben, der Eiſenbaum, die Buche, deren häufige Er⸗ 
ſcheinung immer einen fruchtbaren Boden andeutet, und wie das Vor⸗ 
kommen von Quercus alba und Quercus tinctoria eine der Leitpflanzen 


des pennſylvaniſchen Bauers iſt, wenn er weſtwärts eine neue Hei⸗ 
math ſucht, die Eſche, einer der hübſcheſten dortigen Waldbäume, die 
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Linde, welche durch eine beſonders große und prächtige Species, Tilia 


heterophylla vertreten, die waldigen Ufer des Ohio ſchmückt, der Kaſta⸗ 
nienbaum, dem europäiſchen zum Verwechſeln ähnlich, die Ulme, der 
Freiheitsbaum der Amerikaner, in großer Menge im Weſten der Alleg⸗ 
hanys auf den Bottoms der Flüſſe, und andere dem deutſchen Einwan⸗ 
derer meiſt bekannte Geſtalten ſind nächſt der Eiche unter den Forſtbäu⸗ 
men dieſer Zone am reichſten vertreten. Im tiefen Bottomlande, am 
Rande der großen Ströme, wo faſt alljährlich Ueberſchwemmungen 
ſtattfinden, wachſen beſonders viele Pappeln und Weiden, und wo die⸗ 
ſelben vorherrſchen, ſind ſie dem Anſiedler ein warnendes Zeichen, daß 


der tückiſche Flußgott ſein Eigenthum bedroht. Der kundige Amerikaner 
fühlt ſich am Miſſiſſippi nur da beruhigt, wo Eichen und Buchen domi⸗ ö 
niren. Die Phyſiognomie des Waldes iſt überall der ſicherſte Leitſtern 
des Anſiedlers. Der dickſte Waldbaum in dieſer Zone iſt die Sycamore 
(Platanus occidentalis), die bei einem Durchmeſſer des Stamms bis 16 
Fuß und darüber, bei einem Laubgewölbe von ungeheurem Umfang eine 
Höhe von 150 Fuß erreicht. Am reichſten vertreten iſt aber das Ge⸗ 


ſchlecht der Eichen, deren alljährlich neue entdeckt werden. Bei großer 
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Aehnlichkeit der Blüthen und Früchte iſt ihr Laub ſonderbar verſchieden, 
bald groß und viellappig, tief eingeſchnitten, bald blos rundlich oder von 
ovaler Form, bald dem Lorbeer, bald dem Olivenblatt, bald der Myrte 
ähnlich. Ein deutſcher Einwanderer, der in New-Jerſey unter dem Schat⸗ 
ten einer Quercus olivaeformis oder bei New-Orleans unter dem breiten 
Laubdach einer Quercus Phellus der Ruhe pflegt, würde beim Aublick 
ihres Blätterſchmucks kaum glauben, daß beide Bäume in nächſter Ver⸗ 
wandtſchaft zu ſeinem vaterländiſchen Waldgeſchlecht ſtehen. 

Die niedere Pflanzendecke, der Blumenwuchs, iſt minder bunt, mins 
der duftig und lieblich, als zur Sommerszeit in vielen Gegenden Süd— 
deutſchlands in Wäldern und auf Wieſen, doch je mehr die undurchdring— 
lichen Forſten gelichtet werden, deſto mehr ſiedeln ſich auf dem offenen 
Boden Pflanzen an, die der Jäger und Settler hier nie zuvor geſehen. 
Sehr ſchön iſt in vielen Gegenden der Appalachen das Unterholz, wel— 
ches in Virginien und Pennſylvanien gewöhnlich durch Rhododendron 
maximum gebildet wird, dieſe ſchöne Bergroſe, welche Stauden von 
420 Fuß Höhe treibt und in hübſchen Varietäten, roſenroth in Canada, 
weiß in New⸗Jerſey, purpurroth in den höchſten Bergen Virginiens vor— 
kommt und mit verſchiedenen Arten von Andromeda und Vaccinium 
untermiſcht ſteht. Im Frühling iſt die große amerikaniſche Lilie (Lilium 
superbum) mit 30—50 Blumen an dem fußhohen Stengel eine der ſtol⸗ 
zeſten Zierblumen feuchter Waldwieſen. Als Spätſommerblumen finden 
ſich die Geſchlechter von Epilobium mit blaßrothen oder Purpurblumen, 
Inula, Geranium, Solidago, Aster, Gentiana am häufigſten in den Wäl⸗ 
dern vom Niagara bis zu den großen weſtlichen Seen vertreten. 

Das Thierleben iſt in dieſer Waldzone verhältnißmäßig minder reich 
entwickelt, als die höhere Vegetation. Der canadiſche Hirſch, das Elk 
und Elenn hat ſich nach dem Gebiet der Hudſonsbai-Compagnie oder 
dem Felſengebirge zurückgezogen, der Büffel an den obern Miſſouri. In 
den Staaten Michigan, Illinois und Wisconſin kommt, wie am Miſſiſ⸗ 
ſippi in den Sumpfwäldern von Louiſiana, der kleine Tannhirſch (Cervus 
virginianus), den die deutſchen Farmer Reh nennen, ziemlich häufig vor. 
Er iſt in Haltung und Bewegung der Gazelle ähnlich und wird in der 
Gefangenſchaft recht zahm und zutraulich. Der Haſe, das Eichhörnchen, 
Zieſel, das Murmelthier, das auch in der Steppe lebt, der Mink, ver— 
ſchiedene Viverra-Arten und vor Allem der Waſchbär ſind die übrigen 
Waldthiere, die ſelbſt in den Mittelſtaaten noch nicht ausgerottet ſind 
und in Illinois, Wisconſin und Jowa ſehr häufig vorkommen. Den 
Waſchbär halten die Amerikaner gern als Gefangenen; er wird dann 
ſehr zahm und poſſirlich, und man ſieht ihn auf vielen Farmen des 
Weſtens wie einen Hund an der Kette. Das fliegende Eichhörnchen lebt 
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in den Wäldern von Wisconſin noch familienweiſe, ſchläft bei Tag in 
hohlen Bäumen und kommt mit der Dämmerung in die Nähe der Far⸗ 
men, ohne ſich jedoch vermittelſt ſeiner Flughaut in die Lüfte erheben zu 
können, da dieſelbe ihm vielmehr bei ſeinen großen Sätzen nur als Fall⸗ 
ſchirm dient. | 

Die Waldvögel Nord⸗Amerika's find im Vergleich mit den europäi⸗ 
ſchen reicher an Formen, ſchöner an Farben, aber ärmer an Melodie. 
Dennoch gibt es auch hier recht liebliche Sänger und die Familien der 
Sylviaden, Meroliden und Granivoren ſind reich vertreten. Die Spott⸗ 
droſſel, die bekanntlich viele Vögelſprachen ſpricht, kommt im Som⸗ 
mer bis in die Eichenwälder von Illinois und ſelbſt bis an die Ufer der 
großen Seen. Aber die nordamerikaniſche Vogelfaung hat eben nicht viele 
ſolcher Virtuoſen; fie hat nichts, was unſere Wieſenlerche und das tril- 
lernde Mailied derſelben erſetzen kann, und — mag vielleicht die Erinnerung 
an Jugend und Heimath das Ferne dem Geiſte lieblicher vormalen, als 
es in Wirklichkeit iſt — man hört die Anſiedler öfters klagen, daß ſie den 
fröhlichen Sang und Klang, der noch in manchen Waldungen Deutſch⸗ 
lands im Frühling und Sommer zu Hauſe iſt, in den dunkeln Forſten 
der dieſſeitigen Hemiſphäre vergeblich geſucht haben. Was aber dem Vogel⸗ 
reich derſelben an Zungenfertigkeit abgeht, erſetzen die Heere von Spechten 
aller Farben und Größen, die bunten Kernbeißer und Fringillen, häm⸗ 
mernd oder Körner ſammelnd, die vielen Raubvögel, mit Windeseile über 
die Waldwipfel hinſegelnd, durch unermüdete Thätigkeit, und namentlich 
der Aquila Washingtonii entwickelt in ſeinen Zügen eine Schwungkraft und 
Ausdauer, gegen welche der deutſche Steinadler faul und flügelmatt er⸗ 
ſcheint. 

In Bezug auf geographiſche Verbreitung ſteht die nordamerikaniſche 
Thierwelt der europäiſchen weit voran. Alle Geſchöpfe dieſer Hemiſphäre 
von dem zweibeinigen Herrn der Erde bis zu den kleinſten Vielfüßlern und 
Flüglern regen und bewegen ſich mehr und kommen weiter, als in der alten 
Welt. Es gibt nicht nur mobile Vögel, ſondern auch marſchirende Quadru⸗ 
peden und kriechende Reptilien manchmal auf einem Raume von mehr als 
40 Breitegraden, wie z. B. der amerikaniſche Löwe (Felis concolor) vom 
Aequator bis nach Canada ſtreift, die Klapperſchlange am Rio Grande wie 
am Niagara einheimiſch iſt. Der ſchnellſte, unternehmendſte und niedlichſte 
aller dieſer Waldwanderer iſt der Colibri, welcher den Winter in den Tro⸗ 
pengegenden zubringt, im April durch Louiſiana ſchwirrt, im Mai an den 
großen Seen ſich einfindet und im Sommer bis in die Polargegend ſich 
hinaufwagt. 

In der dritten Zone, die einen Theil der beiden Carolinas, Georgia, 
Kentucky, Tenneſſee und Arkanſas umfaßt, erſcheinen ſüdliche Pflanzen be⸗ 
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reits in überwiegender Zahl. Immergrüne Bäume und Sträucher befom- 
men häufig die Oberhand. Zu dem Saſſafras geſellen ſich noch andere 
Lorbeerarten, Erdbeerbäume und ein wilder Olivenbaum, vor Allem aber 
herrliche Magnolien, die mit ihrem ſchönen Laub und ihren prachtvollen 
großen Blüthen den Hauptſchmuck dieſer Wälder bilden. Die häufigſte, 
ſtolzeſte von ihnen iſt Magnolia grandiflora. Zugleich werden in dieſer Zone 
auch die Schling- und Kletterpflanzen weit häufiger und üppiger als in der 
nördlichen, z. B. die prächtige Bignonia radicans und coceinea mit ſcharlach— 
rothen Blüthen, Rhus toxicodendron, ein giftiger Schlingſtrauch, deſſen 
bloße Berührung bei beſonders reizbaren Perſonen Hautausſchläge verurſacht. 
| Der Landſchaftscharakter der vierten Zone, die mit dem 32.0 ſüd⸗ 
wärts beginnt, wird durch die Paraſitenpflanze der Tillandſien beſtimmt. 
Sie ſiedeln ſich auf faſt allen Waldbäumen des Südens an, meiden 
aber in der Regel abgeſtorbenes Gehölz. Nicht ungern ſchlingen ſie ſich 
um die mächtigen Aeſte der Lebenseiche, ſelbſt um die ſchönen Magno— 
lien. Doch ziehen ſie minder dicht belaubte Bäume wie den Storaxbaum 
und die Sumpfcypreſſe (Taxodium distichum) vor. Letztere, nächſt der 
Tillandſia, den Landſchaften am untern Miſſiſſippi von New-Orleans 
bis zu den Mündungen des großen Stroms, ſo wie den Waldgegenden 
am Lake Pontchartrain ihren höchſt eigenthümlichen Charakter verleihend, 
iſt eines der nützlichſten Forſtgewächſe des Südens, und wenn die Til— 
landſia die Aeſte höchſt ſonderbar drapirt, jo decorirt das Taxodium faſt 
ebenſo ſeltſam den Boden durch koniſche, gerade aufſtrebende Wurzel— 
auswüchſe von 2—3 Fuß Höhe, deren oft Hunderte einen Baum uns 
geben. Das Unterholz dieſer Wälder bilden die hellgrünen Fächer der 
Sabalpalme, die bis 8 Fuß hoch wird, und aus faſt ſonnenförmig ge— 
ſchloſſenen Blättern ihre grünen Strahlen ausſendet. Einen wahrhaft 
ſchwermüthigen Anblick gewähren aber die Wälder der Tillandſienzone. 
Die grauen, dichten vegetabiliſchen Bärte mit gekräuſelten Haaren hän— 
gen ſtraff von den Aeſten herunter, die ſie oft durch ihr Gewicht nieder— 
drücken. Das Laub der Waldbäume wird durch ſie ſo vollſtändig über— 
deckt und umhüllt, daß man oft Mühe hat, die Baumart zu erkennen, 
und ſelbige mehr nach der Form des Stamms und dem Ausſehen der 
Rinde errathen muß, und jo haben dieſe einfärbig grauen Tillandſia— 
wälder einen Anſtrich von Melancholie, den ſelbſt die hellgrünen Pal— 
menſonnen des Unterholzes, das glühende Roth der Bignoniablüthe 
nicht zu mildern vermag. 
Auch im Thierleben treten hier ſchon viele tropiſche Formen auf. 
Vögel von lebhaften Farben hüpfen auf den Aeſten der Lebenseiche, und 
machen im Sommer ziemlich weite Reiſen nach Norden. Neben dem 
Colibri erſcheint ſchon eine Papageiart und der ſcharlachrothe Cardinal. 
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Der Alligator des Miſſiſſippi iſt ſchon ein ftattliches Amphib, wenn 
auch nicht ſo koloſſal und gefräßig wie das Nilkrokodil oder der Kai⸗ 
man des Amazonenſtroms. Unter den Schlangen ſind die furchtbarſten 
Geſchlechter des Südens vertreten. In den Tillandſiawäldern bei New⸗ 
Orleans kommen neben der hier jedoch ſeltenern Klapperſchlange auch die 
ſchon weit giftigere kleine Korallenſchlange, deren Biß immer tödtlich 
iſt, und eine Trigonocephalusart vor, die ſich im Sprunge gegen den 
Verfolger ſtürzen ſoll, und deren Biß in wenigen Sekunden tödtet. 

Vergleicht man im Allgemeinen den amerikaniſchen Wald mit dem 
europäiſchen unter gleichen Breitegraden, ſo ſtellt ſich jener reicher an 
Formen, mannigfaltiger an höher organiſirten Gewächſen und an Re⸗ 
präſentanten ſüdlicher Zonen, beſonders Schling- und Kletterpflanzen dar, 
zeichnet ſich im Sommer durch verſchiedenartige Nüancen von Grün, im 
Herbſt durch bunteren Farbenſchmuck der Blätter aus, und feine befie⸗ 
derten Bewohner ſind weit prunkhafter; dagegen hat er keinen ſo blumi⸗ 
gen Grund, kein ſo buſchiges Gewand und nicht ſo viele Sänger, wie 
der ſüddeutſche Wald, und wenn er dem Botaniker und Forſtmann grö⸗ 
ßeres Intereſſe einflößt, hat er weniger Reize für den einfachen Natur⸗ 
freund. Für den Deutſchen aber iſt die zweite Landſchafts⸗ und Vege⸗ 
tationszone, obwohl ihr der Schmuck der herrlichen Magnolien und Bigno⸗ 
nien, des Lorbeers und der Lebenseiche abgeht, in ſo fern am anzie⸗ 
hendſten, als er hier am meiſten Heimathliches, in dem jugendlich grünen 
Laube der Buchen, Eichen und Ahornbäume ſeinen deutſchen Frühling 
findet und die Bilder aus ſeiner Kinderzeit wieder vor ſein Auge ge⸗ 
rückt ſieht. 


* 


Bewohner. 


Die gegenwärtige Bevölkerung der Vereinigten Staaten iſt aus einer 
Miſchung der verſchiedenartigſten Elemente hervorgegangen. Engländer, 
Schotten, Irländer, Holländer, Franzoſen, Spanier, Deutſche, Polen, 
Ungarn u. ſ. w. haben neben den Eingeborenen, neben Negern, Mulat⸗ 
ten und Meſtizen mehr oder minder dazu beigetragen und leben in man⸗ 
nigfaltiger Gliederung neben und unter einander. Alle weißen Einwoh⸗ 
ner, die ohne Rückſicht auf die Nationalität in drei Gruppen, den Nor⸗ 
den, Süden und Weſten, welcher letztere die beiden erſten Gegenſätze 
vermittelt, zerfallen, ſind faſt ohne Ausnahme europäiſcher Abkunft. Die 
Bewohner der nördlichen Staaten haben faſt rein engliſches Blut in ſich; 
die Deutſchen ſind ſehr zahlreich, beſonders in den Mittel- und Weſt⸗ 
ſtaaten; die Abkömmlinge der Holländer find beſonders im Staate New⸗ 
York, am Hudſon und Mohawk, zu Haufe; die Franzoſen machen in 
den ſüdlichen Staaten, vornehmlich Louiſiana, dort, wo ſich auch ſpani⸗ 
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ſches Blut noch erhalten hat, die Hälfte der Bevölkerung aus. Irländer, 
die letzter Zeit in größerer Anzahl, als von allen andern Nationen Euro— 
pa's zuſammen, eingewandert ſind, werden überall in großer Menge an— 
getroffen. — Die erſten Neger wurden 1645 in die nordamerikaniſchen 
Colonien Englands, und zwar nach Boſton gebracht; das Mutterland 
betrieb in ſeinem Intereſſe den Negerhandel aus Afrika mit großem 
Schwung, ungeachtet die Amerikaner vielfach dagegen proteſtirten. Seit— 
dem haben ſie ſich in den ſogenannten Sclavenſtaaten, d. h. Delaware, 
Maryland, Nord- und Süd⸗Carolina, Georgien, Florida, Alabama, Mif- 
ſiſſippi, Tenneſſee, Kentucky, Miſſouri, Arkanſas, Louiſiana, Texas bis 1840 
auf 2,487,355, im Jahr 1850 auf 3,204,320 vermehrt, wovon die mei— 
ſten auf Virginien (474,000), Süd⸗Carolina, das mehr Sclaven als 
Weiße hat, Georgien, Alabama, Miſſiſſippi kommen. Freie Farbige zählte 
man 433,643. In den nördlichen Staaten iſt die Sclaverei theils nach 
und nach abgeſchafft, theils bei den ſpäter entſtandenen geſetzlich ausge— 
ſchloſſen worden. b 

Von den Millionen der Ureinwohner, die bei der Entdeckung Ame— 
rika's auf dem jetzigen Gebiete der Vereinigten Staaten anſäßig waren, 
ſind gegenwärtig nur gegen 400,000 Seelen übrig; doch außerdem 
etwa 25— 30,000 andere Indianer mitzurechnen, die in den noch wenig 
erforſchten Gegenden wohnen und über deren Kopfzahl genaue Nachrich— 
ten fehlen. Die weißen Anſiedler hatten volle anderthalb Jahrhunderte 
hindurch äußerſt blutige Kämpfe mit den Indianern zu beſtehen, ehe die— 
ſelben im Atlantiſchen Küſtengebiete und im Miſſiſſippi-Thal der Ueber- 
macht und Kriegskunſt ihrer Feinde erlagen. Man ſchloß mit ihnen Ver— 
träge und ſie traten große Strecken ihres Gebiets gegen Vergütung ab. 
Bei der raſchen Zunahme der Weißen blieben jedoch feindliche Berüh— 
rungen niemals aus; man kam alſo zu dem Entſchluſſe, ſie aus ihren 
alten Stammſitzen auf das weſtliche Ufer des Miſſiſſippi hinüber zu ſchaf— 
fen und ihnen dort neue Wohnſitze anzuweiſen, und gelangte endlich 
theils durch Ueberredung, theils durch Gewalt zum Ziele. Im fernen 
Weſten, wie in Oregon, Californien, Neu-Mexiko, Utah haben ſie ſich 
noch völlig unabhängig erhalten und ſtehen den Weißen meiſt feindſelig 
gegenüber. 

Aus der Vermiſchung ſo verſchiedener Racen ſind Unterarten aller 
möglichen Schattirungen zwiſchen Weiß, Braun und Schwarz entſtanden 
und man unterſcheidet in Folge hievon nachſtehende Abſtufungen: 

Von einem Weißen und einer Negerin: Mulatten, 

„ „ „ „ „ Mulattin: Terzeron, 

„ " „ „ „ Terzeron: Quarteron, 

„ " „ „ „ Quarteron: Quinteron, faſt weiß, 
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Von einem Weißen und einer Indianerin: Meſtizen, 
" „ „ „ „B Meſtizin: Kreolen, ſind faſt weiß. 

So lange die aus ſolchen Verbindungen erzeugten Kinder noch irgend in 
Farbe, Geſichtszügen oder Haaren die theilweiſe fremde Race verrathen, 
werden ſie der farbigen Bevölkerung zugezählt und ſind mehr oder min⸗ 
der von bürgerlichen Rechten ausgeſchloſſen. Doch herrſcht gegen den 
Indianer und die von rothen und weißen Menſchen erzeugten Miſch⸗ 
linge, die Meſtizen, kein Vorurtheil der Haut; ſie können in allen Staa⸗ 
ten ſich als Bürger niederlaſſen, gleich den Weißen, und werden von 
dieſen nicht als eine ſo untergeordnete Race betrachtet, wie die Neger 
und deren Miſchlinge mit Weißen, die Mulatten. Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen weißen Männern und farbigen Frauen iſt ſehr häufig, beſonders 
im fernen Weſten, wo es an weißen Frauen mangelt; das Gegentheil 

gehört überall zu den größten Seltenheiten. 
Nach dem Cenſus vom Jahr 1850 *) betrug die Geſammtbevölke⸗ 
rung 23,263,500 Seelen, und iſt innerhalb der vorangehenden zehn 
Jahre um 6,200,000 gewachſen, während ſie ſich im Jahr 1790 nur auf 
3,930,000 belief; gegenwärtig ſchlägt man fie zu 25—26 Millionen an. 
Ueber die Einwanderungen wurden bis zum Jahr 1820 keine zu⸗ 
verläſſige Regiſter geführt. Nach annähernden Schätzungen berechnet 
man die Zahl der Eingewanderten von 17901840 zu 1,246,480 Per⸗ 
ſonen, von 1840—50 zu 1,542,850 Perſonen. Von beiden Summen, 
alſo innerhalb der Jahre 1790—1850, ſollen auf die Deutſchen 1,668,560 
Seelen kommen. Allein im Hafen von New⸗York landeten vom Mai 
1847 bis December 1852 nicht weniger als 1,336,960 Ausländer, 294,848 
im Jahr 1853. Wie bunt die Muſterkarte überhaupt iſt, erſieht man 
daraus, daß z. B. im Laufe der erſten fünf Monate des Jahrs 1854 
Einwanderer aus England, Irland, Schottland, Wales, Deutſchland, 
Schweiz, Frankreich, Holland, Belgien, Italien, Spanien, Polen, Ruß⸗ 
land, Schweden, Dänemark, Norwegen, Oſt- und Weſt⸗Indien, Canada, 
Neuſchottland, Mexiko, Süd-Amerika, Afrika, Sicilien, Sardinien und 
aus der Türkei in New⸗York anlangten. Im Allgemeinen kann man an⸗ 
nehmen, daß alljährlich nahezu ½ Million Menſchen einwandern, meiſt 
in jugendlichem oder rüſtigem Alter, von denen durchſchnittlich der Kopf 
gegen hundert Thaler baares Geld mitbringt; dadurch erhalten die Ver⸗ 
einigten Staaten einen beträchtlichen Zuwachs an Volks- und Arbeitskräften 
wie Kapital. Alle fremden Zuwanderer ordnen ſich zugleich, wenn ſie auch 
Generationen lang ihre heimiſche Sprache und Sitte noch bewahren, mit 


) Am Ende jedes Decenni ums wird in der Union eine allgemeine Volkszählung ver⸗ 
anſtaltet. 
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großer Leichtigkeit in das ſpecifiſch amerikanische Weſen ein und finden 
ſich im Staatsleben bald zurecht. Das Geſammtgebiet der Union zer— 
fällt in 1 Diſtrikt, 31 Staaten und 7 Territorien. 

Hinſichtlich ihrer Lage, des Klima's, der Erzeugniſſe und Beſchäf— 
tigung der Bewohner laſſen ſie ſich folgendermaßen eintheilen: die öſt— 
lichen, oder wie fie von Alters her gemeinſam genannt wurden, Neu— 
England- Staaten (6) mit einem Flächenraum von 63,270 Q. M., 
2,728,100 Einw.; mittleren: New⸗York, NewJerſey, Pennſylvanien, 
Delaware, Maryland, Ohio (6) 151,760 Q. M., 8,554,000 Einw., Küſten⸗ 
Pflanzer -Staaten: Süd⸗Carolina, Georgien, Florida, Alabama, 
Miſſiſſippi und Louiſiana (6) 286,080 Q. M., 3,557,900 Einw.; Central- 
Sclaven- Staaten: Virginien, Nord⸗Carolina, Tenneſſee, Kentucky, 
Miſſouri, Arkanſas, (6) 309,200 Q. M. 5,167,270 Einw.; nordweſt— 
liche Staaten: Indiana, Illinois, Michigan, Wisconſin und Jowa (5) 
250,300 Q. M., 2,735,000 Einw.; Texas 237,320 Q. M., 212,600 Einw.; 
Californien 189,000 Q. M., 165,000 Einw. und die Territorien Mine- 
ſota, Oregon, Neu-Mexiko, Utah, Nebraska, Indianergebiet und Waſhington. 


II. Geographiſche Beſchreibung der einzelnen Staaten. 
Diſtrikt Columbia, 60 Q. M. 52,000 Einw. 


Die Vereinigten Staaten beſitzen keine Hauptſtadt nach Art europäi⸗ 
ſcher Reiche; die gegenſeitige Eiferſucht der Staaten wollte keinem ein— 
zelnen die Ehre oder den Vortheil eines ausſchließlichen Regierungsſitzes 
einräumen. Dennoch fand es der alte Congreß, der an verſchiedenen 
Orten, in Philadelphia, Baltimore, New-Norf u. ſ. w. getagt hatte, 
wünſchenswerth, ſich dem Gewühl und Parteitreiben größerer Wohn— 
plätze zu entziehen und eine Bundesſtadt zu gründen. Endlich entſchied 
man ſich mit Rückſicht auf Waſhingtons Wunſch für einen Punkt am 
Potomac, um ſo mehr, weil man ſich hier in der Mitte zwiſchen den 
nördlichen und ſüdlichen Staaten befand, und von Virginien und Mary- 
land wurde der erforderliche Grund und Boden, der ſofort Columbia 
benannte Diſtrikt, urſprünglich 100 Quadratmeilen groß, und zu beiden 
Seiten des Potomac 120 Meilen oberhalb ſeiner Mündung gelegen, 
hiefür abgetreten. 1846 nahm aber Virginien ſeinen Gebietsantheil wie— 
der zurück, und Columbia beſteht demnach nur noch aus dem von Mary⸗ 
land eingeräumten, auf dem Oſtufer befindlichen Stücke und iſt der 
Verwaltung des Congreſſes unmittelbar untergeordnet. Die Oberfläche 

4 


Büchele, Nord-Amerika. 
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iſt hügelig, gut bewäſſert und reich an reizenden Punkten. Alle Ge- 
treide- und Obſtſorten gedeihen vorzüglich und finden in der Bundes⸗ 
hauptſtadt einen guten Markt. Auch gibt es in der Umgebung derſelben 
noch viele fruchtbare, zur Anſiedlung einladende Plätze. Am 18. Sep⸗ 
tember 1793 legte Waſhington den Grund zu der nach ihm benannten 
Stadt, aber erſt 1800, alſo bereits nach deſſen Tode, waren die noth⸗ 
wendigſten Staatsgebäude vollendet, und der Congreß konnte in die 
Bundesſtadt überſiedeln. Jetzt zählt dieſelbe nicht viel über 40,000 Ein⸗ 
wohner. 


Waſhington iſt nach dem großartigſten Plane angelegt, hat ſich aber 
unter allen Städten der Union bisher am langſamſten entwickelt. Als die 
ſtehenden Gewäſſer noch nicht ausgetrocknet waren, galt die Stadt für ungeſund; 
lange Zeit fehlte es an allen Bequemlichkeiten für die Congreßmitglieder, und 
als ſie kaum ſich ein wenig gehoben hatte, wurde ſie 1812 von den Englän⸗ 
dern faſt gänzlich niedergebrannt. Seitdem iſt ſie unfertig geblieben, da ſich 
noch immer zwiſchen der Abſicht der Gründer und der Ausführung kein richti⸗ 
ges Verhältniß herſtellen will. Nach dem urſprünglichen Plan umfaßt fie 8 Qua⸗ 
dratmeilen, ſtellt ein länglichtes, rechtwinkliges Viereck dar, auf einer von zwei 
Armen des Potomac gebildeten Landzunge und fo hoch gelegen, daß fie nach 
allen Richtungen hin die Gegend weit überſchaut. Die Hauptſtraßen, deren fünf 
vom Capitol, fünf vom Hauſe des Präſidenten ſtrahlenförmig auslaufen, ſind 
gerade, 130 —160 Fuß breit, kreuzen ſich in rechten Winkeln, und find wiederum 
von Diagonallinien durchſchnitten; die Häuſer ſtehen einzeln oder gruppen⸗ 


ö 


weiſe ziemlich weit aus einander. Der Haupttheil liegt weſtlich vom Capitol, und 


nur hier zeigt ſich ein ſtädtiſcher Charakter, während in den übrigen Richtungen 
Alles noch ein dorfartiges Ausſehen hat und weder mit Pflaſter noch Trottoirs 
verſehen iſt. Das vorhin genannte Capitol, das urſprünglich den Mittelpunkt 
der ganzen Anlage bilden ſollte, ſteht innerhalb eines großen Vierecks auf dem 


80 Fuß über den Potomac ſich erhebenden George-Hill, aus weißem 


Quader⸗Kalkſtein aufgeführt, nimmt gegenwärtig einen Flächenraum von zwei 
Aern. ein und ſtellt einen großen, maſſenhaften, in griechiſchem Styl erbauten 
Palaſt dar, der aus einem Mittelgebäude, zwei Flügeln und einer Verlängerung 
nach der Weſtſeite beſteht. Die Front des Hauptgebäudes beträgt 352 Fuß 
Länge, die beiden Seitenflügel haben 121 Fuß Länge, die Spitze der Kuppel iſt 
145 Fuß hoch, und mit ſeinen herrlichen Terraſſen und ſeiner großartigen Ba⸗ 
luſtrade macht es einen impoſanten Eindruck. Bis zum Jahre 1828 beliefen ſich 
die Baukoſten auf 1,800,000 Dollars. Die Oſtſeite hat einen Porticus von 22 


Säulen von 38 Fuß Höhe, die Weſtſeite einen ſolchen von 10 Säulen. Eine 


ſchöne breite Stiege aus Granit führt in die Rotunda, welche 96 Fuß im 
Durchmeſſer und 96 Fuß in der Höhe hat und nur aus einfacher Stuccatur⸗ 
arbeit beſteht. Die Wände zieren 8 große Bilder aus der amerikaniſchen Ge- 
ſchichte, wie z. B. die Landung von Columbus, die Landung der Pilgerväter, 
Penn's Zuſammenkunft mit den Indianern, die Unterzeichnung der Unabhängig⸗ 
keits⸗Erklärung, die Uebergabe von Yorktown, die Abdankung Waſhingtons 
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in Annapolis (1783) u. ſ. w. Die Gemälde find jedoch mit Ausnahme von 
Trumbull's Unabhängigkeits⸗Erklärung durchaus keine Kunſtwerke, und ihr gan⸗ 
zer Werth beruht auf dem hiſtoriſchen Intereſſe, das ſie darbieten. Von der 
Rotunda, welche gleichſam als Vorhalle dient, gelangt man im ſüdlichen Flügel 
nach dem im zweiten Stock befindlichen Sitzungsſaal der Repräſentanten, und 
im nördlichen Flügel nach dem Senatsſaal. Jener bildet eine 96 Fuß lange, 
60 Fuß hohe, halbkreisförmige, mit 24 korinthiſchen Säulen geſchmückte Halle. 
In der Mitte erhebt ſich der elegant verzierte Sitz des Präſidenten der Kammer; 
über demſelben ragt ein koloſſales Standbild der Freiheit empor. Die Seiten⸗ 
wand zur Rechten iſt mit dem Bildniſſe Waſhingtons geziert, jene zur Linken 
mit dem lebensgroßen Gemälde Lafayette's, in altmodiſch langem grünem 
Ueberrock mit einem dicken Spazierſtock. Ueber der Eingangspforte prangt in 
Marmor, auf einem geflügelten Wagen ſitzend, mit Tafel und Griffel, die 
Göttin der Geſchichte, und ein Rad ihres idealen Fahrzeuges dient zugleich als 
Zifferblatt, um das ſich mahnend der flüchtige Zeiger dreht. Der Saal faßt 
244 Mitglieder und hat noch für etwa 500 Zuhörer Raum. Bei dem Brand 
im Dezember 1851 wurde die ganze werthvolle Bücherſammlung, die weſtlich 
von der Rotunde ihren Platz hat, nebſt zahlreichen Kupferwerken ein Raub der 
Flammen. Gegenwärtig zählt fie wieder nahezu 30,000 Bände. Der Senats⸗ 
ſaal hat gleichfalls Halbzirkelform, iſt 75 Fuß lang, 45 Fuß hoch, und ſein 
Plafond wird von joniſchen Säulen aus Marmor von den Ufern des Potomac 
getragen. Die ſchönſte Zierde dieſes Saals iſt ſeine Einfachheit; nirgends Gold— 
verzierungen oder Draperien; nur das Portrait Waſhingtons blickt von der 
Hauptwand herab. Jeder der 64 Senatoren hat einen beſondern behaglichen 
Fauteuil, und vor ſich ein bequemes Schreibpult. Unter dem Saale hält der 
höchſte Gerichtshof des Staats ſeine Sitzungen. Außerdem befinden ſich im 
Capitol noch etwa 70 Zimmer für die verſchiedenen Ausſchüſſe und Congreß— 
beamten. In den Niſchen der öſtlichen Front find die koloſſalen Marmorfiguren 
des Friedens und des Kriegs angebracht, am Eingang befindet ſich das koloſſale 
Marmorſtandbild des Columbus von Perſico. Auf der Kuppel eröffnet ſich eine 
herrliche Ausſicht über den Diſtrikt Columbia und die angrenzenden Landſchaf⸗ 
ten Virginiens und Marylands. Im Jahr 1851 wurde vom Congreſſe eine 
Erweiterung des Capitols durch einen Zubau von 2 Flügeln von je 140 und 
234 Fuß Länge beſchloſſen, ſo daß das ganze Gebäude in ſeiner Vollendung 
einen Flächenraum von 4½¼ Acer. Landes einnehmen wird. Rings herum ſchließt 
fi ein 22 Aer. haltender Park an, und im Oſttheile deſſelben iſt in einem 
eigens hiefür gebauten Tempel die koloſſale Statue Waſhingtons von Greenough 
aufgeſtellt. — Auf einer Anhöhe mit Park und Ausſicht über den Potomac liegt 
das „Weiße Haus“, ein geräumiges, in edelm Styl gehaltenes Gebäude von zwei 
Stockwerken, die jeweilige Amtswohnung des Präſidenten, umgeben von den 
vier Miniſterien, der Kaſerne mit Commandantenwohnung, Marine-Arjenal, 
Artilleriedepot, dem beſonders ſchönen Poſtgebäude, Patent-Bureau (Patent- Office) 
u. ſ. w. — Gegenüber dem Weißen Haus wird eben zu Ehren Waſhingtons 
ein koloſſaler Obelisk von Potomac-Marmor mit einem Koſtenaufwand von 
552,000 Dollars errichtet. Mehr als jenes geben andere Regierungsbauten der 
Stadt ein reſidenzartiges Anſehen. So z. B. das vorbemerkte Patent-Office, ein 
\ 4* 


52 

höchſt großartiges, palaſtähnliches Gebäude mit einem Porticus nach dem Muſter 
des Parthenon, das in ſeinem Erdgeſchoſſe über 23,000 Modelle von Maſchi⸗ 
nenwerkzeugen u. ſ. w., auf welche bis 1852 Patente nachgeſucht worden find, 
im obern Stockwerk eine National-Gallerie aller Gegenſtände, welche in irgend 
einer Beziehung für die Geſchichte Amerika's von Intereſſe ſind: ſo das Origi⸗ 
nal der Unabhängigkeits⸗Urkunde unter Glas und Rahmen, die Preſſe, auf der 
Franklin als Buchdrucker arbeitete, Reliquien von Waſhington, Uniform, Säbel, 
Feldchatoulle u. ſ. w. enthält. Außerdem werden derſelben alle jene werthvollen 
Sammlungen einverleibt, welche von den verſchiedenen auf Staatskoſten ausgefand- 
ten Expeditionen aus den Indianer⸗Ländern des Weſtens ſowohl, als auch aus 
Süd⸗ und Central-Amerika mit heimgebracht werden. Wenn das Gebäude des 
Patent⸗Office mit ſeinen Seitenflügeln vollendet iſt, ſo wird daſſelbe noch das 
Land-, Census-, Indian affairs Office u. ſ. w. aufnehmen. Ein nicht minder pracht⸗ 
voller Bau iſt das Poſt-Office mit impoſanter Colonnade aus weißem Marmor; 
daſſelbe iſt 3 Stock hoch, 204 Fuß lang und 102 Fuß tief, und enthält in f 
jedem Stockwerk 27 Zimmer. Desgleichen das Schatzamt mit 3 Stockwerken 
von je 50 Zimmern für die Verwaltung der Finanzen, des Kriegs, der inneren 
und äußeren Staatsangelegenheiten, mit den Seitenflügeln 457 Fuß lang, 170 
Fuß breit. Dazu kommen noch manche andere Gebäude, wie das Stadthaus, 
Theater, Correctionshaus, Columbia⸗-College, die ſeit 1846 gegründete Natio⸗ 
tal - Sternwarte, medieiniſche Schule, Waiſenhaus, National - Inftitut, das 
Smithsonian-Institute, aus der Hinterlaſſenſchaft von James Smithſon zur ö 
„Verbreitung des Wiſſens mit einem Kapital von 515,000 Doll. in mauriſchem 
Styl gegründet, 447 Fuß lang, 132 Fuß breit.) Außerdem find noch zu 
bemerken: 12 Kirchen, mehrere höhere Unterrichtsanſtalten, 3 Banken; in der 
Nähe die große Schiffswerfte, die Flottenſtation und der Congreßkirchhof. a 

Acht Monate im Jahr, ſo lange die Sitzungen im Capitol geſchloſſen und 
die Congreßmitglieder, die Regierungsbeamten und der Schwarm von Stellen⸗ 
jägern wieder fortgezogen find, verwandelt ſich die Stadt in eine traurige lang 
weilige Einöde, wie etwa ein deutſches Bad im Winter; auch Handel und Ge⸗ 
werbe macht nicht viel Leben, obwohl ſie einen Hauptpunkt für die Eiſenbahn⸗ 
verbindung des Südens und Nordens darſtellt. Sobald ſich mit dem Dezember 1 
der Congreß verſammelt, nimmt fie eine andere Geſtalt an, alle Koſthäuſer 
und Hotels werden überfüllt, die Repräſentanten des Nordens und des Südens 
drängen ſich bunt durch einander, alle Salons thun ſich auf, die Societät for⸗ 
dert ihre Rechte, wie das Capitol, und dem Beobachter bietet ſich Stoff zu den 
intereſſanteſten Wahrnehmungen. f 

Georgetown, nördlich von Waſhington, nur durch den Rock⸗Creek davon 
getrennt, am Ausgang des Ohio- und Cheſapeaks⸗Kanals, mit ziemlicher Han⸗ 
dels⸗ und Manufakturthätigkeit, Gerbereien, Mahl⸗ und Sägmühlen, kathol. 
College, 8400 Einw. 


) Smithſon war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Northumberland und vermachte 
ſein Vermögen, das von ihm vorher der k. Akademie zu London als ſeinen Namen führende 5 
Stiftung angeboten, aber von dieſer nur geringſchätzig aufgenommen worden war, den 
Vereinigten Staaten, ohne ſelbſt je einen Fuß auf amerikaniſchen Boden geſetzt zu haben (T1820). 
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J. Neu-England -Staaten. 


1. Maine. 30,000 Q. M. *) 583,200 Einw. 


Maine erhielt ſeine erſte Bevölkerung im Jahr 1635, gehörte ſeit 
1652 zu Maſſachuſetts und wurde 1820 in den Staaten-Verband auf- 
genommen. Es bildet den nordöſtlichſten Theil der Vereinigten Staaten 
und iſt beſonders im Weſten und Norden von zahlreichen bis an die 
Küſte ſich ausdehnenden Hügelketten durchſchnitten, in welchen der Kata— 
din (5335 Fuß) die höchſte Spitze bildet. Die Küſte ſelbſt, 230 Meilen 
lang, iſt voll Buchten und Häfen, tief in's Land eingreifender Fiorde 
und von zahlreichen Inſeln umgürtet. Eine Menge meiſt ſchiffbarer 
Flüſſe durchkreuzen das Land in allen Richtungen; die wichtigſten ſind 
der St. John, St. Croix, Penobſcot, 250 Meilen, und Kennebec 
200 Ml. lang; im Innern finden ſich mehrere Seen, wie der Mooſehead 
35 Meilen lang, 10—15 breit, Scoodic-Lake, 40 Ml. lang. Der klei⸗ 
neren Seen und Teiche gibt es ſo viele, daß ſie beinahe den zehnten 
Theil des Landes einnehmen mögen. Der an der Küſte gelegene Land— 
ſtrich, in einer Entfernung von 20—30 engl. Meilen und ſüdweſtlich in 
noch größerer Ausdehnung, iſt ſehr verſchieden, enthält gewöhnlich Sand 
und Kies, iſt nicht culturfähig, nur hie und da fruchtbar. Landeinwärts 
verbeſſert ſich jedoch der Boden und wird im Innern ſehr ergiebig. 
Das beſte Land liegt zwiſchen dem Penobſcot und Kennebec. In der 
bergigen Gegend im Nord-Weſten iſt der Boden mager; öſtlich von dem 
Penobſcot iſt er, außer in der Nähe der Quellen des St. John und 
ſeiner Nebenflüſſe, nicht ſonderlich. Von 19,200,000 Acres Landes, wel— 
ches Maine enthält, find bis jetzt 2,190,600 Acres urbar gemacht. Ein 
bedeutender Theil iſt noch mit Urwald bedeckt, in dem neben anderem 
Nutzholz beſonders die weiße Fichte vorherrſcht. Das Klima iſt ſtreng, 
aber geſund. Der Winter dauert von Anfang November bis Ende März; 
der Thermometer fällt häufig auf 520 F. (230 R.). Der Sommer iſt 
heiß, + 90-1000 F. find nicht ſelten. In der Nähe der Küſte wird die 
Hitze durch die Seeluft gemildert; im Innern dürften auf niedriger 
gelegenen Strecken und bei der Menge ſtehender Gewäſſer manche Fie— 
bererſcheinungen vorkommen. Den Frühling kennt man nicht; dagegen 
iſt der Herbſt deſto angenehmer. Dem deutſchen Einwanderer iſt das Land 
nicht zu empfehlen. Von Mineralien findet man Kalk, Eiſen, Schwefel und 
Vitriol, im Ganzen iſt aber der Bergbau noch gering. ½ der Einwoh— 
ner beſchäftigt der Ackerbau. Haupterzeugniſſe des Bodens ſind: Mais, 


) 1416 deutſche Q. M. 
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Weizen, Gerſte, Korn, Kartoffeln, Flachs, Heu u. ſ. w., desgleichen 
Aepfel, Birnen, Pflaumen und Melonen. Die Ernten ſind meiſtentheils 
gut und leiden nur zuweilen durch die Kürze des Sommers. Sie lie⸗ 
ferten 1850 *): Weizen 367,980 Buſhel, Mais 1,744,715 Buſh., 87,540 
Pfund Ahornzucker. Das Land iſt außerdem für Weiden ſehr günſtig 
und Rindvieh und Schafe gedeihen vortrefflich; der Werth des Viehſtan⸗ 
des belief ſich 1850 auf 9,831,500 Doll. und es wurden 8,488,230 Pfd. 
Butter und 2,201,100 Pfd. Käſe bereitet, 1,366,866 Pfd. Wolle gewon⸗ 
nen. Der Holzhandel iſt von großer Bedeutung, und aus den 15 Hafen⸗ 


plätzen des Staats wird eine ungeheure Menge von Brettern und Blöcken | 


ausgeführt, und es gingen 1849 allein nach Kalifornien 38 Schiffe mit 
5,043,820 F. Bauholz ab. Desgleichen werden mit Fiſchen, Pottaſche, 
Rind⸗ und Schweinefleiſch, Eis, Kalk, Marmor, Theer, Pech, Eiſen, 
Schwefel ebenfalls bedeutende Exportgeſchäfte gemacht. Die Induſtrie 


iſt im Zunehmen begriffen. Man zählte 1850: 12 Baumwollenfabriken 


mit einem Anlage-Capital von 3,329,700 Doll. und einem Erzeugniß von 
2,596,350 Doll.; 36 Wollefabriken mit einem Anlage⸗Capital von 
467,600 Doll. und einem Erzeugniß von 753,300 Doll.; eine Roheiſen⸗ 
Fabrik, 25 Eiſengießereien, mehrere Zuckerſiedereien, Säge- und Mahl⸗ 
mühlen. Auch Fiſcherei und Schiffbau wird lebhaft betrieben. Die 
Ausfuhr betrug im Finanzjahr 1849—50 1,556,900 Doll., Einfuhr 856,400 
Doll. Den innern Verkehr fördern die Flüſſe, Kanäle und Eiſenbahnen. 
Der Cumberland- und Oxford⸗Kanal verbindet Portland mit dem Segabo⸗ 
und zwei anderen Binnenſeen und hat in ſeiner ganzen Länge etwa 
50 Meilen; von Eiſenbahnen waren 1850 315 Meilen dem Betrieb 
übergeben, 127 im Bau begriffen. — Für den Schulunterricht iſt gut 
geſorgt; man zählt gegen 4000 Elementarſchulen und 90—100 Akade⸗ 
mien, unſeren lateiniſchen Schulen entſprechend, mit mehr als 100,000 
Kindern, etwa 2700 Lehrer und 3920 Lehrerinnen. — Die Staatsein⸗ 
nahmen, meiſt aus direkten Steuern und dem Verkauf der öffentlichen Län⸗ 
dereien, wurden 1851 auf 688,700, die Ausgaben auf 552,120 Dollars 
geſchätzt. Die Staatsſchuld beträgt 600,500 Doll. | 


Die vornehmſten Städte und Ortſchaften find: Auguſta, Hauptſtadt am 


Kennebec, 43 Meilen oberhalb feiner Mündung, mit 8200 Einw., 6 Kirchen, 
Staatshaus, Zeughaus der V. Staaten, Irrenhaus, höherer Lehranſtalt. — 
Portland, auf einer Halbinſel an der weſtlichen Spitze der Cascobai, mit 
20,850 Einw., 16 Kirchen, 6 Banken, trefflichem, geräumigem durch 2 Forts 
vertheidigtem Hafen. Die ganze Umgegend iſt maleriſch; von der Seeſeite gewährt 
die Stadt einen reizenden Anblick, indem ſie ſich amphitheatraliſch zwiſchen zwei 
Hügeln erhebt. Nordöſtlich liegt auf dem Mount⸗Joy eine Sternwarte, von deren 
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Höhe man eine herrliche Ausſicht über Land und Meer genießt. Die Stadt 
hat bedeutenden Handel, ſelbſt nach Weſtindien und Europa; der Küſtenverkehr 
geht größtentheils nach Boſton; ebendahin, ſo wie nach Bangor führt eine 
Eiſenbahn; desgleichen iſt Portland zum Endpunkt der aus Canada herkommenden 
atlantiſchen Bahn beſtimmt. — Bangor am Penobſcot, 60 Meilen oberhalb 
ſeiner Mündung, 1769 gegründet, mit großem Hafen, 14,000 Einw., 7 Kirchen 
und theologiſchem Seminar. Die Stadt iſt ſehr freundlich gelegen und zählt 
viele recht hübſche öffentliche und Privatgebäude. Der Haupthandelsartikel iſt 
Bauholz, das in ungeheuren Maſſen den Penobſcot herabgebracht wird und 
nicht blos nach Boſton, welches faſt ſeinen ganzen Bedarf von hier bezieht, ſon— 
dern nach den entfernteſten Ländern der Union gelangt. Der Strom, über den 
eine 1330 F. lange Brücke geht, trägt bis hieher Fahrzeuge von 400 Tonnen, 
iſt aber 4-5 Monate zugefroren; in der übrigen Zeit findet regelmäßige Dampf— 
ſchifffahrt mit Portland und Boſton ſtatt. — Bath am Kennebec, 12 Meilen 
vom Ocean, mit vortrefflichem Hafen, bedeutendem Handel, 8000 Einw., regel— 
mäßiger Dampfſchifffahrts-Verbindung mt Portland und Boſton. — Brunswick 
am Androscoggin, 5000 Einw., College und medieiniſche Schule. Die Fälle 
des Fluſſes bieten beträchtliche Waſſerkräfte zur Betreibung von Fabriken, Säg— 
und Mühlwerken. — Belfaſt an einem Arm der Penobſcot-Bai, mit geräumi⸗ 
gem Hafen, der ſelten durch Eis verſchloſſen wird, bedeutendem Küſten- und 
Exporthandel mit Bauholz und Fiſchen. — Hallowel am Kennebec mit 5000 
Einw. Dampfſchifffahrt zwiſchen Bangor, Portland und Boſton. Granitbrüche. — 
Thomaston zwiſchen der Penobſcot-Bai und dem St. George-Fluß, 5000 
Einw., theolog. Lehranſtalt, Staatsgefängniß. Kalkſtein⸗ und Granitbrüche. — 
Calais am St. Croix, der bis dahin ſchiffbar iſt, 3200 Einw. — Eaſtport 
auf der Inſel Mooſe in der Paſſamaquoddy-Bai, der öſtlichſte Punkt in der 
Union, mit gutem Hafen, einer Garniſon der Vereinigten Staaten und 300 
Einw. — Gardiner, 6 Meilen unterhalb Auguſta, bedeutende Manufakturen, 
1500 Einw. — Waterwille, 10 Meilen oberhalb Auguſta, College, 1500 Einw. — 
Nedſield, theolog. Seminar. — Houlton, 120 Ml. n.6. von Bangor, mit 
Militär⸗Poſten der Vereinigten Staaten, 1600 Einw. — Oldtown auf einer 
gleichnamigen Inſel im Penobſcot, 12 Meil. von Bangor, mit großen Säg— 
mühlen. Auf einer kleinen, 1 Meile höher gelegenen Inſel wohnen die Ueber— 
reſte der einſt ſo mächtigen Penobſcot-Indianer, etwa 360 Seelen, mit einer 
kleinen Kirche. — Deutſche ſind zu Waldoborough und Biddefort und da 
und dort zerſtreut angeſiedelt. 


2. New=Hampfhire, 9,280 Q. M.) 317,970 Einw., 


iſt einer der älteſten Staaten der Union, erhielt ſchon 1623 feine erſte Be— 
völkerung, kam 1641 unter die Jurisdiction von Maſſachuſetts, und gelangte 
1679 zu dem Rang einer ſelbſtſtändigen Provinz, wurde wieder mit Maſſa⸗ 
chuſetts vereinigt und 1771 ein beſonderer Staat. Es berührt nur auf einer 
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Strecke von 18 Meilen die See mit einem unbedeutenden Hafen; dieſer 
ſchmale Küſtenſtrich bildet, mehrere felſige Vorberge abgerechnet, einen ſan⸗ 
digen, Salzmarſchen enthaltenden, 20—30 Meilen breiten Strand mit Mün⸗ 
dungen geringerer Ströme und Buchten, die nur zu Aufnahme kleinerer 
Fahrzeuge geeignet ſind. Landeinwärts erhebt ſich der Boden nach und nach, 
formirt bedeutende Berghöhen und zwiſchen dem Merrimac und Connecticut 
eine Hochebene. Die höchſten Punkte ſind hier der Grand Monadnock, 3300 
Fuß hoch im Südweſten, der Sunapee am gleichnamigen See, weiter nörd⸗ 
lich der Mooſehillock, 4640 Fuß. Die Hauptgebirgskette bilden jedoch noch 
weiter nördlich die Weißen Berge, die, eine Verzweigung der Alleghauys, 
in großer Ausdehnung mit beſtändigem Schnee bedeckt ſind und in majeſtä⸗ 
tiſcher Pracht mit dem Mount Waſhington bis zu 6430 Fuß aufſteigen. 
Man hat von letzterem eine großartige Ausſicht oſtwärts nach dem 65 Mei⸗ 
len entfernten Meer, ſüdlich bis zu dem 100 Meilen entfernten Berg Mo⸗ 
nadnock. Berühmt iſt das „Thor zu den Weißen Bergen (Notch oder Gap 
in the White Mountains) in wilder romantiſcher Gegend an der Weſtſeite, 
unweit der Quellen des Sacofluſſes, eine tiefe, an einer Stelle nur 22 Fuß 
breite Kluft. Das Gebirge iſt hier wie aus einander geſpalten, fällt auf der 
einen Seite ſenkrecht, auf der andern in einem Winkel von 45 Grad ab. 
Die Straße von Portland (Maine) nach Lancaſter in Connecticut iſt durch 
dieſe Spalte dem obern Saco entlang geführt. Unweit des Eingangs in die 
Schlucht bricht ein Bach hervor, der in Silbercascaden über drei Felſen⸗ 
ſtufen 250 Fuß tief herabſtürzt. — Die bedeutendſten Flüſſe find: der Con⸗ 
necticut, der, in dem Hochlande an der Nordgrenze des Staats entſprin⸗ 
gend, in ſüdweſtlichem Lauf New-Hampfhire von Vermont ſcheidet, das 
weſtliche Maſſachuſetts und das mittlere Connecticut durchſtrömt und nach 
einem Laufe von mehr als 400 Meilen ſich in den Long-Island⸗Sund er- 
gießt. Für Schiffe mit einem Tiefgang von 8 Fuß iſt er bis Hartford, für 
kleinere Dampfer bis in den Staat Vermont zu befahren. Bei Walpole 
bildet er die Bellow-Falls; fie find überbrückt und durch einen Kanal 
von ½ Meile Länge und 7 Schleuſen umgangen. — Der Merrimac, gleich⸗ 
falls mit den Amoskeag⸗Falls, 50 Fuß in zwei Abſätzen, durch Dämme, 
Schleuſen und Kanäle ſchiffbar gemacht, bis er ſich mit dem Middleſex⸗Canal 
vereinigt. Beide Flüſſe bilden die Haupthandelsſtraßen des Staats. Im 
Innern ſind viele Seen, der Winnipiſeogee im Südoſten, 23 Meilen lang 
2-10 breit, Squamſee, 6 Meilen lang u. ſ. w. Jener wird mit Dampfboo⸗ 
ten befahren. Dieſe Seen und Flüſſe mit ihren romantiſchen Ufern, die 
wechſelnden Berge, Hügel und Thäler erzeugen eine höchſt reizende Scenerie, 
ſo daß die Einheimiſchen von einer nordamerikaniſchen Schweiz ſprechen. — 
Das Klima iſt dem von Maine ziemlich ähnlich, heiter und beſtändig, wird 
zwar im Allgemeinen als geſund angegeben, dürfte aber doch Landwirthen 
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nicht beſonders zu empfehlen fein. Im November ſind gewöhnlich ſchon alle 
Flüſſe zugefroren, und der Schnee liegt in der Regel bis in den April, in 
den nördlicheren und gebirgigeren Gegenden bis zum Mai. 

Der Boden kann im Ganzen fruchtbar genannt werden, beſonders an 
den Flußufern. Von 5,939,200 Acer. find 2,251,400 urbar gemacht. Doch 
eignet ſich derſelbe mehr zur Viehzucht als zum Ackerbau und hat namentlich 
in den höher gelegenen Theilen ſehr ſchöne Waiden. Ein großer Theil des 
Landes iſt noch mit Waldungen bedeckt, die beſonders Eichen, Buchen, Bir— 
ken, Ahorn, die canadiſche Fichte und Weymouthskiefer enthalten. Reißende 
Thiere werden ſeltener, doch trifft man noch gelegentlich den Bären, Wolf 
und das Mooſethier. Granit und andere Baumaterialien gibt es überall; 
außerdem hat man neuerer Zeit auch reiche Kupfer- und Eiſenerze aufgefun— 
den; eiſenhaltige Heilquellen gibt es mehrere, und bei Cheſter ſprudelt eine 
Schwefelquelle. Hauptbeſchäftigung iſt Ackerbau, Rindvieh- und Schafzucht. 
Zu den Hauptprodukten gehören Weizen, 185,660 Buſh., Roggen, Mais, 
1,573,670 Buſh., Heu u. ſ. w. Das in der Landwirthſchaft angelegte Capital 
wird zu 8,871,900 Doll. angeſchlagen. Die Ausbeute an Butter beträgt 
6,977,060 Pf., an Käſe 3,196,560 Pf. Die Wollſchur, deren Produkt be— 
ſonders geſchätzt wird, lieferte 1,108,480 Pf., die Ahornzuckerernte 1,292,430 
Pf. — Die Induſtrie, durch Waſſerkraft begünſtigt, verarbeitet die im Lande 
gewonnene Wolle, liefert außerdem auch Baumwollen-, Papier- und Eiſen⸗ 
waaren. Das Betriebscapital für Wolle-Induſtrie berechnet ſich bei 61 Fa— 
briken zu 2,437,700 Doll., der Ertrag zu 2,127,745 Doll. Baumwolle-In⸗ 
duſtrie 44 Fabr., Betriebscapital 10,950,500 Doll., Ertrag 8,830,620 Doll. 
Der Seehandel iſt gering; der größte Theil der ausgeführten Produkte geht 
in die Nachbarſtaaten und begreift außer den oben genannten Artikeln noch 
geringe Quantitäten von Flachs, Holz, Fleiſch, Fiſche, Thran, Pott- und 
Perlaſche. In den letzten Jahrzehnten hat indeſſen der überſeeiſche Handel 
merklich abgenommen. Die geſammte Zahl der Kanäle beträgt nur 12 Ml.; 
dieſelben dienen zur Umgehung von Waſſerfällen und Stromſchnellen. Die 
16 Eiſenbahnen haben eine Länge von 542 Meilen. Die Finanzen ſind in 
gutem Stande. Die Geſammtausgaben beliefen ſich 185¼ auf 202,000, 
die Einnahmen auf 209,988 Doll., die Staatsſchuld auf 66,195 Doll.; die 
Zahl der Banken auf 311, die 1853 für 3,009,400 Doll. Noten in Umlauf 
ſetzten. Für Bildung und Unterricht iſt ausreichend geſorgt; man zählt 
2300 Diſtriktſchulen und etwa 70 Akademien mit 78,870 Schülern. Die 
Schulſteuer betrug 1851 150,530 Doll. 


Die vornehmſten Städte ſind: Concord, Hauptſtadt am Merrimac, über 
welchen hier zwei Brücken führen, mit 1 Staatshaus, 1 Staatsgefängniß, 8 
Kirchen, theologiſchem Seminar und 8750 Einw. Mit Boſton durch eine Ei— 
ſenbahn und vermittelſt des Fluſſes und Middleſex-Kanals durch eine Waſſer— 
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ſtraße verbunden, iſt Concord ein wichtiger Platz für den Binnenhandel. — 
Portsmouth auf einer Halbinſel an der ſüdlichen Seite des Piscataqua, zwei 
Meilen von der See, mit ſchönen öffentlichen Gebäuden, 8 Kirchen, Staats⸗ 
irrenhaus, 1 Armenhaus, Athenäum nebſt Bibliothek und naturhiſtoriſcher Samm⸗ 
lung, 9740 Einw. und dem einzigen Hafen des Staats. Dieſer iſt 40 Fuß 
tief, vollſtändig vom Land geſchützt, wegen der ſtarken Fluth, die hier 10 Fuß 
ſteigt, immer frei von Eis, und durch mehrere Kaſtelle vertheidigt. Die Stadt 
iſt mit dem gegenüber liegenden Ort Kittery in Maine, einer Flottenſtation der 
Vereinigten Staaten, und mit Great Island, wo ein Leuchtthurm, durch Brücken 
in Verbindung. Ein bedeutender Werft der Bundesregierung liegt an der 
gegenüber liegenden Seite des Hafens auf Continental-Island. Schiffbau, Kü⸗ 
ſtenhandel, Antheil an Kabliau-Fiſcherei, Gerberei, Mahlmühlen und Manufak⸗ 
turen ſind die hauptſächlichſten Erwerbsquellen. Die Rhederei beſchäftigt 16,670 
Tonnen See- und 8700 Fluß- und Küſtenſchiffe. Mancheſter um Merrimae, 
unweit der Amoskeagfälle, eine junge, aber ſchnell aufblühende Fabrikſtadt mit 
16,000 Einw. und bedeutenden Baumwolle-Manufakturen. Dover am Pisca⸗ 
taqua, 8200 Einw., gehört gleichfalls zu den wichtigſten Wohnplätzen des Staates; 
denn zwei Nebenflüſſe des Piscataqua mit beträchtlichem Fall entwickeln bedeutende 
Waſſerkräfte und ſind darum nicht nur dem Betrieb von vielen Mahl⸗, Säg⸗, 
Papiermühlen, ſondern auch andern Fabrikanlagen ſehr förderlich. 6 Meilen 
nördlich liegt Great-Falls Village mit vielen Fabriken. Naſhua am Merri⸗ 
mac, 9000 Einw., mit ſehr bedeutenden Baumwollenfabriken. Bath am Con⸗ 
necticut, mit reichem Anthracit-Kohlenlager, 6000 Einw. Exeter am gleich⸗ 
namigen Fluß, in fruchtbarer Umgebung, mit 3350 Einw. Hannover am 
Merrimac mit dem Dartmouth-College und einer medieiniſchen Lehranſtalt. 
Gilmanton und New⸗Hampton mit theologiſchen Seminarien. 


3. Vermont, 10,212 Q. M. *) 314,120 Einw., 


wurde, früher zwiſchen New-Hampſhire und New-⸗York ſtreitig, 1791 in die 
Union aufgenommen, gehört gleichfalls zu den nördlichen Staaten und iſt 
im Weſten durch den Champlain. See von New-Nork getrennt. Die 
Oberfläche des Landes iſt meiſt hügelig oder gebirgig; 5—10 Meilen 
von dem See minder uneben, und im Allgemeinen ſehr fruchtbar. Die 
Grünen Berge, 10—15 Meilen breit mit Nadelhölzern bedeckt, durchzie⸗ 
hen, mit Ausnahme einiger dazwiſchen liegender Thäler, den ganzen 
Staat von Süden nach Norden in einer Länge von 250 Meilen. Etwa 
in der Mitte deſſelben theilt ſich das Gebirge in zwei Ketten, von wel⸗ 
chen eine n.n.d. nach Canada hinüberzieht. Die höchſten Punkte ſind 
der Killington Peak 3450 Fuß, Camels⸗Rump 3900 Fuß, Mansfield 
4200 Fuß hoch. Die bedeutendſten Flüſſe im Weſten des Staats, die 
in den Champlain münden, find der Otter-Creek, der Onion oder Wi⸗ 


) 459 deutſche Q. M. 


59 


nooski, der Lamoille und der Miſſisque. Diefelben haben bedeutenden 
Fall und eignen ſich zur Anlage von Mühlen vortrefflich, ſind aber gar 
nicht oder nur in geringen Strecken ſchiffbar. Die im öſtlichen Theil 
ergießen ſich in den Connecticut, find aber ſämmtlich klein und als Ver⸗ 
bindungsmittel von keinem Werth. Der wichtigſte der Binnen-Seen, 
deren es eine Menge gibt, iſt außer dem etwa 40 Meilen langen Mem⸗ 
phremagog der Champlain, von S. nach N. 120 Meilen lang, und bis 
20 breit, mit hübſchen Inſelgruppen, ſchön bewaldetem Ufer und klarem 
durchſichtigem Waſſer; er bildet die Hauptausfuhrſtraße der Landespro— 
dukte und ſteht nördlich mittelſt des St. Johns oder Richelieufluſſes mit 
dem St. Lorenz und mittelſt eines Kanals mit dem Hudſon in Verbin- 
dung. Das Klima iſt geſund, aber der Winter lang und ſtreng. Der 
Schnee liegt gewöhnlich vom Dezember bis Ende März, oft bis zu 9 
Fuß Tiefe, und die Flüſſe frieren bis 2½ Fuß Dicke. Durchſchnittlich 
iſt es auf der öſtlichen Seite der Gebirge um einige Grade kälter als 
auf der weſtlichen. Der Sommer iſt zuweilen außerordentlich heiß, doch 
ſind die Nächte durchaus kühl und angenehm. Die ſchönſte Jahreszeit 
dauert vom Anfang des September bis Mitte Oktober. Die Wandertaube 
verkündet in Vermont die Ankunft des Frühjahrs wie das Ende des Herb— 
ſtes; ſie erſcheint gewöhnlich um den 20. März und zieht in den erſten 
Tagen des Oktober wieder fort. Die Gebirge enthalten Braunſteinlager, 
Eiſen, Blei (bei Sunderland), Pfeifenerde (bei Shrewsbury), Marmor 
(bei Bennington), Thon- und Glimmerſchiefer. Auf der öſtlichen Seite 
der Gebirge wachſen beſonders Birken, Buchen, Ahorn, Eſchen, Ulmen 
u. ſ. w.; auf der weſtlichen ſind die harten Holzarten mit Fichten und 
andern Nadelhölzern untermiſcht. Der Boden eignet ſich mehr zur Vieh— 
zucht als zum Ackerbau, doch iſt letzterer Hauptbeſchäftigung. Man baut 
Weizen, Korn, Mais, Hafer, Buchweizen, Erbſen und Flachs. Ausge— 
zeichnetes Land zur Weizencultur findet ſich am Champlain, Sommer- 
weizen gedeiht faſt in allen Theilen. Für Korn iſt der Boden den Fluß— 
ufern entlang beſonders ergiebig; in andern Gegenden gedeiht es weni— 
ger gut. Die langen aber beſtändigen Winter ſchaden den Früchten nicht; 
nur der Mais leidet in den inneren Gebirgsgegenden durch frühzeitige 
Fröſte, während ihn am Connecticut die anhaltenden Flußnebel ſchützen. 
Die meiſten Culturen geſchehen auf Neubruch, weil es noch immer viel 
unangebautes Land gibt; von 6,535,680 Acer. find 2,322,925 Acr. ur⸗ 
bar gemacht. 100 Acr. in Cultur zu ſetzen, erfordert zwar eine zwei— 
jährige Arbeit, wird aber durch die erſte Weizenernte reichlich belohnt. 
Die Gartenfrüchte gedeihen gut, auch Obſt in den ſüdlichen Kantonen. 
Die Wieſen ſind vortrefflich und haben üppigen Graswuchs; die Berge 
ausgedehntes Weideland. Der Ertrag an Weizen berechnet ſich zu 
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493,666 Bſ., an Mais zu 1,625,776 Bſ., an Ahornzucker zu 5,159,640 Pf. 
— Viehzucht iſt ſehr bedeutend, namentlich in Bezug auf Merinoſchafe; 
das Pferd, von kleinem Schlage, wird nur zum Reiten benützt, hat aber 
großen Ruf. Man erzeugt jährlich 7,825,337 Pf. Butter, 7,124,460 
Pf. Käſe und 3,492,087 Pf. Wolle. Von wilden Thieren gibt es noch 
ziemlich Bären, Wölfe, Füchſe, wilde Katzen u. ſ. w. Pelz⸗ und Roth⸗ 
wild iſt ſchon ſelten; die Seen ſind ebenſo reich an Fiſchen wie Wild⸗ 
geflügel. Eigentliche Manufakturen beſitzt Vermont nur wenige; dage⸗ 
gen erzeugt es viel Pott- und Perlaſche, Vitriol und Kartoffelſtärke, 
Branntwein u. ſ. w. Im Jahr 1850 zählte man 9 Baumwollenfabriken 
mit einem Betriebs⸗Kapital von 202,500 Doll., 196,100 Doll. Ertrag, 
72 Wollfabriken mit einem Betriebs⸗Kapital von 886,300 Doll., 1,579,160 
Doll. Ertrag, die beſonders Flanell, Kaſimir, Satinet, grobes Wollentuch 
und Doeckskins liefern, 3 Eiſenhämmer, 26 Eiſengießereien u. ſ. w. 
Die Hauptausfuhrartikel ſind außer den eben angegebenen: geſalzenes 
Rind⸗ und Schweinefleiſch, Butter, Käſe, Vieh, Wolle, Papier u. ſ. w.; 
ſie gehen öſtlich nach Boſton und Hartford, weſtlich nach New-York und 
hauptſächlich nach Canada (Montreal). Die Ausfuhr betrug im Finanz⸗ 
jahr 184%: 430,900 Doll.; die Einfuhr 463,090 Doll. Für künſtliche 
Verbindungswege iſt in letzter Zeit durch Anlegung guter Landſtraßen 
über das Gebirge viel geſchehen; außerdem durch Kanäle und andere 
Waſſerbauten der Connecticut bis Fifteen-Mile-Fall ſchiffbar gemacht. 
Wichtiger ſind die Eiſenbahnen, 380 Meilen im Betrieb, 60 im Bau 
begriffen, welche theils einen direkten Verkehr des Oſtens und Weſtens 
mit der Bai von Maſſachuſetts herſtellen, theils den Connecticut entlang 
den Weſten mit Long⸗Island (New⸗Haven) und in weiterer Fortſetzung 
der Küſte entlang mit New-Pork verbinden. Für den Schulunterricht 
iſt hinlänglich geſorgt. Es gibt drei höhere Lehranſtalten: die Vermont⸗ 
Univerſität zu Burlington, die zu Norwich und das College zu Middle⸗ 
bury; 50 Akademien und gegen 2650 Diſtriktſchulen mit 95,620 Kindern; 
verausgabt wurden überhaupt für Volksſchulen 204,700 Doll. Die 
Staatseinnahmen betrugen 1849 119,386 Doll., die Ausgaben 111,056 
Doll. — Der Staat iſt ſchuldenfrei. 

Die vornehmſten Städte find: Montpellier, Hauptſtadt im nördlichen 
Theil des Staats an der Vereinigung der beiden Hauptarme des Onion, in 
einer angeſchwemmten, von Hügeln umkränzten maleriſchen Ebene, Sitz des 
Binnenhandels, mit 4 Kirchen, 5000 Einw., einigen Eiſen⸗, Wollen⸗ und 
andern Fabriken. Das ſchönſte Gebäude iſt das Staatshaus, 152 Fuß lang, 
von Granit aufgeführt, mit einem Porticus von 6 doriſchen Säulen. — Bur⸗ 
lington auf einer Landzunge an der Mündung des Onion in den Champlain⸗ 
See, mit 6 Kirchen, Univerſität, weiblichem Seminar, 5250 Einw., hat ſehr 
guten Hafen und iſt Mittelpunkt der Dampfſchifffahrt auf dem See und der 
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Eiſenbahnen des Staats. Die Umgebung der Stadt iſt ſehr hübſch. Der aus- 
gedehnte See mit ſeinen Inſeln und Schiffen, im Hintergrund die bis 6000 
Fuß aufſteigende Adirondack-Mountains, im Oſten die ganze Kette der Grünen 
Berge ſtellen ein ebenſo reiches als liebliches Landſchaftsgemälde dar. — Middle— 
bury am Otter⸗Creek, mit College, viel Gewerbfleiß, bedeutenden Marmor— 
brüchen, die dem Bildhauer ein vortreffliches Material liefern, und 3000 Einw. 
— Vergennes am Otter-Creek, der hier 100 Fuß breit und ſchiffbar iſt, mit 
bedeutenden Eiſenwerken, die ihr Rohmaterial von den in der Nähe befindlichen 
Gruben beziehen, Gerbereien, Wollmanufaktur und 2500 Einw. — Brattle— 
boro am Connecticut, mit Irrenhaus für 200 Kranke, der bedeutendſten Waſ— 
ſerheilanſtalt der Vereinigten Staaten und 3000 Einw. — Norwich am Eon- 
necticut, Univerſität, 2000 Einw. — Bennington am Wallamſock, 3400 Einw. 
— St. Albans am Champlain, 2700 Einw. — Caſtleton, 74 Meilen von 
Montpellier, mit mediciniſchem College. — Woodſtock mit medieiniſchem College. 
Windſor am Connecticut, mit Staatsgefängniß. — Rutland mit 2800 Einw.; 
in der gleichnamigen Grafſchaft eine merkwürdige Tropfſteinhöhle 200 Fuß lang 
und breit. — Alburg⸗Springs auf einer in den Champlain vorſpringenden 
Landzunge, mit einer Heilquelle, deren Waſſer bei Skropheln gute Dienſte lei— 
ſten ſoll. 


4. Maſſachuſetts, 7800 Q. M.) 994,500 Einw., 


Der älteſte und einer der wohlhabendſten, volkreichſten und beſtculti— 
virten Staaten der Union. Die Oberfläche des Landes iſt von auffal— 
lender Mannigfaltigkeit; der Küſtenſaum 300 Meilen lang, vielfach ein— 
gezackt, mit einer Menge trefflicher Häfen, von mehreren Eilanden (wie 
an der Südſeite Martha's Vineyard 20 Meilen lang, 2— 10 breit, und 
Nantucket 15 Ml. lang, 11 breit), Sandbänken und Felſenriffen umgürtet. 
Die geräumige Maſſachuſetts-Bai, 40 Ml. breit, liegt zwiſchen dem Cap 
Ann im Norden, und Cap Cod im Süden; die Buzzards-Bai, 30 Ml. 
lang, im Weſten der Halbinſel Barnſtable, die halbmondförmig im Cap 
Cod ausläuft; die Halbinſel Nahant nördlich vom Boſtoner Hafen, 
wegen ihrer wildromantiſchen Seeſcenerie häufig beſucht. Das Gelände 
zerfällt in drei verſchiedene Abtheilungen. Längs den Küſten findet man 
nur ſalzige Marſchen auf Flugſand; wo die Alluvial-Ebene aufhört, 
beginnt eine Hügelkette; die den Staat von Norden nach Süden durch— 
zieht und ſich bis zu 3000 Fuß Höhe erhebt. Die zweite oder mittlere 
Abtheilung umfaßt das ſchöne Thal des Connecticut, während der ge— 
birgige aber fruchtbare Diſtrikt Berkſhire den weſtlichen Theil einnimmt. 
Durch dieſen letztern laufen zwei Gebirgsketten, die Taconikberge an 
der Grenze von New-York, die Waſſergebiete des Hudſon und Houſa⸗ 


9 368 deutſche Q. M. 
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tonic theilend, und zwiſchen dieſem und dem Connecticut die zu den Grit: 
nen Bergen gehörigen Hooſickberge. Die höchſten Punkte ſind der Sat⸗ 
telberg (Saddle-Mountain), 4500 Fuß, der Wachuſetts⸗Mount, 2300 Fuß, 
die Holyoke 1300 Fuß hoch, mit großartigen Baſaltſäulen. — Die Haupt⸗ 
flüſſe ſind der Connecticut, der in geſchlängeltem Laufe über 50 Meilen 
den Staat durchzieht, der Houſatonic im Weſten, der Merrimac im 
Nordoſten, gleichfalls 50 Meilen weit und für große Fahrzeuge bis 
Haverhill (15 Meilen) ſchiffbar. Seen von Bedeutung gibt es nicht. — 
Das Klima, obſchon ſehr ſtreng, mit raſch wachſender großer Sommer⸗ 
hitze und Winterkälte, iſt im Ganzen geſund; die Winter dauern von 
Anfang Dezember bis Anfang April. — Der ganze ſüdöſtliche Theil des 
Staats iſt niedrig, ſandig und unfruchtbar, ſonſt der Boden auch nur 
wenig ergiebig; deſſen ungeachtet hat man durch ſorgfältigen Anbau in 
vielen Theilen eine beträchtliche Produktivität erzielt, und die Bevölke⸗ 
rung iſt verhältnißmäßig groß; die Halbinſel Cap Cod, eine einzige 
Sanddüne, hat trotzdem über 35,000 Einw., die vom Fiſchfang leben. 
Von 4,800,000 Aern. Lands find 2,127,925 Aer. urbar gemacht. Der 
Feldbau wird in Folge der Aermlichkeit des Bodens mit mehr Umſicht 
und Kenntniß getrieben und iſt auf eine höhere Stufe der Vollendung 
gebracht, als irgendwo in den V. Staaten. Dennoch liefert er im Er⸗ 
trag, zu nicht ganz 10 Millonen Doll., davon noch die Hälfte Heu, an⸗ 
geſchlagen, kaum hinlänglich Getreide für den Bedarf der Einw. Außer⸗ 
dem erzeugt man auch Hopfen, Hanf, Flachs; von Obſt, außer einer 
großen Menge Aepfel, die zu Cyder verwendet werden, Pfirſiche, Pflau⸗ 
men, Kirſchen. — Da über die Hälfte des Landes aus fetten und mageren 
Wieſen und Weiden beſteht, ſo bildet die Viehzucht in vielen Gegenden 
den Haupterwerb; das Rindvieh iſt ſtark und milchreich; die Pferde ſind 
unanſehnlich und mager und werden meiſtens zum Reiten benutzt; die 
Schafe ſind veredelt; Schweine, Geflügel, Bienen gibt es in großer 
Menge. Von Mineralien findet ſich beſonders Eiſen, Blei, Talkſtein, 
der wie Holz zerſägt und zum Häuſerbau verwendet wird, Marmor und 
Granit; beide letztere Artikel werden auch ausgeführt. — Von höchſter 
Wichtigkeit iſt die Manufakturthätigkeit, und Maſſachuſetts ſteht in dieſer 
Beziehung allen andern Staaten voran. Es hatte ſchon 1848 im Fabrik⸗ 
weſen 70 Mill. Doll. angelegt und beſchäftigte 1850 213 Baumwollenfa⸗ 
briken mit 16,18, 23, 34, ja 36,000 Spindeln, mit einem Betriebskapital von 
28,455,630 Doll., und einer Produktion von 19,712,460 Doll.; 119 Wol⸗ 
lenfabriken mit einem Betriebskapital von 9,089,342 Doll., und einer Pro⸗ 
duktion von 12,770,565 Doll.; 36—40 andere Fabriken liefern Eiſenwaa⸗ 
ren, Nägel, Schienen, Maſchinen, Knöpfe, Glas, Tauwerk u. ſ. w. Von 
nicht minderem Belang find Gerber- und Schuhmacherwaaren; desgleichen 
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die Hut⸗ und Tiſchlerarbeiten, geiftige Getränke, Papier, Oel, Seife, 
Lichter u. ſ. w. Die großartige Fiſcherei, Wallfiſch-, Makrelen- und Stock⸗ 
fiſchfang, bietet eine bedeutende Erwerbsquelle, und neben den oben bemerk— 
ten Manufakturerzeugniſſen, neben Eis, Pöckelfleiſch, Bauholz, Leinſamen 
u. ſ. w. die vornehmſten Exportgegenſtände.“) Am Seehandel, unſtreitig 
dem ausgebreitetſten der V. Staaten, nahmen 1849 13 Hafenplätze Theil, 
darunter Boſton mit 296,890, Neu-Bedford mit 123,910, Barnſtable mit 
73,756, Nantucket mit 30,160 Tonnen Gehalt; im Handel mit Yandespro- 
dukten behauptet Maſſachuſetts den zweiten Rang. Die Ausfuhr belief ſich 
im Finanzjahre 184%5 auf 10,681,760 Doll., wovon 8,253,470 auf die 
Landeserzeugniſſe kamen, die Einfuhr auf 30,374,680 Doll. Hinſichtlich 
der Herſtellung künſtlicher Verbindungswege ging Maſſachuſetts allen übri— 
gen Staaten voran. Der Middleſex-Kanal, der den Merrimac 2 Meilen 
oberhalb Lowell mit der Bai von Boſton verbindet, wurde bereits 1808 
vollendet; dieß war der erſte größere Kanal (27 Ml.) in den V. Staaten. 
Die übrigen Hauptkanäle find der Hampſhire- und Hampden-Kanal, 
(22 Ml.), der Northampton mit der Connecticut-Linie, ferner der Black— 
ſtonekanal (45 Ml.), der Worceſter mit Providence in Rhode-Island ver- 
bindet. Im Jahr 1827 wurde die erſte Eiſenbahn von Quincy nach dem 
Neponſetfluß (4 Ml.) vollendet, und dadurch der Transport des in den 
Brüchen von Quincy gewonnenen Granits bedeutend erleichtert. Die Länge 
der zu Anfang 1852 dem Betrieb übergebenen Eiſenbahnen belief ſich auf 
1090 Meilen, der im Bau begriffenen auf 70 Ml., die Geſammtkoſten be— 
trugen 52,595,290 Doll., die Ausgaben 3,338,900 Doll., die Einnahmen 
6,599,600 Doll. — Die Staats- und Gemeindeverwaltung iſt genau ge— 
ordnet. Die Einnahmen berechneten ſich 1850 zu 1,078,340 Doll., die 
Ausgaben zu 1,057,400 Doll. Die Staatsſchuld belief ſich 1851 auf 
6,259,930 Doll., wovon 5,049,555 auf Eiſenbahnbauten kamen. Dagegen 
kam ein Vermögen von 9,228,220 Doll., und außerdem noch der Werth 
von 2 Mill. Acr. Land in Maine, zu 1½ Mill. Doll. Der Ertrag vom 
Verkauf dieſer Ländereien ſoll theils dem Tilgungsfonds, theils dem Schul— 
fonds zugewieſen werden, fo lange bis jeder von beiden die Höhe von 1 Mill. 
Doll. erreicht hat. Die 130 Banken des Staats beſaßen 1851 ein Grund— 
kapital von 38,265,000 Doll., die verausgabten Noten hatten einen Werth 


) Nach amtlichen Angaben lieferten 1845 die Manufakturen: an vermiſchten Artikeln 
19,193,000; Stiefel, Schuhe und Leder 18,635,000; Baumwollenwaaren (817,470 Spind., ſo 
viel wie der ganze deutſche Zollverein!) 12,193,000; Wollenfabrikate 10,366,000; Holzwaaren, 
Schiffe, Fuhrwerke u. ſ. w. 14,596,000; Metallwaaren, Geräthe, Maſchinen u. ſ. w. 8,024,000; 
Oel, Kerzen, Seife 4,931,000; Hüte, Mützen u. ſ. w. 2,384,000; Papier 1,750,000; Reper⸗ 
waaren, als Taue, Seile u. ſ. w. 906,000; Glas 7,58,000, zuſammen 91,000,000 Doll. für 
einen Staat der noch nicht eine Mill. Einw. zählt, aber ſchon 1840 mehr als 42 Mill. Doll. 
in Manufakturen angelegt hatte. N 
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von 19,694,700 Doll. — Was die Volksbildung betrifft, fo hat dieſelbe in 
dieſem Staate von jeher größere Pflege, als irgend ſonſt gefunden, und 
Maſſachuſetts liefert mehr als die Hälfte der Lehrer und Profeſſoren für alle 
Schulen und Lehranſtalten der Union. Es beſtehen außer drei Hochſchulen 
noch zwei theologiſche Seminarien. Die Har va rd⸗-Univerſität in dem 3 Ml. 
von Boſton gelegenen Cambridge, iſt die älteſte und vorzüglichſte in den 
V. Staaten, wurde ſchon 1638 von den Pilgervätern Neu-Englands ge⸗ 
ſtiftet, und iſt unſtreitig diejenige Anſtalt der Union, welche auf die geiſtige 
Entwicklung des ganzen Volks den meiſten Einfluß geübt hat. Williams⸗ 
College in Williamstown, 1793 gegründet, iſt gleichfalls in blühendem 
Zuſtande. Amherſt⸗College, 1821 entſtanden, hat fi mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit einen bedeutenden Ruf erworben. Das theologiſche Semi⸗ 
nar zu Andover, unter der Leitung der Congregationaliſten, gehört zu den 
vorzüglichſten Inſtituten dieſer Art in der Union. Auch die Baptiſten haben 
ein gutes theologiſches Inſtitut in Newton. Die Zahl der Volksſchulen beträgt 
3880 mit 2450 Lehrern, 5990 Lehrerinnen und 216,000 Kindern; dazu kom⸗ 
men 64 Akademien oder lateiniſche Schulen, und über 1000 dergleichen 
Privatanſtalten, 3 Lehrerſeminarien, ſogen. Normalſchulen u. ſ. w. In 
geiſtiger Ausbildung iſt Maſſachuſetts unſtreitig am weiteſten fortgeſchritten, 
der Gelehrte und Künſtler ſteht hier noch am meiſten in Geltung, und in 
der guten Geſellſchaft in Boſton hört man ſehr oft deutſch, franzöſiſch, ſelbſt 
italieniſch oder ſpaniſch faſt mit gleicher Fertigkeit, wie engliſch ſprechen. 
Der Puritanismus, der vormals in der Provinz herrſchte, hat ſich noch 
wenig verwiſcht, und man findet beſonders auf dem Lande viel Bigotterie, 
ſelbſt der Verfolgungseifer, der früher die Bewohner von Maſſachuſetts 
kennzeichnete, iſt noch deutlich genug vorhanden. Die Mehrzahl der Ein⸗ 
wohner gehört zu den Congregationaliſten, die 350 Kirchen im Lande zäh⸗ 
len; ihnen folgen die Baptiſten mit 130 Kirchen u. ſ. w. 


Die vornehmſten Orte ſind: Boſton, Hauptſtadt und dem Rang nach die zweite 
oder dritte Handelsſtadt der Union, auf einer Landzunge am weſtlichen Ende der 
weiten, inſelreichen Maſſachuſetts-Bai, 432 Meilen von Waſhington, 214 von New⸗ 
Pork, 302 von Philadelphia, 985 von Cincinnati, 1810 von New-Orleans entfernt, 
wurde 1630 von Eingewanderten, zum Theil aus Boſton in England, ange⸗ 
legt und hieß Anfangs Trimountain, nach den drei Hügeln, auf denen ſie 
erbaut iſt, erhielt aber zu Ehren des Predigers Cotton aus Boſton in Eng⸗ 
land, der unter den erſten Anſiedlern zu großem Anſehen gelangte, den Namen 
von deſſen Vaterſtadt, bildet ein unregelmäßiges Dreieck, das von der Seeſeite 
her einen großartigen, äußerſt maleriſchen Anblick gewährt, und hat mit 
Ausnahme des weſtlichen Theils meiſtens enge, krumme und kleine, finſtere 
Seitengaſſen und nur wenig öffentliche Plätze. Die eigentliche Stadt liegt 
auf der Halbinſel, welche ſich etwa 3 Ml. lang, 1 Ml. breit, 50-110 Fuß 
über das Meer, in die Bai hinein erſtreckt und deren linke Hälfte mehr nach der 
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Land⸗, deren rechte mehr nach der Seeſeite gekehrt iſt. Früher ſoll es eine 
völlige Inſel geweſen ſein, indem ihr ſchmälerer Theil, der ſie mit dem Feſt— 
lande verbindet, unter Waſſer ſtand. Durch Abdämmungen der Bai und Auf— 
ſchüttungen iſt er trocken gelegt worden. Noch jetzt wird hieran gearbeitet, 
indem da, wo noch keine oder wenige Häuſer ſtehen, doch bereits die ausge— 
legten Straßen als Dämme vorhanden ſind, zwiſchen denen dann noch Tiefen 
liegen, in denen ſich Regen- und Thauwaſſer zu Lachen und Teichen ſammelt. 
Der ältere Stadttheil nimmt die vordere Halbinſel ein, wo ſie zu einer ziem— 
lichen Höhe anſteigt. Dort iſt denn der Haupttheil des Hafens, dort herrſcht 
der lebhafteſte Verkehr, dort ſind die öffentlichen Gebäude; zu dieſen gehört 
Faneuil⸗Hall, „die Wiege der Freiheit“, durch die Vorgänge im Freiheitskrieg 
berühmt, „jedem Amerikaner von einem Ocean zum andern theuer und werthu, 
das Staatshaus, groß, aber in ſchlechtem Styl, mit ſchönem Standbild Waſhing— 
ton's von Chantrey und hölzerner, vergoldeter Kuppel, von der See her aus 
weiter Ferne ſichtbar, die Börſe, 1842 vollendet, mit der Poſt, das Zoll— 
haus, ein antiker Tempel mit vielen Säulen, deſſen ideale Form mit der 
merkantiliſchen Beſtimmung in grellem Widerſpruch ſteht, der neue Gerichts— 
ſaal, Courthouse, das Athenäum, der Markt, ein 536 Fuß langes Gebäude, u. ſ. w. 
Auf anderen Punkten bemerken wir noch Quincy Market, aus Granit aufgeführt, 
das Maſſachuſetts-Hoſpital, 3 Theater, mehrere Banken, das Tremont Hotel, 
ein muſterhaft eingerichtetes Gefängniß, und die Waſſerleitungen, welche aus 
dem Jamaica⸗Teiche bei Roxbury und dem Cochituade-See die Stadt mit kla— 
rem Waſſer verſorgen. Nach allen Seiten hin, ausgenommen nach der Oeffnung 
der Bai in's Meer, liegen auf dem Feſtlande oder den Inſeln noch andere Städte 
und Ortſchaften, welche mit Boſton durch 6 Brücken, 7 Dampffähren, 7 Eiſen⸗ 
bahnen zuſammenhängen und im weitern Sinn dazu gehören; da wo die Halb— 
inſel mit dem Feſtlande ſich verbindet, Roxbury, jenſeits der Bai Brookline, 
Cambridge, Charleston, Chelſea, Oſtboſton, Südboſton, Dorcheſter. Die 
Charleston-Brücke über den Charles-River iſt 13,500 Fuß lang und 42 Fuß 
breit, die Weſtboſton-Brücke 6190 Fuß, die Kanalbrücke 2796 Fuß; die 7 Eiſen⸗ 
bahnen verzweigen ſich zu 16, und 10 Avenues theilen ſich innerhalb 9 engliſcher 
Meilen in 30; ſie breiten ſich fächerartig aus und bilden lange Straßen, die 
beſondere Municipalitäten ausmachen. Jene Orte bilden einen zuſammenhängen— 
den Kranz um die ganze Bai herum; Boſton allein hat etwa 150,000 Einwohner, 
mit denſelben zuſammen aber gegen das Doppelte. Die eigentliche Stadt auf 
dem Kopf der Halbinſel iſt gedrängt, zum Theil eng gebaut, mit krummen 
Straßen; doch hat ſie einen ſehr ſchön gelegenen Park, den Common (75 Aer.) 
am Weſtende und den Publie Garden mit Brunnen, Baſſins und Fontainen. 
Will man das Volk von Boſton ſehen, vom ariſtokratiſchen Großhändler bis 
zum iriſchen Karrenmann, ſo muß man die Common beſuchen, auf der Som— 
mers allabendlich Jung und Alt zuſammenſtrömt, um zu promeniren und 
ſich ſehen zu laſſen. Die ſehr lange Waſhington-Straße, welche Roxbury mit 
Boſton verbindet, und beinahe bis an die Werfte im Handelsviertel reicht, iſt 
auf dem ſogenannten Neck ſehr breit und mit ſchönen Bäumen beſetzt, aber 
nach Boſtoner Art eng, krumm, hier ausgedehnter, dort zuſammengedrängter, 
Büchele, Nord-Amerika. 5 
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ſteigt und fällt, bis fie ſich endlich im Wirrwarr der untern Stadt verliert. 
Auch die andern Straßen ſind, obwohl eng, ſehr reinlich, überall mit Trottoirs 
verſehen. Der Verkehr auf denſelben iſt ſehr lebhaft, geht aber ſehr ſtill vor 
ſich, obwohl Hunderte von Omnibus in ſteter Geſchäftigkeit find, Das geſammte 
Boſton umfaßt einen Raum von 16 Meilen Länge, 9½ Meile durchſchnittlicher 
Breite. Ein Viertel davon beſteht aus Waſſer oder ſteinigen, des Ausbaues 
unfähigen Hügeln. Am weiteſten von der Börſe entfernt liegen die Bezirke 
Dedham, Newton, Waltham, Lexington und Lynn, 9 Meilen. *) Jene andern 
Städte ſind meiſt ſehr weitläufig gebaut und ihre Wohnhäuſer ſtehen mehrfach 
in Gärten. — Kirchen gibt es in dem eigentlichen Boſton 101. Dieſe ſind alle 
durch freie Vereinigung erbaut, meiſt in gothiſchem Styl, zum Theil mit 
gefliſſentlicher Nachahmung alterthümlichen Ausſehens; doch findet man auch 
antiken Styl ſehr häufig, desgleichen einen gemiſchten. Das Material iſt bei vielen 
Holz. Die Zahl der gemeinnützigen Anſtalten und Gebäude iſt ſehr groß. Dahin 
gehören 23 große Schulhäuſer; ſchon 1850 gab es 178 Elementarſchulen, überall 
iſt der Unterricht unentgeltlich. Es beſtehen 106 literariſche und wohlthätige 
Vereine, die amerikaniſche Akademie für Künſte und Wiſſenſchaſten, 1780 ge⸗ 
gründet, die hiſtoriſche Geſellſchaft für Maſſachuſetts, ſeit 1794, das Boſton⸗Athe⸗ 
näum mit Bibliothek und Münz⸗Cabinet, das Howard-Athenäum, der natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Verein mit Muſeum, das Lowell-Inſtitut, 1836 von Lowell, 
der zu Bombay in Oſtindien ſtarb, mit 25,000 Doll. begabt, wo nach ſeiner 
Beſtimmung von Oktober bis April öffentliche Vorträge über natürliche und 
geoffenbarte Religion, über Phyſik und Chemie und deren Anwendung auf 
Gewerbe, Geologie, Botanik und andere Zweige der Naturwiſſenſchaften 
gehalten werden. 1850 erſchienen in Boſton nicht weniger als 36 Zeitungen, 
wovon 12 täglich, außerdem mehrere Zeitſchriften und Reviews, zuſammen 80 
periodiſche Blätter. 

Die Flüſſe Charles und Myſtie vereinigen ſich unweit der Stadt; ſie ſind 
nur auf einer kleinen Strecke ſchiffbar, bilden aber mit dem Neponſet und 
Weymouth einen der ſchönſten Häfen in der Welt. Er iſt 75 Q. M. groß, 
ſelbſt während der Ebbe für die größten Schiffe tief genug, von Land umge⸗ 
ben, durch einen Molo geſichert, und faßt gegen 500 Schiffe. Der Eingang 
iſt ſo ſchmal, daß kaum zwei Schiffe Raum genug haben, und von 3 Forts ver⸗ 
theidigt; an den Uferſtrecken reihen ſich Werften und Docks, eins an das an⸗ 
dere. In Oſtboſton liegt der Werft, wo die Cunard-Dampfer anlegen, 1000 
Fuß laug. Täglich kommen in Boſton an und gehen ab 240 Eiſenbahnzüge 
mit durchſchnittlich 10,500 Paſſagieren. Das abgeſchätzte Vermögen der Stadt 
belief ſich 1850 auf 266,646,844 Doll. Dazu kam noch öffentliches und corpo⸗ 
rirtes Eigenthum von mehr als 21 Mill. Zu dieſem Wohlſtand hat die Baum⸗ 
wolleninduſtrie weſentlich beigetragen, die nahezu ½ der Geſammtproduktion 
des Staats liefert, und nicht in den Händen einzelner Fabrikanten, ſondern 
einer großen Anzahl von Aktienvereinen ſich befindet. Sie iſt bereits von der 


) Sämmtliche Feuerglocken in Boſton find fo verbunden, daß fie mittelſt Elektro-Mag⸗ 
netismus alle in demſelben Augenblick geläutet werden können. 
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Lederinduſtrie überflügelt worden; von gleichem Belang iſt Schifffahrt und 
Fiſcherei; ſeit 1841 landen die Cunard⸗Dampfer; außerdem hat es eine ganze 
Flotte von Dampfern für die Küſtenverbindung. Für die Bedeutung der Fi⸗ 
ſcherei zeugt der Umſtand, daß 1849 etwa 200,000 Barrels Wallfiſchthran und 
Spermaceti, 3/5 der geſammten Fiſcherei der Union, daneben 231,856 Barrels 
Makrelen, in Boſton (und den übrigen Häfen des Staats) eingebracht wurden. 
Auch beim Stockfiſchfang iſt die Stadt betheiligt. Von der oben bemerkten 
Geſammtproduktion der Induſtrie, zu 91 Mill. Doll. angeſchlagen, kommen 21 
auf Boſton; das Uebrige gelangt zum größten Theil hieher zum Verkauf und 
zur Verſchiffung; auch die Rohſtoffe gehen meiſt über Boſton ein, deſſen Han— 
delsumſchlag jährlich auf volle 200 Mill. Doll. geſchätzt wird. Das von der 
Stadt in Manufakturen angelegte Capital beträgt 40, das im Handel, in 26 ſehr 
ſoliden Banken und Verſicherungsgeſellſchaften 50 Mill. Doll. Die Rhederei 
beſaß 1850 ſchon 313,192 Tonnen, wovon 270,710 auf die See-, 42,483 auf 
Küſtenfahrer und Dampfer fielen. 1851 liefen 2838 Schiffe im Hafen ein, 
2848 aus; hiebei ſind 6334 ankommende, 3181 abgehende Küſtenfahrzeuge nicht 
gerechnet. Die Einfuhr belief ſich 1849 auf 24,117,175, die Ausfuhr auf 
8,843,974 Doll., in den erſten 6 Monaten von 1850 auf 16,329,500 und 
4,426,216 Doll. Der große Unterſchied zwiſchen Ein- und Ausfuhr wird durch 
die Frachtfahrt und die Küſtenverſchiffung von Eis, Granit, Marmor und Ma— 
nufakturwaaren nach dem Süden ausgeglichen. Von größtem Belang iſt der 
Eishandel, womit ſich nicht weniger als 18 Compagnien beſchäftigen. Die jährliche 
Ausfuhr beträgt mindeſtens 60,000 Tonnen, der Umſatz über 4 Mill. Doll. 
Vortreffliches Eis liefert namentlich der Fresh-pond bei Cambridge, der ſich 
durch ungemein klares Waſſer auszeichnet. Dort find große Eismagazine an- 
gelegt worden, „Mammoutheishäuſer“. Das Hauptgebäude beſteht aus 3 durch 
Lufträume getrennten Mauern, hat 5 Dächer, iſt 40 Fuß hoch, 178 tief, 199 
lang, hält über 3/4 Aer., 5 verſchiedene Gewölbe, und kann 39,000 Tonnen 
Eis faſſen; durch einfache, ſinnreiche Vorrichtungen wird die Wärme abgehalten. 
Neben demſelben befindet ſich das Maſchinenhaus, wo die Eisblöcke, gleich groß, 
regelrecht geſchnitten werden. Eine Eisfläche von 2 Aern. gibt etwa 2000 Ton- 
nen. Die Arbeiter ſchneiden, nachdem der Schnee ſorgfältig weggekehrt worden, 
mit einem Handpfluge Quadrate in die Oberfläche, die nachher ausgeſägt oder 
mit verſchiedenen Werkzeugen ausgehoben werden. 40 Arbeiter können mit 
Hülfe von 12 Pferden täglich 400 Tonnen loseiſen und ins Lagerhaus ſchaffen. 
Bei heiterm, kaltem und trockenem Wetter iſt binnen 3 Wochen Alles vorüber 
d. h. eine Maſſe von 200,000 Tonnen in den Magazinen untergebracht. Aus 
dem Vorgewölbe werden die Eisblöcke durch Krahnen gleich in die Eiſenbahn⸗ 
karren gehoben. Der Handel damit geht nicht blos nach den ſüdlicher gelege- 
nen großen Städten der Union, ſondern auch nach Weſtindien, Südamerika, 
nach London und Liverpool, nach Oſtindien und China. 

Das Leben in der Stadt iſt trotz der höchſten Regſamkeit äußerſt monoton. 
Sonntags ſieht man auf den Straßen wenig mehr als Kirchgänger. Ein 
Theil geht zur Kirche, ein anderer kommt heraus, und zwar dann in langen 
Schaaren. Viel Andacht iſt indeſſen gerade nicht auf den Geſichtern zu bemer- 
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ken. Das Kirchengehen ift großentheils nur Folge der Gewohnheit und ge- 
wiſſer Rückſichten, und es ſoll ſehr viel Heuchelei in dem hieſigen Kirchenweſen 
ſtecken. Von Muſik, Theater, Tanz, Schauausſtellungen, Kaffee- und ſonſti⸗ 
gen Vergnügungshäuſern keine Rede. Der ächte Yankee überſchlüge ſich, wenn 
er von ſolchen Dingen hörte. Es iſt natürlich Alles auch geſetzlich verboten. Selbſt 
Eiſenbahnen und Omnibus feiern. Erſt ſeit Kurzem dürfen die Auſternkeller 
Sonntag von Nachmittag 4 Uhr an offen ſein. Das Ausſchenken geiſtiger 
Getränke, Wein und ſtarkes Bier eingeſchloſſen, iſt zwar durch das Temperanz⸗ 
geſetz verboten, doch bekommt man deſſen ungeachtet in allen öffentlichen 
Häuſern jene Getränke, nur muß der Wirth darauf halten, daß Alles in ge- 
höriger Stille geſchieht. Im Gegentheil beklagen ſich Nachbarn oder Mißgün⸗ 
ſtige, und der Wirth wandert ins Gefängniß oder verliert ſeine Conceſſion. 
So ſieht die Sache ſo ziemlich einer großen Heuchelei gleich, durch welche wohl 
öffentlicher Lärm verhütet, aber im Innern nichts gebeſſert wird. Ein ſolcher 
Zwang iſt zugleich für die niedere Klaſſe inſofern drückend, als er von der 
Ariſtokratie ausgeht, welche in ihren Häuſern Alles in Fülle hat und für die 
Oeffentlichkeit zu vornehm ift 
Charleston, eine Meile nördlich von Boſton, auf einer zwiſchen zwei 
kleinen Flüßen (Charles und Myſtic) liegenden Halbinſel, gleichſam einen 
Theil jener Stadt bildend, mit Staatsgefängniß, Irrenhaus, Schiffswerfte der 
V. Staaten von 60 Aern. im Umfang, einem 340 Fuß langen, 80 Fuß breiten 
und 30 Fuß tiefen trockenen Dock aus behauenem Granit, Marinehoſpital, 
großem Waarenhauſe, Arſenal, Pulvermagazin, Sägemühlen, Gerbereien, Sei- 
lereien und Wollfabriken, 12 Kirchen und 35,000 Einw. Etwas nördlich er⸗ 
hebt ſich das Bunckerhill-Monument, zu welchem Lafayette am 17. Juni 1825 den 
Grundſtein legte, 1842 war es vollendet. Es beſteht aus einem 221 Fuß hohen 
Obelisk oder viereckigen Thurm aus Granit, der an der Grundfläche 30 Q. F. 
hält und inwendig mit einer Wendeltreppe von 294 Stufen verſehen iſt; von 
der elliptiſchen Kammer auf der Spitze eröffnet ſich eine prachtvolle Ausſicht 
über Hafen und Umgegend. — Cambridge, 3 Ml. nördlich von Boſton, 1630 
gegründet, mit Staatsarſenal, 16 Kirchen und 12,000 Einw. Sitz der oben 
bemerkten Univerſität, die Colleges und Fakultäten für Jurisprudenz, Medizin 
und Theologie, eine Bibliothek von 85,000 Bänden, ein ausgezeichnetes chemi⸗ 
ſches Laboratorium, anatomiſches Muſeum und großen botaniſchen Garten be⸗ 
ſitzt und durchſchnittlich 250 Studirende zählt. In Cambridge wurde 1639 die 
erſte Buchdruckerei in Amerika von Stephan Day errichtet. — Lowell, 25 Ml. 
n. n. w. von Boſton, an der Mündung des Concord in den Merrimac, die wichtigſte 
Fabrikſtadt in Neu⸗England, oder in der Union, darum auch das „Mancheſter“ 
Amerika's genannt, wurde erſt 1826 angelegt und zählt nunmehr über 23 Kirchen 
und 33,000 Einw. Die beiden Flüſſe und namentlich der Pawtucket⸗Fall, von 
dem ein 60 Fuß weiter, 8 Fuß tiefer Kanal mit 30 Fuß Gefäll nach der 
Stadt geht, ſtellen dieſer eine große Waſſerkraft zur Verfügung, die auch beim 
niedrigſten Stande nicht unter 2000 Kubikfuß in der Sekunde beträgt. Die 
erſte Baumwollenfabrik der Stadt, die jetzt ein Vermögen von 20 Mill. Doll. 
repräſentirt, wurde 1822 gegründet, 1850 waren ihrer 50 vorhanden, die von 
12 Corporationen verwaltet wurden, mit einem Anlagekapital von 13,210,000 Doll., 
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320,000 Spindeln, 9885 Stühlen, 8260 weiblichen, 3745 männlichen Arbeitern; 
an Zeug wurden wöchentlich fabricirt 2,110,000 Hards, Baumwollwaaren 653,000, 
Wolle 69,000 verbraucht; wöchentlicher Arbeitslohn für weibliche Arbeiten 2 Doll., 
für männliche 4 Doll. 80 Cuts. bezahlt. Die hauptſächlichſten Fabrikerzeugniſſe 
ſind: Bettlinnen, Flanell, Barchent, gedruckte Baumwollenzeuge, Shirtings, 
ſogen. Negrocloths (Negertuche), Teppiche, Tuche, waſſerdichte Zeuge, Caſimir 
u. ſ. w. Außerdem liefert Lowell auch Papier, Maſchinen, Guß- und Tifchler- 
waaren, Band und Pulver, und beſitzt Säge- und Mahlmühlen, Druckereien, 
Färbereien, Bleichen, 3 Banken und 2 Sparbanken. Die Compagnien zahlen 
den Arbeitslohn monatlich aus, und zwar an verſchiedenen Tagen; ſie zeigen 
große Sorgfalt für die phyſiſche und moraliſche Wohlfahrt der Arbeiter, und 
haben hiefür gemeinſchaftliche Maßregeln ergriffen. Die Fabriken ſind äußerſt 
reinlich gehalten, die Arbeiter ſehen kräftig und geſund aus; Kinder unter 16 
Jahren werden nicht angeſtellt. Für Erziehung und geiſtige Unterweiſung ge— 
ſchieht viel. Die Arbeiter haben zu ihrer gegenſeitigen Ausbildung ſelbſt eine 
Mechanic-Hall gebaut, ein recht hübſches Haus. Die Stadt hat eine Biblio— 
thek von mehr als 10,000 Bänden ihnen zur Verfügung geſtellt; nach vollendeter 
Arbeit werden für ſie noch Vorträge über Naturwiſſenſchaft und andere gemein— 
nützige Gegenſtände gehalten. Die Arbeiterinnen, welche in der Stadt keine 
Angehörigen haben, wohnen gleich den Arbeitern in großartigen Koſt- und 
Logirhäuſern oder unter dem Dache und der Aufficht achtbarer Frauen.) Die 
Aktien der Corporationen betragen nur 500 Dollars und ſind zu nicht geringem 
Theil im Beſitz von Arbeitern ſelbſt. — Lynn, am Ocean und Sangusfluſſe, 
nördlich unweit Boſton, mit 17,000 Einw., die faſt ſämmtlich mit der Schuh— 
fabrikatiou beſchäftigt find. Die Stadt lieferte 1850 an Frauen- und Kinder- 
ſchuhen und Stiefelchen 4,571,400 Paare im Werth von 3,421,000 Doll. Die 
Koſten des Rohmaterials betrugen 1,627,716 Doll.; Macherlohn 957,575. Das 
in den 155 Schuhfabriken angelegte Kapital wurde auf 1,053,630 Doll. ge⸗ 
ſchätzt; das Arbeiterperſonal beſtand aus 10,060 Individuen. — Salem, 14 Ml. 
n. w. von Boſton auf einer Landſpitze gelegen, nächſt Boſton der bedeutendſte See- 
hafen des Staats, mit 18 Kirchen und 20,000 Einw., die lebhaften Handel, Schiff- 
fahrt und Fiſcherei, außerdem Schiffbau und Segeltuchmanufakturen haben. — 
Springſield am Connecticut, mit bedeutendem Flußhandel, Waffenfabrikation, 
Arſenal der V. Staaten, 22,000 Einw. — Norbury, 4 Ml. von Boſton, 
Handels- und Fabrikort, mit 18,500 Einw. — Lawrence am Merrimac, mit 
bedeutender Baumwollenmanufaktur, 18,500 Einw. — Neu-Bedford, ſüdlich 
von Boſton, mit ſicherm und bequemem, aber ſchwer zugänglichem Hafen, Wall— 
fiſchfang, Schiffbau und andern dazu gehörigen Gewerben 16,500 Einw. — 
Newburyport, eine der hübſcheſten Städte Neu-Englands, an der Mündung 
des Merrimac, mit ſicherm, aber ſchwer zugänglichen Hafen, Schifffahrt, Fiſcherei, 
9500 Einw. — Plymouth, ſüdöſtlich von Boſton, an der Küſte mit einem 
Seehafen, Stockfiſchfang, Schifffahrt, einigen Manufakturen und 8000 Einw. 
1620 wurde hier die erſte europäiſche Niederlaſſung gegründet. — Northamp⸗ 


) In der Botts-Fabrik waren 950 Mädchen 5½ Jahr lang beſchäftigt; es kam nur eine 
einzige uneheliche Geburt vor, und die Mutter war eine Irländerin. 
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ton am Connecticut, durch einen Kanal mit Newhaven verbunden, Leder- und 
Papierfabriken, 4500 Einw. In der Nähe die beſuchte Kaltwaſſerheilanſtalt 
Florence eines deutſchen Arztes. — Beverly, nördlich von Salem, mit dem 
es durch eine 1500 Fuß lange Brücke verbunden iſt, mit Handel, Fiſcherei, Fabri⸗ 
ken, 5300 Einw. — Danvers Fabrikort mit 7000 Einw. — Fall River mit 
gutem Hafen an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes in den Taunton, 
bei deſſen Ausgang in die Mount-Hope-⸗Bai, mit Fiſcherei, bedeutender Eiſen⸗ 
und Baumwollenfabrikation, 11,800 Einw. Der Fall River hat auf eine 
Strecke von 80 Ruthen 140 Fuß Gefäll, und gewährt ſomit eine ungeheure 
Waſſerkraft. — Haverhill am Merrimac, gegenüber von Bradford, mit dem 
es durch eine 800 Fuß lange Brücke verbunden iſt, mit einigen Buchdruckereien, 
verſchiedenen Fabriken und Mühlen und 6000 Einw. Der Fluß trägt bis hie⸗ 
her noch Fahrzeuge von 100 Tonnen Laſt. — Marblehead mit Hafen, be⸗ 
deutender Fiſcherei und 8000 Einw. — Nantucket auf der gleichnamigen ſandi⸗ 
gen, halbmondförmigen, 30 Ml. ſüdöſtlich von der Küſte entfernten Inſel, von 
der nur ein kleiner Theil des Bodens anbaufähig iſt, mit gutem Hafen und 
10,000 Einw. Es wird von hier der Wallfiſchfang in großartiger Weiſe be- 
trieben. 1846 befanden ſich hier 24 Thranſiedereien und Spermacetikerzen⸗ 
Fabriken, die 1,022,019 Gallonen Thran im Werthe von 1,279,820 Doll., 858,580 
Pfd. Kerzen im Werthe 214,645 Doll. lieferten. Dabei war ein Kapital von 
1,580,417 Doll. angelegt. — Woreeſter im Innern 70 Ml. ſüdl. von Boſton, 
am Blackſtone, durch einen Kanal mit Providence verbunden und von mehrfachen 
Eiſenbahnlinien durchkreuzt, unterhält einen täglichen Verkehr mit New⸗York, 
hat darum große Bedeutung für den Binnenhandel, beträchtlichen Fabrikfleiß, 
ein Staatsirrenhaus, katholiſches College und 17,500 Einw. — Fitſchburg, mit 
bedeutenden Granitbrüchen, 5000 Einw. — Nahant, Seebadeort. — Taunton, 
am gleichnamigen Fluſſe mit Eiſenwerken, Manufakturen, 12,000 Einw. — 
Lexington, 12 Ml. nordweſtlich von Boſton, wo am 19. April 1775 das erſte 
Blut im Unabhängigkeitskriege floß, mit einem Denkmal der Gefallenen. — 
Pittsſield, 150 Ml. von Boſton, am Houſatonic, der hier bedeutende Waſſer⸗ 
kraft entwickelt, mit mehreren Mühlwerken und Manufakturen und dem Berkſhire⸗ 
Medical-Inſtitute. — Hoptington, 7 Ml. von Boſton, mit neuerer Zeit be⸗ 
ſuchtem Sauerbrunnen. 


5. Rhode⸗Island. 1360 Q. M. *) 147,500 Einw. 


Der kleinſte Staat der Union, der ſeine erſte Anſiedlung 1636 er⸗ 
hielt, bildet an ſeiner Küſte einen tiefen, 130 Meilen umfaſſenden Ein⸗ 
ſchnitt, die Narraganſet⸗Bai, mit mehreren kleineren und größeren In⸗ 
ſeln und guten Landungsplätzen. Dieſe Bai iſt 30 Meilen lang, 15 breit, 
und vertheilt ſich nach Norden in drei Arme, nämlich die nordöſtliche, 
Mount⸗Hope⸗Bai, die nordweſtliche, Greenwich-Bai, und die nördliche, 


*) 64 deutſche Q. M. 
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Providence-Bai. In ihr liegen die Inſel Rhode-Island, ihrer Frucht 
barkeit und des geſunden Klima's wegen auch „Amerika's Eden“ ge- 
nannt; 3 Meilen weſtlich von derſelben Canonicut-Island, gegen Nor- 
den Prudence-Island; Block-Island, 10 Meilen lang und 4 breit, ſchon 
gegen die offene See zu. Das Land umfaßt 870,400 Acres, wovon 
bereits 337,670 Acres angebaut ſind, iſt meiſt eben, nur im Norden und 
Weſten hügelig, und flacht ſich nach dem Meer zu ab; dort iſt der Bo— 
den mager, jedoch in den ſüdlichen Theilen und auf den Inſeln ſehr 
fruchtbar. Er eignet ſich mehr für Viehzucht als zum Getreidebau, und 
bietet ausgezeichnetes Weideland dar. Granit bildet überall die Unter— 
lage; außerdem findet man Kohle, Kalk, Marmor und Eiſen. Der 
Pawtucket, Providence, Pawtuxet und Pawcatuck find für die Schiff— 
fahrt von keiner Bedeutung, doch zur Anlegung von Mühlen und zur 
Betreibung von Fabrikanlagen äußerſt nutzbar. — Das Klima iſt ge- 
ſund und beſonders auf den Inſeln milder, als in irgend einem andern 
Staate Neu-Englands; durch die Seeluft wird die Sommerhitze wie 
Winterkälte ſehr gemäßigt. Auf dem Feſtland, mehr landeinwärts, iſt 
das Klima wie in Maſſachuſetts. Von Früchten wird Mais, Roggen, 
Gerſte, Hafer, und in einigen Theilen auch Weizen gebaut, doch nicht 
über das Bedürfniß der Bevölkerung. Obſt und Küchengewächſe ge— 
deihen vortrefflich. Rindvieh- und Schafzucht iſt ausgezeichnet und lie— 
fert treffliche Butter (1,066,625 Pfd.) und Käſe (296,748 Pfd.); 1850 zählte 
Rhode-Island 5385 Farmen, die einen Werth von mehr als 17 Millio⸗ 
nen Doll. hatten. In Bezug auf Induſtrie und Kunſtfleiß ſteht es auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung und hat im Verhältniß zu ſeiner Größe die 
meiſten Fabriken und Manufakturen; man zählte 1850 nicht weniger als 
1144 größere und kleinere Etabliſſements, darunter 158 Baumwollen- 
manufakturen mit einem Betriebscapital von 6,675,000 Doll. und einer 
Geſammtproduction von 6,447,120 Doll., 45 Wollenmanufakturen mit 
einem Betriebscapital von 1,013,000 Doll. und einer Geſammtproduction 
von 2,381,825 Doll.; ſie liefern weiße und gedruckte Baumwollenſtoffe, 
Twiſte, Flanelle und grobe Wollentuche; 20 Eiſengießereien, 1 Stab— 
eiſenfabrik, 10 Gerbereien, 16 Buchdruckereien; außerdem fabricirt man 
Segeltuch, Hüte, Papier, Branntwein, Rhum, Wallrath- und Talglich— 
ter u. ſ. w. Handel und Schifffahrt, ſo wie Fiſcherei ſind gleichfalls 
ſehr beträchtlich. Die Ausfuhr beſteht hauptſächlich in Bauholz, Lein— 
ſamen, Pferden, Rindvieh, gepöckeltem Rind- und Schweinefleiſch, 
Fiſchen, Federvieh, Zwiebeln, Butter, Käſe, Rhum und Baumwollen-, 
Wollen- und Eiſenwaaren. Der auswärtige Handel beſchäftigt eine Rhe⸗ 
derei von etwa 50,000 Tonnen jährlich, und der überſeeiſche Export be— 
lief ſich 1850 auf 235,777, der Import auf 310,630 Doll. Banken gab 
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es 69 mit einem Grundcapital von nahezu 13 Millionen Doll. Zu 
Anfang des Jahres 1852 beſaß Rhode-Island 50 Meilen Eiſenbahnen, 
132 Meilen waren außerdem im Bau begriffen. Der zum Theil im 
Staat liegende Blackſtone-Kanal führt von Providence nach Woreeſter; 
eine Eiſenbahn nach Boſton, eine andere in Verbindung mit einer Dampf⸗ 
ſchifffahrtslinie nach New-York. — Die Staatseinnahmen beliefen ſich 
1850 auf 161,648, die Ausgaben auf 161,412 Doll.; Schulden ſind 
keine vorhanden. Der Sitz der Regierung iſt abwechſelnd in Providence 
und Newport. Im Unterrichtsweſen ſteht Rhode-Island hinter dem übri⸗ 
gen Neu⸗England etwas zurück; doch iſt in neuerer Zeit hierin viel ge- 
geſchehen. Man zählt gegenwärtig 50—60 Mittel- und 4—500 Volks⸗ 
ſchulen, die von 22,500 Schülern beſucht werden. Eine Univerſität iſt 
in Providence. Die Geſammtausgabe für e beträgt 86,560 Doll., 

der Schulfond 51,300 Doll. 


Die vornehmſten Städte find: Providence Ar der nördlichen Spite der 
Narraganfet-Bai, 35 Meilen vom Meere, zu beiden Seiten des Providence⸗ 
Fluſſes, mit Staatshaus, 25 Kirchen und 43,000 Einw., die ſich durch Unter⸗ 
nehmungsgeiſt in Gewerben und Handel auszeichnen. Die Stadt beſitzt außer⸗ 
dem 26 Banken, eine große Arkade mit Waarenlagern und Geſchäftsräumen, 
die Gebäude der Browu-Univerſität, die 10 Profeſſoren und 120 Studenten zählt 
und mit einer Bibliothek von 31,000 Bänden und einem bedeutenden phyſica⸗ 
liſchen Apparat ausgeſtattet iſt, das 1850 errichtete literariſche Inſtitut Providence 
Athenaeum mit einer Bibliothek von 12,600 Bänden, das Alumneum der Quäker, 
in dem die jährlichen Verſammlungen dieſer Sekte in Neu-England gehalten 
werden, ein ſchönes Theater, Irrenanſtalt, eine 1850 gegründete Beſſerungs⸗ 
anſtalt für Kinder, ein Staats- und Grafſchaftsgefängniß; anſehnliche Baum⸗ 
wollen⸗, Wollen⸗, Eiſen⸗, Kupfer- und Zinnfabriken und Maſchinenwerkſtätten, 
Branntweinbrennereien und Zuckerraffinerien. Die Rhederei zählt 10,226 Ton⸗ 
nen See-, 7492 Tonnen Küſtenſchiffe. Der Exporthandel der Stadt iſt nicht 
unbeträchtlich und geht nicht nur nach Weſtindien, ſondern ſelbſt bis nach 
China. Dampfſchiffe und Eiſenbahnen fördern den Verkehr mit dem Innern 
und den Nachbarſtaaten. — Briſtol am Warren-Fluß mit 4600 Einw. New⸗ 
port am ſüdlichen Ende der Inſel Rhode-Island in lieblicher Gegend, mit 
vortrefflichem, gut befeſtigtem Hafen, bedeutenden Fifchereien, *) Wollen⸗ und 
Baumwollenfabriken, Gerbereien und 9400 Einw. Newport iſt zugleich einer 
der belebteſten, beſonders von New-York und Boſton aus vielbeſuchten See⸗ 
badeorte der Vereinigten Staaten. — Pawtucket am gleichnamigen Fluß, be⸗ 
triebſame Fabrikſtadt mit 7000 Einw. — Pawtuxet desgleichen mit 3000 
Einw. — Smithſield mit 1100 Einw. — Tiverton, 4700 Einw. — Woon⸗ 
ſocket⸗Falls, 4000 Einw. — Warwick, 6700 Einw. — Eaſt⸗Greenwich mit 
Seminar der Methodiſten, 3000 Einw. — Kingſton, 5000 Einw. 


) Auf dem hieſigen Fiſchmarkt werden 60 verſchiedene Arten von Fifchen zum Verkauf 
gebracht. 
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6. Connecticut, 4674 Q. M. 370,800 Einw, 


trägt feinen indianiſchen Namen von dem Fluß Connecticut, dem „lan— 
gen Fluß“ oder „der Schlange des Oſtens«, wie er auch genannt wurde, 
und erhielt ſeine erſte Anſiedlung 1635 durch Holländer, hernach Eng— 
länder, die ſich zu Hartford niederließen. Der Staat grenzt im Süden 
mit etwa 100 Meilen an Long-Island⸗Sund und beſitzt zahlreiche Baien 
und Buchten, welche gute Häfen bilden. Die Küſte iſt flach, an vielen 
Punkten ſandig, ſteinigt und unfruchtbar; die Blue-Hills und Mount⸗ 
Tom⸗Range durchziehen das Innere zwiſchen dem Connecticut und Hou— 
ſatonic von Norden nach Süden und erheben ſich bis zu 1000 Fuß Höhe. 
Der hügelige Boden iſt im Durchſchnitt ziemlich fruchtbar und vortrefflich 
angebaut, eignet ſich jedoch mehr zur Viehzucht, als zum Getreidebau. 
Uebrigens ſind auch die Berghöhen alle culturfähig, das Thal des Con— 
necticut zeichnet ſich durch Fruchtbarkeit beſonders aus. — Die wichtig— 
ſten Flüſſe außer dem Connecticut, der den Staat von Norden nach 
Süden durchſtrömt und zwiſchen Saybrook und Lyme in den Sund ſich 
ergießt, und dem Houſatonic, der, bis Derby für kleinere Schiffe fahr— 
bar, zwiſchen Milford und Stratford mündet, ſind die Themſe, welche 
bis Norwich aufwärts ſchiffbar, bei Neu-London ihren Ausfluß hat, 
und der Farmington und Naugatak, welche Waſſerkraft für viele Fabrik— 
anlagen liefern. — Das Klima, im Allgemeinen geſund, hat viel Aehn— 
lichkeit mit dem von Maſſachuſetts; die Winter mit ſchneidenden Nord— 
winden dauern bis zum März, und im Sommer iſt die Hitze außer— 
ordentlich; zuweilen aber treten kalte Nächte ein, die den Feldgewächſen 
nachtheilig ſind. Der Mineralreichthum des Landes iſt nicht unbedeu— 
tend: Eiſen, von ausgezeichneter Güte in den Grafſchaften Kent und 
Salisbury, Blei, Kupfer, Zink, Wismuth u. ſ. w. werden in Menge 
gefunden; Marmor (Verde-antico) bricht beſonders bei Milford. Ackerbau 
und Thier⸗, beſonders Rindvieh- und Pferdezucht, werden gleich ſchwung— 
haft betrieben; Butter, von der 6,620,579, Käſe, von dem 4,512,019 Pfd. 
erzeugt werden, kommen zur Ausfuhr. Der Getreideertrag, Mais, Rog— 
gen, in einigen Theilen Weizen, Gerſte, Hafer, Buchweizen, Kartoffeln, 
Erbſen, Bohnen u. ſ. w., reicht beinahe für den inländiſchen Verbrauch 
aus; der Tabak wird theurer bezahlt, als die beſten Sorten der ſüdlichen 
und weſtlichen Staaten. Wollen-, Baumwollen- und Eiſenfabriken find 
in ziemlicher Menge vorhanden. 1849 hatte der Staat 128 Baumwollen- 
fabriken mit einem Betriebscapital von 4,219,100 Doll. und einer Ge— 
ſammtproduktion von 4,257,520 Doll.; 149 Wollenfabriken mit einem 
Betriebscapital von 3,753,950 Doll. und einer Geſammtproduktion von 
6,465,216 Doll.; außerdem gegen 40 andere Fabriken, die Nähſeide, 
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ſeidene Franzen, Gummiſchuhe, Nadeln, Meſſing, Meſſerſchmiedwaaren, 
Pulver, Papier u. ſ. w. lieferten. Connecticut iſt berühmt wegen der 
Menge kleiner Waaren, beſonders Uhren (Yankee Clocks, den Schwarz⸗ 
wälder⸗Uhren nachgebildet), Schuhe und Stiefel, Hüte, Mützen, Muffe, 
Sattel, Koffer u. ſ. w., die hier angefertigt werden und nach allen Theilen 
der Vereinigten Staaten gehen. Ueberhaupt iſt der Yankee in und aus 
Connecticut fleißig, mäßig, unterrichtet und wirft ſich mit ausgezeichnetem 
Erfolg auf alle Zweige der Gewerbsthätigkeit. Der Werth der Aus⸗ 
fuhr belief ſich 1849 auf 241,930 Doll., der Einfuhr auf 372,390 Doll. 
Den innern Verkehr fördern hauptſächlich der Enfield-Canal, der 5 ½ 
Meilen weit die Fälle des Connecticut umgeht, und der Farmington⸗ 
Canal, der von New-Haven 56 Meilen bis zur Nordgrenze des 
Staats ſich erſtreckt, ſo wie 550 Meilen Eiſenbahnen, die nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen führen, während weitere 360 Meilen 1852 im 
Bau begriffen waren. Die Finanzen gehören zu den geregeltſten in der 
Union. Die Staatsausgaben beliefen ſich 18è auf 118,400 Doll., die 
Einnahmen auf 112,350 Doll. Das Schulweſen iſt auf einen treff⸗ 
lichen Fuß eingerichtet; außer 3 Hochſchulen, dem Pale-College in New⸗ 
Haven, einer der beſten Anſtalten dieſer Art in der Union, Waſhing⸗ 
ton⸗College der Epiſkopalen in Hartford und Wesleyan Univerſity in 
Middletown, gibt es 136 Akademien, 1700 Diſtrictſchulen, die von mehr 
als 92,000 Kindern beſucht werden. Der Schulfond belief ſich 1849 
auf 2,076,600 Doll., der Zinſenbetrag 1850 auf 137,450 Doll. Das 
Taubſtummen⸗Inſtitut zu Hartford iſt das älteſte und vorzüglichſte die⸗ 
ſer Art in Nord-Amerika. — Die Einwohner von Connecticut zeich⸗ 
neten ſich von jeher durch ſtreng puritaniſchen Geiſt aus und hier galten 
einſt die berüchtigten „Blauen Geſetze“, wornach es verboten war, an 
Sonntagen, außer nach der Kirche, auszugehen, zu kochen, ſich zu raſiren 
u. ſ. w. Jetzt iſt es damit neuerer Zeit etwas beſſer geworden; doch 
ſtehen noch immer Bigotterie, Intoleranz und altfränkiſches Weſen der 
Einwanderung entgegen, und eben daraus erklärt ſich auch, daß die Be⸗ 
völkerung im Vergleich mit anderen Staaten nur wenig im Steigen iſt. 

Die vornehmſten Städte find: New⸗Haven, Hauptſtadt im Hintergrund 
einer Bucht des Long-Island-Sundes, von fanft anſteigenden Hügeln umgeben, 
mit Staatshaus, theologiſchem Seminar, Univerſität, 20 Kirchen, 20,000 Einw. Der 
Hafen iſt ſicher aber ſeicht; die Stadt ſelbſt gewährt mit ihren zum Theil von 
Gärten umgebenen ſtattlichen und im Geſchmack von Villen erbauten Häuſern 
einen ſehr hübſchen Anblick. Sie betreibt bedeutenden See- und Küſtenhandel; 
die Manufakturen find beträchtlich und zahlreich und liefern hauptſächlich Wollen-, 
Eiſenwaaren, Leder, Maſchinen und Wagen. Das obenbemerkte Yale-College 
ſteht in gleichem Rufe mit dem Harvard-Eollege im Staate Maſſachuſetts und 
repräſentirt, was in Nord-Amerika ſonſt nicht der Fall iſt, alle vier Facultäten. 
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Vermöge feiner reichen Dotationen beſitzt es eine werthvolle Bibliothek (51,000 
Bände), chemiſches Laboratorium, reiches Mineralien-Cabinet u. ſ. w., und zählt 
in der Regel gegen 600 Studirende. — Bridgeport, an einem Arm des Long— 
Island⸗Sundes, mit Küſtenhandel, Wagenfabriken und Sattlerwerkſtätten, 7560 
Einw. — Hartford, am Connecticut, 50 Meilen oberhalb deſſen Mündung, 
mit Staatshaus, College, Normalſchule für Ausbildung von Lehrern, Taub— 
ſtummen⸗Inſtitut, Irrenanſtalt, Staatsarſenal, 13 Kirchen, 18,000 Einw. Die 
Stadt blüht durch Handel und Gewerbfleiß jährlich mehr auf, ſteht durch Dampf— 
boote mit New-Norf, durch Eiſenbahnen mit Boſton u. ſ. w. in Verbindung. 
Hier befindet ſich auch die ſogen. Charter-Oak, Freibriefs-Eiche, 24 Fuß im 
Umfang haltend, in der eine Zeit lang der von Carl II. 1665 erlangte Frei— 
brief vor gewaltſamer Entführung geborgen wurde. — Danbury, 5000 Einw. 
— Fairfield am Sund, 4000 Einw. — New London oberhalb der Mündung 
der Themſe, mit 9000 Einw. Der Hafen iſt der beſte im Staat und zur Auf- 
nahme der größten Schiffe geeignet. Die Stadt liefert Maſchinen, Meſſer⸗ 
ſchmied⸗, Silber-, Kurzwaaren, Leder u. ſ. w., hat beträchtlichen Wallfiſchfang, 
See- und Küſtenhandel und ſteht durch Dampfboote mit New⸗York in Ver⸗ 
bindung. Der Gehalt ihrer Schiffe beträgt 41,000 Tonnen. 1781 verbrannten 
die Engländer einen Theil der Stadt; das Andenken daran erhält eine 125 
Fuß hohe Granitſäule. — Norwich an der Mündung des Schetucket und Nan— 
tik in die Themſe, mit nicht unbedeutendem Handel, einiger Baumwollen-, Kurz— 
waaren und Papierfabrikation und 6000 Einw. Die Stadt iſt durch Dampf- 
ſchiffe und Eiſenbahnen mit New-Nork, Boſton u. ſ. w. verbunden. In der 
Nähe find anſehnliche Mühl- und Eiſenwerke und der antik bildet einige wild⸗ 
romantiſche Fälle. Von einem hohen ſie überragenden Felſen wurden der Sage 
nach die Mohicankrieger von den ſie verfolgenden Narraganſets in den Abgrund 
getrieben. Früher war jedenfalls hier eine Niederlaſſung von ihnen und noch 
jetzt zeigt man die Gräber ihrer Häuptlinge. — Middletown am Connecticut mit 
methodiſtiſchem College, Manufakturen, Schifffahrt und 7200 Einw. — Stafford, 
24 Meilen nordöſtlich von Hartford, mit kräftigen Stahlquellen. — Stonington 
auf einem Felſenvorſprung am Sund, mit gutem Hafen, Schifffahrt, Dampf⸗ 
boot⸗Verbindung mit New⸗Hork und 1400 Einw. — Thomſonville am Con⸗ 
necticut, mit den bedeutendſten Teppichfabriken der Vereinigten Staaten, die 
jährlich über 10 Millionen Pfd. Wolle und 10,000 Pfd. Flachs verbrauchen. 


II. Die mittleren Staaten. 


7. New⸗OYork, 46,000 Q. M. *) 3,100,000 Einw., 


erhielt ſeine erſten Anſiedler an Holländern, die ſich 1614 auf der Inſel 
Manhattan niederließen. 1664 wurde das Land von den Engländern 
unter Richard Nicholls für den Herzog von Pork in Beſitz genommen 
und denſelben 1667 durch den Frieden von Breda abgetreten. Die Be⸗ 


*) 2170 deutſche Q. M. 
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wohner von New⸗York nahmen ſehr thätigen Antheil am franzöſiſchen 
und Befreiungskriege; New⸗York kam 1776 durch Eroberung wieder in 
den Beſitz der Engländer und blieb bis zum Frieden 1783 in ihrer Gewalt. 

Der Empire State, wie New-York in der Union ſelbſt genannt 
wird, hat bei feinem großen Umfang auch ſehr verſchiedene Bodengeſtal⸗ 
tung. Das Land iſt im öſtlichen Theil bergig, im weſtlichen dagegen, 
mit Ausnahme des Südens nach Pennſylvanien hin, wo der Boden ſich 
wieder in kleineren Höhenreihen erhebt, eben, und war in früheren Zeiten 
ohne Zweifel von Waſſer bedeckt. Ihr Hauptrelief erhält die Oberfläche 
durch zwei Bergzüge, welche den öſtlichen Theil des Staats durchziehen 
und als Fortſetzung der Alleghanys anzuſehen ſind. Der eine derſelben, 
aus New⸗Jerſey kommend, durchkreuzt bei Weſt-Point den Hudſon, 
bildet die ſogenannten Hochlande (High-lands) in Orange und Ducheß⸗ 
County, nur 50 Meilen vom Meer entfernt und bis zu 1550 Fuß 
aufſteigend, und trennt nördlich die in den Hudſon ſich ergießenden 
Gewäſſer von denen des Long-Island⸗Sundes. Die High-lands ſcheinen 
in früheren Zeiten dem Hudſon einen Damm entgegengeſetzt und dadurch 
das ganze gegenwärtige Thal des oberen Fluſſes in einen großen See 
umgewandelt zu haben. Der andere kommt von Pennſylvanien und bildet 
die Catskill⸗Gebirge, durchkreuzt nördlich den Mohawk und bildet im 
nordöſtlichen Theil des Staats, dem Champlain-See gegenüber, einige 
Berggipfel, die Adirondack-Gebirge genannt. Die höchſte Spitze der 
Catskill⸗Berge iſt Round⸗Top (3800 Fuß); die höchſten Gipfel weſtlich 
vom Lake Champlain in Eſſex⸗County ſind der Whiteface (5000 Fuß) 
und Mount⸗Marcy (5460 Fuß), und zwiſchen dieſen beiden Bergzügen 
formirt das ebengenannte Thal des Champlain-See's und des Hudſon⸗ 
fluſſes eine merkwürdige Querſpalte, die tiefſte Depreſſion im Syſtem 
der Alleghanys. Die Höhen ſind meiſtens gut bewaldet und beſtehen zum 
Theil aus Urgebirgen, worin Granit, Gneiß, Thon- und Glimmer⸗ 
ſchiefer vorherrſchen, längs des Mohawks und Ontario-Sees aber 
findet man Hügel von ſecundärer Bildung und angeſchwemmte Erdlager, 
die an einigen Stellen aus fettem, an anderen aus ſandigem Boden 
beſtehen. Das Terrain von Long-Island iſt an feiner weſtlichen Seite 
von den Gewäſſern des Hudſon, an ſeiner öſtlichen von den Abſpülun⸗ 
gen des Meeres gebildet worden. Obgleich New-Vork — die beiden 
Inſeln: Staten⸗Island, ſüdweſtlich vom Hafen der Hauptſtadt, 18 Meilen 
lang, 8 Meilen breit, und Long-Island, mit der gegenüberliegenden 
Küſte von Connecticut den Long-Island⸗Sund bildend, von Weſten 
nach Oſten 120 Meilen lang, durchſchnittlich ungefähr 15 Meilen breit, 
abgerechnet — keine Meeresküſte hat, ſo beſitzt es doch ſowohl im Innern, 
als an den Grenzen einen großen Reichthum von Seen und Flüſſen, 
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die ſeinem Handel ſo weſentlichen Vorſchub geleiſtet haben und mehr als 
die Hälfte feiner Grenzen formiren. So der Champlain-See, 115 Mei⸗ 
len lang, mit dem Georg⸗See, deſſen ſüdweſtlichem Anhang, 35 Meilen 
lang, 2 breit, in Nordoſt; der St. Lorenzfluß und der Erie- und 
Ontario⸗See in Weſt und Nordweſt. Im Innern des Staates liegen 
der Oneida-See, 22 Meilen lang, 3½ breit, der Skeneateles, 
15 Meilen lang und 1—1!/% breit, der Owas co, 20 Meilen lang, 1 bis 
2 breit, der Cayuga, 38 Meilen lang, 1—4 breit, der Seneca, 
35 Meilen lang, 2—4 breit, der Crooked-Lake, 18 Meilen lang, 
11 ½ breit, der Canandaigua, 14 Meilen lang, 1 breit. Alle 
dieſe Seen, die ſich mehr oder minder durch ſchöne Umgebungen aus— 
zeichnen, haben eine Communication mit dem Erie-Canal. Dagegen 
gehört der Chatauque-See, 18 Meilen lang, 1—3 breit, in der 
weſtlichen Ecke des Staats dem Stromgebiet des Midſſiſſippi an, 
indem er in den Alleghany abläuft. Die bedeutendſten Flüſſe ſind: der 
Hudſon, 324 Meilen lang. Er entſpringt in zwei Armen in den Be— 
zirken Hamilton und Eſſex, zwiſchen dem Ontario- und Champlain-See 
und nimmt ſüdlichen Lauf. Bei ſeinem Durchbruch in den Bergen von 
Kittating in den High-lands fließt er in einem 1800 Fuß breiten, von 
faſt ſenkrechten Bergwänden eingeſchloſſenen Kanale, bildet ſofort den fünf 
Meilen breiten Tappan⸗See, fließt durch eine 25 Meilen lange und 
50 Fuß hohe Felſenmauer hindurch und theilt ſich am obern Ende der 
Inſel Manhattan in zwei Arme, von denen der eine Dft-, der andere 
Nordfluß (East- und North-river) genannt wird. Dieſer umzieht die 
Inſel im Norden und Weſten, jener geht öſtlich herab, vergrößert durch 
die Fluthen der Meerenge von Long-Island. New-York gegenüber iſt er 
2400 Fuß breit und bei ſeiner Einmündung in den Long-Island-Sund 
befindet ſich das ſogenannte Höllenthor (Hellgate), eine reißende, durch 
hervorragende Felſenmaſſen gebildete Stromſchnelle, welche der Schiff— 
fahrt ſehr gefährlich iſt. Unterhalb New-York vereinigen ſich beide 
Flüſſe wieder und bilden dann die Bai gleichen Namens. Die Fluth 
ſteigt im Hudſon bis nach Albany, 160 Meilen von ſeiner Mündung 
aufwärts, bis wohin er Fahrzeuge von 80 Tonnen trägt. Die aus— 
gedehnte Verbindung, die dieſer Strom nach dem Innern gewährt, hat 
zu dem ſchnellen Emporkommen des Staats hauptſächlich beigetragen. — 
Der Mohawk, 135 Meilen lang, weniger wichtig für die Schifffahrt, 
als durch ſein ſtarkes Gefälle für die Fabrikthätigkeit, geht oberhalb 
Troy in den Hudſon und bildet zwei Meilen vor ſeiner Mündung die 
Cahoesfälle, 70 Fuß tief, 900 Fuß breit. Der Geneſſee, 125 Meilen 
lang, hat bei Rocheſter drei Fälle von 90, 20 und 105 Fuß und mündet, 
gleich dem Os wego, dem Abfluß des Oneida-Sees und dem 120 Mei- 
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len langen Black-River, der ſeine Quellen nahe denen des Hudſon hat, 
in den Ontario⸗See. Dieſe Waſſermaſſen find durch ein ausgedehntes 
Kanalnetz mit einander verbunden. Den erſten Rang darunter nimmt 
der Erie-Kanal ein, der 181 von Albany nach Buffalo, 363 Meilen 
lang, urſprünglich mit einem Koſtenbetrag von 7,143,800 Dollars her⸗ 
geſtellt wurde. Seine Erweiterung erforderte ſpäter eine ebenſo große 
Summe. Alle andern, wie der Chenango-Kanal von Binghampton 
nach Utica, 97 Meilen lang, der Champlain-Kanal von Albany nach 
Whitehall, 79 Meilen lang u. ſ. w., ſind ſämmtlich Zweige des großen 
Erie-Kanals, haben zuſammen eine Länge von 655 Meilen und koſteten 
11,962,700 Dollars. Dazu kommt noch der Geneſſee- und Alleghany⸗ 
Kanal, 170 Meilen lang, von Rocheſter nach Olean, und der Hudſon⸗ 
Delaware-Kanal, 109 Meilen lang. — Das Klima iſt in den einzelnen 
Theilen ſehr verſchieden, aber ungeachtet ſeiner großen Veränderlichkeit 
im Ganzen geſund; zwiſchen den Gebirgen der Winter anhaltend und 
ſtrenge; in den ſich weit ausdehnenden Ebenen, weſtlich von den Ge⸗ 
birgen, milder als unter denſelben Breitegraden öſtlich; der Sommer 
meiſtens trocken, zuweilen drückend ſchwül und häufig von heftigen Ge⸗ 
wittern begleitet. Oeſtlich vom Hudſon und im nördlichen Theil gleicht 
das Klima dem von Neu-England. Die angenehmſte Jahrszeit iſt der 
Herbſt, der vom Anfang Octobers bis gegen Ende Novembers dauert. — 
Der Boden, 29,040,000 Acr., von denen 12,285,100 urbar gemacht find, 
iſt im Allgemeinen gut und in einigen Gegenden ſogar ſehr fruchtbar. 
Der öſtliche Theil eignet ſich beſonders zu Viehzucht, der weſtliche zum 
Ackerbau, und namentlich iſt das Gebiet zwiſchen dem Mohawthale und 
den Großen Seen, der eigentliche Weizendiſtrict des Landes. Die Haupt⸗ 
produkte ſind: Weizen, Mais, Roggen, Hafer, Buchweizen, Gerſte, 
Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, Obſt aller Art, Flachs, Hanf; auch 
Weinbau und Seidencultur iſt neuerer Zeit verſucht worden. Die Wal⸗ 
dungen liefern treffliches Bauholz; ſechs Gattungen von Nußbäumen, 
dreierlei Magnolien, die amerikaniſche Linde, der virginiſche Kirſchbaum, 
der Lorbeerbaum und die herrlichſten Eichenarten, Weymuthskiefern, Hem⸗ 
lock⸗Tannen, Birken, Buchen find dort zu Haufe; über fünf Millionen 
Acr. Landes iſt der Zuckerahorn verbreitet, der 1850 gegen 10 ¼ Mil⸗ 
lionen Pfund Zucker lieferte. — Unter den Mineralien des Landes findet 
man Eiſen, Zink, Kupfer, Schiefer, Gyps, Marmor, Graphit u. ſ. w.; 
dagegen ſind alle Verſuche, Steinkohlen zu finden, bis jetzt vergeblich 
geweſen. Zu Salina, nahe bei Syracuſe und bei Oswego ſind reich⸗ 
haltige Salzquellen, die jährlich bedeutende Quantitäten Salz liefern; 
die jodhaltigen Mineralwaſſer zu Saratoga und Ballſton gehören zu den 
beſuchteſten Heilquellen der Vereinigten Staaten; Lebanon, ſüdöſtlich 
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von Albany, hat warme Heilquellen. New-York iſt der volkreichſte wie 
Maſſachuſetts der volksdichteſte Staat der Union. Die Bevölkerung ftieg - 
in den Jahren 1790—1850 von 340,120 auf 3,097,394 Seelen, was 
eine Zunahme von 810,68 Proc. ergibt. Darunter befanden ſich 651,800 
Fremdgeborne, und zwar 118,400 aus Deutſchland, 84,820 aus Eng⸗ 
land, 31,000 aus Schottland, 34,310 aus Irland, 47,200 aus Brit⸗ 
tiſch⸗Amerika. Das Hauptgewerbe der Bevölkerung bildet noch immer 
die Landwirthſchaft, ungeachtet des bedeutenden Aufſchwungs der Indu- 
ſtrie und des Verkehrs. — Die Baumwollen- und Wollenmanufaktur iſt 
ſehr beträchtlich, dennoch kommt ſie nach Maßgabe der Bevölkerung und 
Größe des Staats der von Maſſachuſetts und andern Neu-England-Staa⸗ 
ten nicht gleich. Man zählte 1850 86 Baumwollen-Fabriken mit einem 
Betriebs⸗Capital von 4,176,920 Doll. und einer Geſammtproduction von 
3,592,000 Dollars, 249 Wollen-Fabriken mit einem Betriebs-Capital 
von 4,459,270 Dollars und einer Geſammtproduction von 1,030,600 
Dollars. Dagegen iſt die Eiſenproduction wichtiger als in irgend einem 
der Unionsſtaaten, ſelbſt in Pennſylvanien. Sie beſchäftigt 18 Roheiſen— 
werke, 60 Eiſenhämmer, 323 Eiſengießereien u. ſ. w., die für nahezu 
acht Millionen Dollars Eiſen, darunter faſt für ſechs Millionen Guf- 
werke lieferten. Es gibt aber kaum einen Zweig der Induſtrie, der 
nicht im Großen betrieben würde. Auch der Maſchinen- und Schiffbau 
iſt von hohem Belang. Letzterer ſteht nur dem in Maine nach und ließ 
1850 nicht weniger als 224 Schiffe, worunter viele Dampfboote, vom 
Stapel laufen. Die Erzeugniſſe der Gerbereien, Brauereien, Brenne— 
reien, der Glashütten, Säge- und Mahlmühlen, desgleichen Fiſchereien 
haben große Bedeutung. In Handel und Schifffahrt übertrifft New— 
Vork alle übrigen Unions⸗Staaten bei weitem. Förderlich hiezu find 
(1850) 277 Banken mit einem Geſammt⸗Capital von 65½ Millionen 
Dollars und einem Notenumlauf von 30 Millionen Dollars. Die Ein- 
fuhr betrug 18% 111,123,524 Dollars, die Ausfuhr 52,712,800 
Dollars. Die wichtigſten Artikel derſelben ſind: Getreide, Mehl, 
gepökeltes Fleiſch, Butter und Käſe, (von jener 82,043,823, von dieſem 
49,785,905 Pfund jährlich erzeugt), Pferde und Schlachtvieh, Pottaſche, 
Leinſaat, Erbſen, Bohnen und Bauholz. Von höchſtem Werth für den 
öffentlichen Verkehr ſind neben den obenbemerkten Flüſſen und Kanälen 
die Eiſenbahnen, deren zu Anfang des Jahrs 1852 1826 Meilen im 
Betrieb, 745 im Bau waren. Die Herſtellungskoſten für die bereits 
fertigen Bahnen beliefen ſich auf mehr als 76 Millionen Dollars. Im 
Jahr 1850 betrug die Einnahme 2,532,970 Dollars, die Ausgabe 
2,478,448 Doll.; die Staatsſchuld (1. September 1852) 24,324,000 Doll.; 
dagegen ergaben die inneren Bauten (Eiſenbahnen, Kanäle u. ſ. w.) nach 


80 


ihrer Koſtenabſchätzung allein einen Werth von mehr als 35 Millionen 
Dollars, ſo daß der Staatshaushalt gut berathen iſt. — Schul⸗ und 

Bildungsanſtalten ſind in Menge vorhanden; man zählt 19 Univerſitäten, 
Colleges, darunter 6 theologiſche, 1 juridiſches und 4 medieiniſche, gegen 
60 höhere Bildungsanſtalten für Mädchen, 200 Akademien, etwa 600 
Mittelſchulen und 14,000 Elementarſchulen; außerdem 1600 Privat⸗ 
ſchulen für Knaben; 730,000 Kinder beſuchten die öffentlichen Schulen. 
Die Zahl der öffentlichen Bibliotheken beträgt über 200, die der Schul- 
bibliotheken über 8000; der Staatsſchulfonds 6% Millionen Dollars, 
die vom Privateigenthum, das ſich zu 728 Millionen Dollars berechnet, 
erhobene Freiſchulenſteuer 800,000 Dollars. 

Die vornehmſten Städte find: New⸗York, die Metropole von Nord- 
Amerika, nächſt London der größte Handelsplatz der Erde, mit 600,000 Einw., 
liegt auf der Südſpitze der 14—15 Meilen langen, ½—2 Meilen breiten, auf 
beiden Seiten vom Hudſon eingeſchloſſenen Inſel Manhattan, eine Seeſtadt 
und doch durch eine Gruppe vorliegender Inſeln vor dem ſtürmiſchen Ocean 
geſichert, an einer Bai, welche theils von der New-Jerſey-Küſte im Weſten, 
theils von Staten-⸗Island, das ſich in Form eines unregelmäßig ausgezackten 
Dreiecks darſtellt, und dem weſtlichen Ende von dem lang geſtreckten Long⸗ 
Island gebildet wird. Nach Südoſten, zwiſchen beiden letzteren liegt 8 Meilen von 
der Stadt, ungefähr 4800 Fuß breit, das Seethor der Rhede von New-York, 
die Narrows. *) Die Lower bay oder der Außenhafen reicht von den Narrows 
bis Sandy Hook, einer vorſpringenden, mit einem Leuchtthurm verſehenen Land⸗ 
zunge in New⸗Jerſey, etwa 18 Meilen von der Stadt, und öffnet ſich in Form 
eines Dreiecks mit ihrer öſtlichen Seite breit nach dem Atlantiſchen Ocean. 
Fahren wir durch die Narrows nach dem innern Hafen, um den Nachts die 
Flammen mehrerer Leuchtthürme ſpielen, ſo zeigt ſich zur Linken auf Staten⸗ 
Island die Quarantäne, New-Brighton, deſſen Häuſer auf den Terraſſen eines 
grünen Hügels erbaut ſind, und von Kanonen ſtrotzend das Fort Richmond; 
zur Rechten erhebt ſich aus dem Waſſer, auf Felſen gegründet, mit drei Reihen 
von Feuerſchlünden geſpickt, ein röthlichbrauner viereckiger Thurm, Fort La⸗ 
fayette, und dahinter ſteht, mit einer ſtattlichen Kaſerne, ein drittes, Hamilton 
benannt. Von hier an zieht ſich, während anziehende Landſchaftsbilder wie in 
einem Zauberſpiegel kommen und verſchwinden, das hügelige Weſtufer Long⸗ 
Islands, auf dem unſere Blicke haften, beinahe ohne Unterbrechung angebaut 
und mit Häuſern beſetzt, bis heran zu dem Greenwood⸗Cemetery (Friedhof), 
unter welchem das Geſtade zu einer Bucht einmündet, die mit einer ſtumpfen 
Landzunge endigt, auf der binnen wenigen Jahren das ſchmucke Städtchen Süd⸗ 
weſt⸗Brooklyn mit ſeinen Atlantic-Docks erwachſen iſt. Dieſem gegenüber tau⸗ 
chen aus der Bai, die ſich hier erweitert, Governors-, Bedlows- und Ellis⸗ 
Island empor. Erſteres iſt nur 3200 Fuß von der Battery, dem ſüdlichſten 


*) Doch iſt New-Nork auch vom Long⸗Islands⸗Sunde her und durch die Raritan⸗Bah 
zwiſchen Staten⸗Island und dem Feſtlande zugängig. Dort befindet ſich auf Throgs-Neck 
Fort Schuyler. 
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Punkte der Stadt entfernt, und durch den 1800 Fuß breiten Buttermilk-Chan⸗ 
nel (Eaft-River) von Brooklyn getrennt. Auf der Inſel liegt Fort Columbus 
in der Mitte, im Norden Williams Caſtle, ein runder Thurm von 600 Fuß 
Umfang und 60 Fuß Höhe. Auch am Buttermilch-Channel iſt eine Batterie 
wie auf den beiden andern Inſeln. Mitten durch ein faſt ſinneverwirrendes 
Gewimmel von Gondeln, Booten, Fähren, Fluß- und Seeſchiffen, Schlepp— 
dampfern und Oceanſteamern in dem 25 Ml. im Umfang haltenden Hafen hin— 
durch dringend, ruht unſer Auge endlich auf den unabſehbaren ziegelfarbenen 
Häuſermaſſen der Empire-City, welche die Südhälfte der Manhattan-Inſel als 
New-Pork, das öſtliche Ufer des Eaſt-River, der fie rechts durchſchneidet, als 
Broocklyn und Williamsburg, endlich das weſtliche Geſtade des Hudſon, 
der ſich auf ihrer Linken dem Meere zuwälzt, als Jerſey-City bedecken. New— 
York ſelbſt nimmt bis jetzt nur etwa 12 Q. M. der Inſel ein, verliert ſich nord— 
wärts nur in einzelnen Gruppen von Gebäuden; noch weiter findet ſich blos 
hin und wieder ein Landſitz auf den Hügeln, zu denen der Boden ſich hier ge— 
legentlich erhebt, und im Oſten treten dieſe Vorpoſten der Stadt zu den Oert— 
chen Norkoille und Harlem, wo der gleichnamige Fluß, eigentlich nur ein Theil 
des Hudſonwaſſers, das letztere mit dem Eaſt-River verbindet, im Nord-Weſten 
zu den Dörfern Bloomingdale, Manhattanville und Carmansville zuſammen. 
Wenn einſt New-Nork das ganze Ciland erobert hat, *) wird es einen Flächen— 
raum von 22 Q. M. (oder 14— 15,000 Aer.) einnehmen und eine Küſtenſtrecke 
von 26 Ml. haben, auf welcher jeder einzelne Punkt auch für die größten Schiffe 
zugänglich, während jetzt ſchon der bebaute Theil mehr als 7 Ml. Uferraum 
einnimmt und zu beiden Seiten von einem dichten Wald von Maſten umgürtet 
iſt. Die Stadt ſelbſt muß ſchon nach dem oberflächlichen Anblick in eine Alt— 
und Neuſtadt zerlegt werden. Jene, die Südhälfte im Oſten bis Grandſtreet, 
im, Weſten bis zur 13. Straße begreifend, beſteht zum größern Theile aus ver— 
hältnißmäßig ſchmalen, regellos nach verſchiedenen Richtungen laufenden, häufig 
unebenen Häuſerzeilen, dieſe hingegen erſcheint allenthalben und bis hinauf in 
ihre fernſten Ausläufer nach Cirkel und Richtmaß ausgelegt und nimmt ſich 
ſo in ihrer Geſammtheit faſt wie ein ungeheures Täfelwerk aus. Geradlinige 
Straßen, 8—10 Wagengeleiſe breit, ſchießen ſtrahlenförmig von Süden nach 
Norden und werden von etwas ſchmäleren, aber ebenſo geraden in gleichen Zwi— 
ſchenräumen winkelrecht durchkreuzt. Erſtere, deren es jetzt 15 gibt, heißen 
Avenues und werden mit der Zeit bis zum Nordrand von Manhattan führen. 
Letztere find durch Zahlen beſtimmt und dermalen bis zur 35ſten mit Häuſern 
beſetzt, während der Stadtplan ihrer 156 aufweist. In der Altſtadt concentrirt 
ſich das Geſchäftsleben mit betäubender Regſamkeit, in der Neuſtadt laſſen ſich 
nur auf einzelnen Gaſſen etliche Firmen und Läden, und im nordweſtlichen 
Theil, wo die Vornehmen ſich angeſiedelt haben, nur Wohnhäuſer bemerken. 


„) Im Jahr 1790 hatte New-York 33,130, 1820 — 123,700, 1830 — 202,600, 1840 — 372,700, 
1850 — 515,400 Einw. Wächſt die Bevölkerung in demſelben Verhältniſſe, ſo dürfte ſie am 
Ende des 19. Jahrhunderts ſich auf mehr als 3 Millionen, oder mit Einſchluß der in gleichem 
Maße zunehmenden Orte jenſeits des Eaſt-River und des Hudſon, die gegenwärtig zuſammen 
über 130,000 Seelen zählen, auf 4 Millionen belaufen. 


Büchele, Nord-Amerika. 6 
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An den nach dem Hafen gekehrten Seiten der Stadt, alſo weſtlich, ſüdlich und 
öſtlich, läuft ein Kai mit nicht ſehr geräumiger Straße hin, an welchem die 
Schiffe anlegen. Durch die hieher ausmündenden Straßen erſcheint er wie ge⸗ 
zahnt, während nach dem Waſſer zu eine Menge Landungsdämme — Piers — 
ausſpringen, zwiſchen welchen ſich Baſſins befinden“). Kai und Piers find mit 
Holz verkleidet, die kleine Strecke der Batterie an der Südoſtſpitze ausgenom⸗ 
men, an deren ſteinerner Terraſſen-Mauer keine Schiffe anlegen, die Ausſicht 
alſo ungehemmt bleibt. Dieſe Batterie, ein halbmondförmiger Platz, etwa 11 
Her. im Umfang, enthielt in früherer Zeit ein Fort zur Vertheidigung der da⸗ 
hinter gelegenen holländiſchen Stadt Neu-Amſterdam und iſt jetzt ein ſauber 
gehaltener, von Sycamoren überſchatteter Raſenplatz, mit welchem Caſtle⸗Gar⸗ 
den, auf einem Hafendamm angelegt, überdacht, und jetzt zu muſikaliſchen Un⸗ 
terhaltungen, Opern und Concerten, Ausſtellungen und politiſchen Verſamm⸗ 
lungen benützt und mehr als 6000 Menſchen faſſend durch eine Brücke in 
Verbindung ſteht. Dort ſtellt ſich die Bai mit den weißen darüber hingleiten⸗ 
den Segeln und den grünen Hügeln von Staten-Island in entzückendem Pano⸗ 
rama dar. Von der Batterie läuft die Schlagader der Altſtadt, etwa in der 
Mitte zwiſchen dem Hudſon und Eaſt-River, 80 F. breit, 3 Ml. lang, der 
Broadway bis zum Union Square aus. In der Mitte ſeiner Länge zweigt ſich 
oſtwärts die breite Bowery ab. Folgen wir dieſen beiden Durchfahrten bis 
hinauf, wo die Neuſtadt mit ihren Avenuen beginnt, ſo fällt es nach kurzer 
Umſchau rechts und links auf, daß es in New-York an öffentlichen, feiner Größe 
entſprechenden Plätzen mangelt. Die Parks find zwar ganz ſaubere, mit ſchönen 
Bäumen und anmuthigem Buſchwerk bepflanzte Promenaden, aber keineswegs 
was wir unter freien Plätzen verſtehen, vielmehr von geringer Ausdehnung, 
mit eiſernen Geländern umſchloſſen, zum Theil nicht einmal Jedermann zugäng⸗ 
lich, ſondern nur den Bewohnern benachbarter Häuſer zur Benützung vorbe⸗ 
halten. Die wichtigſten ſind indeſſen: das Bowling Green am Südende von 
Broadway, eine elliptiiche Fläche von 220 F. Länge, 140 F. Breite, mit großer 
Fontaine in der Mitte; der Park, eine dreiſeitige Fläche von 10 Aer., zwiſchen 
Broadway, Chatham- und Chambers-Street, mit einer Fontaine und einem 
Baſſin von 100 F. Durchmeſſer; St. Johns-Park in der Hudſonsſtreet, 4 Aer. 
groß, von mächtigen Eiſengittern, die 2600 Doll. koſteten, umſchloſſen; Was⸗ 
hington Square, 1½ Ml. nördlich von City Hall, an der vierten Straße, 10 
Aer. groß; Union Square am nördlichen Ende des Broadway, von elliptiſcher 
Form, mit Fontaine, u. ſ. w. In den beſſer gebauten Theilen, d. h. im 
Broadway und ſeinen Nebenſtraßen von der Batterie bis zum Park herauf, 
hat New⸗York bei allen ſeinen Mängeln eine großſtädtiſche Phyſiognomie, und 
dennoch iſt der Eindruck, den es zurückläßt, ziemlich flach. Es wäre verkehrt, 
die majeſtätiſchen Bauwerke und Monumente unſerer alten Städte hier zu ſu⸗ 
chen, aber es ſcheint auch der Geiſt zu fehlen, der jene ins Daſein gerufen, 
denn die Bauart ſpringt von den ſchmuckloſen Formen des nackten Bedürfniſſes 
gleich zu einem kleinlichen und geſchmackloſen Luxus über, welcher nicht einmal 

) Die ausländiſchen und im fremden Handel befchäftigten Schiffe legen meiſt am Eaſt⸗ 
River, die Küftenfahrer und Binnenlandſchiffe verzugsweiſe im Hudſon an. 
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das Verſtändniß der Formen hat, die er nachahmen will. An manchen älteren 
Gebäuden kann man ſehen, daß die europäiſchen Originale früher ungleich beſſer 
als heutzutage gewürdigt wurdeu, ohne daß im Mindeſten an deren Stelle eine 
eigenthümlich ſchaffende Originalität getreten wäre. Die meiſten in dichter 
Reihe ſtehenden Häuſer ſind auf ſchmalen Bauſtellen, ungefähr 25 zu 100 F. breit, 
erbaut, mit der ſchmalen Seite nach der Straße gekehrt, und haben faſt ohne 
Ausnahme drei Fenſter Front. Unten iſt an der einen Seite die Hausthüre, 
an der andern ſind die zwei Fenſter. Das gilt von den Wohnungen der Rei— 
chen wie der Aermeren. Der Unterſchied liegt blos darin, ob das Haus mehr 
oder weniger Stockwerke, größere oder geringere Verhältniſſe in Breite, Tiefe 
und Höhe, und ob es Kellerwohnungen (basements) hat oder nicht. Zwei und 
drei Stockwerke ſind das Gewöhnliche; erſt die neueren Häuſer für die wohlha— 
benderen Claſſen werden höher, einzelne wohl zu 7—8 Stockwerken gebaut. 
In allen bedeutenderen Häuſern iſt der Kellerraum zu Küche und Wohngemä— 
chern, daneben zu Gelaß für Keller u. dgl. eingerichtet. Dieſe Erdgeſchoſſe 
haben gewöhnlich einen beſondern Eingang von der Straße. Es iſt dann ein 
Stück vor dem Hauſe, ſo tief dieſes Geſchoß geht, ausgegraben und ausgemauert 
und durch querliegende eiſerne Gitterſtäbe gegen den darüber hinführenden Fuß— 
weg abgeſchloſſen. Die Glasfenſter beſtehen aus zwei Theilen, einer obern und 
einer untern Hälfte. Die obere ſteht nach außen etwas über die untere vor, 
und beide laſſen ſich nun, die obere nach unten, die untere nach oben, beide 
auch zugleich in entgegengeſetzter Richtung ſchieben, und werden durch Gewichte, 
welche im Innern der Fenſterpfoſten laufen, in beliebiger Höhe gehalten. Außen 
ſind gewöhnlich grüne Jalouſieen angebracht. Während dieſe ſchmuckloſen Back— 
ſteinhäuſer die Mehrzahl bilden, ſteigt gegenwärtig die Anzahl der Luxushäuſer, 
deren Facaden mit gehauenem Stein bekleidet und mit Verzierungen überladen 
ſind. Grundriß iſt weſentlich derſelbe wie bei andern Häuſern. Beſonders be— 
liebt iſt der ſogenannte italieniſche Styl, der aber nach hieſiger Behandlung 
nichts weiter als ein geſchmackloſer Zopfſtyl iſt. Renaiſſance- und Roccoco— 
Glieder und Ornamente werden in ſehr ſchwerfälliger Behandlung auf den 
ſchmalen Fagaden neben einander gehäuft, verſchiedene Stylarten wohl ver— 
miſcht; dazwiſchen liegen die Fenſter laternenartig nahe bei einander und ſind 
oft ungewöhnlich ſchmal zu ihrer Höhe, ſo daß die neuen Bauten oft einen 
nichts weniger als wohlgefälligen Eindruck machen. Jene Aermlichkeit der 
Phantaſie, die von anderen Ländern und Zeitaltern borgen muß und das Ge— 
borgte fo ungeſchickt verwendet, daß es manchmal faſt als Hohn auf das Ori- 
ginal erſcheint, herrſcht faſt überall vor. An manchen Stellen find die Häuſer 
von ſehr verſchiedener Höhe, an andern laufen ſie in langen Strecken unter 
derſelben Dachlinie fort, wie eine lange Kaſerne, nur durch die Hausthüren 
geſchieden. 

Impoſante öffentliche Gebäude beſitzt New-Vork mehrere, geſchmackvolle nur 
wenige, von originellen nur ein einziges, das in ägyptiſchem Styl errichtete 
Juſtizgebäude oder Gefängniß, die Tombs in Centre-Street, 253 F. lang, 200 
F. tief. Die Börſe (Merchants Exchange) in Wallſtreet iſt ein maſſenhaftes 
aus Granit aufgeführtes Gebäude, mit einer Front von 18 koloſſalen joniſchen, 
38 F. hohen Säulen und gewaltiger Kuppel, 200 F. lang, 144-171 F. breit, 
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bis zum Balkengeſims 77, bis zur Kuppel 124 F. hoch, ſteht aber leider auf 
einer vergleichsweiſe engen Gaſſe (der Bau koſtete 1,800,000 Doll.). Daſſelbe 
gilt von dem Zollhauſe (Custom house) an der Ecke von Wall⸗ und Naſſau⸗ 
Street, von weißem Marmor, im Style des Parthenon, 200 F. lang, 90 F. 
breit, 80 F. hoch, auf zwei Seiten mit einem Portieus von acht 32 F. hohen 
Säulen geſchmückt, aber links von Firmen-beladenen Privathäuſern eingegrenzt. 
Die Eity-Hall am Park iſt 216 F. lang, 105 F. breit, von weißem Marmor, 
an der Front mit Säulen und Pilaſtern geziert, und enthält im Innern 28 
ſtädtiſche Kanzleien; das Staatszeughaus an der 5. Avenue iſt ein ſtattlicher 
und ſchöner Palaſt. Kirchen zählt zwar New-York 250, hat es aber noch zu 
keinem Gotteshaus gebracht, welches viel über 1000 Perſonen faßte. Die Ur⸗ 
ſache dieſer auffallenden Erſcheinung erklärt ſich theils aus der unendlichen Zer⸗ 
fahrenheit der Sekten, theils aus der Spekulation, welche hier der Errichtung 
der meiſten Kirchen und Kapellen zu Grunde liegt und durch Vermiethung von 
Betſtühlen Geld machen will. So baut man für die Haute volée marmorne, 
für die niedere Klaſſe ziegelſteinerne Tempel, fordert für einen Platz in den 
erſtern 50, in den letztern 5 Doll. und macht in beiden Fällen ein nettes Ge⸗ 
ſchäft. Die ſchönſte Kirche iſt am Broadway die Trinity-Church, den Epiſko⸗ 
palen gehörig. Sie koſtete 400,000 Doll. und beſteht nun aus einem 260 F. 
hohen gothiſchen Thurm von rothem Sandſtein und dem daran gelehnten got⸗ 
tesdienſtlichen Gebäude mit mancherlei Schnörkelzuthat, bunten Scheiben u. ſ. w., 
aber kaum mehr als 800 Perſonen faſſend. Ein ähnliches Gebäude iſt die 
Grace Church von weißem Marnfor, in gothiſchem Styl, zierlich und fein von 
Epheu überrankt, wo ſich gleichfalls der liebe Gott der Epiſkopalkirche in ſammt⸗ 
gepolſterten Betſtühlen verehren läßt und die behagliche Andacht durch Ein⸗ 
trittsgelder monopoliſirt iſt. Nicht weit davon ſteht die Church of the Puritans, 
der Sekte der Congregationaliſten gehörig, auch von weißem Marmor und in 
einem halb byzantiniſchen, halb gothiſchen Uebergangsſtyl, die ſich dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß ſie nach dem Plane des Architekten, der wahrſcheinlich einen un⸗ 
vollendeten europäiſchen Dom in ſclaviſcher Bornirtheit copirte, nur einen gan⸗ 
zen und einen halben Thurm beſitzt ). | 

Seitdem das Parktheater in Flammen aufgegangen ift, ohne wieder auf- 
gebaut zu werden, beſitzt New-York keine feiner Einwohnerzahl angemeſſene 
Bühne. Gegenwärtig iſt das Theater Nr. 330 auf dem Broadway der Sam⸗ 
melplatz der faſhionablen Welt. Ebenfalls nur von den Vornehmen beſucht iſt j 
das italieniſche Opernhaus am Aſtorplatze, und etwa noch das Sommertheater 
in Niblo's Garten an der Ecke der Prince-Street, welches Sitze für 3000 Per⸗ 
ſonen enthält. An Größe das erſte, hinſichtlich des verhältnißmäßigen Werths 
ſeiner Leiſtungen aber kaum das zweite iſt das in der Nähe von Chatham 
Square gelegene Bowery-Theater, nach wiederholtem Brande 1846 neu erbaut. 
Die höheren Klaſſen der Bewohnerſchaft beſuchen es niemals. Die patriotiſchen 
Spektakelſtücke, welche 3/4 feines Repertoirs bilden und oft mit vielem Aufwand 


) Die fämmtlichen Kirchen vertheilen ſich unter 29 Confeſſionen. Durch eine päpſtliche 
Bulle vom 19. Juli 1850 wurde New⸗York zu einem Erzbisthum erhoben und die Biſchöfe 
von Boſton, Hartford, Albany und Buffalo demſelben als Suffragane untergeordnet. 
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in die Scene geſetzt find, erquicken nur das Herz des Pöbels von Bowery und 
den Avenuen, welche hier ſammt Loafers, Newsboys und wollköpfigen Negern (auf 
der vierten Gallerie) nach ihrer Weiſe Thalia ihre Verehrung darbringen und 
an herzbrechendem Aechzen und Stöhnen, an ſinnebetäubendem Geſchrei, grau— 
ſenhaften Gliederverrenkungen und fratzenhaften Geberden, wie den tollſten 
Ausgeburten completer Verrücktheit und Raſerei ihr himmliſches Gaudium finden. 
Vorzüglich zur Aufführung von Burlesken beſtimmt iſt das Olympictheater auf 
dem Broadway zwiſchen Howard- und Grand-Street, 1837 eröffnet, dem aber 
neuerer Zeit Burtons niedliche Duodezbühne auf Chambersſtreet den Rang ab— 
gelaufen hat. Theater zweiten und dritten Rangs ſind: Broughams Lyceum, 
auch zu Vorleſungen und Concerten beſtimmt; das Chathamtheater, vorzüglich 
für Vaudevilles und melodramatiſche Piecen, die mit Barnums Muſeum am 
Broadway, einem der ſonderbarſten Raritäten-Kabinette der Welt, Menagerie, 
Theater, Bilder-Gallerie, Alles in Einem verbundene Bühne, deren Räumlich— 
keiten jedoch auch anderen Zwecken, z. B. Bällen dienen, endlich der obenbe— 
merkte CaftleeGarden, wo Jenny Lind bei ihrer Anweſenheit in New-York fang, 
dem ſich noch ein Circus anreihen mag. — Zahlreich find die Gebäude der ver— 
ſchiedenen literariſchen und Gelehrten-Inſtitute *), Wohlthätigkeitsanſtalten, die 
mehr oder minder zur Verſchönerung der Stadt beitragen, wie das Columbia 
College am obern Theil des Park-Place; die Univerſität der Stadt New-York, 
1831 gegründet, am Waſhington Square, ein gothiſcher Palaſt von weißem 
Marmor; das theologiſche Seminar der Epiſkopalen, an der Ecke der neunten 
Avenue; desgleichen der Presbyterianer in Madiſon-Street; das New-Pork⸗ 
Hoſpital in Broadway; das Blinden-Aſyl in der 8. Avenue mit drei Flügeln 
von ſchwarzem und weißem Marmor; das Taubſtummen-Inſtitut in der 50. 
Straße, von rothem und weißem Marmor; das Lunatic-Aſyl in Bloomingdale, 
mit 40 Acer. großen Gärten u. ſ. w. Dazu kommt die Society Library, ein 
elegantes Gebäude in Broadway, an der Ecke der Leonardsſtraße, mit mehr als 
40,000 Bänden, mit Leſezimmer, in dem ſich 60 Tagesblätter und 70 Wochen- und 
Monatſchriften vorfinden“); die hiſtoriſche Geſellſchaft, gleichfalls mit werthvoller 
Bibliothek und einer Sammlung indianiſcher Alterthümer und Merkwürdigkeiten; 
die Ethnological Society; die Mercantile Library Aſſociation für junge Kauf— 
leute mit einem ſehr ſchönen Lokal und 42,000 Bänden und Vorleſungen im 
Winter ***); das Amerikan Inſtitute, zur Aufmunterung des Ackerbaus, der Ge— 
werbe und des Handels, mit Modellſammlung und jährlichen Ausſtellungen; das 
Mechanies Inſtitute; die erſt kürzlich durch Vermächtniß des reichſten Bürgers 
der Vereinigten Staaten, J. J. Aſtor, gegründete Aſtor-Library mit einem 
prachtvollen Gebäude und 80,000 Bänden. Neben dieſen und andern öffentlichen 
Bibliotheken beſtehen noch zahlreiche geſchloſſene Leſezirkel, unter welchen der „deutſche 


) New⸗-York beſitzt außerdem 5 medieiniſche Anſtalten und über 200 Schulen, für welche 
* von der Stadtbehörde 221,770 Doll. bewilligt wurden. 
) Die Geſellſchaft zählt 1200 Mitglieder, welche außer einem Eintrittsbeitrag von 
2 =” 8 jährlich 6 Doll. zahlen. 
) Der Fond der gegen 3800 Mitglieder zählenden Geſellſchaft beträgt über 30,000 Doll., 
der Jahresbetrag nur 2 Doll. In den Leſezimmern ſind 100 amerikaniſche, 57 engliſche, 11 
franzöſiſche und 8 deutſche Journale und Monatſchriften aufgelegt. 
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Club- eine hervorragende Stelle einnimmt k). Die Zahl der in New⸗York 
erſcheinenden Zeitungen und Monatſchriften in engliſcher, deutſcher, franzöſiſcher 
und italieniſcher Sprache beläuft ſich auf etwa 120. Sie bevölkern mit ihren 
Preſſen, Blei⸗Lettern und ihrem Redactionsperſonal ganze Häuſer und haben in 
der Naſſauſtraße ſammt den Buchhändlern, Antiquaren u. ſ. w. ihren Concen⸗ 
trationspunkt gefunden“). Endlich verdient noch Erwähnung: die Croton⸗ 
waſſerleitung, durch welche die Stadt mit gutem Trinkwaſſer verſehen wird. 
Am Crotonfluſſe, etwa 5 Ml. vom Hudſon und 40 Meilen von der City⸗Hall 
entfernt, iſt ein Damm, 250 F. lang, 70 F. am Boden, 7 F. oben breit und 
40 F. hoch, ganz aus Stein und Mörtel aufgeführt, welcher einen langen Teich 
formirt, von einem Flächenraum von 400 Aer. und 500 Millionen Gallonen 
Waſſer enthaltend. Von hier zieht ein überwölbter Aquäduct 33 Ml. über 
Thäler, Bäche und durch Tunnels bis zum Harlem-River, den er auf der 1420 
F. langen, 114 F. hohen, auf 15 Pfeilern ruhenden Highbridge überſchreitet 
und dann bis zum Aufnahmebehälter (Receiving Reservoir) läuft, welcher auf 
dem York Hill an der 86. Straße liegt, 1826 F. lang und 836 F. breit, 35 
Acer. groß, und mit den 150 Millionen Gallonen Waſſer, die er faßt, die 
Stadt 14 Tage lang verſorgen kann. Von hier wird zunächſt der an der 43. 
Straße gelegene Vertheilungsbehälter (Distributing Reservoir, 4 Aer. groß, 
45 F. über das Niveau der Straße ſich erhebend und 20 Millionen Gallonen 
faſſend) geſpeist, und aus demſelben verbreiten ſich eiſerne Röhren ſo tief unter 
der Erde liegend, daß fie von Froſt nicht leiden, 6-86 Zoll im Durchmeſſer, 
über das ganze Stadtgebiet, welche das Waſſer in manchen Gebäuden bis in 
die oberſten Stockwerke leiten und zuſammen über 200 engliſche Ml. lang ſind. 
Im Jahr 1836 wurde das rieſenhafte Werk begonnen, im Oktober 1842 mit 
einem Koſtenaufwande von 9 Millionen Doll. vollendet und die gegenwärtigen 
Contractoren ſind im Stande, die Stadt täglich mit 35 Millionen Gallonen 
Waſſer zu verſehen, und ſollte ein höherer Bedarf eintreten, ſo könnte dieſer 
leicht durch Vergrößerung des Reſervoirs erzielt werden. — Unter den Hotels der 
Stadt war bisher am großartigſten das Aſtorhaus am Park, ganz von Granit 
aufgeführt, 1836 eröffnet, und das Irvinghaus am Broadway; beide find in 
neueſter Zeit durch das Metropolitan-Hotel an der Prince-Street, zwiſchen dem 
Nord- und Südpol weit das größte Gaſthaus, überflügelt worden. Es hat eine 
Fronte von 520 Fuß, iſt 6 Stockwerke hoch, nimmt über die Hälfte eines gan⸗ 
zen Square's ein und faßt gegen 700 Gäſte. Der Grund und Boden, den es 
bedeckt, iſt auf 300,000 Dollars geſchätzt, und Bau und Einrichtung koſteten die 
gleiche Summe. Einen Begriff von der verſchwenderiſchen Pracht, womit es 
ausgeſtattet iſt, gibt der Umſtand, daß man 20,000 Doll. auf den Marmor zu 
den Kaminſimſen, Thüreinfaſſungen und Fenſtergewänden, doppelt ſo viel auf 
Teppiche, Vorhänge und Wäſche, und 50,000 auf Möbel verwendete, und daß 
in den für junge Ehepaare beſtimmten Zimmern ſich Himmelbetten befinden, 


) Die Mitglieder haben nebſt einer reichen Journalliteratur den großen Vortheil, in 
ſelbem Hauſe gegen beſtimmte Preiſe zugleich Wohnung und vorzügliche Verköſtigung zu fin⸗ 
den. Wirkliche Mitglieder können nur geborene Deutſche werden, die für Benützung der Leſe⸗ 
halle und der eleganten Spiel- und Rauchſäle jährlich 25 Doll. zahlen. 

*) Vergleiche 2. Abſchnitt: Zeitungsweſen. 
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welche 1500 Doll. das Stück koſteten. Wie in allen amerikaniſchen Hotels 
haben auch hier die Damen beſondere Speiſe- und Empfangszimmer mit bril⸗ 
lanter Ausſtattung. Die Leſezimmer und Converſations-Säle und Wohnzimmer 
der männlichen Gäfte find nicht minder elegant. Der große Speiſeſaal über— 
trifft Alles, was die Stadt auf dem Gebiet der Zimmerdecoration Reiches und 
Geſchmackvolles aufweist. Jedes Fremdenappartement der erſten zwei Etagen 
beſitzt ein eigenes Badezimmer. Die Bedienung beſteht in 150 Kellnern unter 
mehreren Chefs und in der Küche arbeiten 13 franzöſiſche Köche unter einem 
Obergaumenkünſtler, der früher Leibkoch des Herzogs von Wellington geweſen. 
Mit allem erdenklichen Comfort verſehen, gleicht das Metropolitan-Hotel mit 
ſeinem bis in die geringſte Kleinigkeit eingreifenden Mechanismus einem unge— 
heuren Uhrwerke. Im Sonterrain iſt ein rieſenhafter Keſſel in den Boden ein— 
gemauert, unter dem Tag und Nacht Feuer brennt, um das Waſſer im Sieden 
zu erhalten, von welchem der das Ganze heizende Dampf erzeugt wird. Dieſer 
treibt aber zugleich Maſchinen, welche das Gepäck der Reiſenden und die Kohlen 
in die Höhe winden, die Bratſpieße drehen, die Speiſen nach und aus der Küche 
holen, das Waſch- und Badewaſſer in die verſchiedenen Etagen ſchaffen und die 
Wäſchrollen bewegen. Nicht weniger ſinnreich ſind die Erfindungen, welche 
die Zubereitung der Speiſen und das Vorſchneiden derſelben erleichtern. — Ein 
anderes Etabliſſement erregt nicht minder die Aufmerkſamkeit der Fremden; es 
iſt Stewarts ſtolzer Palaſt, Ecke Broadway und Read-Street, an der Fronte 
mit weißem Marmor fournirt, vier Stock hoch, mindeſtens 150 F. breit, viel⸗ 
leicht die größte Schnittwaarenhandlung der Erde, mit 240 tadellos friſirten 
Commis in ſeinen Hallen, den eleganten Damen, deren Karoſſen hier halten, 
bei der wichtigen Auswahl kleidſamen und geſchmackvollen Putzes berathend an 
die Hand zu gehen; in den beiden untern Stockwerken Detail-, in den obern 
wholesale-Berfauf. 12 Partner leiten und beaufſichtigen, jeder feine beſondere 
Branche von Waaren und Stoffen, die ſämmtlich unmittelbar importirt werden. 
Einer hat immer ſeinen Aufenthalt in Europa, um die wichtigſten Einkäufe 
ſelbſt zu beſorgen. 

Betrachten wir New-York als Handelsſtadt, fo bildet deren Mittelpunkt 
unſtreitig die Börſe und das Zollhaus. Bei jener ſtehen die großen Ban— 
kiers der Wallſtreet, bei dieſer die reichen Schiffsherren voran, deren Ge— 
ſchäftslokale ſich vorzüglich auf der Southſtreet befinden. Hierauf folgen die 
Importeure der Newſtreet, meiſt Franzoſen und Deutſche, die ſich gemeiniglich 
auch mit Commiſſions⸗, Speditions- und Wechſelgeſchäften befaſſen. Eine dritte 
Gattung der New-Porker Kaufmannſchaft iſt die, welche es lediglich mit dem 
Import ausländiſcher Waaren und dem Betrieb derſelben im Großen zu thun 
hat. Auch dieſe vertheilen ſich, während die Großhandlungshäuſer der glänzend— 
ſten Art den Broadway beherrſchen, nach den beſtimmten Branchen, in denen 
ſie arbeiten, hauptſächlich in gewiſſe Gaſſen. So findet man in Beaver-Street 
und im Süden von Williams-Street vorzugsweiſe Großhändler mit Schweizer— 
und franzöſiſchen Ausſchnittartikeln. Die anſtoßende Broadſtreet haben meiſt 
Engländer inne, die mit Eiſen, Tüchern und Baumwollenwaaren aus britiſchen 
Fabriken handeln. Front- und Waterſtreet find bekannt als der Sitz amerika⸗ 
niſcher Commiſſionsgeſchäfte, während Pine-, Ceder- und Liberty-Street mit den 
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Magazinen der Kaufleute beſetzt find, die deutſche, franzöſiſche und engliſche Ar⸗ 
tikel ohne Unterſchied vertreiben. In Maidenlane befinden ſich namentlich Pelz⸗ 
und Spielwaaren, in Eliff-, Platt⸗ und Gold⸗Street Stahl, Eiſen und die Er⸗ 
zeugniſſe von Gießereien, in John- und Williamsſtreet beſonders Handlungen 
in Modes und Luxus Artikeln. Ledergeſchäfte werden vorzüglich in Ferryſtreet 
gemacht und in Courtlandſtreet herrſchen Kurzwaaren vor. Gerade ſo haben 
ſich in der einen Straße vorzüglich Schneider, in der andern Schuſter, in der 
dritten Blechſchmiede, in der vierten Hutmacher u. ſ. w. niedergelaſſen. So 
unbequem dieſe Einrichtung für den Fremden iſt, der ſich noch nicht zu orien⸗ 
tiren verſteht, ſo praktiſchen Vortheil gewährt dieſelbe den Einheimiſchen, welche 
auf einem gewiſſen Punkt für ihren Bedarf ſtets eine große Auswahl finden 
und bei dieſer Concurrenz zugleich billiger kaufen. Außer dem oben genannten 
Stewart nennt man von großen Firmen in New-York gerne noch Cary und 
Comp., Pearlſtreet 24 und 45, das größte Geſchäft der Vereinigten Staaten in 
Fancy goods (Galanteriewaaren); ein zweites führt Lewis und Comp. in Broad⸗ 
way 71. Nicht minder intereſſant iſt der Samen- und Agricultur-Store von 
J. Mayher und Comp., Waterſtreet 197 und Frontſtreet 195, oder Taylors Con- 
fectioners und Conditors-Laden, wo die ſchönſten Confecte, Früchte, Obſt, Eis 
u. dergl. in geſchmackvollſter Ausſtattung zu ſehen. Das höchſte Gebäude der 
Stadt ſteht in Greenwich-Street und dort ſchon weit aus der Ferne ſichtbar. 
Es iſt die Zucker-Raffinerie von Stewart, mit dem Souterrain 9 Stock hoch. 
Ein anderes Gebäude von nicht minder koloſſalen Dimenſionen, nur 5 Stock 
hoch, aber einen ganzen Square einnehmend, ſteht in William⸗Street; es hat 
30 prächtige Läden in ſeiner untern Etage, oben Comptoirs und Magazine 
wurde auf Spekulation erbaut und ſoll jährlich gegen 50,000 Doll. Rente abwerfen. 
Der Geſchäftsverkehr im Detail erſtreckt ſich in einer Unzahl von mittelgroßen 
und kleinen Etabliſſements aller Art, insbeſondere aber in den ſogenannten 
Groceries, die unſern Dorfkramläden gleichen, über den größten Theil der 
Stadt. Kleiderhandlungen, faſt allein von Juden betrieben, ziehen ſich in un⸗ 
unterbrochener Reihe die ganze Chathamſtreet hinauf bis in die Bowery hinein. 
Die rothen Fahnen der Auctionen hängen im Süden allenthalben, aber nament⸗ 
lich auf den oben genannten beiden Gaſſen heraus und verlocken den einfälti⸗ 
gen Neuling, der oft in dieſen ſauberen Neſtern radical gerupft wird. Ein 
eigenthümliches Handelsetabliſſement iſt Knickerbockers Eiscompagnie, welche 
die Stadt von Boſton aus mit Eis verſorgt. Sie hat ihre eigenen Piers und 
zahlreiche Eisboote, die am North-River anlegen. Andere große Räume find 
ihr am Eaſt⸗River eigenthümlich, die zur Aufbewahrung des Eiſes benützt wer⸗ 
den. Gegen 80 Wagen liefern ſolches Tag für Tag den Kunden ins Haus. 
Banken beſitzt die Stadt gegen 30 mit einem Kapital von 30 Millionen Doll.; 
dazu kommen mehrere See-Verſicherungs-Geſellſchaften mit einem Kapital von 
3 Millionen, 26 Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaften mit einem Kapital von 
8 Millionen und einige Geſellſchaften zur gegenſeitigen Verſicherung, Sparbanken 
u. ſ. w. Für den eigentlichen Viktualienhandel befinden ſich in den verſchiede— 
nen Stadttheilen 15 Markthallen. Dem Handel iſt auch faſt Alles unterthänig, 
was NewYork von gewiſſen öffentlichen Anſtalten beſitzt; ſelbſt die Zeitungen, 
die nicht ausſchließlich ſeinen Intereſſen dienen, arbeiten ihm wie natürlich auf 


89 


jede Weiſe in die Hand. Der New-Porker Herald hat fein eigenes Dampfboot 
„Newsboy“, das immer 40—50 Meilen in die See hinausfährt und von den 
Schiffen, auf die es ſtößt, die neueſten Nachrichten über Namen, Ladung, Aus- 
gangspunkt, Begebenheiten jenſeits des Oceans oder unterwegs u. dgl. einzieht 
und ſeine eigenen neueſten Zeitungen abgibt. So fährt es wohl von einem 
Schiff zum andern und dann nach ſeinem eigenen Landungsplatz am Eaſt-River 
bei der Hamilton Ferry. Dort ift die Heralds Office, wohin auch andere Schiffe, 
die mit demſelben in Verbindung ſtehen, ihre Nachrichten abgeben. Sofort 
werden die Neuigkeiten, welche für die Handelswelt von Intereſſe ſind, z. B. 
die Ankunft eines Schiffs, mit kurzen Notizen an Stangen auf beſonderen Plätzen 
in Wallſtreet, Broadway, Naſſauſtreet, wo das Hauptpoſtamt, u. a. a. O. 
für jeden Vorübergehenden aufgeſteckt, in andern Fällen Extrablätter durch die 
Newsboys verkauft. Findet nun ein Kaufmann z. B. ein Schiff, auf dem er 
Waaren hat, ſo gibt er ſeine vorauserhaltene Faktur auf dem Zollhaus ab, wo 
fie durch 20—30 Hände gehen muß. Das wird inzwiſchen abgemacht, bezahlt, 
und wenn das Schiff anlegt, zeigt er dem dort anweſenden Zollbeamten ſei— 
nen Schein. Statt daß nun ſeine Waaren in das Zollhaus gehen, wo er, wenn 
jene nur einige Tage bleiben, doch auf einen Monat ſeine Lagerſpeſen und 
außerdem den Transport hin und her zahlen muß, werden ſie in einen der 
Publie-stores (Waarenhäuſer) gebracht und nach kurzer Reviſion kann der Eigen— 
thümer ſie nach Hauſe nehmen. Die Induſtrie iſt ſehr beträchtlich und bezieht 
ſich vornehmlich auf die Verarbeitung von Rohprodueten; manche Gewerbe, wie 
Kleiderverfertigung, werden ſehr ſchwunghaft betrieben; letztere hat namentlich 
ihren Sitz in der Chathamſtraße, wo die Kleidermagazine mit ihren Lumpen, 
Lappen und Fetzen, ſorgfältig zu Weſten, Röcken und Pantalons verbunden, 
ſämmtlich in den Händen von Juden befindlich, ſich an der Südſeite eine große 
Strecke ohne Unterbrechung eins neben dem andern hinziehen. 

Fabriken von großem Belang hat New-York außer feinen Schiffswerften 
nicht. Von dieſen aber liefen im Jahr 1850 nicht weniger als 12 große See— 
dampfer, 7 Flußdampfboote und 3 Klipper, wie man hier die ſchnellſegelnden 
Küſtenfahrzeuge nennt, zuſammen mit 37,145 Tonnen, vom Stapel. Im Bau 
begriffen waren noch 31 andere Schiffe mit 31,200 Tonnen, und man nimmt 
an, daß ſeit jenem denkwürdigen 2. September 1807, da Rob. Fulton das erſte 
Dampfboot den Hudſon hinaufſandte, aus den verſchiedenen Werften der Stadt 
gegen 600 dieſer Fahrzeuge hervorgegangen ſind. Im Jahr 1850 liefen 3820 Schiffe 
in den Hafen ein; die Einfuhr betrug 138,334,650, die Ausfuhr 60,119,250 Doll.; 
Dampfboote und Eiſenbahnen verbinden New-Pork mit allen Theilen der Union. 

Machen wir einmal einen kurzen Gang über Broadway, den Paradeplatz 
für Alles, was es innerhalb der Marken Gothams?) Staunenswerthes, Schönes, 
Wunderliches und Thörichtes gibt, die Schaubühne für jede wirkliche oder ein— 
gebildete Größe, die ſich in Amerika geltend machen will. Wir haben uns die 
unzähligen Schiffe beſehen, unter welchen an der Weſtſtraße beſonders eines 
uns auffällt, abgetakelt, mit chocoladefarbigem Anſtrich, mit einer Treppe vom 
Ufer ab verſehen. Es iſt ein Betſchiff, hören wir, wo Sonntags Gottesdienſt 


) Ein beliebter Name New-Porks. 
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für Seeleute gehalten, wo Ehepaare „zuſammengeſpließt⸗ und Taufen vollzogen 
werden, und biegen jetzt von der Southſtreet in die breite Wallſtreet ein, die 
in 9 Linie nach Broadway hinaufläuft. Alle Comptoire ſind in Thätig⸗ 
keit, alle Magazine offen; hier ungeheure Anker und entſprechende Ankerketten, 
dort Taue und Segelwerk, hier Baumwollenballen, dort Fiſchtonnen, hier Meile, 
dort Oelfäſſer. Weiter hin rechts und links nichts als Banken, Aſſecuranz⸗ 
Anſtalten, Wechſelcomptoirs, Mäkler- und Advokaten⸗Bureaus, dort die Börſe, 
ſchräg gegenüber rechts das Zollhaus. Mit lüſternen Blicken weilt der Ein⸗ 
wanderer, über das Trottoir ſchreitend, das oft nur aus ſtarken eiſernen Quer⸗ 
ſtäben beſteht, zwiſchen denen das Licht in die Souterrains, zugleich Geſchäfts⸗ 
lokale der großen Gebäude, fällt, bei den dicken Banknoten⸗Packeten, noch mehr 
aber bei den Haufen Gold- und Silbermünzen aller Länder und Säcken mit 
californiſchem Goldſtaub, die an den Fenſtern zur Schau geſtellt ſind, und Man⸗ 
cher ſeufzt: „ach Gott, wie wäre mir damit geholfen!“ und ſchreitet langſam 
weiter, bis er am Rande von Broadway, der Trinity— Church gegenüber ſteht, 
auf deren beiden Seiten hinter Eiſengittern und Gebüſch ein Friedhof mit ein⸗ 
zelnen Monumenten ſich ſehen läßt. Prächtig mag man hin und wieder den 
Broadway in architektoniſcher Beziehung wegen ſeiner Ausdehnung nennen, obwohl 
er ſeiner Krümmungen wegen nirgends ganz zu überſchauen iſt, aber ſchön iſt 
er trotz der Mannichfaltigkeit gewiß nicht, wenn hier ein breitſchulteriges, choco⸗ 
ladefarbig angeſtrichenes Haus mit gothiſchen Fenſtern von einem ſchwindſüchtig 
ſchmalen, im neueſten Pariſer Styl errichteten Gebäude von weißem Marmor 
begrenzt iſt, dieſes wieder eines von nackten Ziegeln zum Nachbar hat und ſei⸗ 
nerſeits an eine Wechſelbank oder Kirche in Form eines doriſchen oder joniſchen 
Tempels ſich anlehnt. Bereits fluthet vom Bowling-Green herauf ein bunter 
Menſchenſtrom auf dem Trottoir, eine unabſehbare Reihe von Karren und 
Karoſſen auf dem Fahrweg in der Mitte an uns vorbei. Menſchenbeladene, 
mit Blumen, Arabesken und ſelbſt mit Portraits geſchmückte Omnibuſſe klingeln 
in endloſem Zuge auf und ab; zweirädrige Karren drängen ſich aus den ein- 
mündenden Gaſſen in den Hauptfluß des Güterverkehrs. Raſchen Schritts 
meſſen Geſchäftsleute den Weg zwiſchen den Handels-Comptoirs, wohin ſie An⸗ 
gebot oder Nachfrage führt. Schöne Augen, anmuthige Geſtalten, gewählte 
Toiletten tauchen hin und wieder glänzend aus dem Gewimmel, um gleich 
darauf hinter einer Welle haſtig dahinſchießender Geldjäger zu verſchwinden, 
oder in die Spiegelthüre eines der prunkvollen Läden einzuſchwenken, die dem 
Broadway den Charakter eines meilenlangen Bazars verleihen. Hüten wir uns 
wohl, nachdem wir einmal die weſtliche Seite der Straße gewonnen haben, in 
dem Getümmel, das uns allenthalben umſtrömt, auf die öſtliche zu gerathen. 
Nur das Trottoir der Weſtſeite iſt faſhionable; die andere, zum Unterſchied von 
jener, der Dollars-Seite, auch das Shilling-pavement genannt, zeugt von unver⸗ 
zeihlichem Mangel an Lebensart! Zunächſt vor uns iſt gerade die eine Seite 
der Straße wegen eines Neubaus geſperrt, daher die beiden viereckigen Berge 
von Ziegelſteinen, die nun von oben bis unten mit Affichen, Theaterzetteln, 
Waaren⸗Aupreiſungen u. dgl. bekleidet find. Doch in klafterlangen Buchſtaben 
finden wir letztere auch dort oben an den Seitenwänden jener beiden Häuſer, 
wo ſie, über die Nachbarwohnungen emporragend, ſolchen Schmuck tragen. 
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Da hängt einer einen koloſſalen Tricolor-Schirm an dem Firſt ſeines Hauſes 
auf, weiterhin hat jener ein etliche 30 Fuß hohes hölzernes Gewehr auf der 
Frontſpitze feiner Wohnung aufgepflanzt. Vor uns erblicken wir einen vierecki— 
gen Kaſten, der auf allen Seiten mit Daguerreotyp-Bildern beſetzt iſt und neben 
daran macht ein hölzerner Neger eine abſcheuliche Fratze und bietet dem Vor— 
übergehenden eine ellenlange Cigarre an. Plötzlich wird uns rechts und links 
die Adreſſe eines Arztes in die Hand geſchoben, der in galanten Krankheiten 
kurirt oder ein Univerſalmittel für alle Schäden hat, während einer der zahlreichen 
Newsboys, die hier eine eigene Zunft bilden, die neueſte Nummer des New-Yorker 
Herald uns unter die Naſe hält. 

Von den offenen Läden aus gehen Zeltdecken nach den am Rande der Trot— 
toirs ausgeſteckten, gleichfalls mit Waaren-Anzeigen umkleideten Stangen, und 
wo der Laden, oft nur wenige Fuß breit, aber ſehr lang, nicht ausreicht, ſind unter 
jenen die Waaren aus- und in beſſeres Licht geſtellt. Da iſt ein flatterndes 
Sternenbanner, hinter ihm eine gewaltige Flagge über die Straße gehängt; 
unter ihr zieht eben eine Compagnie der Feuerleute mit ihrer zierlichen Spritze, 
mit Waſſerpumpen, Kautſchuckſchläuchen, Leitern und Feuereimern im Sturm— 
ſchritt vorüber; es brennt einmal wieder, wie faſt täglich, in einem der benach— 
barten Stadttheile, daher das Geläute von der Kirche dort; doch darum kümmert 
ſich hier Niemand, es wird nicht viel zu bedeuten haben und von den Feuer— 
leuten ſchnell gelöſcht ſein. Marſchiren wir weiter. Da an der Ecke hat eine 
Obſthöckerin mit den appetitlichſten Pfirſichen und einem Dutzend anderer Früchte 
ihren Stand aufgeſchlagen; hundert Schritte weiter ſteht ein Tiſch mit Stan- 
gen⸗Zucker (Candy), roth, gelb, bunt, verſchieden an Ingredienzien und Ge— 
ſchmack, wie es der Amerikaner liebt; hinter ihr die ſchmutzige Bude eines 
Auſternhändlers, der unabläſſig beſchäftigt iſt, Auſtern zu öffnen und die Schal— 
thiere, faſt fo groß wie eine flache Hand, in ihrem Waſſer auf kleinen Porcel- 
lantellerchen auszuſtellen, daneben einige Schnapsflaſchen, worin ſpaniſcher Pfef— 
fer, oder gelbe Rüben, oder ein paar Citronen-Schnitten eingemacht find. Vis- 
a-vis hat eine ſtämmige Figur ihren Kaſten aufgepflanzt. Für ½ Schilling 
reicht er dem Durſtigen, an zwei Hahnen drehend, ein Glas gelblichen, ſtark 
in Kohlenſäure aufbrauſenden Getränkes. Es iſt Sarſaparille-Waſſer, das dem 
Amerikaner, beſonders in heißen Sommertagen, ſehr geſund däucht, aber wegen 
des arzneiartigen Geſchmacks dem Fremden jo wenig als das Sarſaparille-Bier 
behagt. Hier lächelt uns eine Schauſtellung der zierlichſten und feinſten Con— 
ditoreiwaaren, dort ſtrahlt eine Reihe koloſſaler Flaſchen, gefüllt mit Flüſſig— 
keiten von allen Farben des Regenbogens, aus einer Apotheke. Hier geht die 
Treppe in einen der vornehmſten Auſternkeller hinab; ihm ſchräg über ſchauen 
aus dem Parterre-Leſezimmer eines Hotels ein paar Dutzend Stiefelſohlen über 
die Fenſterbrüſtung heraus. Neben dem Gaſthof blitzt ein Juwelierladen; neben 
dem Juwelier bietet das Magazin eines Schnittwaarenhändlers durch ſeine 
Thüre, die aus eiuer einzigen Spiegelglasſcheibe beſteht, den vorüberwandelnden 
Damen Alles, was ihr Herz begehrt. Hier durch das breite Schaufenſter ſehen 
wir in eines der größten Büchergeſchäfte Amerika's, dort in dem Gewölbe wer— 
den Spiegel, Goldrahmen und in den letzteren — gewiſſermaßen als Zugabe — 
Gemälde verauctionirt. Weiterhin hat ſich neben einem pomphaft mit Gold 


92 


und Marmor, mit Schnitzwerk und ſchweren Seidengardinen aufgeſchmückten 
Eis⸗Crème-Salon einer der unzähligen Dentiſten New-Yorks etablirt, gleichſam 
um unverweilt zur Hand zu fein, den dort etwas ſchadhaft gewordenen Zäh- 
nen ſeiner ſchönen Kunden neuen Schmelz zu verleihen. Hier iſt das Ende 
aller Eitelkeit, ein Kirchhof, und dort gegenüber der Triumph des Humbug, 
Barnums Muſeum. Von dem Balkon des flaggenüberflatterten Gebäudes 
ſchmettert ein Orcheſter von Blasinſtrumenten mit nimmermüden Lungen ohr⸗ 
zerreißende Weiſen. Drinnen gibt es Thiere in Weingeiſt und ausgebälgte 
Rieſen und Zwerge, Kannibalen und Mißgeburten in ganz beliebiger Nackt⸗ 
heit; außen iſt auf Wachs leinwand ein gewaltiges Nil-Krokodil abconterfeit, 
das eben einen ihm noch zwiſchen den Zähnen zappelnden Neger verſpeist. 
Ueber den Park, hinter deſſen Baumwipfeln City-Hall und Aſtorhaus hervor⸗ 
blicken, marſchirt nach dem Takte der unvermeidlichen großen Trommel und 
zweier Querpfeifen, welche den Nankeedoodle heulen, geführt von drei Offizieren 
und ſechs Unterofficieren, beſchattet von einer gewaltigen Fahne, begleitet von 
einem geputzten Neger, der ihr an einer Stange ein roſenfarbenes, mit Blu⸗ 
men eingefaßtes Herz, wahrſcheinlich die Scheibe, nachträgt, eine heroiſch mit 
Bärmützen, Goldſtickereien und Achſelſchnüren herausſtaffirte Bürgerwehrcom⸗ 
pagnie von 20 Gemeinen. Omnibuſſe, deren man hier durchſchnittlich fünf⸗ 
zehn in der Minute zählt, raſſeln in einer Staubwolke vom obern Broadway 
und aus der Chathamſtraße herbei; iriſche Karrenleute ſchreien einander über 
die Straße Grüße oder Schimpfworte zu; Kutſcher fluchen, Wagenſchläge klap⸗ 
pern, Pferde wiehern, Polizeileute befehligen mit lauter Stimme zum Aus⸗ 
weichen — kurz es iſt ein Getümmel, vor dem ein Kleinſtädter von Sinnen 
kommen kann. Weiterhin geht etwas rechts ab an einer andern Kirche vorbei 
die vorbemerkte Chathamſtraße, mit leichter Verrückung der Linie nach links 
ſetzt das Aſtorhaus mit ſeinen ſplendiden Parterreläden entlang Broadway fort. 
Nördlich vom Park läuft eine der Pferd-Eiſenbahnen aus, welche die nördlichen 
Theile der Stadt mit der Heerſtraße verbinden. Eine Strecke weiter hinauf 
ſchreitet ein ſchweigſamer Gänſemarſch von 12—15 Männern in blauer Leinwand⸗ 
blouſe daher, auf langen Stäben ſeltſame Tafeln tragend. O es iſt nichts als 
der Theaterzettel der Bühne in der Nachbarſchaft, die ſich auf dieſe originelle 
Weiſe dem Publikum empfiehlt. 

Wir nähern uns nunmehr der Grenze, jenſeits deren die Haute 8 
Gothams ihre Reſidenz hat. Der Strom von Menſchen und Wagen wird von 
Minute zu Minute klarer und von Ecke zu Ecke vornehmer. Die vulgären 
Karren mit ihren fluchenden Fuhrleuten machen mehr und mehr eleganten Equi⸗ 
pagen mit Wappenſchildern und Kutſchern in Livree Platz, die nach Ste⸗ 
warts Waarenhallen vorüber eilen. Ein paar hundert Schritte weiter hinauf 
blickt ein prächtiges gothiſches Portal in die Gaſſe. Einſt ein Tempel der 
Freimaurer, dann der Sammelplatz der Whigs, iſt es jetzt eine Kegelbahn für 
ariſtokratiſche Pflaſtertreter und Spielgauner. Kegel zu ſchieben iſt zwar ge⸗ 
ſetzlich verboten und mit harter Strafe bedroht. Allerdings, „to play at nine 
pins“. Man hat ſich jedoch zu helfen gewußt und ſpielt mit Zehnen. Ein 
paar Thüren über Broomeſtreet gehen wir an der Bilderausſtellung des ameri⸗ 
kaniſchen Kunſtvereins (Amerikan Art Union) vorüber und treten einen Augen⸗ 


93 


blick in das Erdgeſchoß des Metropolitan-Hotels. Wir finden hier, wie auch 
in anderen ähnlichen Lokalen Amerika's, die buntſcheckigſte Geſellſchaft beiſam⸗ 
men, die ſich auf Stühlen, Bänken und Tiſchen ausſtreckt, Zeitungen liest oder 
von einem ausgiebigen Kohlenfeuer ſich durchwärmen läßt, ohne daß ein Kell— 
ner die Ruhe und die Börſe des ſimulirenden Fremden in Schreck oder Ver— 
legenheit ſetzt. Man mag in dieſen Räumen, welche von der eigentlichen Schenk— 
ſtube völlig getrennt ſind, einen ganzen Tag zubringen und wird nicht im Ge— 
ringſten von irgend einem Anweſenden behelligt werden; ſie ſind in volks— 
thümlicher Weiſe im Sommer gewiſſermaßen Ruhepunkte, im Winter Wärm— 
lokale, in denen mancher Unbemittelte Schutz gegen Wetter und Kälte findet. 
Doch zum Schluß unſerer Wanderung. In dieſer Gegend des Broadway be— 
ginnt die Geſchäftsſtadt völlig in die Wohnſtadt zu verfließen, immer ſtiller 
wird es um uns herum; die ſtrahlenden Läden verſchwinden, nur hie und 
und da erblicken wir noch eine Firma. Statt der im untern Theil der Straße 
gewöhnlichen Zeltdächer beſchatten laubige Platanen die Trottoirs; die grünen 
Jalouſieen und die Freitreppen vor den Thüren werden häufiger. Noch ein 
Square, und wir haben die Grenze überſchritten — wir find above Bleeker! 
zu deutſch, im weſtlichen Theile New-Norks, welcher nördlich von der Bleeker— 
ſtraße ſich erſtreckt, dem Quartier St. Germain der Manhattanſtadt, dem Weſtend 
des amerikaniſchen London, dem Ziel, welchem hier Alles zuſtrebt, was ſich 
über 10,000 Doll. jährlich „werth“ weiß, und wenden reſignirt um, da ſich 
hier ſämmtliche Lebensäußerungen in die geweihten Räume eleganter Boudoirs 
und Salons zurückgezogen haben. 

Dort ragt die Kuppel von City-Hall wieder hervor und unter ihrem duld— 
ſamen Auge haben ſich in der Nähe die vornehmen Spielhöllen von Parkrow 
eingeniſtet, wo mancher Gimpel, der ſich durch die beſoldeten Helfershelfer der— 
ſelben dahin verlocken ließ, mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit gerupft „plucked“ 
wird. Der Behörde ſind dieſe Raubneſter bekannt, aber alle dieſe und viel— 
leicht zweihundert ähnliche Etabliſſements beherrſchen, gleich den übrigen Häu— 
ſern der Ausſchweifung und des Betrugs, eine gewiſſe Anzahl von Wähler— 
ſtimmen — und deßhalb drückt man ein Auge zu und die Polizeibeamten wer: 
den auch nicht zu kurz kommen. Eine andere Eigenthümlichkeit ſind die großen 
Speiſehäuſer im Geſchäftsviertel New-Yorks, deren es allein in den der 
Börſe zunächſt befindlichen Gaſſen nicht weniger als hundert vom erſten Kali⸗ 
ber geben mag. Ueber einer in der Tiefe ſiedenden, backenden, ſchmorenden 
und bratenden Rieſenküche, in einem fabelhaften Lärm von klirrenden Meſſern 
und Gabeln und gurgelndem Engliſch, in einer bis zum Siedpunkt gefteiger- 
ten Hitze läßt der reguläre Geſchäftsmann, daheim ſo eckel und wähleriſch, die 
ihm hier gereichten Speiſen elendeſter Qualität mit der Schnelligkeit einer 
galvaniſchen Batterie verſchwinden, und iſt er hiemit den Verpflichtungen ge— 
gen ſeinen Magen gerecht geworden, ſo mag dieſer ſorgen, wie er mit dem Ver— 
dauen zurecht kommt. Dieſe Speiſehäuſer, zum Theil ſehr billig, wo vielleicht 
täglich nicht weniger als 40,000 Perſonen vom Handelsſtande ihren Hunger ſtil— 
len, gehören mit zu den Bedingungen jener unaufhörlichen Strömung commer- 
zieller Thätigkeit, wodurch fi) die Hudſonſtadt vor vielen anderen Handels— 
plätzen auszeichnet. Uebrigens hat New-VJork auch zahlreiche ſehr theure und 
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vornehme Reſtaurants, an deren Spitze, unerreicht in jeder Beziehung, ſei es in 
der Ausſtattung und Bedienung, ſei es in der Güte und trefflichen Behand⸗ 
lung der Gerichte, Delmonico mit ſeinen glänzenden Salons auf dem untern 
Braodway daſteht. — Ebenfalls zu den Speiſehäuſern gehören die Eiscr&me- 
Salons auf dem Broadway, im Schimmer der Gasflammen mit ihrem fabel⸗ 
haften Prunk einen zauberiſchen Anblick gewährend, bei Tag der Sammelplatz 
der vornehmen Damenwelt, an heißen Sommerabenden gedrängt voll von elegant 
gekleideten Männern und Frauen, — und die auf gleicher Höhe mit ihnen 
ſtehenden, ebendaſelbſt befindlichen Auſternkeller erſten Rangs, die rückſichtlich 
der Pracht an die Mährchen von Tauſend und Einer Nacht erinnern. Auf 
der unterſten Stufe der Speiſeanſtalten ſtehen die Kaffeehäuſer dritten Rangs, 
die ſich gemeiniglich in Kellern befinden; ihr Hauptverdienſt iſt, daß ſie, wäh⸗ 
rend alle übrigen um 9 Uhr die Lampen auslöſchen, die ganze Nacht offen 
ſind, ſo daß hungergequälte Laſtthiere, welche erſt um Mitternacht des Jochs 
entledigt werden, oder ſolche, die aus Liebhaberei der Gattung der Nachtſchmet⸗ 
terlinge angehören, ſich mit einem Teller voll Biscuits für drei Cents und 
einer Taſſe Kaffee für denſelben Preis, oder wohl gar mit einer Schnitte Pump⸗ 
kin⸗Paſtete für fünf Cents gütlich thun können. Die vornehmſten Gönner 
dieſer Inſtitute ſind jedoch die Feuerleute und die Zeitungsjungen erſten Rangs, 
die hier hinter Butterkuchen und Kaffeetaſſen die wichtigſten in ihren Geſchäfts⸗ 
bereich einſchlägigen Fragen unter manchem kräftigen Fluche zu gründlicher Er⸗ 
örterung bringen. 

Noch haben wir einer Straße nicht gedacht, welche für die meiſten Ein⸗ 
wanderer eine Welt im Kleinen oder wenigſtens ganz New-York ausmacht: 
wir meinen die Greenwich-Street. Dieſe zieht ſich von der Nordſeite der Bat⸗ 
tery nordweſtlich in unendlicher Länge bis zu den Avenues hinaus und enthält 
außer den zahlloſen Gewerken, Läden für alle mögliche Bedürfniſſe des menſch⸗ 
lichen Lebens, in ihrer untern, d. h. ſüdlichen Hälfte alle die Wirthshäuſer und 
Büreaus, auf welche die Emigranten faſt ausſchließlich angewieſen ſind. Nur 
ſehr wenige derſelben liegen in einer angrenzenden oder einmündenden Straße, 
wie Waſhington⸗, Albany⸗, Liberty⸗Street. Manche der Herbergen, wofür die 
Inhaber je nach Ausſehen, Lage und Räumlichkeit 6—1200 Doll. jährliche 
Rente zahlen, ſind beſonders zunächſt der Battery ſchmucke und gefällige Ge⸗ 
bäude; die aber, in welchen die Irländer einkehren, vorzugsweiſe in den Gaſſen 
am Eaſt⸗River, ſind die eckelhafteſten Spelunken, wie ſie kaum in den Five⸗ 
Points *) zu finden. Die deutſchen Wirthshäuſer führen alle möglichen Namen; 
natürlich durften in den Jahren 1849 und 50 Hecker und Blum, Hambacher 
Schloß und -Hof u. dergl. nicht fehlen; jetzt ſetzen die Inhaber mehr ihren 
eigenen Namen auf den Schild; zu verwundern iſt es aber noch immer, daß 
in der republikaniſchen Stadt und unter den Deutſchen, die doch noch weit 
republikaniſcher ſind, als die guten Bürger der City ſelbſt, faſt kein europäiſcher, 

) Sie haben ihren Namen von den fünf Spitzen und Ecken, wo die von Weiten kom⸗ 
mende Antonyſtraße die von Norden nach Süden laufende Orangeſtraße kreuzt und beide 


von der Croßſtraße durchſchnitten werden, dem Inbegriff des ſcheußlichſten Schmutzes und Un⸗ 
flaths, der ſchamloſeſten Laſterhaftigkeit, Völlerei und Unzucht. 
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ja faſt kein deutſcher Fürſtenhof iſt, der nicht dort in irgend einer, wenn auch 
noch jo obſeuren Kneipe, ſich repräſentirt findet. Nun überſteigen zwar die 
Preiſe, die man hier von den Einwanderern fordert, den geringen Werth 
deſſen, was ihnen gereicht wird, nicht ſonderlich, aber man plündert den Leuten 
die Taſche auf andere Art, z. B. mit falſchen Eiſenbahnbillets u. dergl. aus 
und gibt ſie unbarmherzig dem Verderben preis. Ueber 20,000 Einwanderer 
mögen durchſchnittlich Monat für Monat allein im Hafen von New-Hork ein- 
treffen, eine ungeheure Maſſe Menſchen, die einen faſt ebenſo ungeheuren Zu— 
wachs an Macht für die Vereinigten Staaten repräſentiren. Dennoch küm— 
merte man ſich um dieſelben von Seiten der New-Porker bisher weniger, als 
um irgend eine andere Quelle der Größe und des Wachsthums der Union. 
Es iſt wahr, man hat in den letzten Jahren verſchiedene recht wohl gemeinte 
Geſetze erlaſſen, um dem Unfuge zu ſteuern; allein es wurde damit nur die 
Form, unter welcher man die Leute täuſcht, verändert, in der Sache ſelbſt aber 
nur ſehr wenig gebeſſert; ja 3/4 des „koreign pauperism“, worüber die Jour— 
nale Amerika's die Entrüſteten ſpielen, ſind die direkte Folge der Nachläſſigkeit, 
mit welcher man zuſieht, wie jene Raubvögel längs des Strandes die Ein— 
wandernden als gute Beute behandeln. 

Statt nach Hobocken (eine Meile aufwärts am Hudſon, wohin alle fünf 
Minuten Dampffähren gehen) mit feinen heimiſch-ſtillen elyſeiſchen Feldern, ſei⸗ 
nen ſchattigen Spaziergängen, Gärten und Wirthshäuſern, oder Staten-Island 
mit ſeinen prachtvollen Parkanlagen, führen wir den Leſer aus dem Getümmel 
der Alltagswelt hinaus nach dem Greenwood Cemetery, dem Pere la Chaise 
von New⸗York, und ſchließen damit unſere Skizze über die Empire-City. Es 
iſt kein gewöhnlicher Todtenacker, es iſt der Aufbewahrungsort der Knochen der 
faſhionablen Geſellſchaft, welche hier, wo es keinen Geburtsadel gibt, durch die 
Geldariſtokraten und die merchant princes repräſentirt wird. Dieſer elegante 
Begräbnißplatz, erſt ſeit ſechzehn Jahren gegründet und Eigenthum einer Actien— 
geſellſchaft, die ein Familiengrab von 80 Q. F. für 110 Dollars hier ab- 
gibt, liegt am rechten Ufer des Eaſt-River in Brooklyn, wohin man jeden 
Augenblick mittelft einer ſehr hübſchen Fähre (ferry boat) gelangen kann. Er 
umfaßt einen Flächenraum von 320 Aeres Land und beherrſcht eine Anhöhe, 
von der ſich eine prachtvolle Ausſicht auf New-York und den atlantiſchen Ocean 
darſtellt. Die Einfahrt ſchmückt ein prachtvolles Portal: man glaubt in einen 
reizenden engliſchen Park, ſtatt in die friedliche Behauſung der Todten zu tre— 
ten. Rings herum grünt und blüht es, üppige Raſenplätze breiten ſich wie 
Teppiche über die braune Erde, Trauerweiden, Eſchen und Linden prangen in 
herrlichem Schmuck, und nur die kalten Leichenſteine, in ſchwerfälligen Verzie⸗ 
rungen und geſchmackloſen Zeichnungen ſich überbietend, dienen zum Zeugniß, 
daß ein Stück Menſchheit hier verwest.“) 

New⸗Jork gegenüber, gewiſſermaßen nur Vorſtädte bildend, obwohl an 
ſich bedeutend genug, liegen auf Long-Island Brooklyn mit nahezu 100,000 
Einw. (im Jahr 1840: 36,280 Einw.), und Williamsburg mit 31,000 Einw. 
Zahlreiche Dampffähren (Ferries) gehen hin und her, nach Brooklyn von 5 


„Weiteres über New⸗York ſiehe im zweiten und dritten Abſchnitt. 
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zu 5 Minuten Tag und Nacht, bei einem Fahrpreis von 1— 2 Cents a Perfon. 
Dieſe Stadt mit ihren meilenlangen Gaſſen, ihren vielen Kirchen, Hotels und 
öffentlichen Anſtalten, unter welchen namentlich das brillant eingerichtete 
Female⸗Inſtitut ſich auszeichnet, hat eine etwas erhöhte Lage und bildet, je 
weiter vom Waſſer entfernt, deſto mehr einen auffallenden Contraſt zu der 
Rührigkeit von New-Nork, nimmt einen ländlichen Anſtrich an, und reiche Ge⸗ 
ſchäftsleute ziehen ſich gerne am Schluß des Tagewerks dorthin in den Schooß 
ihrer Familie zurück. Doch herrſcht auch hier große Gewerbsthätigkeit, die nur 
neben New-York wenig in Betracht kommt, und deren Erzeugniſſe alle auf den 
dortigen Markt gehen. Williams burg, nordöſtlich von Brooklyn am Weſt-River, 
ſüdweſtlich von New-York, beſitzt große Brauereien, Brennereien, Gerbereien, 
Eiſengießereien, Schiffswerfte, Zimmerplätze, Seilereien u. ſ. w. Unweit Broock⸗ 
lyn liegt der große Schiffsbauhof der V. Staaten, mit ſeinen ausgedehnten 
Magazinen, Werkſtätten und Docks, eine Navigationsſchule und etwas entfern- 
ter ein Marineſpital. — Albany, die Hauptſtadt des Staats am Hudſon, 145 
Ml. von New-York entfernt, Sitz der Staatsbehörden, mit 60,000 Einw. Bis 
tief in das vorige Jahrhundert war es ein Hauptplatz für den Pelzhandel, und 
während des 7jährigen Kriegs der Mittelpunkt der engliſchen Militäroperationen 
gegen die Franzoſen in Canada, erhob ſich jedoch erſt zu beträchtlicher Blüthe, 
ſeitdem es zum Anfangs- und Endpunkt für das Kanal-Netz des Staates wurde. 
1848 wüthete hier eine Feuersbruuſt die über 400 Gebäude in Aſche legte. In 
dieſem neuen Stadttheil ſind die Straßen regelmäßiger und breiter als in dem 
alten. Die State street ſteigt ziemlich ſteil aufwärts und endet am Capitol, 
einem ſtattlichen Gebäude von 115 Fuß Breite, 90 Fuß Tiefe, in welchem die 
Staatslegislatur ihre Sitzungen hält; vor demſelben breitet ſich ein hübſcher, 
mit Alleen geſchmückter Platz aus; nördlich von demſelben iſt City-Hall, ein 
prächtiges Marmorgebäude, und gegenüber die State-Hall mit den Staatskanz⸗ 
leien. Außerdem beſitzt Albany noch von öffentlichen Gebäuden neben 32 Kir⸗ 
chen den Gouvernementspalaſt, die Börſe, das Staatsarſenal u. ſ. w., und 
von wiſſenſchaftlichen oder wohlthätigen Anſtalten eine höhere Lehranſtalt, me⸗ 
dieiniſches College, eine weibliche Akademie, eine Normalſchule (Schullehrer⸗ 
ſeminar), geologiſches Muſeum, eine Anſtalt für Geiſtesſchwache (idiots) u. a. 
Die Fabrikthätigkeit iſt von großem Umfang, beſonders in Eiſen. Es liefert 
im Durchſchnitt jährlich 75,000 Oefen, viele Locomotiven und andere Maſchinen, 
gewalztes Eiſen, Nägel und Glas, für mehr als eine Mill. Doll., Hüte und 
Pelzmützen, und große Maſſen von Seife und Lichtern. Von nicht minderem 
Belang ſind ſeine Brauereien, und Albany-Ale geht bis nach Südamerika. Der 
Handel iſt vermittelſt der Eiſenbahnen und Kanäle ſehr ausgebreitet, und mehr 
als 20 Dampfboote und 50 Bugſirboote gehen zwiſchen hier, New-York und 
andern Orten am Fluſſe. — Auburn, am Ausfluß des Owasco-See's mit 
einer theologiſchen Lehranſtalt der Presbyterianer, einem Staatsgefängniſſe, das fei- 
nem Organismus nach als Muſteranſtalt gilt, blühendem Handel und 9550 
Einw. — Binghampton am Zuſammenfluß des Chenango und Susquehanna, 
mit Manufakturanlagen und 5000 Einw. — Buffalo, am nordöſtlichen Ende 
des Erie-Sees, der eigentliche Stapelplatz für alle Producte des Weſtens, mit 
60,000 Einw., darunter / Deutſche. Obwohl fo fern von der Meeresküſte, 
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hat es ganz und gar das Anſehen eines großen Seehafens, und es wur— 
den hier 1851 für nicht weniger als 67 Mill. Doll. Güter ausgeführt. 1849 
liefen 3560 Schiffe mit 1,225,480 Tonnen ein, 3600 mit 1,263,300 Tonnen 
aus. Den Sommer über fahren zwiſchen hier und den übrigen Hafenorten 
der Binnenſeen gegen 140 Dampfboote und eine große Anzahl von Segelſchiffen, 
welche die Manufakturwaaren Europas und die Specereien des Südens dem 
Weſten bringen und von ihm zum Austauſch ſeine reichen Agriculturprodukte 
empfangen, welche größtentheils im Oſten der V. Staaten conſumirt werden 
und nur in Jahren des Getreidemangels mit Vortheil nach Europa gehen. 
Während des Winters ſtocken die Geſchäfte, da die in den Erieſee einmünden- 
den Flüſſe und der See ſelbſt ſtellenweiſe zugefrieren und die Schifffahrt un— 
möglich machen. In wenigen Jahren aber wird die Eiſenbahn bis Chicago, 
dem See entlang, vollendet ſein, und dann dürfte der Verkehr Buffalo's mit 
Illinois, Jowa und Wisconſin auch im Winter ohne Unterbrechung bleiben. 
An der Mündung des Buffalo Creek hat man einen 1500 Fuß langen ſteiner— 
nen Damm (Molo) erbaut, auf welchem ſich ein 46 Fuß hoher Leuchtthurm 
erhebt. Der Hafen iſt ſicher und hat Raum für mehrere hundert Schiffe. Der 
Grund, auf welchem die 1801 erbaute, 1812 von den Engländern in Aſche 
gelegte Stadt ſich erhebt, ſteigt zu ziemlicher Höhe empor und gewährt eine 
weite Ausſicht auf den See, den Niagarafluß und das canadiſche Ufer. Von 
öffentlichen Gebäuden finden ſich 23 Kirchen, 4 Banken, 1 Theater, 1 Waiſen⸗ 
haus und mehrere bedeutende Hotels. Die Dampfboote gehen täglich nach allen 
Seiten ab, Eiſenbahnzüge unter Anderm täglich zweimal nach dem Niagarafall 
(Fahrpreis 15 Cents). Trotz der Prachtgebäude, eleganten Kaufläden und 
Kaffeehäuſer merkt man Buffalo doch an, daß es vor nicht ſehr langer Zeit 
aus dem Urwald herausgewachſen, deſſen morſche Rumpfe auch noch allenthal— 
ben in der nächſten Umgebung ſtehen geblieben ſind. Neben der lebensvollen 
und breiten Hauptſtraße und ihren Häuſerkoloſſen ſind auch kleine und ſchlechte 
Baracken, eingeriſſene oder halbgebaute Häuſer und Magazine und eine Maſſe 
Schutt und Steinhaufen in den Gaſſen wahrzunehmen; ſelbſt am Kanal und 
See herrſcht inmitten des bewegten Lebens auch ſehr viel Schmutz und Unord— 
nung. — Elmira, 6000 Einw. — Hudſon, am gleichnamigen Fluß, mit leb— 
haftem Gewerbfleiß und 7000 Einw. — Catskill, auf der rechten Uferbank 
des Hudſon gelegen, 3300 Einw. Die Gegend iſt wegen ihrer romantiſchen 
Schönheit berühmt und ein beliebter Sommeraufenthalt. Auf dem Pine Or— 
chard, 2200 Fuß über dem Spiegel des Fluſſes, liegt ein vortreffliches Hotel. 
Ein wenig weſtlich von dem Mountainhouſe bildet der Catskill zwei Waſſerfälle 
von 180 und 190 Fuß Höhe; hinter dem erſten befindet ſich ein weites Amphi— 
theater. — Ithaka an der Südſpitze des Cayuga-See's, auf drei Seiten amphi— 
theatraliſch von Hügeln umgeben, die allmälig bis 500 Fuß anſteigen, mit 
6800 Einw., die gegen Gyps, Salz, Kalk, Mehl u. dgl. Eiſen und Kohlen 
aus Pennſylvanien eintauſchen. — Lockport, am Erie-Kanal, und durch eine 
Eiſenbahn mit dem Niagara-Fall und Buffalo verbunden, blühende Handels— 
und Fabrikſtadt mit 12 Kirchen und 12,400 Einw. Der Kanal iſt hier mittelſt 
fünf auf einander folgender Schleuſen von je 12 Fuß aus dem Tafelland um 
den Erie-See in die Niederung herabgeleitet und der unge Ablauf des 
Büchele, Nord-Amerika. 7 
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Kanalwaſſers erzeugt eine ſehr bedeutende, vielfach für Mahl⸗, Säg⸗, Oel⸗, 
Papiermühlen u. ſ. w. benützte Waſſerkraft. — Niagara⸗Falls, kleiner Ort an 
den gleichnamigen Fällen 22 Meilen von Buffalo, mit zahlreichen Gaſthäu⸗ 
ſern, großartigen Hotels, Boardinghäuſern, eleganten Kaufläden, Spazier⸗ 
gängen und Proſpektthürmen, Stampf- und Sägmühlen und allem Geräuſch 
moderner Cultur und Genußſucht, das ſich heute mit dem feierlichen Toſen des 
alten Stromes vermählt. Das erſte Hotel iſt Clifton House, wo auch der ver- 
wöhnteſte Epikuräer gegen tägliche Bezahlung von 2½ Doll. ſeine Anſprüche be⸗ 
friedigt findet. Der Beſitzer von Goat-Island, Mr. Porter, bezieht eine Jahres⸗ 
rente von 20,000 Doll. blos von der kleinen Brückenſteuer, die er den Beſu⸗ 
chern auferlegt. Nachdem man einige Stunden oder Tage im Dorfe des Falls 
zugebracht hat, zieht man gerne zwei Meilen ſtromabwärts (wo das Vedder-House 
von Mr. Conroy ganz nahe der Hängebrücke), um das Naturſchauſpiel, das 
hier einen ruhigern Eindruck macht, in einiger Entfernung zu genießen.“) Selten 
vergeht ein ſchöner Sommertag, wo nicht die Eiſenbahnzüge von Buffalo **) und 
Rocheſter und die Dampfboote des Ontario-Sees meiſt 4500, ja manchmal über 
1000 Reiſende abſetzen. — Ebenezer, 5 Ml. von Buffalo, Wohnſitz der Secte 
der Inſpirirten, 1843 von Heſſen, Badnern, Württembergern u. ſ. w. gegrün⸗ 
det, mit etwa 1000 Einw. und völliger Gütergemeinſchaft. Der jährliche Ver⸗ 
kehr und Geldumſatz der Gemeinde beträgt 150,000 Doll., dabei iſt aber der 
Ertrag der Felder nicht mitgerechnet, weil dieſer größtentheils für den 
eigenen Bedarf verwendet wird. Das Recht jedes Mitglieds, einen religiöſen 
Vortrag zu halten, wenn es ſich dazu inſpirirt fühlt, hat der Gemeinde den 
Namen gegeben. — Canandaigua, eines der ſchönſten Städtchen im weſtlichen 
New⸗Pork, am nördlichen Ende des gleichnamigen Sees, in reicher, trefflich an⸗ 
gebauter Gegend, mit 3000 Einw. — Geneva, am Nordende des Seneca— 
Sees, 5000 Einw. — Dunkirk, ſchnell aufblühender Ort am Erie-See und 
Ausgangspunkte der Erie-Eiſenbahn. — Newburg, am weſtlichen Ufer des 
Hudſon mit 7600 gewerbsfleißigen Einw. — Oswego, an der Mündung des 
gleichnamigen Fluſſes in den Ontario, mit großen Dampfmahlmühlen, die 
täglich 10,000 Barrels Korn verarbeiten, und 12,200 Einw. — Poughkeepſte 
am Hudſon, eine der ſchönſten und wohlhabendſten mittleren Städte des Staats 
in fruchtbarer, gut angebauter Gegend, mit lebhaftem Gewerbfleiße in Eifen- 
waaren, Leder, Lichtern, Seife, Töpferwaaren, Wolle, Baumwolle, Säge⸗ 
und Mahlmühlen, Bierbrauereien, Gyps u. ſ. w., und 11,000 Einw. Das 
Collegial⸗Gebäude iſt nach dem Plan des Parthenon erbaut und ſteht auf dem 


) Ungefähr 10 Ml. von hier befindet ſich ein Indianerdorf, von dem Reſte der Tusca: 
noras bewohnt, mit Ausnahme der Stämme im Norden von Michigan, den einzigen Roth- 
häuten, die noch dieſſeits des Miſſiſſippi wohnen. Einige beſitzen wohleingerichtete Güter 
die meiſten jedoch leben in Schmutz und Völlerei, und ſelten vergeht ein Markttag, wo ſich 
nicht etliche von ihnen betrunken auf den Gaſſen des Oertchens herumtreiben. Ihre Weiber 
fertigen Perlenſtickereien auf Sammt, Geld- und Uhrentäſchchen, Strickbeutel, Schuhe u. ſ. f., 
mit denen ſie und die Einwohner von Niagara-Falls, da faſt jeder Beſucher des Orts ſich 
etwas davon zum Andenken mitnimmt, einen einträglichen Handel treiben. 

*) Von New⸗-York über Buffalo find es hieher nur 480 Ml., ein kleines Stück Weg für 
Dampfroſſe. 
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Proſpect⸗Hill, von dem man eine herrliche Ausſicht genießt. — RNocheſter, zu 
beiden Seiten des Geneſſee, beſtand 1812 aus 12 Blockhäuſern, und zählt jetzt 
36 Kirchen, ein Muſeum, Collegial-Inſtitut, zwei Seminare, zwei Waiſenhäu 

ſer, 36,000 Einw., darunter mehr als 6000 Deutſche, verdankt ſeine ſchnelle, 
wachſende Blüthe der großen ihm zu Gebot ſtehenden Waſſerkraft. Beiden 
Flußufern entlang reiht ſich Fabrik an Fabrik, und dieſer hat auf 80 Meilen 
800 Fuß Gefälle. Es liefert jährlich eine ungeheure Quantität Mehl, über 
eine Mill. Fäſſer. 1849 wurden allein auf dem Erie-Kanal 570,757 Fäſſer 
verſchifft. Das ſogen. Hinterland, namentlich die Geneſſee Flats, bilden eine 
wahre Getreidekammer. Außerdem herrſcht auch in Säge-, Walk- und Oel— 
mühlen, Baumwollenſpinnereien, Wollen⸗, Maſchinenfabriken, Töpfereien, Ger- 
bereien, Brauereien und Brennereien große Thätigkeit. Die benachbarten 
Geneſſee-Fälle gewähren von der Oſtſeite einen herrlichen Anblick. Der 
Erie- Kanal kreuzt den Fluß vermittelſt eines maſſiven Aquäducts, und 
über dieſen hinweg führt noch eine hölzerne Brücke, welche nebſt zwei andern 
beide Theile der Stadt verbindet. — Sheneetady am Mohawk mit dem etwa 
600 Studenten zählenden Union-College, und 9000 Einw. Außer einigen 
Eiſengießereien beſitzt der Ort nur wenig Fabriken. — Plattsburg an der 
Weſtſeite des Champlain⸗See's, mit 6500 Einw. Sieg der Amerikaner über die 
Engländer, 11. September 1814. — Sacketts⸗Harbour, einer der beſten Häfen 
am Ontario⸗See, mit Schiffsbauhof der Union, den Madiſon-Kaſernen, 2250 
Einw. — Saratoga, 38 Ml. nördlich von Albany, Badeort mit einigen gro— 
ßen eleganten Hotels, zahlreichen in der Gegend zerſtreuten Wirthshäuſern und 
300 Einw. Die Quellen, deren vornehmſte die Congreßquelle heißt, haben 
ſich bei Magen- und Lungenleiden, Skropheln und chroniſchen Rheumatismen 
beſonders heilſam erwieſen. Die Umgebung iſt maleriſch und gewährt hübſche 
Spaziergänge und Ausflüge. Ehe Saratoga zu einem Luxusbad wurde, war 
es ſchon berühmt durch die hier erfolgte Capitulation (15. Oktober 1777) von 
7000 Engländern unter Bourgoyne, welche von ſo günſtigen Folgen für den 
ferneren Verlauf des Unabhängigkeitskriegs war. — Seneca-Falls, am gleich- 
namigen See, mit 3300 Einw. — Syracuſe an der Vereinigung des Erie— 
und Oswego-Kanals, in ſchnellem Wachsthum begriffen, mit lebhaftem Handel, 
22,300 Einw. Ganz in der Nähe ſind die reichen Salzwerke von Salina. 
Außerdem herrſcht hier auch viel Thätigkeit in Maſchinenbau, Eiſengießerei, 
Gerberei, Säge-, Mahl- und Gypsmühlen. — Troy, am Hudſon, ſchön und 
regelmäßig gebaut, und für den Handel überaus günſtig gelegen, mit 29,000 
Einw. Die in der Nähe befindlichen kleinen Fälle der Flüßchen Poeſten- und 
Wyants⸗Kill, wie der Hudſon ſelbſt, gewähren reichliche Waſſerkräfte für die 
Fabrikthätigkeit, und Troy beſitzt Eiſenhämmer, Stahl-, Papier-, Wollen- und 
Baumwollenfabriken, Mahl- und Sägmühlen, Maſchinenwerkſtätten, Gerbereien, 
Brauereien, Töpfereien, und hat außerdem beträchtlichen Handel mit Bauholz, 
Mehl und andern Landesprodukten. — Utika, am Mohawk, in reicher, gut 
angebauter Landſchaft, mit ausgedehntem Handel, Mahl-, Sägemühlen, Ger- 
bereien, Eiſengießereien u. ſ. w., Staatsirrenanſtalt für etwa 500 Kranke, und 
17,300 Einw., bildet einen Stapelplatz für die aus dem Süden des Staats 
nach New⸗Jork geführten Produkte, indem hier der Chenango-Kanal in den 
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Erie⸗Kanal mündet und die große weſtliche Eiſenbahn von Albany durch 
die Stadt geht. — Weſtpoint, am rechten Ufer des Hudſon, auf einer 150 Fuß 
hohen Ebene mit der Militär-Akademie der V. Staaten, die aus zwei ſteinernen 
Kaſernen, einem Exercierhaus von 275 Fuß Länge, einem gothiſchen Gebäude 
mit drei Thürmen, von 150 Fuß Fronte, einer Kapelle, einem Hoſpital, 17 Woh⸗ 
nungen für die inſtruirenden Ofſiziere, mehreren Werkſtätten und Magazinen, 
Ställen, Laboratorien und einem großen Hotel am Ufer beſteht. 


8. New⸗Jerſey, 8320 Q. M.“) 489,500 Einw., 


erhielt 1623 ſeine erſten Anſiedler von den Holländern; 1638 gründeten 
die Schweden einige Niederlaſſungen, wurden aber 1655 von jenen wie⸗ 
der vertrieben; dieſe mußten ihrerſeits 9 Jahre ſpäter den Engländern 
weichen. — Das Land hat für den Handel eine ausgezeichnete Lage, 
indem es faſt mit feiner ganzen Oſtküſte an das Meer und ſüdlich an 
die Delaware-Bai ſtößt; auf der ganzen Weſtſeite wird es durch den 
Delaware von Pennſylvanien geſchieden und im Norden von New⸗York 
begrenzt. Der ſüdliche Theil bildet eine angeſchwemmte, ſandige, un⸗ 
fruchtbare Haidefläche mit ausgedehnten Fichtenwaldungen, Pignolien 
und Straucheichen bedeckt; im mittlern wechſeln Thäler mit Hügeln 
ab; der nördliche Theil hat einen mehr bergigen Charakter und wird 
von zwei Ketten der Alleghanys durchſchnitten. Das Land in den Ber⸗ 
gen beſteht aus einer rothen Sandſteinlage und hat einen ziemlich ſtarken 
Boden, der zum Wieſenbau gut zu benützen iſt. Bei Hackinſack zieht 
ſich eine 50 Ml. lange und 4 Ml. breite feuchte, von Wolken von Moskitos 
heimgeſuchte Niederung herab. Der Boden an der Küſte läßt ſich durch 
künſtliche Düngung, wie z. B. Mergel, der in großer Menge gefunden 
wird, ergiebig machen. In neuerer Zeit haben übrigens dieſe Sand⸗ 
flächen ſchon durch die Ausbreitung der Eiſenbahnen ihres Holzes wegen 
einen größeren Werth erhalten. Die Highlands bei Naveſink, unweit 
Sandy⸗Hook, an der ſüdlichen Grenze der Einfahrt des Hafens von 
New⸗York, bilden die einzige Erhöhung die das 100 Ml. lange Ufer von 
Sandy⸗Hook bis Cap May unterbricht. Die ganze Küſte iſt mit langen, 
ſchmalen Inſeln umgeben; zwiſchen ihnen und dem Feſtlande befinden 
ſich ſeichte Buchten, die allmälig in Salzwieſen, brackige Sümpfe mit 
Eichengeſtrüpp und Kiefern bedeckt übergehen, nirgends ein guter Hafen, 
deßhalb und wegen der vielen vorliegenden Sandbänke ſehr gefährlich, 
und der Handel nicht ſo ausgedehnt, als man nach der Lage des Staats 
erwarten ſollte. Mit Ausnahme der beiden Grenzflüſſe Delaware und 
Hudſon ſind ſämmtliche Gewäſſer ohne Bedeutung und für den Binnen⸗ 


) 392½ deutſche Q. M. 
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handel, da fie nur auf geringe Entfernung und für kleinere Fahrzeuge 
ſchiffbar find, ohne ſonderlichen Werth. — Das Klima iſt dem des ſüd— 
lichen New-York ähnlich, zum großen Theil Seeklima, im Innern be— 
deutenden Extremen unterworfen, zeigt aber ſchon einen gewiſſen Ueber— 
gang zu dem der ſüdlichen Staaten, was ſich theils in den epidemiſchen 
Krankheiten, bösartigen Wechſel- und Sumpffiebern der tief gelegenen 
und im Sommer ſehr heißen Gegenden, theils in der Vegetation aus— 
ſpricht; man findet hier ſchon die Cedar swamps (Sümpfe mit einer Art 
Ceder bewachſen), die ſchmalblättrige Magnolie und die ſüße Kartoffel. — 
Die Berge ſind reich an Metallen, und Bergbau wird in ziemlichem 
Umfang betrieben; Eiſen, Magneteiſenſtein in mächtigen Lagern, Kupfer, 
Blei, Zink, Steinkohlen finden ſich auf verſchiedenen Punkten. Von 
5,324,000 Acer. Landes find 1,770,340 urbar gemacht. New-Jerſey 
treibt mehr Ackerbau, Gartencultur und Manufakturweſen, als Handel, 
und der nördliche, ſehr gut angebaute Theil verſorgt New-York und 
Philadelphia mit allen Producten der Landwirthſchaft, wozu auch 9,070,710 
Pfund Butter, 500,819 Pfund Käſe und viel Obſtmoſt, der ſelbſt zu 
Schaumwein in beträchtlicher Quantität veredelt wird, gehören. Die 
Erzeugniſſe des Gewerbfleißes ſind beſonders Wollen- und Baumwol— 
lenwaaren, Maſchinen, Töpferarbeiten, Glaswaaren, Schmuckſachen, 
Lederfabrikate, Wägen, Nadeln u. ſ. w. 1850 beſaß der Staat 21 
Baummollen-Fabrifen mit einem Betriebskapital von 1,483,500 Doll. 
und einer Geſammtproduction von 1,109,524 Doll., 41 Wollen-Fabrifen 
mit einem Betriebskapital von 494,274 Doll. und einer Geſammtpro— 
duction von 1,164,446 Doll. Seehandel und Schifffahrt ſind dagegen 
ganz unbedeutend, indem hier außer obenbemerkten Gründen noch die 
Concurrenz von New-York und Philadelphia hemmend wirkt. Lebhaft 
wird die Küſtenfahrt betrieben, hingegen Seefiſcherei verſäumt. Die 
Kanäle betragen zuſammen gegen 150 Ml. Außerdem laufen zwei Eiſen⸗ 
bahnen, die New⸗York und Philadelphia verbinden, durch den Staat. — 
Die Finanzen ſind in gutem Stande. Die Staatsausgaben beliefen ſich 
1851 auf 180,615 Doll., die Einnahmen auf 182,168 Doll., die Schulden 
am 1. Januar 1852 auf 764,346 Doll. Die 24 Banken beſaßen zu 
derſelben Zeit ein Kapital von 3,800,766 Doll., ſowie 2,359,010 Doll. 
Circulation und 664,454 Doll. Baarvorrath. Sein Haupteinkommen 
bezieht der Staat aus dem Tranſitzoll und der Beſteuerung des in den 
Eiſenbahnen angelegten Kapitals. Für den Schulunterricht iſt gut ge— 
ſorgt. Es gibt ſechs höhere Lehranſtalten, das College von New-Jerſey 
oder Naſſau⸗Hall zu Princeton iſt eines der beſten Inſtitute dieſer Art, 
und die damit verbundene Rechtsſchule hat großen Ruf. Mittelſchulen 
gibt es gegen 70, Volksſchulen 1612. 
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Die vornehmſten Städte find: Trenton, Hauptſtadt an dem für Dampf⸗ 
boote bis hieher fahrbaren Delaware, der gegenüber der Stadt einen Waſſer⸗ 
fall bildet, regelmäßig gebaut, von zwei Kanälen durchſchnitten, mit Staatshaus, 
ſchönen öffentlichen und Privatgebäuden, 11 Kirchen, Lyceum, Irren-Heilan⸗ 
ſtalt, und 7000 Einw. Der Zuſammenfluß des Delaware- und Raritan⸗Kanals 
macht die Stadt für den Binnenhandel wichtig. Die Einwohner treiben Ger⸗ 
berei, Baumwollenweberei, Töpferei, Brauerei, Branntweinbrennerei, Papier⸗ 
fabrikation u. ſ. w. Sieg Waſhingtons den 25. Dezember 1776, der hier 1000 
Heſſen zu Gefangenen machte. — Bordentown, am Delaware, 4 Ml. weiter 
abwärts, nettes, geſundes Städtchen und Sommeraufenthalt der reichen Bevöl⸗ 
kerung von Philadelphia mit 2600 Einw. Während ſeines Aufenthalts in den 
V. Staaten hatte Joſeph Bonaparte (Graf von Survilliers) hier ſeinen Wohnſitz. — 
Burlingtown am Delaware, ſüdlich und öſtlich von einem kleinen Fluſſe 
eingeſchloſſen, und darum eine Art Inſel bildend, Sitz des Biſchofs von New— 
Jerſey, mit einem guten College für Knaben, Erziehungs- und Lehranſtalt für 
Mädchen, und 5400 Einw. Die Ufer der Flüſſe bilden eine reizende Gras⸗ 
ebene, mit einer Menge eleganter Landhäuſer im Beſitze von Philadelphiern. 
Camden, Philadelphia gegenüber, mit 9600 Einw., die ſich mit Manufaktur, 
Handel, Schiffbau u. ſ. w. beſchäftigen. — Eliſabethtown mit 4600 Einw. — 
Jerſey⸗City am Hudſon, New⸗York gegenüber, auf einem Landvorſprunge, 
bei welchem ſich der Strom in die Bai verliert, 9000 Einw. Belebt durch den 
Verkehr, den die hier landenden engliſchen Seedampfer und die Ausmündung 
zweier Eiſenbahnen ihm bringen, und ſchnell zunehmend durch die verhältniß⸗ 
mäßige Wohlfeilheit der Bauplätze in feinen Gaffen und Squares, die manchen 
kleinen Unternehmer von New-York herüber lockt, trägt der Ort allenthalben 
den Stempel der Neuheit, wiewohl einige der Straßen und Plätze bereits ein 
recht ſtattliches Ausſehen haben. Der Gewerbfleiß liefert Töpferwaaren, Glas, 
Eiſen u. ſ. w. — Newark am Paſſaic, 3 Ml. von deſſen Mündung in die 
Newark⸗Bai, 9 Ml. von New⸗York, in einer fruchtbaren Ebene, die volkreichſte 
Stadt von New⸗Jerſey, mit Hafen, bedeutenden Manufakturen in Baumwolle, 
Wolle, Leder, Schuhwaaren, Brennereien, Brauereien, Wagenfabriken, Maſchi⸗ 
nenbau⸗Anſtalten, 29,000 Einw., darunter viele Deutſche; Handel und Schifffahrt, 
Wallfiſch⸗ und Robbenfang ſind beträchtlich. — Newtown, mit 5000 Einw. — 
Neu⸗Braunſchweig am Raritan, der bis hieher für Dampfboote fahrbar, 
daher mit einigem Küſtenhandel, Rutgers-College, einem damit in Verbindung 
ſtehenden theologiſchen Seminar der niederländiſchen Reformirten, und 7900 
Einw. — Patterſon in hübſcher Umgebung, 10 Ml. von New⸗York, am 
Paſſaic, der hier einen 70 Fuß hohen, 154 Fuß breiten Waſſerfall bildet, mit 
der über denſelben geſpannten Bogenbrücke einen prächtigen Anblick gewährt und 
durch die damit erzeugte Waſſerkraft der Induſtrie beträchtlichen Vorſchub leiſtet, 
mit 11,400 Einw., die Wollen-, Baumwollenwaaren, Maſchinen, Leder, Papier, 
u. ſ. w. liefern. Die ſogenannte Jvanhoe-Papiermühle beſchäftigt vier große 
Maſchinen, mit Ausnahme des Sonntags, Tag und Nacht. Die Fabrikgebäude 
haben keine Fenſter, ſondern erhalten ihr Licht von oben, um den Sand und 
Kohlenſtaub von den Apparaten und der Fabrikation fern zu halten. Die Waſ⸗ 
ſermaſſe des Fluſſes iſt ſtark genug, um die drei großen Waſſerräder von 120 
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Pferdekraft das ganze Jahr hindurch in Bewegung zu erhalten, und der Dampf 
wird daher nur zum Trocknen des Papiers benutzt. Von den Stoffen, welche 
zur Fabrikation dienen, bilden eine mindere Baumwollſorte und alte Stricke 
das bedeutendſte Verbrauchs-Quantum. Der Höhepunkt, welchen mit Hülfe 
der Wiſſenſchaft die Bleichmethode hier erreicht, macht es möglich, ſelbſt aus 
grobem Material eine feine und zugleich weiß e Papierſorte zu erzeugen. Der 
rauhe Stoff, welcher in raſcher Eile den ganzen großartigen Fabrikationsproceß 
durchläuft, kommt am obern Ende des Maſchinenſaals bereits als fertiges 
Papier fein glacirt und getrocknet, bis zu einer Breite von 7 Schuh in end— 
loſer Länge zum Vorſchein, und wird ſogleich von einem Arbeiter durch An— 
wendung eines einfachen Apparats in die beliebige Form geſchnitten. Auf 
dieſe Weiſe werden wöchentlich 50,000 Pfund Papier erzeugt, deren Verkaufs⸗ 
preis zwiſchen 13—18 Cuts. per Pfund variirt. Die Arbeiter, deren 200 in 
Thätigkeit find, verdienen ſich je nach ihrer Brauchbarkeit 1—3 Doll. täglich. 
Die Koſten der Maſchine belaufen ſich auf 25,000 Doll., jene des ganzen Eta- 
bliſſements auf nahe an 300,000 Doll. — Princeton, hübſch gebautes und roman⸗ 
tiſches Städtchen, mit dem oben erwähnten College und theologiſchen Seminar 
und 2000 Einw. Glänzender Sieg Waſhingtons über die Engländer 1777. — 
Nahway, am gleichnamigen Fluß mit Seidendruckereien, Wagen⸗, Baum⸗ 
wollen⸗, Thon⸗, Hut⸗ und Schuhfabriken, 4500 Einw. 


9. Pennſylvanien, 46,000 Q.⸗M. *) 2,312,000 Einw., 


erhielt ſchon zwiſchen den Jahren 1638—1664 mehrfache Niederlaſſungen 
von Schweden, Holländern und Engländern, und wurde 1681 von 
Jakob II. von England dem Quäker William Penn gegen eine Schuld- 
forderung, die ſein Vater an die Regierung hatte, abgetreten. Im 
folgenden Jahre gründete dieſer mit feinen Glaubensgenoſſen Phila- 
delphia, das bald zu großer Blüthe ſich entwickelte. Während des 
Revolutionskriegs war der Staat ein Schauplatz verſchiedener blutiger 
Gefechte, und auf kurze Zeit die Hauptſtadt im Beſitz der Engländer; 
bis zum Jahr 1800 hatte der Congreß ſeine Sitzungen in Philadelphia. 

Der Staat reicht nirgends an die Meeresküſte, ſondern iſt im 
Weſten von New⸗Jerſey, im Norden von New-York eingeſchloſſen, hat 
ſüdlich und weſtlich gleichfalls Landgrenzen und berührt nur mit 40 Mei- 
len den Erie-See. Er bildet ein unregelmäßiges Viereck, welches durch 
mehrere Gebirgszüge in drei verſchiedene Abtheilungen geſchieden wird. 
Den öſtlichen Theil beſchreibt der Oſtabfall der Alleghanys, welcher 
meiſtens aus angeſchwemmtem Erdreich beſteht, das mit Sand bedeckt 
und nur da fruchtbar iſt, wo die Flüſſe vegetabiliſche Erde aufgeſpült 
haben; den mittlern Theil bildet das eigentliche Bergland der Alleghanys 
mit ſeinen vielen Ketten und romantiſchen fruchtbaren Thälern, und den 


) 2171 deutſche Meilen. 
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Weſten das wellenförmige Hochland mit feinen Hügeln und feinem reichen 
Boden. Im Ganzen find es 6—8 Parallelzüge, welche von Nordoſt 
nach Südweſt verlaufen. Die hauptſächlichſten find von Südoſt nach 
Nordweſt die Blue⸗Ridge, Sideling⸗Hill, Alleghany und Laurell⸗Hill, 
bis zu 2000 Fuß aufſteigend; der öſtliche Abfall dieſer Bergketten iſt 
wild und ſteil, der weſtliche jedoch verliert ſich allmälig in ein weites 
Tafelland, das ſich bis zum Erie-See ausdehnt; fie find ſämmtlich mit 
trefflichen Waldungen bedeckt und nehmen zuſammen ungefähr ½ des 
ganzen Flächenraums ein. Der Boden iſt im Allgemeinen gut und 
fruchtbar; am reichſten im Südoſten zwiſchen den Blue Ridge Mounts 
und dem Delawarefluß und nächſtdem zwiſchen dem Erie-See und 
Alleghany⸗Fluß. — An der Grenze von New⸗Jerſey zieht der Delaware 
hin, indem er die Kette der Blauen Berge durchbricht und eine Anzahl 
von Fällen und Stromſchnellen bildet. Bei Eaſton mündet in ihn 
der Lehigh (75 Meilen), und 6 Meilen unterhalb Philadelphia der 
Schuylkill (130 Meilen); mehr dem Weſten gehört der Susquehanna 
an, der feinen öſtlichen Hauptarm in New-Norf, den weſtlichen in Penn⸗ 
ſylvanien hat, aber durch Cascaden und Stromſchnellen vielfach behin⸗ 
dert, trotz ſeiner Länge von 450 Meilen keineswegs von der Bedeutung 
des Delaware iſt. Ebendaſelbſt entſteht der Ohio aus dem Zuſammen⸗ 
fluß des Alleghany von New⸗York und Monongahela von Virginien 
her. Durch die reiche Bewäſſerung wird im Verein mit den zahlreichen 
Kanälen (zuſammen 1200 Meilen) Schifffahrt und Handel im Lande 
ſehr erleichtert. — Das Klima iſt verſchieden, da und dort minder an⸗ 
genehm, ſtellenweiſe wegen ſcharfer Weſtwinde für Bruſtleidende gefährlich, 
im Allgemeinen geſund. Das Wetter ſchlägt häufig um und geht von 
einem Extrem in's andere, beſonders im Oſten, während im Weſten 
der Nebel ſehr häufig iſt. In den gebirgigen Gegenden des Innern ſind 
die Winter ſehr ſtreng, im ſüdöſtlichen Theile milder. Der Frühling 
macht ſich kurz, aber veränderlich und naßkalt; der Sommer außeror⸗ 
dentlich heiß, doch bleiben die Nächte immer kühl und der Unterſchied 
zwiſchen Tag⸗ und Nacht⸗Temperatur beträgt öfter 12 Grad. Der Herbſt 
iſt die angenehmſte Jahrszeit, geht aber gegen Ende Oktober in Regen⸗ 
wetter über. — Der Mineralreichthum, beſonders an Kohlen und Eiſen, 
iſt unerſchöpflich. Harzige bituminöſe Kohle von vortrefflicher Beſchaffen⸗ 
heit liegt im Weſten der Alleghanys faſt überall, und im ſüdlichen Theil 
des Staates auch im Oſten des Gebirgs. Die Region der Anthracit- 
oder harzloſen Kohle wird, einige wenige Oertlichkeiten abgerechnet, im 
Nordweſten vom Nordarme des Susquehanna begrenzt; ſie erſtreckt ſich 
nach Nordoſt hin über 60 Meilen weit und wird in die ſüdlichen, mitt⸗ 
leren und nördlichen Kohlenfelder getheilt. Sie nehmen einen Flächen⸗ 
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inhalt von 975 Q. M. oder 624,000 Aern. ein, bei einer Dicke von 
60—70 Fuß. Das ſübliche Becken iſt 60 Meilen lang, 2 Ml. breit und 
bis 100 Fuß mächtig, während in England die reichſten Lagen nur bis 
30 Fuß Mächtigkeit haben. Die Harzkohlen-Region erſtreckt ſich über 
21,000 Q. M. oder 13,440,000 Acr. Beide finden ſich oft vereinigt 
und unterſcheiden ſich nur durch Decarboniſation in Folge vulkaniſcher 
Einflüſſe. Dieſe Gruben liefern jährlich gegen vier Millionen Tonnen 
Kohlen, ſind für den Staat wichtiger als alles Gold Kaliforniens, und 
haben 1851 in runder Summe dem Staat beinahe 16 Millionen Doll. 
eingetragen. Nächſt der Kohle ſpielt das Eiſen eine wichtige Rolle in 
Pennſylvanien, das die Hälfte des Geſammtverbrauchs in den Vereinigten 
Staaten liefert. Außerdem beſitzt es auch Kupfer- und Bleigruben, deren 
erſt vor einigen Jahren am Schuylkill, etwa 20 Meilen oberhalb Phila— 
delphia, mehrere entdeckt worden ſind. Endlich findet man noch Kalk, 
Gyps, und im ſüdöſtlichen Theil Marmor. 

Die Einwohner ſind der Mehrzahl nach Abkömmlinge von Briten 
und Deutſchen. Die Zahl der letzteren ſoll eine Million betragen, wo— 
von die Hälfte deutſch reden. Die Hauptbeſchäftigung iſt Ackerbau und 
Viehzucht. Von 29,440,000 Aern. ſind 14,932,000 urbar gemacht. Die 
Hauptprodukte ſind Weizen, der beſte in Amerika, Mais, Korn, Gerſte, 
Buchweizen, Hafer, Tabak, Hanf, Flachs, Pferde, Mauleſel, Rindvieh, 
Schafe, Schweine, Geflügel, Butter (40,554,741 Pfund), Käſe 
(2,395,279 Pfd.) u. |. w. Obſt wird in Menge gebaut. In einigen 
Gegenden hat man auch ausländiſche Reben mit Vortheil angepflanzt. 
Der Zuckerahorn, häufig in den weſtlichen und nördlichen Theilen des 
Staats, liefert mit einem jährlichen Ertrag von 2,218,644 Pfd. faſt 
den geſammten einheimiſchen Bedarf. Manufaktur- und Fabrikweſen iſt 
nicht unbedeutend. Baumwollenfabriken zählte man 1850 208 mit 
einem Betriebs⸗Capital von 4,528,925 Doll. und einer Geſammt-Pro⸗ 
duction von 5,322,260 Doll., Wollenfabriken 380 mit einem Betriebs— 
Capital von 3,005,064 Doll. und einer Geſammt-Production von 
5,321,870 Doll., Roheiſenfabriken 180 mit einem Betriebs-Capital von 
8,570,425 Doll. und einer Geſammt-Production von 6,071,512 Doll., 
Eiſengießereien 320 mit einem Betriebs-Capital von 3,422,925 Doll. und 
einer Geſammt⸗Production von 5,354,880 Doll., Schmiedeiſen-Fabriken 
131 mit einem Betriebs⸗Capital von 7,620,066 Doll. und einer Ge— 
ſammt⸗Production von 8,902,907 Doll. Außerdem herrſcht auch in 
Gerbereien, Papier-, Seife, Meſſerſchmiedwaaren, Waffen- und Ma⸗ 
ſchinenwerkſtätten, Brennereien und Brauerein u. ſ. w. große Thätigkeit. 
Im Ganzen zeichnet ſich Philadelphia vor den übrigen Staaten durch 
die Mannigfaltigkeit und den Umfang ſeiner Manufakturen aus. Die 
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Stapelwaaren des Staats find, außer Weizen, Eiſen in Stangen und 
Gußwaaren, vorzüglich Stabholz, Leinſamen und Schießpulver. Der 
Küſtenhandel mit benachbarten Staaten iſt ſehr ſchwunghaft; nicht minder 
die Ausfuhr nach überſeeiſchen Häfen; der Handel erſtreckt ſich bis Ruß⸗ 
land, China und in das Mittelmeer und wird nicht bloß mit eigenen, 
ſondern auch mit vielen Erzeugniſſen der übrigen amerikaniſchen Staaten 
und Weſtindiens betrieben; der Landhandel mit auswärtigen Erzeug⸗ 
niſſen ſteht dem von New-Pork nicht ſehr nach. Letzterer wird beſonders 
durch Kanäle und Eiſenbahnen gefördert. Unter jenen ſteht obenan der 
Philadelphia-Kanal, mit Einſchluß der Eiſenbahn von Johnſton nach 
Holidaysburg (37 Meilen) über die Alleghanys nach Pittsburg, 400 
Meilen, mit einem 870 Fuß langen Tunnel; der Schuylkill⸗Kanal, zwi⸗ 
ſchen Philadelphia und Port-Carbon, 108 Meilen lang, der Union⸗ 
Kanal, zwiſchen Reading und Middletown, 82 Meilen, der Lehigh⸗ 
Kanal zwiſchen Eaſton und Stoddartsville, 84 Meilen, u. ſ. w. Von 
Eiſenbahnen waren zu Anfang des Jahrs 1852 im Verkehr 1146 Meilen, 
im Bau 774 Meilen. In Folge ſolcher Bauunternehmungen iſt die 
Staatsſchuld bis auf mehr als 40 Millionen Doll. angewachſen, be⸗ 
trächtlich größer als in jedem andern Staat; da aber jene ſehr gewinn⸗ 
bringend ſind, iſt auch für dieſe jegliche Sicherheit vorhanden. Die 
Ausfuhr belief ſich 185% auf 5,356,036 Dollars, die Einfuhr auf 
11,168,760 Doll.; die Zahl der Banken auf 54 mit einem Kapital von 
19,125,480 Doll., einem Metallvorrath von 6½ Millionen Doll. und 
einem Notenumlauf von 12,072,888 Doll., die Staatseinnahme 1852 
auf 8,580,000 Dollars, womit die Ausgabe gedeckt war; das Staats⸗ 
eigenthum auf 31,392,736 Doll. (an Eiſenbahnen und Kanälen über 
29½ Millionen), das beſteuerte Privateigenthum 493 Millionen, das 
jährlich an Taxen 1,530,000 Doll. entrichtet, das wirkliche etwa 722½ 
Millionen Dollars. — Künſte und Wiſſenſchaften haben hier ſpäter 
Eingang gefunden, als in den nördlichen Staaten, woran wohl die 
Inſtitutionen der Quäker Schuld ſein mochten, die zwar für die Ele⸗ 
mentar⸗Kenntniſſe Sorge trugen, aber einen weitern Unterricht nicht für 
nothwendig hielten. Gegenwärtig findet man an 20 höhere Lehranſtal⸗ 
ten, Colleges, Seminarien, Univerſitäten in allen Theilen des Staats, 
wo ſie nöthig befunden wurden. Die Univerſität in Philadelphia iſt 
vorzüglich für das Studium der Arzneiwiſſenſchaft mit trefflichen Lehr⸗ 
mitteln verſehen. Die deutſchen Anſiedler haben vier Seminarien und 
die Brüdergemeinde beſitzt blühende Schulen in Bethlehem, Nazareth 
und Litiz. Dazu kommen gegen 290 ſogenannte Akademien, 9460 Di⸗ 
ſtriktſchulen, welche durchſchnittlich fünf Monate im Jahr von 251,046 
Knaben, 209,040 Mädchen unter 7677 Lehrern, 3422 Lehrerinnen beſucht 
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werden und 1851 einen Aufwand von 711,000 Doll. erforderten. Der 
Gehalt der Lehrer betrug 18 Doll. 20 Cts., der Lehrerinnen 11 Dollars 
monatlich. Der Staat iſt, wie ſeiner Lage nach, ſo auch moraliſch und 
politiſch, der Vermittler zwiſchen dem Norden und Süden und heißt 
deshalb auch Keystone State, der Schlußſtein, der das Ganze zuſam— 
menhält. 

Das deutſche Element hat weſentlich zur Bildung des Charakters von 
Pennſylvanien beigetragen. Auf Philadelphia allein kommen mehr als 50,000 
Deutſche, wovon ſehr viele den höher gebildeten Ständen angehören. Auch 
in Pittsburg gibt es deren 30,000, die viel in den Eiſenfabriken arbeiten, aber 
mit den Irländern auch öfters in Colliſion kommen. Die Philadelphia benach— 
barten Orte, wie Germantown und Frankfurt, tragen ziemlich deutſches Ge— 
präge, und kommt man weiter in's Land, ſo ſtellt ſich überall, mit Ausnahme 
der wenigen von Yankees und Iriſchen dichter beſetzten Bezirke vorherrſchend 
daſſelbe Bild dar. Dieſe ſtattlichen Höfe mit den hübſchen Häuſern und hoch— 
räumigen Scheunen, die reichen Obſtgärten, das zahlreiche Vieh, die Menge 
des Hausgeflügels, die ſorgfältig angebauten Wieſen und Gärten und das 
Alles zwiſchen freundlichen Waldhügeln, denn der deutſche Bauer liebt grüne 
Bäume und friſche Bäche bei ſeinem Hauſe. — Das alles ſieht man in Amerika 
nur bei den deutſchen Pennſylvaniern. Daß ſie recht ehrliche und verſtändige 
Leute find, müſſen ſelbſt ihre Feinde, die Yankees, geſtehen. Dieſe jagen ihnen 
aber auch nach, daß ſie harte Köpfe hätten und Geizhälſe wären, und es iſt 
richtig, daß ſie ihre Thaler in den Käſten verſchließen, während jene jeden 
Cent, den ſie erwerben, zu ihren Speculationen anlegen. Die deutſche Sprache 
hat bereits viel an Boden verloren und in Lancaſter ſchlägt die engliſche vor; 
in Reading dagegen herrſcht noch ſelbſtſtändig deutſches Weſen und dort hat 
auch der Jahrmarkt noch ſein Recht behauptet, ebenſo in Allentown, Middle— 
town, Trexlerstown, Heidelberg, Eaſton, Orwigsburg, Wilkersbarre, Pottsville, 
Harrisburg, Schippensburg, Lebanon, Chambersburg und Carlisle, und fort— 
während ſind im Staate große deutſche Anſiedlungen im Entſtehen. Von den 
öſtlichen Bezirken ſind Berks, Lancaſter, Lebanon faſt noch ganz, Northampton, 
Schuytkill, Dauphin, Perry, Cumberland, Franklin und Pork überwiegend, 
Bucks, Montgomery, Cheſter, Adams, Union etwas über die Hälfte deutſch; 
Delaware, Pike, Monroe, Wayne, Carbon, Juniata enthalten wenigſtens ebenſo 
viel Bewohner von deutſchem, als anderem Stamm. Von dem weſtlichen Penn— 
ſylvanien iſt immerhin die Hälfte deutſch, mehr noch in allen ſüdlichen Be— 
zirken, außer in den rauhen Gebirgen, weniger in dem mittlern, am wenig— 
ſten in dem nördlichen Gebiete. Der Bauer producirt vorzugsweiſe Weizen 
und Mais, ſeit etlichen Jahren auch Tabak, und die Landwirthſchaft wird mit 
Benützung der beſten Ackergeräthſchaften und Maſchinen auf eine ebenſo zweck— 
mäßige als einträgliche Weiſe betrieben, ſo daß einige hunderttauſend Thaler 
Vermögen nicht zu den Seltenheiten gehören. Dörfer gibt es wenig oder nicht; 
jeder Landmann hat ſein ganzes Anweſen und ſeine Felder rings um ſein 
Haus. Das Ganze erinnert an die weſtphäliſchen Bauernwirthſchaften. Unter 
ſich haben dieſe Pennſylvanier viel Familienſtolz, namentlich die Mennoniten, 
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und die Söhne und Töchter von den großen Höfen heirathen nur unter ein- 
ander. Will der Hofbeſitzer ſich zur Ruhe ſetzen, ſo zieht er in ein kleineres 
Haus und läßt ſich von ſeinem Sohn, dem Gutsnachfolger, den Ertrag von 
einer beſtimmten Anzahl Aecker liefern. Die Töchter werden in der Regel ab- 
gefunden; haben aber die Eltern von Todeswegen keine Verfügung getroffen, 
ſo wird das ganze Vermögen unter die Kinder gleich vertheilt; jedoch iſt dem 
älteſten Sohn das Recht vorbehalten, das ganze Gut zu dem Schätzungswerth 
zu übernehmen. 

Die Kehrſeite zu dieſem Bilde deutſcher Behäbigkeit bilden aber jene min⸗ 
der bebauten Gebirgsſtreifen der Alleghanys, welche ſich durch die Counties: 
Bradford, Sullivan, Lycoming, Wyoming u. ſ. w. hinziehen. In dieſen Land⸗ 
ſtrecken ſind noch Tauſende von Aern. Waldland zu verkaufen, und um ſo 
geringen Preis, daß es zu verwundern iſt, warum fie nicht ſchon lange ver- 
äußert ſind. Herrlicher und wirklich fruchtbarer Boden mit hinreichenden Waſſer⸗ 
kräften und Nutzhölzern iſt noch genug vorhanden, allein Farmen und Block- 
hütten trifft man ſelten. Man kann ſich auch denken, mit welchen Mühen und 
Ausgaben eine Anſiedlung in dieſen Wäldern verknüpft iſt; hat ſich aber der 
Anſiedler mit dem Beil einmal ſeine Wohnung zurechtgemacht, ein Stück Land 
rings herum geklärt, ſo iſt für ſeine leiblichen Bedürfniſſe wenigſtens geſorgt 
und er gewöhnt ſich unmerklich an dieſes Waldleben. Manches an demſelben 
iſt zwar anziehend, aber man hüte ſich, dergleichen nur von der poetiſchen Seite 
aufzufaſſen. Die Verhältniſſe ſind ſo, weil ſie nicht anders ſein können. Die 
Nothwendigkeit, Drang der Gewohnheit, nicht Grundſatz regelt ſein Handeln, 
wie ſeine Exiſtenz. Von Bildung wollen dieſe Leute nichts wiſſen, und die 
alten im Buſch aufgewachſenen Farmer ſcheuen die Civiliſation. Sie wollen 
ihre Wälder, ihr karges Leben, ihre Blockhütten, ihre Jagd, und wenn ihnen 
die Anſiedlungen zu dicht werden, verkaufen ſie ihre Wohnung und Aecker um 
Spottpreiſe und ziehen weiter in den Buſch, von Neuem die Mühen des Clea⸗ 
rens (Urbarmachens) übernehmend. Kommt der Fremde in eine ihrer Block- 
hausſtuben, die ſich faſt alle wie ein Ei dem andern gleichen, ſo ſieht er ein 
großes Kamin mit fürchterlichem Feuer darin, um das ſich der Familienkreis 
ſammelt; die Kinder, halb angekleidet, ſtarren dem Fremden ſtundenlang in's 
Geſicht. Die Alten ſind ungemein ſpärlich mit Worten, gewöhnlich raucht die 
Frau aus ihrer irdenen Pfeife einen miſerablen Tabak, während der Mann 
und die erwachſenen Burſchen ihn kauen. Zur Eſſenszeit bietet man dem Gaſt 
einen Platz an dem Tiſche, man macht keine Umſtände mit ihm, er ißt, was 
da iſt. Der Hausrath beſteht aus ſehr rohen Möbeln, bei denen aber der 
Schaukelſtuhl, wie in den Städten, und wäre er kaum aus dem Groben ge⸗ 
hauen, niemals fehlen darf. Die Erziehung der Kinder unter den Augen der 
Eltern iſt faſt gleich Null, ſie lernen eſſen, ſprechen, beten, ſtricken und auf 
großen Rädern Wolle ſpinnen. Eines der Blockhäuſer, gemeinſchaftlich von 
der Nachbarſchaft erbaut, dient zur Schule; ſie iſt in der Mitte der verſchiede⸗ 
nen Anſiedlungen, jedoch meilenweit von manchen Farmen entfernt. Hier 
verſammelt ſich bei herannahendem Winter die hoffnungsvolle Jugend, Kna⸗ 
ben und Mädchen bunt durch einander, ganz gegen den Brauch in Stadtſchulen, 
wo ſich ſogar eigene Stiegen für jedes Geſchlecht befinden, die am Eingang 
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mit „male“ und „female“ bezeichnet find. Mädchen wie Knaben treten jehr 
frühzeitig in dieſe Waldſchulen ein und bleiben dort bis zum zwanzigſten Jahr 
und noch länger; ja es iſt kein ſeltener Fall, daß Liebesanträge in der Schul— 
ſtube gemacht und Verlobungen darin geſchloſſen werden. Die Lehrgegenſtände 
ſind Rechnen, Leſen, Schreiben, Abſingen geiſtlicher Lieder und etwas Weniges 
Geographie der Vereinigten Staaten. In der Geſchichte kennen ſie nichts als 
ihre Revolution und immer die Revolution. Die Helden und Führer erſchei— 
nen als Halbgötter, jedes Gefecht als eine Weltſchlacht. Die Religionsanſichten 
der Bauern ſind ſtreng, und die meiſten gehören Sekten an, beſonders den 
Methodiſten. Hie und da verliert ſich ein Prediger in die Wälder und hält 
Gottesdienſt im Schulgebäude, die übrige Zeit begnügt man ſich mit Bibel— 
leſen. Zuweilen iſt ein reicherer Farmer im Beſitz einer kleinen Bücherſamm— 
lung, jedoch nur religiöfen Inhalts. Ein Choralbuch mit engliſchem Text, aber 
meiſtens europäiſchen Melodien, darf nicht fehlen, und man wird ſich wundern, 
beim Eintritt in eine Hütte, aus der ein geiſtliches Lied erſchallt, aus der Me— 
lodie nach und nach ein luſtiges deutſches Studentenlied, nur etwas choral— 
mäßig zugeſtutzt, zu erkennen. Die Alten wiſſen nichts mehr von Deutſchland, 
ſie wiſſen nur, daß ihre Eltern „Deutſchländer“ geweſen, deren Heimath über 
dem großen Waſſer liegt; keine Tradition, höchſtens die entſetzlich verdorbene 
Sprache iſt ihnen geblieben. Die Kunde von Krieg und Frieden dringt nicht 
durch ihre Wälder; ihre Literatur iſt die Bibel und ein alter Kalender von 
Philadelphia. Sie ſind Demokraten, in ſeltenen Fällen Whigs; die Geſinn— 
nung iſt gleichſam an das Wohnhaus gebannt und erbt ſich bei den Inſaſſen 
fort; ſie kennen nicht die Politik der Intereſſen, wie die Städtebewohner, ſie 
wiſſen nichts von Fraktionen in der Partei. Die Unabhängigkeitserklärung, 
Waſhington und ein demokratiſcher Präſident find Alles in Allem, um was ſie 
ſich kümmern. Die jüngere Emigration iſt auf dem beſten Wege, dieſen ver- 
kommenen Pflanzen eines urſprünglich kräftigen Stammes ähnlich zu werden, 
und in fünfzig Jahren wird der Bildungsſtand der Nachkommen dieſer jün— 
gern Emigration ſehr wenig verſchieden ſein von dem jetzigen. Der Geiſt wird 
in den Wäldern begraben, über ſeinem Grabe wuchert die Wildniß. Der alte 
Schlendrian iſt aber am bequemſten. 

Die vornehmſten Städte ſind: Philadelphia mit 400,000 Einw. An 
Größe und Bedeutung nur New-York nachſtehend, auf der weiten Fläche oder 
Landzunge, welche der Schuylkill und Delaware durch ihren Zuſammenfluß an 
der Delaware-Bai bildet, etwa 100 Meilen vom Meere gelegen, iſt es im 
Beſitz eines doppelten Hafens, welcher durch den Lauf dieſer beiden Ströme 
Verbindungen nach dem Innern in verſchiedenen Richtungen erhält. Im Des 
laware können die größten Kauffahrteifahrer einlaufen und unmittelbar an den 
Lagerhäuſern anlegen, ſo daß dieſer Fluß der eigentliche Mittelpunkt des See— 
handels der Stadt wird; der Schuylkill, welcher nur für Schiffe von 300 Ton- 
nen Laſt zugänglich iſt, bildet mehr einen Hafen für den Binnen- und Küften- 
handel, und dort befinden ſich auch die Kohlenniederlagen. 

Die eigentliche „City“ iſt der Theil, welcher vom Delaware im Oſten und 
Schuylkill im Weſten, Vine-Street im Norden und South-Street oder Cedar⸗ 
Street im Süden begrenzt wird. Die Diſtrikte Northern-Liberty, Kenſington 
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und Springgarden nördlich und Southwark, Moyamenſing und Paßyunk ſüd⸗ 
lich gehören allerdings zu Philadelphia, haben aber jeder ſeine beſondere, 
unabhängige Municipalität. Die völlig überbauten Theile der Geſammtſtadt 
haben einen Umfang von 9 Meilen; am Delaware dehnt ſich die Stadt zu 
einer Länge von 5 Meilen aus. Der höchſte Punkt liegt 64 Fuß über Hoch- 
waſſermarke. Philadelphia hat ein ſpeeifiſch amerikaniſches Gepräge; es gilt 
allgemein als eine ſtille, traurige, langweilig regelmäßige Quäkerſtadt mit 
pedantiſch reinlichen Häuſern. Alle Straßen durchſchneiden einander in rechten 
Winkeln, die, welche dem Strome parallel laufen, ſind mit Numern als erſte, 
zweite u. ſ. w. benannt, während die, welche von Strom zu Strom laufen, 
ihre Namen von Pflanzen, hauptſächlich Bäumen erhalten haben, z. B. Wal⸗ 
nut⸗, Chesnut⸗, Juniper- oder Pine-Street. Sie ſind durchſchnittlich 60120 
Fuß breit, gut gepflaftert und mit bequemen Trottoirs verſehen. Am leb⸗ 
hafteſten iſt die Marktſtraße, auf welcher ſehr elegante Kaufläden ſich befinden. 
Unter den öffentlichen Plätzen und Squares, die gleich den Straßen meiſt mit 
Bäumen bepflanzt find, zeichnen ſich der Waſhington⸗, und Franklinplatz, mit 
Statuen und Fontainen geziert, aus. Zahlreich ſind die öffentlichen Gebäude, 
meiſtens von weißem Marmor aufgeführt, während man zu den Wohnhäuſern, 
faſt durchgehends 2—3 Stockwerke hoch, gebrannte Ziegelſteine verwendet. Höl⸗ 
zerne Häuſer dürfen im Innern der Stadt nicht mehr erbaut werden. Dem 
Zollhauſe hat das Parthenon zum Muſter gedient; die Börſe hat korinthiſche 
Säulen, mehrere Bankgebäude fallen vortheilhaft auf. Das Münzgebäude der 
Vereinigten Staaten, 1829 errichtet, in welchem monatlich bis zu 8 Millionen 
Dollars Gold ausgeprägt werden können, liegt beinahe in der Mitte der Stadt; 
von geſchichtlicher Bedeutung iſt aber vor Allem das alte Staatshaus (Inde- 
pendence Hall), deſſen Vorderſeite an der Cheßnut-Street ſteht. Hier wurde 
in einem kleinen Saal auf der linken Seite zu ebener Erde die berühmte Un⸗ 
abhängigkeitserklärung, mit welcher eine neue Epoche in der Geſchichte Amerika's 
begann, erörtert und unterzeichnet, und das Zimmer befindet ſich noch in dem⸗ 
ſelben Zuſtande wie 1774. 

Die Stadt hat über 160 Kirchen und Bethäuſer für die zahlreichen Re⸗ 
ligionsparteien, unter welchen die Presbyterianer und Epiſkopalen, nach ihnen aber 
die Methodiſten und Katholiken die Mehrzahl ausmachen; darunter aber nicht ein 
einziges großartiges, architektoniſch intereſſantes Gebäude, ſondern ganz ſimple 
Hallen mit platten, weißen Wänden. Ja an den Verſammlungshäuſern der doch ſo 
frommen Quäker fehlt ſogar auf dem Dachgiebel das blanke, ſchimmernde Kreuz, 
wohl in Erinnerung des Wahlſpruchs ihres Stifters: „no cross, no crown!“ Die 
1837 geſtiftete, deutſch-evangeliſche Gemeinde beſitzt in der Julianaſtraße eine 
eigene Kirche, die 1840 eingeweiht wurde. Die Juden haben eine Synagoge. 
Außerdem iſt Philadelphia der Hauptſitz der Quäker, welche hier im Genuſſe 
beſonderer Vorrechte mehrere wohlthätige Anſtalten gegründet haben. 

Große Sorgfalt hat Philadelphia dem öffentlichen Unterricht zugewendet, 
und es zählt in der Stadt und Umgebung neben zahlreichen Privatlehranſtalten 
270 öffentliche Schulen. Dieſelben werden von 40,066 Schülern beſucht und 
von 781 Lehrern (82 männlichen und 699 weiblichen) geleitet. Neben ihnen be- 
ſtehen die Sonntagsſchulen, in welchen theils von Predigern, theils anderen 
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Gemeindegliedern zweimal, des Morgens und des Nachmittags, die Bibel und 
der Katechismus erklärt werden. Während in den gewöhnlichen Unterrichtsklaſſen 
50 Schüler auf einen Lehrer kommen, verhält ſich die Zahl der Sonntags— 
ſchüler wie 5 zu 1; und faſt 9,0 der täglichen Schulbeſucher nehmen auch an 
dieſen Sonntagsunterweiſungen Theil. Die ſämmtlichen Schulen werden theils 
durch Taxen, theils durch Staatsbeiträge erhalten und find für alle Beſucher 
frei. Zu den höheren Unterrichtsanſtalten gehört die 1779 geſtiftete Univer— 
ſität; ſie beſitzt das beſte anatomiſche Muſeum in der Union und vortreffliche 
chemiſche und phyſikaliſche Apparate und ihre medieiniſche Abtheilung zählt 
allein 4—500 Studenten; außerdem gibt es noch zwei andere medieiniſche 
Lehranſtalten in der Stadt. Hieran reiht ſich eine Akademie der Naturwiſſen— 
ſchaften (ſeit 1812), eine Akademie der ſchönen Künſte (1805), eine Sternwarte, 
ein botaniſcher Garten, eine amerikaniſch-philoſophiſche Geſellſchaft zur Beför— 
derung nützlicher Kenntniſſe, mit werthvollen Sammlungen, das Franklin— 
Inſtitut (1824) zur Beförderung der Künſte und Gewerbe, mit alljährlichen Aus— 
ſtellungen; ein Athenäum, Peale's Muſeum, welches die reichſte Naturalien— 
Sammlung in den Vereinigten Staaten beſitzt; ein Seminar für Miſſionäre 
zur Bekehrung der Neger in Afrika u. ſ. w. Die meiſten dieſer Akademieen 
und Societäten beſitzen auch entſprechende Bücherſammlungen. Die größte unter 
dieſen iſt die allgemeine philadelphiſche Bibliothek, ſchon 1731 von Franklin 
begründet, und ihr 1790 errichtetes Gebäude, auf deſſen Fronte die Statue 
Franklin's von weißem Marmor ſteht, iſt eines der geſchmackvollſten der Stadt. 
Außerdem beſitzt Philadelphia zwei Kunſtvereine, vier Theater, einige deutſche 
Liederkränze u. ſ. w. 

Unter den Wohlthätigkeits-Anſtalten ſteht Girard's College obenan. Der 
Stifter, ein armer Seemann, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts vom ſüdlichen 
Frankreich nach New-Orleans kam, hinterließ, als er 1831 einſam und kinder— 
los zu Philadelphia ſtarb, ein Vermögen von 8 Millionen Dollars. Mit Aus— 
nahme einiger Legate widmete er daſſelbe der Förderung humaner, wohlthätiger 
Zwecke, und Philadelphia, wo er den größten Theil ſeines Lebens zugebracht 
hatte, bedachte er am großmüthigſten. Auf einem großen Flächenraum erhebt 
ſich das nach dem Plan der Madeleine-Kirche zu Paris erbaute Waiſen-Aſyl. 
Die Fürſtlichkeit des zwei Millionen Dollars überſteigenden Vermächtniſſes 
ſcheint Direktoren und Architekten die Augen geblendet und der Ausführung 
des Baus eine Großartigkeit gegeben zu haben, die keineswegs in der Abſicht 
des Gründers lag. Das Aſyl beſteht aus drei koloſſalen Gebäuden, wovon 
das mittelſte und größte zum Unterricht, die zur Seite zu Schlafſtellen, Speiſe— 
ſälen, Badezimmern u. ſ. w. dienen. Daſſelbe iſt ſeit 1848 eröffnet und ge— 
genwärtig für die Aufnahme von 308 Waiſenknaben eingerichtet. Dieſe treten 
gewöhnlich mit ſechs Jahren in die Anſtalt und verbleiben daſelbſt bis zu 
ihrem achtzehnten Jahr. Der Erziehungsplan, durch Girard's letzten Willen 
ſcharf vorgezeichnet, iſt durchaus praktiſcher Natur und nach dem diktatoriſchen 
Ausſpruch des Gründers nicht nur jeder Religionsunterricht von den Lehr— 
gegenſtänden, ſondern ſogar jeder Geiſtliche, was er immer für einer 
Glaubensſekte angehören möge, von dem Beſuch des Waiſen— 
hauſes, von der Betretung ſeines Grundbeſitzes ausgeſchloſſen. 
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Der Teſtator wollte, wie fih aus einer Nachſchrift ergibt, in einer Stadt, wo 
das Sektenweſen und Proſelytenmachen ſo völlig an der Tagesordnung war, 
das Herz der Waiſen vor dem Einfluß ſektireriſcher Machinationen ſchützen und 
durch allgemeine moraliſche Grundſätze ohne geiſtliche Dazwiſchenkunft auf 
jenen Lebensmoment vorbereiten, wo ſie Herz und Geiſtesbildung zur freien 
Wahl eines Glaubensbekenntniſſes befähigen. Dazu kommt das Marine⸗Hoſpi⸗ 
tal der Vereinigten Staaten für Verpflegung ausgedienter Seeleute, das Armen⸗ 
Aſyl u. ſ. w., worüber, wie über das Pönitentiar⸗Gefängniß, der zweite Abſchnitt 
zu vergleichen, eine Geſellſchaft zur Abſchaffung des Sklavenhandels, 1787 von 
Franklin geftiftet, eine Geſellſchaft zur Unterſtützung fremder Einwanderer u. dergl. 

Von großem Nutzen für die Stadt ſind die Fairmount⸗Waſſerwerke, die 
zwei Meilen vom Mittelpunkt der Stadt am linken Ufer des Schuylkill liegen 
und mit einem Koſtenbetrag von 400,000 Dollars errichtet wurden. Dieſelben 
nehmen einen Flächenraum von etwa 30 Aer. ein; vier Waſſerbehälter faſſen 
zwei Millionen Gallonen Waſſer, liegen 60 Fuß über dem höchſten Raum der 
Stadt, halten 6 Aer., ſind gewöhnlich 12 Fuß tief, völlig ausgemauert und 
gepflaſtert; die eiſernen Röhren, mehr als 100 Meilen lang, verſorgen ganz 
Philadelphia mit vortrefflichem Waſſer. Der Gebrauch einer ſolchen durch alle 
Theile des Hauſes gehenden Leitungsröhre (opening) koſtet das ganze Jahr hin⸗ 
durch 5 Dollars, und faſt jedes Haus hat deren zwei, ſehr viele fünf bis ſechs, 
ſo daß der Waſſervorrath unerſchöpflich iſt und die Bewohner ihn beſonders im 
Sommer, wo hier die Hitze qualvoll wird, zur Kühlung wie zur Reinigung der 
Häuſer und Straßen benützen. 

Fabriken aller Art, beſonders für Wollen- und Baumwollen⸗Gewebe, Garn, 
Stahlwaaren, edle Metalle, Hüte, Seilerwaaren, Nägel, Glas, Leder, Seife, 
Zucker⸗-Siedereien und Raffinerien, Brauerei, Brennerei, Schiffbau, Kanonen⸗ 
gießerei, Dampfwagen und Dampfmaſchinen u. ſ. w. erzeugen lebhafte Thätig⸗ 
keit in der Stadt. Die Deutſchen find hier ungemein zahlreich, und für ihre 
Bedürfniſſe haben deutſche Wirthe große Bierhäuſer und vor der Stadt ausge⸗ 
dehnte Felſenkeller errichtet, und das hier fabrizirte Bier wird neben dem ebenſo 
ſtark conſumirten Porter ſehr gerühmt. Zahlreich für den literariſchen Bedarf 
ſind die hier befindlichen Buchhandlungen und Buchdruckereien. Der Handel 
iſt von ſehr großem Belang und wird durch 15 Banken mit einem Capital von 
10,520,000 Dollars, ferner durch eine große Anzahl Aſſekuranzgeſellſchaften, 
ein Handelscollegium, fünf Markthallen und andere Anſtalten gefördert, des— 
gleichen die Küſtenſchifffahrt, wodurch die Kohlen und andere Produkte und 
Fabrikate des Staats in Umſatz gebracht werden. Der Hafen iſt ſehr geräumig 
und die Schiffswerfte ſind von großer Wichtigkeit; am Delaware liegt auch ein 
Werft der Unionsregierung. Durch Eiſenbahnen und Kanäle ſteht Philadelphia 
nach allen Seiten in ausgebreiteter Verbindung. Rowdies und Loafers treiben 
ihr Weſen hier wie in New⸗-York, und ein ferner Stadttheil in der Nähe des 
Pönitentiar⸗Gefängniſſes iſt der Sammelplatz alles Lumpengeſindels, das ſelbſt 
der Polizei Reſpekt einflößt und ein Watchman von der City wagt ſich ſelten 
hinein. Fällt es einmal einem Storekeeper, nachdem er mehrfach beſtohlen 
worden, ein, Klage zu führen, ſo forſcht wohl die Polizei den Dieb aus, aber ſie 
kann in jenen Höhlen des Laſters ſeiner nicht habhaft werden, und dem Krämer 
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iſt Rache geſchworen. Bei gelegener Zeit ſchlägt man ihm die Thüre ein, 
wirft brennende Theerfäſſer hinein und ſein Laden ſteht in lichten Flammen. 
Aehnliche Gewaltthätigkeiten werden auch ſonſt verübt, und es iſt noch nicht 
lange her, daß die ſogenannten Killers (ſo heißt ein Theil jenes Geſindels), als 
verlautete, der farbige Wirth von California House ſei mit einer weißen 
Frau verheirathet, ihm ſein Haus über dem Kopf wegbrannten, einige benach⸗ 
barte Wohnungen von Farbigen mit zerſtörten und die herbei eilenden Feuerleute 
mit Steinwürfen und Schüſſen empfingen, ſo daß mindeſtens 20 Perſonen 
ſchwer verwundet, 4 getödtet wurden, mehrere hernach an ihren Wunden ſtarben. 

Pittsburg, die Hauptſtadt des weſtlichen Pennſylvaniens, die man auch wohl 
das amerikaniſche „Birmingham“ nennt, liegt auf einer vorragenden Landzunge, 
an deren Ende ſich der Monongahela und der Alleghanyfluß vereinigen und 
jetzt den Namen Ohio annehmen, und iſt von einer Anzahl Vorſtädte, Alleg- 
hany, Mancheſter, Birmingham, Lawreneeville umgeben, die gewerblich und 
commerciell mit ihr ein Ganzes bilden. Auf der Monongahela-Seite ſtellt ſich 
das Terrain ſteil, auf der andern eben dar. Die Flächen und Terraſſen, auf 
welchen ſich dieſe Wohnplätze erheben, wechſeln von wenigen Fuß bis 50 über 
der höchſten Flußwaſſermarke, während die üppigen Hügel der Nachbarſchaft bis 
zu 467 Fuß über den Ohio und 1100 Fuß über den Ocean emporragen. Die 
Stadt hat gleich ſehr erleichterte Verbindung mit allen Plätzen am Ohio und 
Miſſiſſippi, mit den großen Seen und den Küſtenſtädten des Atlantiſchen Meeres, 
hat ein fruchtbares, an Bevölkerung wunderbar anwachſendes Vor- und Hinter- 
land und liegt mitten in der weſtpennſylvaniſchen Kohlenregion. Wo heute ein 
geſchäftiges Leben von 130,000 betriebſamen Menſchen waltet „bauten 1754 die 
Franzoſen von Canada das Fort Du Quesne, und 1775 ſtanden hier noch nicht 
weiter als 75 Hütten. In kurzer Zeit machten aber die reichen Eiſenbergwerke 
und die unerſchöpflichen Kohlengruben die kleine Anſiedlung zur bedeutendſten 
und großartigſten Fabrikſtadt Nord-Amerika's. Die Einwanderer ſollen zum 
größten Theil durch Geburt oder Abſtammung Irländer ſein. Zu ihnen geſel— 
len ſich etwa 30,000 Deutſche. Die Stadt hat ſchöne, gerade, 40—50 F. breite 
Straßen, 1 Rathhaus, 45 Kirchen und Bethäuſer, 4 Banken mit einem Capital 
von 2,618,550 Doll., und in der Nähe am Alleghany ein Arſenal der Union. 
Das ſchönſte Gebäude derſelben iſt die erſt kürzlich vollendete katholiſche Kirche 
am Grants Hill, dem höchſten Punkte der Stadt, eines der prächtigſten religiöſen 
Baudenkmale der Union, deſſen Koſtenaufwand, durch Stiftungen und Samm— 
lungen aufgebracht, über 2 Millionen Doll. betragen ſoll. Unter den übrigen 
Kirchen zeichnet ſich die gothiſche St. Paulskirche der Epiſkopalen aus. Ein 
anderes ſchönes Gebäude an Grants Hill iſt das Stadthaus mit Kuppel und 
Säulenportal, das durch ſeine hohe Lage den weiteſten Blick über Stadt und 
Umgebung gewährt. Durch ein großartiges Maſchinenwerk wird die Stadt mit 
Waſſer aus dem Alleghany verſorgt. Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten beſitzt 
Pittsburg die 1820 geſtiftete Weſtern-Univerſity, theologiſche Lehranſtalten, viele 
höhere Schulen, eine öffentliche Bibliothek, Muſeum, 12 Vereine zur Beförde— 
rung gemeinnütziger Kenntniſſe, die ſämmtlich Volksbibliotheken gegründet haben, 
u. ſ. w. Die eigentliche Stadt, welche über 50,000 Seelen zählt, hat in jedem 
ihrer 9 Wards oder Bezirke eine große öffentliche Schule mit dem nöthigen 
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Lehrerperſonale; auch hier iſt der Unterricht unentgeltlich und praktiſches Wiſſen 
Hauptgrundſatz des Lehrſyſtems. Unter den zahlreichen in Pittsburg erſcheinen⸗ 
den meiſt bedeutungsloſen Tagblättern befinden ſich auch drei in deutſcher Sprache, 
wenn man den engliſch⸗deutſchen Jargon derſelben fo nennen darf. Aber In⸗ 
halt und Schreibweiſe iſt ſchlecht und durch Beides bringen ſie viel Hader unter 
die deutſche Bevölkerung. Unter den Brücken, welche die einzelnen Stadttheile 
verbinden, iſt am intereſſanteſten die Draht-Hängebrücke, welche über den 
Monongahela nach der Kohlenregion am linken Ufer führt. Es wird hier aus⸗ 
ſchlzeßlich bituminöſe oder Steinkohle“) gewonnen; und man verbraucht davon 
in Pittsburg allein jährlich über 10 Millionen Buſheln; fie erſcheint am Coal⸗ 
hill, ungefähr 2—300 Fuß über der niedrigſten Waſſermarke, in Schichten von 
durchſchnittlich 4— 5 Fuß Dicke. Der Arbeitslohn wechſelt in den Gruben zwi⸗ 
ſchen 75 Cents und 1¼ Doll. Ein Buſhel Kohlen (76 Pfund) hat in Pitts⸗ 
burg einen Werth von 4 Cents. Die Gruben haben ihre eigenen kleinen 
Schienenwege zum Fluß herab; ein Karren fährt hinauf, einer herunter und 
ladet ſogleich in das am Waſſer liegende Flat-boat ab. Desgleichen find viele 
Eiſenwerke am Uſer ſo erbaut, daß das zur Eiſenfabrikation nöthige Brenn⸗ 
material aus den Gruben heraus ſogleich in breiten, langen Schläuchen nach 
den verſchiedenen Gewerken befördert werden kann. — Das größte der 18 Eiſen⸗ 
werke von Pittsburg bilden die Sligoworks des Mr. Lyon am linken Ufer des 
Monongahela. Eine Dampfmaſchine von 180 Pferdekraft ſetzt die zahlreichen 
einzelnen Räderwerke in Bewegung, von denen die größeren 75, die kleineren 
250 Umdrehungen in der Minute machen ſollen. Das Eiſen wird in dieſem 
Etabliſſement in 700 verſchiedenen Größen und Formen erzeugt; in den koloſ⸗ 
ſalen Magazinen find 4—5000 Tonnen fabricirtes Eiſen für alle erdenklichen 
induſtriellen Zwecke vorräthig.“*) Die 200 Arbeiter verdienen durchſchnittlich 
des Tags 75 Cents bis 2½ Doll. Alle finden in den von den Eigenthümern 
erbauten Wohnungen ebenſo bequeme als billige Unterkunft. Jede Arbeiter⸗ 
familie bewohnt ein einſtockiges Häuschen von zwei Fenſtern Front mit einem 
kleinen Garten im Vordergrund und zahlt je nach theilweiſer oder ganzer Be- 
nützung dafür 30—84 Doll. jährliche Miethe. — In den ſogenannten Rollwer⸗ 
ken wird das Maſſeleiſen noch einmal geſchmiedet, dann vermiſcht mit altem 
Eiſen geſchweißt und unter den Croiser gebracht. Dieß iſt eine koloſſale eiſerne 
Maſchine, worin ſich ein gezahnter Cylinder wie in einer Kaffeemühle dreht; 
der geſchweißte Klumpen kommt in denſelben hinein, wird einmal herumgear⸗ 
beitet und dann fertig herausgeworfen; Alles mit Dampf und Cylindergebläſe. 
Ein Theil des Eiſens wird verſchickt, ein anderer kommt auf die Walzen zu 
Eiſenblech, Stabeiſen u. dgl. Damit ſind gewöhnlich Nägelwerke verbunden. 


) Der Grubenbau der Anthracit- oder Glanzkohle befindet ſich auf der Oſtſeite der Alleg⸗ 
hanys. Die letztere wird in vielfacher Beziehung der bituminöſen vorgezogen. Nicht nur 
ſoll jene mit größerer Schnelligkeit Dampf erzeugen, ſondern auch durch langſamere Evapo— 
ration eine ſehr große Erſparniß gewähren; endlich, was für Kriegsdampfer von beſenderer 
Wichtigkeit, zeichnet ſie ſich durch völlige Rauchloſigkeit aus, wo die bituminöſe Kohle einen 
ſchwarzen Qualm entwickelt. 

) Das gewöhnliche Eiſen (butling iron) kommt auf 2½ Cent, das Holzkohleneiſen (bloom) 
auf 4 Cent per Pfund zu ſtehen. Die Dampfſchiffsfracht von Pittsburg nach St. Louis 
(1300 Meilen) beträgt 4—5 Doll. per Tonne Eiſen (2280 Pfund), die Lieferzeit 6 Tage. 
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Das Blech wird in gewiſſe Breiten geſchnitten. Die Breite gibt die Länge vom 
Nagel. In jeder Rollmühle befinden ſich mehrere dieſer Nägelmaſchinen, deren 
jede täglich gegen eine halbe Million bis zum Schiffsnagel liefert. Man ver- 
wendet Knaben von 12—16 Jahren zu dieſem Geſchäft. Dieſe halten wermit- 
telſt einer leichten auf Holz befeſtigten Zange das zugeſchnittene Eiſenblech in 
der Hand und indem ſie es von der rechten zur linken Seite laufen laſſen, wird 
von demſelben jede Sekunde ein Nagel abgeſchlagen. Die ſogenannten Novelty- 
works liefern Alles, was aus Metall im Kleinen fabricirt werden kann: Schlöſ⸗ 
ſer, Glocken, Thürenbeſchläge, Bügel, Zügel u. ſ. w. in ungeheurer Menge. 
Andere Werke erzeugen in gleichem Maßſtabe Schaufeln, Aexte, Hacken, Gabeln 
u. dgl. und verſehen damit faſt den ganzen Weſten. — Nächſt den Eiſenwerken 
iſt die Glasfabrikation der am ausgebreitetſten betriebene Induſtriezweig. Es 
gibt im Ganzen 14 Glasfabriken, von denen 6 ſich blos mit der Erzeugung 
feinerer Glaswaaren für ausſchließlich inländiſchen Gebrauch beſchäftigen. Ob⸗ 
ſchon dieſelben nebſt jenen von Boſton ſich zu den vorzüglichſten der Union 
zählen, halten deren Erzeugniſſe doch mit den gewöhnlichen Fabrikaten der böh— 
miſchen Glasinduſtrie keineswegs den Vergleich aus. Eine hier erfundene Com- 
poſition, halb Glas halb Porcellan, wurde zu Thürendrückern verwendet, durch 
ein Patent geſichert, und jetzt finden ſich dieſelben durch ganz Amerika in Häu⸗ 
ſern und auf Dampfſchiffen. Von großer Bedeutung ſind die Dampfſägmühlen 
am rechten Ufer des Monongahela. Sie verwenden meiſtens das Holz von 
Fichten, Eichen und wilden Kirſchbäumen und verkaufen 1000 Quadrat-Fuß 
Sägeholz in einer Dimenſion von 1 Zoll Breite und 12 Fuß Länge für 24 
Dollars. In den nahen Waldungen ſind eine Menge Zimmerleute beſchäftigt, 
das Holz für alle Beſtandtheile eines Dampfboots zuzuarbeiten. In 14 Tagen 
iſt der ganze Unterbau zu einem oder mehreren derſelben geliefert; die Maſchi— 
nentheile ſind auch alle fix und fertig, werden im Boot aufgeſtellt, dann kommt 
der Maler und in 14 weiteren Tagen iſt das Fahrzeug vollendet. Im Jahr 
1844 wurden 60 Dampfer auf den hieſigen Werften gebaut. 

Die hieſigen Seilereien verſehen faſt die ganze Marine der Union. Es wird 
meiſt nur ruſſiſcher Hanf verarbeitet, und eine Dampfmaſchine von 64 Pferde⸗ 
kraft treibt 20—24 Stühle. Auch Crackers (Zwiebad)- Mühlen werden mit 
Dampf betrieben und auf jeden Stoß der Maſchine 6 Centner aus dem Teig 
herausgeſchnitten; dann kommen ſie auf die Oefen, wo gleichfalls Dampf und 
Gasbeleuchtung vorherrſcht. Der Teig wird mit Walzen lederfeſt bearbeitet. — 
Neben allen Sorten von Eiſen und Glas liefert aber Pittsburg noch eine 
Menge Meſſingguß- und Stahlwaaren, Kanonen, Dampfmaſchinen auch für die 
Zuckerpflanzungen im Süden, Baumwollenpreſſen, Pflüge und alles andere 
Ackergeräth von Eiſen; es hat außerdem mechaniſche Spinnereien und Kattun— 
Fabriken, verfertigt Hüte, Mützen, Wachstuch, Papier, Buchdruckerpreſſen und Ty⸗ 
pen, Lederwaaren und feine Tiſchlerarbeiten, verſendet dieſe Artikel nach allen vier 
Himmelsgegenden und empfängt dafür große Maſſen von Agriculturprodukten; 
es iſt ein Hauptabſatzmarkt für Schinken aus Ohio, für Speck, Butter, Käſe, 
Mehl, Hanf, Tabak, Baumwolle, Zucker, Syrup und für Kaffee und andere 
Colonialwaaren, die als Rückfracht den Miſſiſſippi und Ohio aufwärts eingehen. 
Vom Alleghany, der für kleine Dampfboote fahrbar iſt, kommt viel Holz herab, 
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das jährlich für mehr als 400 Archen und Flatboats Ladung gibt; in dieſen 
Fahrzeugen gehen dann auch von Pittsburg Kohlen nach Cineinnati und wei⸗ 
ter bis Louisville und Natchez. Auch der Handel mit Pott⸗ und Perlaſche, 
Branntwein, Holzwaaren, Borke, Salz u. ſ. w. iſt beträchtlich. Der Geſammt⸗ 
werth des Manufakturbetriebs und Kohlenhandels wurde 1850 auf 50 Millio⸗ 
nen Dollars geſchätzt. 

Die Umgebung von Pittsburg zeigt hübſche Gärten, Farmen, Bierkeller 
und Milchereien, und dieß entſchädigt dafür, daß die Stadt ſelbſt, gleichſam 
Eine Fabrik, rauchig und rußig iſt. Der Kohlendunſt, welcher durch die koloſ⸗ 
ſale Feuerung entſteht, verdichtet die Atmoſphäre unaufhörlich mit Kohlenſäure, 
Kohlenwaſſerſtoffgas und ſchwefelſaurem Gas und dieſe ſtoffliche Maſſe hängt 
um ſo ſchwerfälliger über der Stadt, als die freie Lufteirculation durch die 
Hügel der Umgebung weſentlich behindert wird. Von dem geſelligen und gei⸗ 
ſtigen Leben Pittsburgs iſt wenig zu berichten. Fabrikſtädte ſind viel zu ſehr 
mit dem Ringen nach materieller Unabhängigkeit beſchäftigt, um ein Hort für 
Geſelligkeit und Wiſſenſchaft zu ſein. Die wohlhabenderen Fabrikherren flüchten 
aus dem düſtern Umkreiſe der Stadt nach ihren freundlichen Landſitzen in 
Alleghany⸗City, welche durch eine lange, breite, überdachte Brücke mit Pittsburg 
in Verbindung ſteht. Auch das Hotelleben entbehrt daſelbſt aller Annehmlich⸗ 
keit und alles geſelligen Verkehrs. 

Harrisburg, Hauptſtadt des Staats und Sitz der Regierung, am Sus⸗ 
quehanna, über welchen eine 2876 Fuß lange, zum Theil auf einer Flußinſel 
ruhende Brücke führt, mit 8200 Einw., iſt als Knotenpunkt von Eiſenbahn⸗ 
und Kanal⸗Linien für den Binnenhandel von Wichtigkeit. — Bethlehem am 
Lehigh, Hauptort der Herrnhuter. — Carlisle mit dem Dickinſon College, 
Dragoner⸗Kaſerne der Vereinigten Staaten, 4600 Einw. — Chambersburg 
mit 3400 Einw. In der Umgegend Mühlwerke und Manufakturen. — Colum⸗ 
bia am Susquehanna, über welchen eine 5690 F. lange Brücke führt, 4350 Einw. 
— Eaſton an der Mündung des Lehigh in den Delaware, mit Gerbereien, 
Seilereien, Wollenfabriken und Holzhandel, 3000 Einw. — Economy in der 
Nähe von Pittsburg, Colonie des Württembergers Georg Rapp, 1832 gegrün⸗ 
det und auf Eheloſigkeit und Gütergemeinſchaft baſirt. Rapp wanderte 1805 
mit 800 ſeiner ſeparatiſtiſchen Anhänger nach Amerika aus, gründete zuerſt in 
Pennſylvanien die Anſiedlung von Harmony, 10 Meilen öſtlich von Economy, 
zog 1814 in den Staat Indiana, kehrte aber in Folge der ungewohnten Hitze 
des dortigen Klimas und der Ungeſundheit des Bodens nach dem Ohio zurück. 
1824 wurde das gegenwärtige Dorf auf einer Hochebene am rechten Ufer des 
Ohio angelegt und die Umgegend durch den Fleiß und die Tüchtigkeit der 
Gemeinde in einen der blühendſten Landſtriche der Union verwandelt. Aber 
Tod, freiwillige Trennung und Mangel an friſchem Zuwachs hat dieſelbe ge⸗ 
waltig gelichtet und im Herbſt 1852 war ſie auf 300 Mitglieder zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, die ein ſchuldenfreies Beſitzthum von 3000 Aer. Landes und ein 
Geſammt⸗Vermögen von 2 Millionen Dollars beſaßen. Im Dorfe ſtehen 130 
Häuſer, von denen aber kaum mehr als die Hälfte noch bewohnt iſt, ſo ziemlich 
im ſchwäbiſchen Styl aufgeführt. Im Allgemeinen wohnen Brüder und Schwe⸗ 
ſtern getrennt; doch finden ſich einzelne Ausnahmen, wo Familien, die ſich der 
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Gemeinde angeſchloſſen, auch nach ihrem Beitritt ein gemeinſames Hausweſen 
fortgeſetzt haben. Rapp ſtarb 1847 als 90jähriger Greis. Einige Schweſtern 
haben ein Alter von 70—90 Jahren, die meiſten Brüder zählen ſchon über 50 
Jahre, und jo wird wohl nach einem Viertel-Jahrhundert Economy den trauri- 
gen Anblick einer ausgeſtorbenen Anſiedlung bilden und das ganze reiche Ver⸗ 
mögen dem Staate Pennſylvanien zufallen. — Erie, die einzige Hafenſtadt 
Pennſylvaniens, am gleichnamigen See, mit Säg- und Mahlmühlen, Gerbereien 
u. ſ. w., 6000 Einw., raſch in Zunahme begriffener Handelsplatz. — Frank: 
ford an der Tacony-Bai, mit Fabriken und Mühlwerken, 5350 Einw. — 
German⸗Jowa mit Strumpfwirkereien, 6200 Einw. — Hplidaysburg an 
der Juniata, mit 3400 Einw. Hier ſchließt die Juniata-Abtheilung des Penn⸗ 
ſylvania-Kanals und beginnt die Portage-Eiſenbahn durch den Gebirgspaß der 
Alleghanys, die mittelſt ſchiefer Ebenen eine Steigung von 3770 Fuß überwindet. 
— Gettysburg mit deutſch⸗lutheriſchem Seminar, Pennſylvania College, 3000 
Einw. — Lancafter mit Handel und Induſtrie, Mahl- und Sägmühlen, 
Gerbereien, Wollen⸗, Nägel-, Hut⸗ und andern Fabriken, Brauereien u. ſ. w., 
Franklin⸗College, 12,400 Einw. — Manayunk am Schuylkill, mit Mühlen 
Fabrikwerken, 6150 Einw. — Morristown, Fabrikort am Schuylkill, 6000 
Einw. — Pottsville am Schuylkill, Hauptplatz für Kohlenhandel, 7500 Einw. 
— Reading am Schuylkill, mit Fabriken und Handel, 16,000 Einw., darun⸗ 
ter viele Deutſche. — Weſtcheſter mit Akademie, vier Seminarien, 2600 Einw. 
— Bork mit Wollenmanufaktur, Gerberei, Branntweinbrennerei, 7700 Einw. 


10. Delaware, 2120 Q. M. *) 91,550 Einw. (2290 Sclaven), 


nimmt den nordöſtlichen Theil der Halbinſel ein, die zwiſchen der De— 
laware- und Cheſapeake⸗Bai gelegen iſt, und erhielt 1627 ſeine erſten 
Einwohner von Schweden und Finnland; 1655 ging das Gebiet an die 
Holländer, 1664 an die Engländer über, blieb lange Zeit, wenigſtens 
dem Namen nach, mit Pennſylvanien vereinigt und trat endlich nach dem 
Freiheitskrieg in die Reihe der ſelbſtſtändigen Staaten ein. 

Delaware iſt (90 Meilen lang und 25 breit) im nördlichen Theil 
etwas hügelig, im ſüdlichen jedoch ſo eben und niedrig, daß weite 
Strecken oft unter Waſſer geſetzt werden. In dieſen Niederungen liegt 
auch der Cypreſſenſumpf, auf der Südgrenze von Maryland, der über 
12 Meilen lang und von Oſten nach Weſten 6 Meilen breit iſt, übri⸗ 
gens viel Bauholz (Eichen, Cedern, Cypreſſen u. ſ. w.) liefert. Der 
weſtlichen Grenze entlang läuft ein zum Theil ſumpfiges Tafelland, das 
die Waſſerſcheide zwiſchen den obenbemerkten Baien bildet. Die Küſte 
iſt niedrig und ſandig, mit einer Menge Salzmarſchen und Sümpfen; 
der Boden im Norden ſehr thonig, im Innern, noch mehr im Süden 
ſandig, am Delaware fruchtbar, weniger indeß nach Weſten zu, wo er 
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Sumpfcharakter annimmt. Die Oſtgrenze bildet 25 Meilen weit der 
Ocean und die Delaware-Bai, welche durch die beiden Vorgebirge Hen- 
lopen und May vor dem Meer geſchützt wird; obgleich mit vielen Sand⸗ 
bänken, enthält ſie doch hinreichend Fahrwaſſer. Da ſie keinen von der 
Natur gebildeten Hafen beſitzt, ließ die Regierung der Vereinigten Staaten 
nahe dem ſüdlichen Vorgebirge Henlopen vor Lewistown einen Hafen⸗ 
damm, Delaware Breakwater genannt, erbauen; derſelbe beſteht aus 
zwei Steindämmen in der Bai, jeder eine halbe Meile lang und 75 Fuß 
breit, um den Schiffen vor Sturm und Treibeis Schutz zu gewähren. — 
Das Klima iſt dem vom ſüdlichen New⸗Jerſey ſehr ähnlich, im Allgemeinen 
mild, hat aber im nördlichen Theil zuweilen ſehr ſtrenge Winter; an 
vielen Orten erzeugen die Sümpfe ungeſunde Ausdünſtungen; Gallen⸗ 
und Wechſelfieber ſind nichts Ungewöhnliches; für deutſche Anſiedler iſt 
der Staat darum nicht geeignet. — Die Flüſſe ſind klein und ohne Be⸗ 
deutung für die Schifffahrt. Der Brandywine⸗Creek, 40 Meilen lang, 
welcher in Pennſylvanien entſpringt und ſich mit dem Chriſtiania⸗Creek 
verbindet, bildet eine Meile unterhalb Wilmington und zwei Meilen 
weſtlich vom Delaware den Wilmingtonhafen. Mineralien hat der Staat 
außer etwas weniges Raſeneiſen nicht. Ackerbau iſt in den beiden ſüd⸗ 
lichen Grafſchaften die Hauptbeſchäftigung. Von 1,356,800 Aer. Lan⸗ 
des ſind 580,860 urbar gemacht; die Hauptprodukte: Mais, Weizen, 
Roggen, Gerſte, Buchweizen, Hafer, Tabak, Hanf, Flachs, Süßkar⸗ 
toffeln, Melonen und etwas Baumwolle. Der Norden hat mehr Gewerb⸗ 
fleiß und erzeugt beſonders Leder, Wollen- und Baumwollenwaaren, 
Papier, Schießpulver und Maſchinen. Der Fiſchfang, beſonders Auſtern⸗ 
fiſcherei, wird lebhaft betrieben. Für den innern Verkehr iſt nur der 
14 Meilen lange Delaware- und Cheſapeak⸗Kanal zu bemerken, wodurch 
eine Verbindung mit dem Pennſylvania-Kanal hergeſtellt wird. Von 
Eiſenbahnen beſaß der Staat 1852 16 Meilen im Betrieb, 11 im Bau 
begriffen. Im Norden iſt derſelbe von der Philadelphia-Baltimore⸗ 
Bahn durchſchnitten. — Die Hauptausfuhrartikel ſind Weizen und Bau⸗ 
holz. Selbſtſtändiger Handel und Schifffahrt iſt gleich dem Gewerbe 
unbedeutend. Die Staatsausgaben beliefen ſich 1850 auf 40,240 Doll., 
die Einnahmen auf 32,500 Doll. 1852 war der Staat ganz ſchulden⸗ 
frei. — Für den Unterricht iſt ziemlich geſorgt. Höhere Bildungsanſtal⸗ 
ten beſitzt der Staat nur eine, Newark-⸗College, 1833 gegründet; dazu 
kommen 20 Akademien und 152 öffentliche Schulen. Der Schulfond 
beſitzt 183,000 Doll. — Die Negerſclaverei trägt hier einen ſehr gemil⸗ 
derten Charakter. 

Die vornehmſten Städte ſind: Dover, Hauptſtadt auf einer Anhöhe zwi⸗ 
ſchen den zwei Hauptarmen des Jones-Creek, 10 Meilen oberhalb ſeiner Mün⸗ 
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dung, treibt Handel, beſonders mit Mehl nach Philadelphia, und hat 4000 Einw. — 
Delaware City an der Weſtſeite der gleichnamigen Bai. Von hier geht nach 
dem Bad-Ereef in Maryland ein Kanal, der an einer Stelle, vier Meilen lang 
und 90 Fuß tief, durch maſſiven Felſen gehauen iſt; an der höchſten Stelle iſt 
eine Brücke von einem Bogen mit Einer Spannung von 255 Fuß hinüber⸗ 
gelegt. Gegenüber von Delaware liegt die Inſel Pea-Patch mit Fort Dela⸗ 
ware. — Lewistown, gleichfalls an der Bai, hat gute Salzwerke. — New⸗ 
caſtle, am Delaware, mit Maſchinenfabrik, Eiſen- und Gelbgießerei, 3000 
Einw. — Willmington am Brandywine, mit einem kleinen Hafen, 14,000 
Einw. Die Stadt hat bedeutende Mahlmühlen, Handel mit Bauholz und 
Mehl, Maſchinenfabriken, Baumwollengewerbe, Gerberei, Brauerei, Brennerei 
u. ſ. w., und einige Fahrzeuge auch beim Wallfiſchfang beſchäftigt. 


11. Maryland, 9356 Q. M. *) 583,100 Einw. (94,400 Slaven), 


erhielt 1634 feine erſten Anſiedler durch engliſche Katholiken, unter An- 
führung eines Lord Baltimore, in deſſen Familie mit wenigen Unter- 
brechungen die Herrſchaft über das Gebiet bis zur Revolution verblieb, 
war urſprünglich zum Aſyl der damals verfolgten Katholiken beſtimmt 
und begreift den größten, und zwar den ſüdlichen und weſtlichen Theil 
der Halbinſel, welche zwiſchen der Delaware- und Cheſapeak-Bai liegt. 
Die letztere prächtige Bai, 270 Meilen tief in's Land eindringend, 7 bis 
20 Meilen breit, durchſchneidet zugleich faſt den ganzen Staat von 
Süden nach Norden, theilt denſelben in zwei Theile, die Oſt- und Weſt⸗ 
küſte (Eastern und Western Shore) und bildet bei gehöriger Tiefe zahl— 
reiche Buchten und Häfen. Das Land im Oſten der Bai iſt eben und 
niedrig, mit ſtehenden Gewäſſern bedeckt, die im Sommer Wechſel- und 
Gallenfieber erzeugen und vielen der Bewohner ein kränkliches Ausſehen 
verleihen; die bei weitem größere Hälfte, auf der Weſtſeite, hat bis zu 
den Waſſerfällen des Potomac dieſelbe Geſtalt, aber weiter weſtlich wird 
es hügelig und Verzweigungen der Alleghanys ziehen nach verſchiedenen 
Richtungen. In dieſer Gegend wird Eiſen und Harzkohle in uner— 
ſchöpflicher Fülle gefunden; Eiſen beſonders in Verbindung als Roth⸗, 
Chrom- und Thoneiſenſtein; außerdem Kupfer, Alaun, Kalk und Mar⸗ 
mor, beſonders bei Texas, unweit Baltimore. Das Klima iſt im All- 
gemeinen mild, mitten im Winter weder ſtrenge noch anhaltende Kälte, 
in den höher gelegenen Theilen ſehr geſund. Der Boden beſteht vor— 
herrſchend aus rothem Lehm oder Thon und iſt meiſtens überaus frucht- 
bar und in den deutſchen Diſtrikten muſterhaft angebaut, empfiehlt ſich 
aber um der herrſchenden Fieber willen doch nicht zur Einwanderung. — 
Die Hauptflüſſe ſind: der Potomac, 550 Meilen lang und 300 Meilen 
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bis nach Waſhington ſchiffbar, ungefähr 50 Meilen oberhalb dieſer 
Stadt hat er viele Waſſerfälle und Stromſchnellen. Der Patapsco iſt 
zwar ein kleiner Fluß, trägt aber bis nach Baltimore große Seeſchiffe. 
Der Patuxent, 110 Meilen lang, iſt auf der Hälfte ſeines Laufes für 
Fahrzeuge von 250 Tonnen ſchiffbar. — Die Einwohner, unter denen 
ſich über 74,000 Farbige neben den Sclaven befinden, treiben vorzugs⸗ 
weiſe Feldbau. Von 5,987,840 Acr. Landes, wovon ein Fünftheil mit 
Waſſer bedeckt, ſind 2,797,910 Acr. urbar gemacht; die Hauptproducte 
ſind Weizen, beſonders der weiße, dem volhyniſchen ſehr ähnlich, und 
Tabak; letzterer bildet den eigentlichen Stapelartikel; außerdem Mais, 
Gerſte, Hafer, Buchweizen, Roggen, Bataden u. ſ. w. Hanf und 
Flachs in den weſtlichen Gegenden; die wenige Baumwolle iſt nicht viel 
werth. Aepfel, Birnen, Pfirſiche und Pflaumen wachſen im Ueberfluß. 
Die Waldungen enthalten verſchiedene Arten von Nußbäumen, die für 
die Schweinezucht ſehr vortheilhaft ſind. Auch Schafzucht iſt nicht unbe⸗ 
deutend; doch wird dem Wieſenbau nicht viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
und das Vieh bleibt faſt überall in den Waldungen ſich ſelbſt überlaſſen. 
An Butter wird 3,806,160 Pfund erzeugt. Bergbau iſt ſchwunghaft; 
die jährliche Eiſenproduction iſt ſehr beträchtlich und hat einer Menge 
Eiſenwaaren- und Maſchinenfabriken den Urſprung gegeben. Manufakturen, 
beſonders in Baumwolle, Wolle, Leder, Papier, Hüten, Quincaillerie⸗ 
arbeiten u. ſ. w., ſind in blühendem Zuſtande. 1850 zählte der Staat 
18 Roheiſenfabriken mit einem Betriebs-Capital von 1,420,000 Doll. und 
einer Geſammt⸗Production von 1,056,400 Doll. 24 Baumwollenfabriken 
mit einem Betriebs⸗Capital von 2,236,000 Doll. und einer Geſammt⸗ 
Production von 2,120500 Doll. Der Handel mit andern Staaten, mit 
Weſtindien und Europa iſt von großem Belang. Die Ausfuhr, haupt⸗ 
ſächlich in Mehl, Tabak, Eiſen, Bauholz, Mais, Schweinefleiſch, Lein⸗ 
ſamen, Bohnen, Fiſchen (Schellfiſchen), belief fi) 184%) auf 8,600,000 
Doll., die Einfuhr auf 4,976,713 Doll.; die Staatseinnahmen 1850 
auf 1,227,000 Doll., die Ausgaben auf 1,467,000 Doll.; die Staats⸗ 
ſchuld 1852 auf 15,260,670 Doll.; dagegen berechnete ſich das productive 
Eigenthum zu 51,292,225 Doll., das nicht productive zu 15,495,450 Doll. *) 
Der Staat befand ſich ſeiner Zeit im Zuſtande der Repudiation, d. h. 
er erkannte gewiſſe Staatsſchulden nicht an, doch beſtimmt die neue 
Verfaſſung vom Jahr 1851, daß keine weitere Schuld von mehr als 
100,000 Doll. aufgenommen werden darf, und auch dann nur, wenn 
vollkommene Sicherheit vorhanden iſt, daß die Intereſſen gedeckt ſind 
und die Schuld in 15 Jahren getilgt werden kann. Nunmehr kommt 


) Nahe an 50 Millionen Dollars find von Maryland in Kanälen, Eiſenbahnen, Berg⸗ 
werken und Fabriken angelegt worden. 
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er ſeinen Verpflichtungen nach, und bei dem Fortſchreiten innerer Ver— 
beſſerungen muß ſich die finanzielle Lage günſtiger geſtalten. Durch die 
Vollendung des Cheſapeak- und des Ohio-Kanals (von Georgetown im 
Diſtrikt Columbia bis Pittsburg 340 Meilen) und der Baltimore- und 
Ohio⸗Eiſenbahn (bis Wheeling) find dem Staat neue bedeutende Hülfs- 
quellen erwachſen und ſein Credit hat ſich verdientermaßen gehoben. Zu 
Anfang des Jahrs 1852 waren 376 Meilen Eiſenbahn im Betrieb, 125 
Meilen im Bau. — Der Verfaſſung gemäß darf die Sclaverei nicht 
aufgehoben werden, wenn nicht zwei der geſetzgebenden Verſammlungen ſich 
nach einander einſtimmig dafür erklären und zugleich die volle Entſchädi— 
gung der Sclavenhalter beſchließen. Die Einwohner gehören meiſt der 
katholiſchen und der biſchöflichen Kirche an. Ein katholiſcher Erzbiſchof, 
zugleich der Metropolit der Vereinigten Staaten, hat ſeinen Sitz in 
Baltimore. 1831 wurde hier das erſte katholiſche Concil in der neuen 
Welt gehalten, bei dem ſich ſechs Biſchöfe, ein Adminiſtrator und eilf 
Theologen eingefunden haben. Zu den höheren Unterrichtsanſtalten gehört 
die Maryland⸗Univerſiät, die katholiſch-theologiſche Fakultät zu Anna⸗ 
polis, das Mount St. Marys College bei Emmetsburg. Dazu kom— 
men 150 Akademien und etwa 600 Diſtriktſchulen. Der Schulfond 
belief ſich zu Ende des Jahrs 1852 auf 148,510 Doll. 


Die vornehmſten Städte find: Baltimore, eine der wichtigſten Handels- 
ſtädte Amerika's, am Patapsco, 70 Ml. von der Cheſapeak-Bai, 200 vom 
Meere entfernt, von freundlichen Hügeln umgeben, von dem reißenden Bach 
Jones⸗Falls, der in zwei Armen der Bucht zuſtrömt, durchſchnitten, mit 100 
Kirchen aller Confeſſionen, 12 Banken, einem Armen- und einem Krankenhaus, 
einem Staatszuchthaus, mehreren Colleges, Akademien, drei Theatern und 170,000 
Einw., darunter mehr als 20,000 Deutſche. 

Die Stadt nimmt einen Flächenraum von 10,000 Aern. ein, erſtreckt ſich 
in einer Länge von beinahe 5 Ml. von Oſten nach Weſten über mehrere Hügel 
hin; der öſtlich von dem Jones Falls, über den drei ſteinerne und mehrere höl— 
zerne Brücken führen, gelegene Theil zerfällt in Fells-Point und Oldtown, der 
weſtliche in City⸗-Proper, wo ſich der Handel concentrirt, und Springgarden, 
das ſich durch ungeſunde Lage von den übrigen Quartieren unterſcheidet. Die 
Straßen ſind ſchön und gerade und durchſchneiden ſich meiſtens in rechten Winkeln; 
die vornehmſte iſt die Market- oder Baltimore-Straße, 1 Ml. lang und 80 Fuß 
breit. Unter den Gebäuden zeichnen ſich vor allen die Börſe und das Rathhaus, 
unter den zum Theil glänzend ausgeſtatteten Gotteshäuſern, von welchen allein 
13 Negern und Mulatten angehören, die katholiſche St. Paulskirche aus; 
ihnen reihen ſich das Athenäum in florentiniſchem Styl, das Muſeum, das 
Stadtgefängniß, Armenhaus, Hoſpital, die (8) Verkaufshallen u. ſ. w. aus. 
Waſſerleitungen und Fontainen verſehen die Stadt mit reinem und geſundem 
Trinkwaſſer. In der Börſe befindet ſich auch das Zollhaus, die Bank und das 
Lokal für die Telegraphen. Im Athenäum hat die hiſtoriſche Geſellſchaft von 
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Maryland ihre Bibliothek, ebenſo die Mercantile Library Aſſociation. Außer⸗ 
dem beſitzt Baltimore drei Theater und einen Cireus. Von wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten befinden ſich hier drei ſogenannte Univerſitäten, vier Colleges, mehrere 
Akademien und zahlreiche Elementarſchulen. Das Mary-⸗College beſteht ſeit 1806 
und hat eine anſehnliche Bibliothek; die Univerſität von Maryland, 1812 errichtet, 
beſteht aus einer Fakultät der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Phyſik, Theologie 
und der Rechte; ſie beſitzt eine anatomiſche Sammlung und chemiſches Labora⸗ 
torium. Auch die Washington Medical University hat hier ihren Sitz, ſo wie 
das Baltimore College, welches der Univerſität untergeordnet iſt. — Der Gewerb— 
fleiß iſt ſehr lebhaft und liefert Eiſen⸗, Kupfer⸗, Wollen⸗, Baumwollenwaaren, 
Mehl, chemiſche Präparate, Glas, Schrot, Pulver, Druckertypen, Papier, 
Geſchirr, Teppiche, Wachstuch, Taue, Hüte u. ſ. w. Auch Zuckerraffinerien, 
große Deſtillirfabriken und Schiffsbauhöfe befinden ſich am Platze, und am 
Patapsco über 60 Kunſtmühlen, wie denn die reichlich vorhandene Waſſerkraft 
für gewerbliche Zwecke vielfach benutzt wird. Die Handelslage iſt ſehr günſtig; 
der Hafen, welcher nur höchſt ſelten zufriert und 2000 Schiffe zu faſſen ver⸗ 
mag, zerfällt in drei Abtheilungen. Der Eingang zwiſchen dem Fort Mac⸗ 
Henry und der Quarantäne iſt etwa 600 Yards weit und hat 22 Fuß Waſſer; 
der zweite Hafen liegt oberhalb Fells-Point, der dritte oder Binnenhafen mit 
10—12 Fuß Tiefe erſtreckt ſich bis in die Mitte der Stadt. Im Außenhafen 
ankern Schiffe von 600, im innern nur von 200 Tonnen. Das jetzt durch 
ſeine ſchnellſegelnden „Clippers“ berühmte Baltimore beſaß 1852 nur eine ein⸗ 
zige Brigg von 152 Tonnen, 1850 zählte es 123,084 Tonnen (29 Dampfer). 
1849 liefen 2108 Schiffe ein, wovon 517 vom Auslande, 1591 von der Küſte, 
1942 unter amerikaniſcher Flagge. Die Ausfuhr in demſelben Jahr belief ſich 
auf 8,600,000, die Einfuhr auf 4,976,713 Doll. Hauptſtapelartikel ſind Tabak 
und Mehl. Jener geht hauptſächlich nach Bremen und Hamburg. Im Jahr 
1849 wurden in den fünf Tabaksniederlagen, welche der Staat in Baltimore 
hat, 45,876 Hogsheads Tabak (durchſchnittlich zu 800 Pfund à 45 Doll.) inſpi⸗ 
eirt, was eine Summe von 2,064,420 Doll. ausmacht; darunter befanden ſich 
allein aus Maryland 30,955 Hogsheads, die übrigen kamen aus Ohio, Ken⸗ 
tucky u. ſ. w. Ein großer Theil des Weizens, welcher an den fruchtbaren Ge⸗ 
ſtaden der Cheſapeak-Bai, im mittlern Pennſylvanien, am Menandoah und 
Potomac und am Oſtabhang der Blauen Berge erzeugt wird, geht nach Balti⸗ 
more und wird von da, in Mehl umgewandelt, nach Weſtindien, Südamerika, 
auch nach Spanien und Portugal verſendet. Im Jahr 1849 wurden 765,820 
ganze und 27,341 halbe Barrels Weizen-, 801,192 Barrels Roggen⸗, und 428 
Hogsheads, 51,772 ganze und 2051 halbe Barrels Maismehl inſpieirt. Dage⸗ 
gen bezieht Baltimore von Weſtindien und Süd-Amerika beſonders Zucker, 
Syrup und Kaffee. Das Meer liefert eine Menge vortrefflicher Fiſche, und 
mit dem Auſternfang ſind mehrere hundert Menſchen beſchäftigt; eingemachte 
Auſtern gehen in Menge nach den eben genannten Ländern, ſelbſt nach Kali⸗ 
fornien. Mit ſämmtlichen großen Küſtenplätzen der Union ſteht Baltimore durch 
regelmäßige Packetſchifffahrt in Verkehr und hat zugleich durch Eiſenbahnen 
und Kanäle ſowohl ſeine Mineralſchätze dem übrigen Land näher gerückt, als 
auch eine Verbindung mit dem Weſtland hergeſtellt. 
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Man nennt in Amerika Baltimore wohl die Stadt der Monumente (Monu- 
mental City). Die wichtigſten davon find das Waſhington- und Battle-(Schlacht⸗) 
Denkmal. Jenes befindet ſich auf einem 150 Fuß hohen Hügel, eine 
160, mit der Grundlage 180 Fuß hohe, 20 Fuß im Durchmeſſer haltende 
Säule, die auf der Spitze mit einem 13 Fuß hohen Standbilde Waſhingtons 
geſchmückt iſt, dieſes iſt von weißem Marmor, 52 Fuß hoch, und wurde 1815 
zur Erinnerung an die bei dem Angriff der Engländer unter General Roß, 
13. September 1814, in Vertheidigung der Stadt gefallenen Bürger errichtet. 
Bezüglich der Sittlichkeit ſteht Baltimore in keinem beſonders guten Ruf, und 
es mag ſich dieß aus der zahlreichen farbigen Bevölkerung aller Klaſſen einiger 
maßen erklären laſſen. — Annapolis, Hauptſtadt des Staats oberhalb der 
Mündung des Severn, Sitz der Regierung, mit Staatshaus, St. Johns— 
College, Marineſchule der V. Staaten (für 460 Zöglinge), Hafen, Handel, 
4200 Einw. In der Nähe erhebt ſich das Denkmal, welches der Congreß dem 
General von Kalb, aus dem Unabhängigkeitskrieg bekannt, errichtet hat. — 
Cumberland, am Potomac, im Mittelpunkt der Kohlen- und Eiſenbergwerke, 
2600 Eiuw. — Frederikstown, in ſehr fruchtbarer Gegend, mit Wollen- und 
Papierfabrikation, Eiſengießerei, Gerberei, Säg-⸗ und Mahlmühlen, bedeuten— 
dem Handel mit Landesprodukten, 6100 Einw. — Havre de Grace, an der 
Mündung des Susquehanna, 2000 Einw. — Hagarstown, 7000 Einw., meiſt 
Deutſche. — Harford mit Ockerbrüchen. 


12. Ohio, 39,964 Q. M. *) 2,000,000 Einw., 


gehörte früher zu Virginien, wurde ſeit 1787 von Neu-England und 
Pennſylvanien aus coloniſirt, 1802 als Staat in die Union aufgenom- 
men und iſt demnach auf der Bahn des Wachsthums mit unglaublicher 
Schnelligkeit fortgeſchritten, wozu die Deutſchen und Schweizer, gegen 
600,000 an der Zahl, am weſentlichſten beigetragen haben. 

Im Allgemeinen hat Ohio den Charakter eines Tafellandes, das in 
der Mitte, nach Norden hin ſich bis zu 1000 F., am Oſt- und Süd⸗ 
rande nur bis zu 600—800 F. Meereshöhe erhebt. Die Waſſerſcheide 
iſt im Oſten am höchſten; die dem Erie-See zufließenden Ströme find 
kurz und haben ſtarkes Gefälle, während die in den Ohio mündenden 
in breitem Bett langſamen Lauf haben und theilweiſe bei hohem Waſſer 
Gabeltheilungen zwiſchen den großen Seen und dem Ohio bilden. Ge— 
birgig iſt das Land nirgends, obwohl im Oſten hügelig, der Nordweſt 
eben und noch zum Theil ſumpfig, aber der Boden faſt durchgängig gut, 
vornehmlich zwiſchen dem Maumee und Ohio, insbeſondere in den Thä— 
lern des Scioto, des großen und kleinen Miami, überhaupt in den 
ſogenannten Flats, Bottomlands (Flußthälern); am obern Muskingum im 
Weſten liegen ausgedehnte Prairien. Der ganze übrige Theil bildete im 
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Naturzuſtande einen Wald, dem die Fruchtbarkeit eine ſtaunenswerthe 
Entwicklung gab. Unter den verſchiedenen Holzarten nehmen die ſchwarze 
und weiße nordamerikaniſche Wallnuß, verſchiedene Arten Eichen, Eſchen 
und Ahorne, Buchen, Birken, Pappeln, der wilde oder ägyptiſche Feigen⸗ 
baum, die weißblühende Roßkaſtanie, der wilde Kirſchbaum und ver⸗ 
ſchiedene Arten Weißholz den bedeutendſten Rang ein, und noch gibt es 
unermeßliche Waldſtrecken, in die keine Axt gedrungen iſt. Bemerkens⸗ 
werth ſind in Ohio die alten indiſchen Mounds (Grabhügel), die man 
an verſchiedenen Punkten, wie zu Marietta, Newark, Portsmouth, Chil⸗ 
licothe, Circleville u. ſ. w., meiſtens an der Vereinigung zweier Flüſſe 
findet, und eben hier haben die weißen Anſiedler ihre Niederlaſſungen 
gegründet, ohne doch von dem untergegangenen Geſchlecht eine Ahnung 
zu haben. Zu Miamisburg unweit Dayton findet ſich das größte In⸗ 
dianer⸗Grab in Nord-Amerika. Es iſt ein ſpitz zulaufender Hügel, der 
an der Baſis 400 Schritt im Umfang haben und zwiſchen 70—80 Fuß 
hoch ſein mag. Die Waldbäume haben einem Pfirſichgarten weichen 
müſſen. Wahrſcheinlich das Denkmal einer Schlacht zwiſchen den vom 
Süden heraufgedrungenen Stämmen und den nördlichen Indianern, ent⸗ 
hält dieſer Erdkegel vermuthlich, gleich den obigen, zwei übereinander lie⸗ 
gende Grüfte, die mit den Knochen der beim Kampfe Erſchlagenen gefüllt 
ſind. Vor einigen Jahren verſuchte man vermittelſt eines Schachtes vom 
Gipfel ins Innere zu dringen. Als man jedoch bei einer Tiefe von 
zwei Klaftern auf Menſchengebeine ſtieß und der Grund unter den Hacken 
und Schaufeln einen hohlen Ton von ſich gab, ließen die Arbeiter aus 
Furcht das angefangene Werk im Stich und ſeitdem iſt nichts weiter 
gethan worden. Die bedeutendſten Flüſſe ſind außer dem Ohio und 
ſeinen Nebenflüſſen (dem Muskingum, 100 Meilen weit für Boote 
ſchiffbar, dem Scioto, ungefähr 200 Meilen lang und 130 für Boote 
fahrbar, dem großen Miami, einem reißenden Strom im Weſten des Staa⸗ 
tes, 100 Meilen lang, und dem kleinen Miami, 70 Meilen lang), der Mau⸗ 
mee, 100 Meilen lang, der, aus Indiana kommend, den nordweſtlichen Theil 
des Staates durchſtrömt und an der gleichnamigen Bai in den Erie⸗See, 
welcher 150 Meilen weit den Staat begrenzt und verſchiedene Häfen hat, 
mündet. Er iſt bis Perrysburg, 18 Meilen vom See, für Dampfboote, und 
oberhalb der Stromſchnellen eine bedeutende Strecke für Boote fahrbar. 
Der Sandusky und Cuyahoga entſpringen im Norden und ergießen ſich, 
jener nach einem Laufe von etwa 90 Meilen bei Sandusky, dieſer (80 Meilen) 
nach vielen Krümmungen bei Cleveland in denſelben See. — Das Klima 
iſt im Allgemeinen gemäßigt und nicht gerade ungeſund; die Sommer ſind 
warm und regelmäßig, aber zuweilen ſehr trocken, nur in den Flußthälern 
und Niederungen ſehr heiß; die Winter gewöhnlich mild, doch weniger im 
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Norden als im Süden. Das Ohiothal ift wärmer als der übrige Theil 
des Landes, und zwiſchen der Mündung des Sandusky und der Mündung 
des Scioto differirt das Klima um 3 Wochen. In dem ſumpfigen und mit 
ſtehenden Gewäſſern verſehenen Gegenden herrſchen Gallen- und andere 
Fieber. Die Waldungen ſind noch immer reich an Wild und allerhand 
Pelzthieren; die grauen Eichhörnchen werden in manchen Jahren faſt zu 
einer Plage für den Landmann und dem Maisbau verderblich, liefern aber 
ſehr ſchmackhaftes Fleiſch. Der Bergbau wird noch wenig gepflegt, obwohl 
das Land Schätze von Mineralien an Eiſen, Kohlen, Salz u. ſ. w. beſitzt. 
Die üppigen Wieſen und Weiden unterſtützen die Viehzucht außerordentlich; 
Hauptbeſchäftigung iſt jedoch Ackerbau. Von 25,576,940 Acer. find etwa 
9,730,700 urbar gemacht. Der Preis des cultivirten Landes iſt nach Lage 
und Güte ſehr verſchieden, aufgeſchwemmtes Uferland am höchſten, bis zu 
30 Doll. der Acr.; in der Nähe großer Städte, in Cultur befindlich, 
80—120 Doll. So ſehr der Staat der Einwanderung Vortheile jeder Art 
darbietet, ſo iſt alſo doch zu beachten, daß die Erwerbung des Grundeigen— 
thums nicht mehr ſo leicht wie in weniger reichen und bevölkerten Staaten 
des Weſtens iſt. Alle Getreideſorten und Früchte des gemäßigten Klima's 
werden angebaut, vor Allem Weizen; im Süden viel Tabak, auch Indigo 
und Baumwolle. Wein wächst überall wild und wird beſonders in der 
Umgegend von Cincinnati viel cultivirt. Im Jahr 1850 ſtieg der Ertrag 
auf 44,834 Gallonen. Auch die Seidencultur findet immer mehr Aufnahme. 
Die Viehzucht iſt ſehr blühend; 1851 zählte man in Ohio 517,400 Pferde, 
20,337,440 Doll., 1,116,145 Stück Nindvieh, 11,382,590 Doll., 3,619,674 
Schafe, 2,060,012 Doll., 1,456,640 Schweine, 1,456,640 Doll. im Werth; 
von letzteren werden jährlich gegen 600,000 geſchlachtet und eingeſalzen. 
Der jährliche Ertrag der Wolle beläuft ſich auf 4½ Millionen Doll. An 
Butter werden 34,180,458, an Käſe 21,350,478 Pfund gewonnen. Die 
Induſtrie iſt im Steigen, beſonders für Baumwollen-, Eiſenwaaren, Ba- 
pier, Leder, Lederarbeiten, Pulver, Seife, fertige Kleider u. ſ. w. 1850 
hatte der Staat acht Baumwollenfabriken mit einem Betriebskapital von 
297,000 Doll. und einer Geſammtproduktion von 394,700 Doll., 130 
Wollenfabriken mit einem Betriebskapital von 870,220 Doll. und einer 
Geſammtproduktion von 1,111,000 Doll., 35 Roheiſenfabriken mit einem 
Betriebskapital von 1,503,000 Doll. und einer Geſammtproduktion von 
1,255,850 Doll., 183 Eiſengießereien mit einem Betriebskapital von 
2,063,650 Doll. und einer Geſammtproduktion von 3,069,350 Doll. Von 
56,000 Tonnen Eiſen, welche Ohio und Kentucky 1848 lieferten, verarbeitete 
Cincinnati allein mehr als 22,000 Tonnen. Der Handel und die Schiff— 
fahrt nehmen den erſten Rang für den Binnenverkehr im Weſten ein, befon- 
ders in Produkten der Landwirthſchaft, wie geſalzenes Schweinefleiſch, Wolle, 
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Weizen, Mehl, Mais, Maſtvieh, Aepfel, Cider, Nußbaumholz, Pelzwerk 
u. ſ. w. 1848 gab es im Staate 48 Banken mit einem Stammkapital von 
5,706,000 Doll. Den Verkehr fördern, wie in keinem andern Staate des 
Weſtens, Kanäle und Eiſenbahnen; unter jenen ſtehen obenan der Ohio⸗ 
Erie-Kanal von Portsmouth bis Cleveland, 334 Meilen, und der Miami⸗ 
Kanal, 178 Meilen von Cincinnati bis Defiance, wo er ſich mit dem Wabaſh⸗ 
und Erie⸗Canal (87 Meilen) vereinigt; die Geſammtlänge derſelben beträgt 
mehr als 900 Meilen. Von Eiſenbahnen beſaß Ohio zu Anfang des Jah⸗ 
res 1852 828 Meilen im Betrieb und 1829 im Bau begriffen. — Die 
Staatsſchuld betrug 1851 17,339,216 Doll., die allerdings bedeutend 
erſcheinen mag; da ſie aber zum großen Theil auf öffentliche gemeinnützige 
Unternehmungen, Eiſenbahnen, Kanäle und dgl. verwendet worden iſt, ſo 
kann ſie dem Credit des Staats durchaus nicht Eintrag thun. Die Staats⸗ 
Einnahmen beliefen ſich 1850 auf 3,092,993 Doll., die Ausgaben auf 296,930 
Doll. — Das Unterrichtsweſen iſt gut beſtellt. Man zählt 12,660 Diſtrikt⸗ 
ſchulen, für die aus der Staatskaſſe 298,300 Doll. verausgabt wurden. 
Der Schulfond beträgt gegen 1,600,000 Doll. Außerdem gibt es 150 
höhere Schulen, 12 Colleges, 7 theologiſche Seminarien, 1 Rechts⸗ und 4 
mediciniſche Colleges, auch Anſtalten für Geiſteskranke, Taubſtumme u. ſ. w. 


Die vornehmſten Städte find: Eineinnati, „die Königin des Weſtens genannt, 
am Ohio, in einer niedrigen, zum Theil Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Gegend, 
hatte 1800 erſt 750, 40 Jahre ſpäter 46,340, jetzt nahezu 120,000 Einw., *) 
wovon 31,000 nach dem Geburtsort, 45,000 nach Abſtammung den Deutſchen 
angehören. Die Stadt iſt hübſch und regelmäßig gebaut, hat 60 Fuß breite 
Straßen, ſchöne öffentliche Gebäude, 91 Kirchen, vier Synagogen, drei 
Theater, zahlreiche Lehranſtalten, eine Sternwarte, ein Mechanies⸗Inſtitut und 
die Western Academy of Natural Sciences, zwei Muſeen, eine Irrenanſtalt, 
mehrere Armen-Waiſenhäuſer und milde Stiftungen u. ſ. w. Cincinnati bildet 
den großen Knotenpunkt für die Schifffahrtsverbindung des Oſtens und Nor⸗ 
dens mit dem Weſten und dem mexikaniſchen Golfe. Die Kanal- und Eiſen⸗ 
bahnverbindungen nach allen Richtungen machen es zu einem der wichtigſten 
Stapelorte für den Handel der Binnenſtaaten, das ganze Ohio-Gebiet, die 
Staaten und Territorien am obern und untern Miſſiſſippi und Miſſouri, 
welche von da mit den Waaren Europa's wie der öſtlichen Staaten verſehen 
werden, und ihre Producte zum Austauſch dahin ſenden. Das Thal, in wel⸗ 
chem die Stadt liegt, hat etwa 12 Ml. im Umfang, und wird von Hügeln 
umſchloſſen, die ſich allmälig bis zu 300 Fuß erheben, und theils noch mit 
Wald, theils mit Reben bedeckt ſind. Die Stadt ſelbſt iſt auf zwei Hochebenen 
gelagert, deren eine 60 Fuß über die andere aufſteigt. Den ſchönſten Anblick 


) Wollte man Covington und Newport, die nur durch den Fluß und die Staatsgrenze, 
die Ortſchaften Fulton und Storrs, die blos durch eine eingebildete Linie geſchieden find, Hin: 
zurechnen, ſo wären es 150,000 Einw. | 
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davon hat man auf den Hügeln über Covington. Hart unter dem Beſchauer 
liegen, durch den waldigen Grund getrennt, aus dem ſich der Liking dem 
Ohio zudrängt, das freundliche Newport mit ſeiner vom Sternenbanner über— 
wallten Kaſerne, und das weitgedehnte Covington. Fünfzig Fuß tiefer unten 
fluthet, von Dampfern gefurcht, von Segelſchiffen, Flachbooten und Flößen 
belebt, aus engem, dunkelſchattirtem Thale der 1800 Fuß breite Ohioſtrom 
vorüber, um hinter einem laubgrünen Hügelvorſprung zur Linken zu verſchwin— 
den. Am jenſeitigen Ufer aber erhebt ſich mit dem öſtlich ſich anſchließenden 
Fulton, 5 Ml. breit und in der Mitte etwas über 1½ Ml. tief, auf zwei 
Terraſſen Cincinnati. Eine faſt unüberſehbare Reihe prächtiger Dampfboote, 
bunt bemalt, meiſt aus zwei Schornſteinen rauchend, bildet die Baſis des 
geräumigen, ſanft anſteigenden, mit allerlei Gütern, Ballen und Tonnen 
bedeckten, von Karren, Laſtträgern, Schiffern, Kaufleuten und Reiſenden wim— 
melnden Landungsplatzes. Weiße oder ziegelrothe Häuſer mit grünen Jalou— 
ſien, hohe, ſchmale Speicher, bis in die oberſten Stockwerke mit weithin lesbaren 
Firmen bedeckt, beſäumen die drei andern Seiten des Parallelogramms. Von 
dieſem Mittelpunkte des Verkehrs, nach dem die von hundert Omnibuſſen und 
Kutſchen bedeckte Mainſtreet und zwei andere Hauptſtraßen eine Maſſe von 
Geſchäftsleuten ausſtrömen, gehen rechts und links weitgeſpannte Flügel aus. 
Rechts qualmen Fabriken, brauſen die Züge der Eiſenbahn von Xenia, hämmert 
und ſägt ein Heer von Zimmerleuten an dem Gerippe einiger Dampfſchiffe. 
Links erhebt ſich der gothiſche Thurm der erſten Presbyterianerkirche, auf deſſen 
Spitze eine Hand oder vielmehr ein goldener Handſchuh gen Himmel weist. 
Weiterhin ſchaut die Kuppel des rieſigen Burnett-Houſe über den Fluß. Noch 
ferner ſtreckt die katholiſche Kathedrale “) ihren geſchmackloſen weißen Thurm 
empor, während in der Tiefe des Gemäldes über Mount Auburns Schatten 
die Kreuze von vier andern Kirchen Roms blitzen. In der Mitte lückenlos 
dicht, nur durch ihre acht Hauptſtraßen und die von dieſen im rechten Winkel 
durchſchnittenen, von Oſten nach Weſten laufenden Nebengaſſen geſpalten, wird 
die Stadt nach Weſten zu weitläufiger, häufig von noch unausgefüllten Bau⸗ 
plätzen unterbrochen, ärmlicher und hölzerner, bis ihr der Millereek eine vor— 
läufige Grenze ſetzt. Im Oſten ſtemmt ſich ihr der Mount Adams entgegen; 
aber ſchon haben ſie ihm eine Sternwarte und eine gute Zahl anderer Gebäude 
auf Haupt und Rücken geſtellt. Den Hintergrund des Hintergrunds endlich 
ſchließen Kalkhügel, zum Theil kahl, zum Theil mit Gärten, Rebenpflanzungen, 
zum Theil noch mit dem Urwalde bedeckt, durch den vor 60 Jahren die Kriegs- 
pfade der Mingos und Miamis führten. Wenn die Stadt einſt die ſie um— 
ſchließenden Höhen ſämmtlich eingenommen hat, wird ſie ein vollkommenes 
Amphitheater von ungeheuren Dimenſionen darſtellen. Die oben bemerkte 
Kathedrale an der Ecke der Plumſtreet iſt ein theures, aber nichts weniger als 
ſchönes Werk und erinnert halb an einen Tanzſaal, halb an einen griechiſchen 
Tempel. Auf einem von korinthiſchen Säulen getragenen Porticus ſteht ein 
mit Kirchhofskreuzen durchbrochener, aus allerhand Stylen zuſammengeſetzter 


) Von der Bevölkerung der Stadt fallen 35 vom Hundert auf die katholiſchen Kirchen, 
62 auf die proteſtantiſchen Secten, 3 auf die Juden. 
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Zipfelmützenthurm, an den ſich zunächſt ein großes, nüchternes Parallelogramm 
mit Salonfenſtern und dann ein dreiſtöckiges Wohnhaus, die Reſidenz des 
Erzbiſchofs, anhängt. Im Innern iſt viel Pracht entfaltet; verſchiedene Glas⸗ 
malereien, ein Altar von Chiapri in Genua aus carrariſchem Marmor gearbeitet, 
eine mächtige Orgel mit 2700 Pfeifen, von einem Deutſchen in Cincinnati 
(Schwab) gebaut, entſchädigen einigermaßen für die geſchmackloſe Außenſeite. 
Außerdem aber beſitzt die Kirche einen wirklichen Schatz. Unter den zahlreichen 
Oelbildern nämlich, welche unter einer Menge mittelmäßiger Kupfer an den 
Wänden hängen, befindet ſich auch eine Befreiung St. Peters durch den Engel, 
von Murillo gemalt und durch den Biſchof Fenwick aus der Sammlung des 
Cardinals Feſch hieher geſchenkt, ein Meiſterwerk, dem hier nur eine beſſere 
Beleuchtung fehlt, um einen großartigen Effekt hervorzubringen. Die Stern⸗ 
warte, hauptſächlich durch das Verdienſt ihres jetzigen Directors (Mitchel) und 
freiwillige Beiträge zu Stande gekommen, iſt ein maſſives Gebäude, im Centrum 
mit drei, auf den Flügeln mit zwei Stockwerken und einem doriſchen Porticus, 
und beſitzt ein Inſtrument von 17½ Fuß Länge mit 1400 facher Vergrößerung. 
Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden iſt wenig Bemerkenswerthes. Hie 
und da ſchaut, halb erdrückt von Speichern und firmenbeladenen Kaufhäuſern, 
eine Säulenfront in die Gaſſe hinaus. Hin und wieder begegnet man einer 
Epiſkopalkirche im Abteiſtyle, die ſich recht gut ausnehmen würde, wenn fie 
frei ftünde und von Baumſchlag umgeben wäre. Nur die dem unmittelbaren 
Bedürfniſſe des Alltagslebens gewidmeten Anſtalten haben zuweilen wohlge- 
formte Gehäuſe und das Burnett-Houſe mit ſeiner prächtigen Freitreppe, ſeinem 
koloſſalen Porticus und ſeiner Kuppel, die Freimaurer-Halle und das Mecha⸗ 
nics⸗Inſtitut find ebenſo impoſante als geſchmackvolle Bauwerke. 

Die Unterrichtsanſtalten ſind ſehr zahlreich. Unter den Parochialſchulen 
ſind vorzüglich die 13 katholiſchen zu nennen, in denen 48 Lehrer gegen 4500 
Kinder unterrichten, und von denen die der Jeſuiten mit 600 Zöglingen und 
die mit dem Kloſter der Nonnen von Notre-Dame verbundene mit 650 Schü⸗ 
lerinnen die ſtärkſten ſind. Außerdem haben die deutſchen Gemeinden prote⸗ 
ſtantiſchen Bekenntniſſes neben ihren Kirchen gewöhnlich zugleich Schulen gegründet, 
und auch die Sonntagsſchulen gehören in dieſe Kategorie. Die Zahl der Privat⸗ 
Unterrichts⸗Anſtalten, von denen einige ſich den Namen Akademien beilegen, 
beläuft ſich auf etwa 50 mit 2500 Zöglingen. Herrons Seminar für Knaben 
mit 11 Lehrern und 240 Schülern ſoll die bedeutendſte darunter ſein. Unter 
den drei Colleges der Stadt nimmt das nach St. Xavier benannte wohl den 
erſten Rang ein. Es iſt mit einer guten Bibliothek, einem Muſeum und einem 
vollſtändigen Apparate zum Studium der Naturwiſſenſchaften ausgeſtattet 
wird, unter Oberaufſicht des Erzbiſchofs ſtehend, von Jeſuiten geleitet und 
hat bei 15 Lehrern 240 Zöglinge, ſelbſt von Havannah und Mexiko. Der 
Unterricht erſtreckt ſich auf Logik, Ethik, Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Rhetorik, auf alte Sprachen mit Einſchluß des Hebräiſchen, auf Spaniſch, 
Franzöſiſch, Deutſch und Literaturgeſchichte. Die Mediein hat vier Colleges, 
mit etwa 400 Zöglingen, von denen eines vorzüglich der Botanik, ein anderes 
ſpeciell der Ausbildung von Zahnärzten gewidmet iſt. Dagegen gibt es nur 
eine Rechtsſchule mit nur etlichen 30 Schülern, was um fo weniger zu verwun⸗ 
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dern, da die Legion der Advokaten ihre Studien meiſt auf den Bureaus älterer 
Juriſten macht. Dazu kommen noch vier Handelslehranſtalten und fünf theo⸗ 
logiſche Colleges, wovon zwei den Katholiken, eins den Presbyterianern, und 
eins denen von der neuen Schule gehört. Dieſes, als Lane Seminary, liegt 
auf dem Walnut⸗Hill, etwa eine Stunde nördlich vom Mittelpunkt, iſt mit 
reichen Schenkungen bedacht, aber durch die ultra⸗abolitioniſtiſchen Beſtrebun⸗ 
gen ſeines Vorſtandes (Beecher) ſehr zu Schaden gekommen. Für die Ausbil⸗ 
dung junger Damen iſt durch das Wesleyan Female⸗College (mit etwa 400 
Zöglingen) geſorgt, vgl. II. Abſchnitt. 

Der literariſche Verkehr iſt ſehr beträchtlich, und die von den hieſigen 12 
Verlagshandlungen (darunter die größte des Weſtens von Morgan in der Main- 
ſtraße) herausgegebenen Bücher und Zeitungen repräſentiren einen Werth von 
1,250,500 Doll. Am beſten gehen Schulbücher und Schriften religiöfen Inhalts. 
Den höchſten Rang nach dieſen nehmen in der Gunſt des Publikums geogra⸗ 
phiſche und lokalhiſtoriſche Zuſammenſtellungen, und ſodann Romane aus der 
Geſchichte des Weſtens ein, für welche die Eiſenbahnſtationen und Landungs⸗ 
plätze der Dampfboote gute Abſatzquellen bieten. Was die Erzeugniſſe der 
periodiſchen Preſſe betrifft, ſo würden dieſelben ohne die Inſpirationen von 
Oſten her mit ſpärlichen Ausnahmen kaum etwas Anderes ſein, als Anzeige— 
blätter mit einem Anflug von Feuilleton und etlichen dürftigen politiſchen Noti- 
zen. Dieß gilt hauptſächlich von den deutſchen Zeitungsſchreibern, deren hier 
etwa ein Dutzend ihr Weſen treiben und ſich in Schimpfen und Lügen bei 
mehrfacher Gelegenheit überbieten. 

Die Gewerb- und Handelsthätigkeit von Cincinnati geht ins Ungeheure. 
Wichtig ſind die Wollen- und Baumwollenfabriken, Gerbereien, Brennereien, 
Zuckerſiedereien, Fabriken in Bleiweiß und Farben, Tiſchlereien, Schuhmache— 
reien, Maſchinenwerkſtätten, Säge- und Mahlmühlen. Aber an Wichtigkeit 
ſtehen ſie weit hinter den Eiſenfabriken, Kleiderwerkſtätten und Schlächtereien 
zurück. Die Zahl der Kleiderhändler wird auf 4-500 geſchätzt, wovon etwa 
100 Groß⸗, die andern Kleinhändler find. Der ungefähre Betrag des in dieſes 
Geſchäft verwendeten Kapitals dürfte ſich auf 10 Mill. Doll. belaufen. Cin⸗ 
einnati verſorgt Kentucky, Indiana, den größten Theil von Ohio, Illinois, 
Miſſouri, die Städte am Miſſiſſippi, oberhalb St. Louis und gewiſſe Gegenden 
von Tenneſſee mit fertigen Kleidern; große Quantitäten gehen nach den großen Holz⸗ 
regionen in Michigan und Wisconſin, in die Bergbaudiſtrikte am Obern See 
und in die verſchiedenen Handelsſtationen in Arkanſas und Texas, und bereits 
können die öſtlichen Staaten in dieſem Artikel, welcher 2500 Schneider (mit 
einem wöchentlichen Verdienſt von 4-10 Doll.), und 6000 Nähterinnen (mit 
einem wöchentlichen Verdienſt von 2—4 Doll.) beſchäftigt, nicht mehr mit 
Cineinnati concurriren. — Die Eiſenfabriken liefern hauptſächlich Dampfma⸗ 
ſchinen, die Gießereien Oefen; der letztern gibt es 44, und Cineinnati ſteht in 
dieſem Zweige der Induſtrie Pittsburg nicht ſehr nach, und dieß gilt ſowohl 
von der Menge, als von der Güte der erzeugten Artikel.“) Der Werth hieſi— 


) Aus der Kurzwaarenfabrik von Greenwood, die 350 Arbeiter hat, wurde eine Schnei, 
derſcheere um den Preis von 75 Doll. nach England verkauft. 
Büchele, Nord-Amerika. 9 
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ger Eiſenwaaren beträgt jährlich im Durchſchnitt 3¼ Mill. Doll. Mehr als 
30 Procent fallen hievon auf die Kochöfen, die ſich ebenſo billig als praktiſch 
zeigen. Beſchäftigt ſind in dieſen Etabliſſements 4500 Menſchen, und der 
Weſten bezieht jetzt von hier eine Menge von Dingen, die ſonſt nur von Eng⸗ 
land oder zuletzt aus den Faktoreien des Oſtens zu erlangen waren. Louiſiana 
und Cuba erhält einen Theil ſeiner Zuckermühlen von hier, wie noch vor 
wenigen Jahren ausſchließlich von Pittsburg oder New-York. Eine eigene 
Firma (Davis und Comp.) liefert eiſerne Särge zu Tauſenden und macht damit 
ſehr gute Geſchäfte. Auf den Werften der Stadt werden durchſchnittlich 45—50 
Dampfer im Jahr neben andern Fahrzeugen, ſelbſt Segelſchiffe größerer Art 
vom Stapel gelaſſen. Die Schwierigkeiten, die ſich dieſem Zweig der 
Gewerbsthätigkeit entgegenſtellen, beſtehen einzig in den Stromſchnellen des 
Ohio bei Louisville, über welche beladene Fahrzeuge nur bei hohem Waſſerſtand 
hinweggelangen. Auf der andern Seite findet ſich nicht nur treffliches Bauholz 
im Ueberfluß bei Cincinnati, ſondern es gibt auch immer Gelegenheit, Rohſtoffe 
in Maſſe für die Städte des Oſtens und Europa's in Ladung zu nehmen; ſo 
find ſchon mehrere Fahrzeuge von bedeutendem Tonnengehalt von Cincinnati 
aus nach dem Meere entſendet worden und haben ſelbſt ſchon die Fahrt um 
das Cap Horn nach San Francisco rühmlich beſtanden.“) An der Ecke der 
Sykamoreſtreet befindet ſich eine Schuhmacherwerkſtatt (von Filley und Chapin), 
wo in 8 Sälen von 13,000 Q. F. Flächenraum an 200 Geſellen und eine nicht 
geringere Zahl von Frauen und Kindern beſchäftigt find; das jährlich ver— 
brauchte Rohmaterial wird zu 30,000 Rindshäuten „20,000 Schaf⸗, 3000 Kalb⸗ 
fellen, 5000 Pfund Zwecken und 600 Buſheln Pflöckchen (pegs, zum Aufheften 
der Sohlen bei allem größern Schuhwerk), die Anzahl der vom Geſchäft leben⸗ 
den Perſonen auf ziemlich 1000, und der Lohn, den ſie verdienen, auf 
60,000 Doll. angegeben. So groß dieſe Ziffer, fo unglaublich iſt die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit welcher die Rohſtoffe hier in verkäufliche Waare umgewandelt werden. 
Von nicht geringerem Intereſſe iſt Clawſons Bettſtellenfabrik in einem fünf⸗ 
ſtöckigen Ziegelgebäude von 70 Fuß Breite, 200 Fuß Tiefe. Die gröbere Arbeit 
wird in derſelben durch Dampfmaſchinen beſorgt. Acht derſelben ſägen, ſieben 
hobeln, ſechs oder ſieben bohren, zwei ſchnitzen und ſechzehn drechſeln. Drei Mill. 
Fuß Holz von der geringſten bis koſtbarſten Sorte werden jährlich verbraucht, 
und der Werth der Fabrikate beläuft ſich auf 250,000 Doll. Die Fabrik liefert 
täglich 100 — 130 Bettſtellen von 1¼½—75 Doll. das Stück, und alle bedeuten⸗ 
deren Hotels des Südens und Weſtens bis nach New-Orleans hinab beziehen 
ihren Bedarf von hier. Ein ähnliches rieſenhaftes Geſchäft iſt die Johnſton'ſche 
Stuhlfabrik, in welcher 170 Mann arbeiten, und von wo ein einziges Haus 
in St. Louis Jahr für Jahr 30,000 Stühle bezieht. Andere großartige Tiſchlerwerk⸗ 
ſtätten, darunter mehrere deutſche, liefern anderes Hausgeräth von der einfach- 
ſten bis zur kunſtreichſten Form. 

Um die Mitte Novembers beginnen in Cincinnati die großen Schweine⸗ 
ſchlächtereien, welche der Stadt auch den Namen „Porkopolis“ (von porous, Schwein) 


) Das erſte derſelben, die Bark Minneſota von 350 Tonnen, wurde 1848 für ein Haus 
in New⸗Orleans gebaut und hat ſeitdem mehrere Reifen nach den öſtlichen Häfen gemacht. 


151 


verschafft haben, und dauern bis zu Anfang März. Die Schweine laufen das 
Jahr über wild in den Wäldern herum, bis ſie Ende Septembers in die Mais— 
felder gelaſſen werden, um Fett anzuſetzen. Es gibt Farmer, die jährlich über 
1000 Stück für den Verkauf mäſten. In ganzen Heerden werden ſie ſofort nach 
Cincinnati getrieben, das drei Monate von da in einer fettgeſchwängerten 
Atmoſphäre lebt und alle ſeine Gedanken auf Speck und Schinken concentrirt. 
Dort kommen ſie in Umzäunungen hart neben den Schlachthäuſern, wo ſie 
ſo dicht an einander gedrängt als möglich ſtehen. In dieſer Stellung werden 
ſie getödtet, indem der Schlächter über ihren Rücken hinwegſchreitend mit einem 
zweiſpitzigen Hammer ihnen den Schädel einſchlägt. Sobald dieß geſchehen, 
ſchleppt man ſie mit Hacken in den ſogen. Sticking-room, wo man ihnen die 
Kehlen durchſchneidet und das Blut in große Bütten für Preußiſchblau-Fabriken 
ablaufen läßt. Neben den Sticking-rooms befinden ſich mit Dampf geheizte 
Bottiche zum Abbrühen. Aus dieſen wird das Schwein durch Maſchinerie auf 
eine lange Bank geworfen, und daſelbſt abgeputzt und der Borſten entledigt. 
Hierauf ſperrt man ihm die Hinterfüße mit einem gekrümmten Stock ausein- 
ander und hängt es an den Deckbalken auf, wo ein Arbeiter es ausweidet, 
und dieß alles zuſammen geſchieht mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß in der 
Minute durchſchnittlich drei Thiere zur Weiterſendung fertig werden. Solcher 
Schlachthäuſer gibt es zehn. Sie befinden ſich in der äußerſten Vorſtadt im 
Nordweſten, und find gewöhnlich von Holz errichtete Schuppen, 120150 Fuß 
lang, und zwiſchen 50—60 Fuß breit. Die Seitenwände beſtehen aus beweg— 
lichem Fachwerk, welches, wofern die Kälte nicht zu ſtreng iſt, zurückgeſchoben 
wird, um der freien Luft Zutritt zu gewähren. Die größten von dieſen Eta— 
bliſſements beſchäftigen zuweilen über 100 Perſonen, welche 40-60 Doll. monat- 
lich verdienen. Von den Schlachthäuſern gelangen die Schweine auf mächtigen 
Rüſtwagen zu 60 — 100 Stück nach den Pork-Faktories, wo fie zunächſt gewogen 
und dann mit einem ſchwertartigen Inſtrumente zerhauen und darauf in Salz 
gelegt werden. Dieß Alles geht ſo raſch vor ſich, daß die heute noch grunzen— 
den Schweine morgen ſchon wohlgepöckelt und verpackt durch Hunderte von 
Karren nach den Dampfbooten am Landungsplatz gebracht werden. So werden 
alljährlich mehr als 500,000 Schweine) in drei Monaten geſchlachtet, 180,000 
Tonnen Pöckelfleiſch, 25,000,000 Pfund Schinken und 16,500,000 Pfund Speck 
verſendet, ungerechnet die geringeren Thiere und die Abfälle an Köpfen, Füßen 
Eingeweiden, die in andern Fabriken zu Schmalz abgedämpft werden, oder in 
etliche 30 Lard Oil Factories gehen, von denen eine ſchon monatlich 140,000 
Pfund Schweinefett zu Oel und Stearin verarbeitet und in einem Jahr 1½ Mill. 
Pfund davon erzeugt hat. Im Jahr 1849 wurden 11 Mill. Pfund zu Oel 
verwendet, wovon etwa / Stearin ausgaben, fo daß 24,000 Barrels, jeder 
von 42 Gall. Oel übrig blieben. Man rechnet daß dieſe Etabliſſements zufam- 
| men an 10,000 Menſchen, worunter allein 1500 Bötticher find, Beſchäftigung 
verſchaffen, und der Werth der von ihnen produeirten Waare belief ſich 1848 
auf die enorme Summe von 8 Mill. Doll. Das größte Porkhaus von Milward 


) Darunter ſind Thiere von 300—700 und mehr Pfund Gewicht. 
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und Olderſhaw befindet fich jenſeits des Fluſſes in Covington, hart am Ufer, und 
bedeckt eine Fläche von zwei Acer. Seine Keller faſſen 3600 Tonnen Fleiſch, 
ſeine Ställe, die merkwürdiger Weiſe auf dem Dach des Hauptgebäudes ange⸗ 
bracht find, 4000 Stück Vieh, und während der Saiſon von 1847/48 verpackte 
man hier allein für die Märkte Europa's 11,740 Schweine und 3000 Ochſen. 
Ein anderes Haus von Davis und Comp., durch feine „Diamantſchinken⸗ 
berühmt, an der Ecke von Courtſtreet und Broadway, verſchickt durchſchnittlich 
im Jahr 16,000 Schweine und 600 Ochſen; das von Schooley und Hugh endlich, 
unten am Deer Creek, zwiſchen 70— 100,000 Schinken.) Eine der Fabriken, 
welche etwa 30,000 Schweine jährlich ſchlachtet, hat ſieben große Behälter, von 
denen ſechs je 15,000 Pfund faſſen, einer nur 6000 Pfund. In dieſe wird das 
Schwein geworfen, nachdem man die Schinken abgelöst hat, und dann dem 
Dampfe bei einem Druck von 70 Pfund auf den Q. Zoll ausgeſetzt, fo daß 
Alles zu einer weichen Maſſe wird. Das Fett ſchöpft man ab und der Reſt 
wird als Dünger verkauft. Im Jahr 1848 lieferte Cincinnati etwa 3 Mill. 
Pfund Stearin⸗Kerzen. — Auch die Butter bildet einen wichtigen Handelsartikel, 
und es wurden vom September 1851/52 3,412,600 Pfund ein-, und 2,321,250 
Pfund ausgeführt. Eben die Ausfuhr der Stadt, meiſt aus Nahrungsmitteln 
beſtehend, betrug ſchon 1848 nahe an 56 Mill. Doll., die Einfuhr 50 Mill., 
und die Erzeugniſſe der Fabriken hatten in demſelben Jahr einen Geldwerth 
von mehr als 25 Mill. Doll., das im Handel angelegte Kapital belief ſich auf 
20 Mill. Doll. Desgleichen kamen von New-Orleans 319, von Pittsburg 
728, von St. Louis 278, von andern Häfen 1924 Dampfboote, zuſammen 
3229, das Jahr zuvor über 4000 an. — So ſind, da Cincinnati außer⸗ 
dem weit ausgedehnte Verbindungswege nach allen vier Himmelsgegenden 
hat, das beſte Holz zum Schiffbau, eine große Fülle von Waſſerkraft beſitzt, 
auf Kohlen und Eiſen liegt, und, umgeben vom fruchtbarſten Lande, die billig⸗ 
ſten Nahrungsmittel liefert, alle Bedingungen zum fernern großartigſten Auf⸗ 
ſchwung gegeben, und — wenn zu den drei großen Straßen von der atlanti⸗ 
ſchen Küſte und den drei vom mexikaniſchen Golf nach Cincinnati noch die 
weiteren Schienenwege, von Cincinnati nach St. Louis und dem fernſten Weſten, 
die über Lawrenceburg nach Indianopolis, über Hamilton und Richmond in 
nordweſtlicher Richtung vollendet ſind, von Indianopolis eine Straße nach 
Michigan⸗City, eine zweite nach Chicago und eine dritte nach Alton am Miſſiſ⸗ 
ſippi, von Chicago eine nach Galena und Dubuque, eine zweite nach Mil⸗ 
waukee geführt iſt — dann wird Cincinnati im vollſten Maße den Namen 
„der Königin des Weſtens/ verdient haben. 

Akron, am Ohio-Kanal, mit ſehr bedeutenden Waſſerkräften und mehreren 
Manufakturanlagen, 3850 Einw. — Columbus, Hauptſtadt des Staats am 
Scioto, durch einen 11 Ml. langen Kanal mit dem Ohio verbunden, mit 
19,000 Einw., beſitzt ſehr ſchöne öffentliche Gebäude, ein Irreuhaus, ein Blin⸗ 


„) Die Verſendung geſchieht in Barrels, Eichenfäſſern mit 200 Pfund Waare, Meß⸗ 
Pork d. h. Schweinefleiſch von Seitenſtücken; Prune⸗-Pork d. h. die Schultern, ohne Fuß 
Kopf, Nacken und Schwanzſtück; Cargo-Pork d. h. Köpfe, Schultern und ſonſtiges Fleiſch; 

Clean⸗Pork der dicke Theil am obern Ende der Rippe, nahe am Rückgrat. 0 
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den⸗ und Taubſtummen⸗Inſtitut und das Staatsgefängniß, ein theologiſches 
Seminar der Deutſch-Lutheraner, und iſt ein Stapelplatz für den Binnen- 
handel. Das Irrenhaus mit einer 370 Fuß langen Front und 440 Zimmern, 
zählt 300 Geiſteskranke, das Taubſtummen-Aſyl 130, das Blinden⸗Aſyl 100 
Zöglinge. Das Hauptgebäude des Staatsgefängniſſes, ein impoſanter Bau aus 
Ohio⸗Marmor, hart am Fluß, enthält in ſeinen langgeſtreckten Flügeln 700 
Gefangenen-Zellen und bildet die Mitte der einen Seite eines mit hohen 
Mauern umſchloſſenen Vierecks von 6 Aer. Das Capitol, an welchem man 
ſeit mehreren Jahren baut, ohne viel über die Grundmauern hinaus gekommen 
zu ſein, wird eine Fläche von 55,936 Q. F. bedecken und nicht nur an Größe 
ſondern auch an Schönheit alle ähnlichen Architekturwerke in den V. Staaten 
übertreffen. — Die Deutſchen haben hier eine Zeitung, den „Weſtboten“. — 
Chillicothe am Scioto, vom Ohio-Kanal durchſchnitten, Stapelplatz für den 
Binnenhandel, 7100 Einw. — Cleveland, auf einer hochgelegenen Ebene über 
dem Erie-See an der Mündung des Cuyahoga und des Ohio-Kanals, Stapel- 
platz des Nordens vom Staat, mit einem der beſten Häfen am See, 1840 mit 
7000, jetzt mit 20,000 Einw., vier Banken, fünf Akademien, einem Lyceum, 
einem medieiniſch-homöopathiſchen College, 24 Kirchen. Wo zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts ein Dutzend Hinterwäldler in drei ſchweinskobenähnlichen Logſhan— 
ties von Bären- und Puterfleiſch und dem Ertrage einiger Aecker Indianer— 
Korns ein einſames Daſein friſteten, und 1830 ein Dorf mit 890 Einw. ſtand, 
wo noch vor ein paar Jahren Sumpf und Wildniß war, erblickt man jetzt 
lange, mit freundlichen Wohnhäuſern und Rieſenhotels beſetzte Straßen; Maſchi— 
nenwerkſtätten und Fabriken entſtehen in großer Anzahl, Handel und Verkehr 
blühen, und die Boote des Erie-See's und die verſchiedenen Eiſenbahnzüge 
bringen täglich zahlreiche Reiſende und große Gütermaſſen. Die Stadt beſaß 
ſchon 1850 auf dem See allein 105 Fahrzeuge mit einem Tonnengehalt von 
18,462 Tonnen, welche die Ein- und Ausfuhr vermittelten, deren Totalwerth 
ſich auf 10 Mill. Doll. belief. 2754 Fahrzeuge waren auf der Rhede eingetroffen, 
und unter dieſer Zahl befanden ſich mehr als 1100 Dampfboote. Ausfuhrartikel 
ſind hauptſächlich Mehl, Weizen, Schweinefleiſch, Wolle, Kohlen, Eiſen u. ſ. w. — 
Cireleville, am Scioto, 4000 Einw. Der Ohio-Kanal geht durch die Stadt 
und kreuzt den Fluß mittelſt eines ſchönen Aquäduets. — Delaware, Ohio— 
Univerſität der Methodiſten. — Newark, am Ohio-Kanal, 3000 Einw. — 
Maumee⸗City, am gleichnamigen Fluß, mit großer Waſſerkraft, Schiffswerf— 
ten, Mühlwerken und Manufakturen, durch eine Brücke mit dem gegenüberlie— 
genden Perrysburg verbunden, 3000 Einw. Die hieſige Gegend war Lieblings— 
Aufenthalt der Indianer. — Dayton am Miami, eine lebhafte Fabrikſtadt, 
die Baumwollen⸗, Gewehr-, Eiſen-, Maſchinen- und Papierfabriken, Walk⸗ 
und Mahlmühlen, 21 Kirchen und 13,000 Einw. hat. Schnurgerade, acht Wagen— 
ſpuren breite Straßen, elegante, meiſt in Baumgärten gelegene Häuſer, anmuthige 
Ausſichten in den ringsum dunkelnden Tannenwald geben Dayton ein äußerſt 
freundliches Ausſehen, und das Courthaus zeichnet ſich durch großartig ſchöne 
Verhältniſſe aus. Auch ſteht Dayton im Rufe einer ſehr frommen Stadt, aber 
dieſe Frömmigkeit iſt ſehr buntſcheckiger Natur, denn es repräſentirt eine ziemlich 
vollſtändige Muſterkarte des geſammten amerikaniſchen Sektenweſens, und wer 
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dieſen Confeſſionen-Wirrwarr kennen lernen will, findet dazu keinen beſſeren 
Ort als Dayton. — Mansfield, 3560 Einw. — Marietta an der Mündung 
des Muskingum in den Ohio, 3130 Einw. Der Muskingum bildet hier Strom⸗ 
ſchnellen und Waſſerfälle, die für Mahl- und Sägmühlen benützt werden; der 
Ort war früher viel bedeutender, iſt jedoch in Folge der jährlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen von andern Städten überflügelt worden. Hier wurde 1787 die erſte 
Kolonie in Ohio gegründet, und der Ort zu Ehren Marie Antoinettens, Gemahlin 
Ludwigs XVI. von Frankreich, benannt. — Sandusky, lebhafter Hafenplatz 
an der gleichnamigen Bai des Erie-Sees, mit 5100 Einw. Einfuhr 1848 ſchon 
7,147,260 Doll. In der Nähe große Steinbrüche. — Portsmouth, an der 
Mündung des Scioto in den Ohio, 4300 Einw., hat gegen 30 Hochöfen im 
Gange, deren jeder 200 Arbeiter beſchäftigt und täglich 12 Tonnen Roheiſen 
(pig-iron) liefert. — Springfield am Mad⸗River mit bedeutenden Mühlwerken 
und Manufakturen, 5100 Einw. — Steubenville am Ohio, mit Wollen⸗, 
Baumwollen⸗ und Papierfabriken, Eiſen- und Meſſinggießereien, Seilereien 
u. ſ. w., Lehr- und Erziehungsanſtalt für Mädchen, 5100 Einw. — Toledo 
oberhalb der Mündung des Maumee in den Erie-See, über eine Meile am 
Ufer ausgedehnt, in günſtiger Handelslage, durch den Miami- und Erie⸗Kanal 
mit Cincinnati verbunden, und ſeit der Vollendung des Wabaſh- und Erie⸗ 
Kanals im Aufſchwung begriffen, mit 3500 Einw. Die Lage gilt für ungeſund, 
iſt aber ſehr hübſch. Bewaldete Landzungen ragen in maleriſchen Formen in 
den Stromſpiegel hinein und eine beträchtliche Anzahl von Dampfern, Kanal⸗ 
booten und Segelſchiffen, bald mit dem Sternenbanner, bald der britiſchen 
Flagge geſchmückt, tummeln ſich vor dem Hafen und geben Zeugniß von dem 
lebhaften Verkehr, deſſen Centrum Toledo iſt. — Wooſter am Killbuck⸗Creek, 
8600 Einw., darunter viele Deutſche. — Xenia, in ſehr ſchöner Lage an einem 
Arm des Miami, 3600 Einw. — Zanesville am Muskingum, mit großen 
Mahl⸗, Säg⸗ und Papiermühlen, Baumwollen- und Wollenfabriken, Eiſen⸗ 
und Meſſinggießereien u. ſ. w. 10,350 Einw. In der Nähe viel Steinkohlen 
und Thon zu chemiſchen Schmelztiegeln. 


III. Die Küſten-Pflanzer-Staaten. 
13. Süd⸗Carolina, 24,500 Q. M. *) 668,510 Einw. (384,984 Sclaven), 


erhielt ſeine erſten Anſiedler 1680 von den Engländern zu Charleston. 
Dazu kam 1690 eine Colonie franzöſiſcher Emigranten, Hugenotten, die 
um ihrer Religion willen vertrieben worden waren. Seine ferneren 
Schickſale hatte Süd⸗ mit Nord⸗Carolina gemein. Der Küſtenlauf iſt 
von Nordoſten nach Südweſten gerichtet und mit zahlreichen kleinen In⸗ 
ſeln umgürtet, welche indeſſen der Schifffahrt nicht hinderlich ſind, da 
die Strandlagunen tiefes Waſſer haben. Das Tiefland reicht etwa 100 
Meilen weit in's Innere; die mit ungeheuren Waldungen von Harz⸗ 


*) 1156 deutſche Q. M. 
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tannen bedeckten Fichtenhaiden (Pinebarre-ns) wechſeln mit Sümpfen und 
Moräſten ab; hier in dieſem ungeſunden, vom gelben wie vom Gallen— 
fieber heimgeſuchten, von Reptilien, Muskitos und Stechfliegen wimmeln⸗ 
den Striche wächſt der vortrefflichſte Reis; auf den Strandinſeln und 
an den Ufern der größeren Flüſſe und Baien, die fruchtbaren Boden 
beſitzen, die beſte Baumwolle (Sea-island- cotton), desgleichen Mais. 
Weiter aufwärts folgt ein Sandſtrich, den man wohl im Fluß erſtarr— 
ten Meereswellen verglichen hat; er bildet 50—60 Meilen breit das 
Mittelland, und hat einzelne fruchtbare Strecken. Dann folgt die 
ſogenannte Ridge, das Oberland, an deſſen Rande die Ströme in 
Waſſerfällen und Stromſchnellen in's Unterland abfallen. Dieſe ganze 
Region iſt fruchtbar, geſund, hat herrliche Scenerie und klares Waſſer; 
150 Meilen nordweſtlich von Charleston erhebt ſich das Land zu einer 
Höhe von 800 Fuß. Durch den Weſten laufen die Alleghanys in meh— 
reren Ketten und erheben ſich im Tafelberge zu 4000 Fuß. Der Boden 
zwiſchen jenen Sandhügeln eignet ſich noch zur Landwirthſchaft und Vieh— 
zucht; der Theil unterhalb des Hochlandes iſt mager und kaum der Be— 
bauung werth; dagegen erſcheint das Hochland beſonders fruchtbar und 
geſund. Das Klima iſt im Allgemeinen mild, den Winter kennt man 
wenig und in den Ebenen fällt ſelten Schnee. In den niedrigen Gegen— 
den iſt der Sommer ſehr heiß und von vielen Gewittern begleitet, im 
Hochland angenehm. Mit dem Juli und Auguſt beginnen die Regengüſſe; 
die Atmoſphäre wird ſchwül und mit Dünſten überladen; Wechſel-, Gal— 
len- und Nervenfieber ſtellen ſich ein und dauern bis gegen Mitte des Okto— 
bers; von dieſer Zeit an bis gegen Ende des Jahrs herrſcht ein vorzügliches 
Klima. Süd⸗Carolina iſt reich bewäſſert; Die bedeutendſten Flüſſe ſind: 
der Great-Pedee-River, 450 Meilen lang, der, in Nord-Carolina entſprin⸗ 
gend, den Oſttheil des Staats durchſtrömt und bei Georgetown mündet, 
130 Meilen für Schaluppen ſchiffbar; der Santee, gleichfalls aus Nord- 
Carolina kommend und ebenſo weit ſchiffbar; der Savannah, 127 Meilen 
weit Dampfſchiffe, 177 Meilen kleinere Fahrzeuge tragend, bildet die Grenze 
gegen Georgien. — Das Gebirgsland iſt reich an Metallen und Minera- 
lien, beſonders Eiſen, außerdem Gold, etwas Blei, verſchiedenen Ocker— 
erden, Marmor, Kalkſtein, Töpferthon, Walkererde u. ſ. w. Von 
15,780,000 Acr. Landes find 4,074,860 in Cultur geſetzt. Die Hauptpro⸗ 
dukte ſind: Baumwolle (1850: 300,900 Ballen) und Reis. Der Tabakbau 
iſt geringer, und der Indigobau, früher in großer Ausdehnung betrieben, 
durch die einträglichere Baumwolle verdrängt. In den Gebirgsgegenden 
werden Mais (1850: 16,272,300 Bufh.), Weizen (1,056,278 Buſh.), Kar- 
toffeln und Hanf erzeugt; Pfirſiſche und Kirſchen ſind ſehr gut; Aepfel und 
Birnen gedeihen jedoch nicht. Seit 1848 hat man ſogar mit dem Thee⸗ 
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und Kaffeebau nicht erfolgloſe Verſuche gemacht. Tabak, Theer, Terpentin 
und Bauholz kommen außer den höchſt bedeutenden Quantitäten von Baum⸗ 
wolle und Reis zur Ausfuhr. Die Viehzucht beſchränkt ſich faſt ganz auf 
die ſehr nachläſſig betriebene Schweinezucht. Seit neuerer Zeit hat Süd⸗ 
Carolina auch Eiſenwerke, Gießereien, Nägelfabriken und Baumwollenfa⸗ 
briken; und Aiken, im mittlern Theile des Staats, ſcheint ſich zu einer leb⸗ 
haften Manufakturſtadt erheben zu wollen. Doch iſt im Ganzen die Indu⸗ 
ſtrie noch unbedeutend. Der Handel zeigt ſich in Folge der beſſeren Häfen, 
der größeren Produktion des Ackerbaus und der ausgedehnteren Schiffbar⸗ 
keit der Ströme weit beträchtlicher als in Nord-Carolina. Die Ausfuhr 
belief ſich 1852 auf 14,031,400 Doll., die Einfuhr auf 1,767,540 Doll. Für 
den Verkehr ſelbſt ſind mehrere kleine Kanäle angelegt; der wichtigſte iſt der 
Santee⸗Kanal, 22 Meilen lang, der Charleston mit dem Santee, und 
vermittelſt weiterer Waſſerbauten mit Columbia verbindet. Zu Anfang 
des Jahrs 1852 beſaß der Staat 340 Meilen Eiſenbahnen dem Verkehr 
übergeben, 298 im Bau begriffen. Die beiden größeren Linien ſind die eine 
von Charleston nach Georgien, die andere, als ein Zweig der erſtern, von 
Branchville nach Camden. Die Staatseinnahme belief ſich 1849 auf 
481,612 Doll., die Ausgabe auf 418,720 Doll.; die Staatsſchuld 1852 auf 
2,093,500 Dollars. Außer den 14 Banken mit einem Grundcapital von 
11,441,000 Doll., beſteht noch eine Staatsbank mit einem Capital von etwa 
6,353,660 Doll. Die bedeutendſten höheren Unterrichtsanſtalten ſind: das 
South⸗Carolina⸗College zu Columbia, mit welchem ein theologiſches Se⸗ 
minar verbunden iſt, und das Charleston-College; dazu kamen 1849 etwa 
1025 öffentliche Schulen, die unter der Leitung mehrerer von der Legis⸗ 
latur ernannten Commiſſäre ſtanden. 


Die vornehmſten Städte ſind: Charleston, eine der bedeutendſten Städte 
am atlantiſchen Ocean, auf einer Halbinſel zwiſchen der Mündung des Aſhley 
und Cooper, welche beide bis 40 Fuß Tiefe haben und in den zwei Meilen 
breiten Hafen fallen, der ſich ſieben Meilen nach Südoſten bis zur Inſel Sul⸗ 
livan erſtreckt und ſehr ſtarke Fluth hat. Die Einfahrt in denſelben iſt verän⸗ 
derlich und ſchwierig; die Stadt zählt gegenwärtig mit der Vorſtadt the Neck 
43,000 Einw., iſt nach manchen verzehrenden Feuersbrünſten hübſch gebaut, hat 
parallel von einem Fluß zum andern laufende Straßen, die rechtwinklig ein⸗ 
ander durchſchneiden, 26 Kirchen, 1 Synagoge, 2 Theater, 7 Banken, 1 Ar⸗ 
ſenal, mehrere höhere Lehranſtalten, 1 mediciniſche Fakultät, 16 Akademien, 
eine literariſche und naturwiſſenſchaftliche Anſtalt. Hafen und Stadt werden 
durch drei Forts vertheidigt. Bemerkenswerth iſt der ſchwimmende trockene 
Dock, 160 Fuß lang, 52 breit und 20 tief „in welchem Schiffe von mehr als 
1200 Tonnen und zwar mit Hülfe einer Dampfmaſchine ausgebeſſert werden 
können. Charleston hat ſehr beträchtlichen Handel; die Hauptprodukte des 
Staats werden von hier verführt; das Lagerungs- und Commiſſionsgeſchäft iſt 


137 


von großem Umfang. Die Rhederei begreift 24,240 Tonnen. Es unterhält 
regelmäßige Dampfpacketboot⸗Fahrten durch 15 Dampfer und mehr als 60 
Segelſchiffe mit allen größeren Häfen der atlantiſchen Küſte, ſteht übrigens in 
dem Rufe, ſehr ungeſund zu ſein, und manchmal zeigt ſich wirklich das gelbe 
Fieber. Doch ſcheint die Sterblichkeit zum Mindeſten nicht größer als an an— 
deren Küſtenplätzen. — Columbia, Hauptſtadt des Staats, in einer ſandigen 
Ebene am Congaree, der bis hieher mit Dampfſchiffen befahren wird, mit Staats⸗ 
haus, Süd⸗Carolina⸗College, Irrenhaus und 6000 Einw. — Beaufort, auf 
der Inſel Port⸗Royal im St. Helena’s-Sund, mit College, 3250 Einw. — 
Camden am Wateree, der hier für Flachboote (Flats-boats) ſchiffbar iſt, in 
einer für die Baumwollencultur überaus ergiebigen Gegend, in raſchem Auf— 
blühen begriffen, mit 3000 Einw. Weſtlich von der Stadt iſt ein großer, in- 
dianiſcher Mount. Am 16. Auguſt 1780 und 23. April 1781 fielen hier Ge— 
fechte vor, und dem aus jener Zeit bekannten Baron von Kalb wurde hier ein 
Denkmal errichtet, zu welchem Lafayette 1825 den Grundſtein legte. — Che— 
raw am Great⸗Pedee, in ſehr ſchöner Lage, mit Dampfſchifffahrt nach Colum— 
bus, 1300 Einw. — Georgetown am Great-Pedee, mit einem unbedeutenden 
Hafen, etwas Küſtenhandel und 3700 Einw. — Fairfield, mit theologiſchem 
Seminar für Baptiften-Prediger. — Hamburg am Savannah, der bis hieher 
für Dampfboote fahrbar iſt. 


14. Georgia, 58,000 Q. M. *) 906,000 Einw. (381,680 Sclaven), 


erhielt ſeinen Namen von Georg II. von England, der 1732 das zwi— 
ſchen dem Savannah und Altamaha gelegene Land an eine von dem 
engliſchen General Oglethorpe gebildete Coloniſationsgeſellſchaft verlieh, 
welche den Grund zu dem jetzigen Staat legte, der 1754 ſeine eigene 
Regierung erhielt. 

Die Küſte des Landes iſt, wie in Süd-Carolina, von einer Menge 
Inſeln eingefaßt, von Flüſſen und Baien durchſchnitten; die Schifffahrt 
zwiſchen dem Feſtland und dem Meer für Fahrzeuge von 100 Tonnen 
ungehemmt. Jene Inſeln beſtehen aus Salzſümpfen oder lockerem, grauem, 
fruchtbarem Sandboden, der beſonders Baumwolle Sea island cotton von 
vorzüglicher Güte erzeugt, ſonſt mit Fichten, Wallnußbäumen und Lebens— 
eichen (live-oaks) bekleidet iſt. Der Küſtenrand ſelbſt bildet 45 Meilen dem 
Innern zu ebenfalls ſalzige Marſch; dicht an denſelben ſchließt ſich ein 
Streifen Landes mit den Inſeln ähnlichem Boden, der noch theilweiſe oder 
ganz der rückkehrenden Fluth ausgeſetzt iſt und zu Reis-Plantagen be> 
nützt wird, auch Zuckerrohr hervorbringt. In den ausgedehnten an den 
Flußufern gelegenen Sümpfen, die zur Zeit der Ueberſchwemmung 4 bis 
5 Fuß unter Waſſer ſtehen, wuchern Pappeln, Waſſereſchen, Cypreſſen 
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u. ſ. w. Etwa 60—70 Meilen landeinwärts folgen die ſogenannten 
Pine-barrens, welche, mit zahlreichen Sümpfen am Rande der Flüſſe und 
Baien untermengt, Holz, Pech, Theer und Terpentin in großer Menge 
liefern und ſelbſt für den Weinbau benützt werden. Noch 60 Meilen 
weiter erhebt ſich die mit äußerſt fruchtbaren Oaſen überlagerte Sand⸗ 
region, die bis zu einer Stufe reicht, wo die Gewäſſer aus dem Ge- 
birge treten. Sie erzeugt Tabak, Getreide und Baumwolle, iſt aber 
durch frühere, ſchlechte Bewirthſchaftung zum Theil erſchöpft. Das 
ſogenannte Oberland (Upper country) iſt eines der ſchönſten Länder auf 
Erden und in Bezug auf Klima und Fruchtbarkeit nicht leicht irgendwo 
übertroffen. Es hat einen feſten, ergiebigen, öfters röthlichen und weiter⸗ 
hin mit ganz ſchwarzer Dammerde gemiſchten Boden, der Baumwolle, 
Tabak, Mais, Weizen und andere Getreidearten hervorbringt. Die 
Baumwolle gibt dort ſchon wegen des minder heißen Klimas keine ſicheren 
Ernten. Schwarze Wallnuß- und Maulbeerbäume wachſen in Maſſe. 
Die Wälder liefern auch Eichen-, Fichten⸗, Nußbaum⸗ und Cedernholz; 
außerdem Ulmen, Akazien, Magnolien, Bignonien, Tulpenbäume u. ſ. w. 
Die hauptſächlichſten Fruchtarten ſind: Melonen, Feigen, Orangen, 
Granatäpfel, Oliven, Limonien, Citronen, Birnen und Pfirſiche. Dieſes 
Gebiet iſt für Anſiedlungen ſehr geeignet, wird aber bereits mit 10 bis 
30 Dollars per Aer bezahlt. Im Norden, nahe an der Grenze von 
Tenneſſee nimmt das Land durch Zweige der Alleghanys Gebirgscharak⸗ 
ter an und eignet ſich mehr zur Viehzucht als zum Ackerbau. — Geor⸗ 
gien iſt vortrefflich bewäſſert; es zählt mehr als fünfzig Flüſſe und hat 
Waſſerverbindung zugleich mit dem Atlantiſchen Meere wie mit dem 
Mexikaniſchen Meerbuſen. Der Savannah, 600 Meilen lang, bildet 
die Grenze von Süd⸗Carolina, iſt 17 Meilen weit bis Savannah hin⸗ 
auf für große Seeſchiffe und 250 Meilen bis Auguſta für Dampfer zu 
befahren. Der Altamaha iſt bis Darien 12 Meilen für große See⸗ 
ſchiffe, auf dem einen Quellfluſſe Oconee 300 Meilen vom Ocean aus 
bis Dublin für Schaluppen von 30 Tonnen fahrbar. Der Santilla 
fällt in den St. Andrews-Sund; der St. Mary kommt aus dem an 
der Südgrenze befindlichen, 180 Meilen im Umfang haltende Okefinokee⸗ 
Swamp, trägt 70 Meilen weit Fahrzeuge von 14 Fuß Tiefgang. — 
Das Klima iſt nach dem Bisherigen im Allgemeinen mild; in den Nie⸗ 
derungen, einzelne Inſeln, wo die Cultur heilſam eingewirkt hat, aus⸗ 
genommen, beſonders während der Monate Juli, Auguſt und Septem⸗ 
ber ungeſund; der höher gelegene Theil geſünder, Europäern jedoch, be- 
ſonders Deutſchen möglicher Weiſe nur der nordweſtliche Gebirgsdiſtrikt 
anzuempfehlen; dort ſind die Sommer weniger ſchwül, die Winter mild. 
Schnee gehört in Georgien zu den Seltenheiten und das Vieh bleibt 


139 


Jahr aus Jahr ein in den Wäldern und Savannen. Von Metallen 
find Eiſen, Blei, Kupfer und Gold vorhanden; letzteres findet ſich im nord— 
weſtlichen Theil des Staates und es werden jährlich etwa 300,000 Dol- 
lars gewonnen, wofür die Union eine Münzſtätte zu Dahlonega errich— 
tet hat. Unter einigen heilſamen Mineralquellen find die Indian Springs, 
52 Meilen nordöſtlich von Milledgeville, mit Schwefelgehalt, und die 
eiſenhaltigen Madison Springs, 7 Meilen von Danielsville auszuzeichnen. 

Georgien iſt an Rührigkeit den meiſten übrigen Staaten des Südens 
voraus, entwickelt ſeine reichen Hülfsquellen auf umſichtige Weiſe und 
ſcheint eine ſehr günſtige Zukunft erwarten zu dürfen. Da es neuer— 
dings auch Einwanderer anzieht, iſt ſeine Bevölkerung in raſcher Zu— 
nahme begriffen. Seine Hauptprodukte ſind: Baumwolle (1850: 499,090 
Ballen), Reis, Tabak. Dieſe drei Erzeugniſſe nehmen aber auch den 
ganzen cultivirten Theil des Landes in Anſpruch, und da auch die Vieh— 
zucht unbedeutend iſt, ſo werden faſt alle Lebensmittel von den anderen 
Staaten eingeführt. Der ganze Exporthandel berechnete ſich 184% zu 
7,551,940 Dollars, die Einfuhr hingegen nur zu 636,964 Dollars. Die 
Schifffahrt iſt, da bedeutende Häfen fehlen, gering. Von 37,120,000 
Aer. Landes find 6,378,500 der Cultur übergeben. — Die Induſtrie 
in Baumwolle, Wolle und Eiſen iſt noch von keinem großen Be— 
lang, die Rohprodukte werden, wie meiſtens im Süden, nach den 
nördlichen Staaten verſandt und dort verarbeitet. Man zählte (1850) 
35 Baumwollenfabriken mit einem Betriebskapital von 1,736,160 Doll. 
und einer Geſammtproduktion von 2,135,050 Doll. Kanäle find unbe— 
deutend; dagegen hat Georgien aus eigenen Mitteln eine größere Strecke 
von Eiſenbahnen gebaut, als irgend ein anderer Staat, mit Ausnahme 
von Maſſachuſetts und etwa New⸗-York, durch feine Weſtbahn (118 Ml.) 
den Ocean mit Tenneſſee verbunden, und ſeine Centralbahn (190 Ml.) 
pon Savannah nach der nördlichen Grenze des Staats geführt; dazu kommt 
noch die Monroe-Bahn (101 Ml.), die Hiwaſſee-Bahn (94 Ml.) u. ſ. w. 
1852 waren 754 Meilen im Verkehr, 230 im Bau begriffen. Die Ge⸗ 
ſammtkoſten der vollendeten Bahnſtrecke beliefen ſich auf 13 Millionen 
Dollars. Banken beſaß Georgien 1848 zwanzig mit einem Grundkapital 
von 5,109,000 Dollars. — Die Staatseinnahme beträgt im Durch— 
ſchnitt 300,000 Doll., die Ausgabe 290,000 Doll., die Staatsſchuld 
1,828,500 Doll., die für den Bau der Weſtern- und Atlantic-Eiſenbahn 
contrahirt wurde. — Die hauptſächlichſte höhere Unterrichtsanſtalt iſt die 
Georgia-Univerſität zu Athens; an mittleren und niederen Volksſchulen 
fehlt es nicht, und außer 176 Akademien werden 630 Elementar-Schulen 
im Lande gezählt. 

Die vornehmſten Städte ſind: Milledgeville Hauptſtadt und Sitz der 
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General⸗Verſammlung und der Central-Behörden, am Oconnee, der hier für 
Dampfer fahrbar wird, mit 3000 Einw. In dem benachbarten Midway ift 
das Oglethorpe-College. — Auguſta am Savannah unterhalb feiner Fälle, 
Hamburg in Süd⸗Carolina, wohin eine 1500 Fuß lange Brücke führt, gegen⸗ 
über, treibt Handel mit Baumwolle, Tabak, Bauholz u. ſ. w., hat ein Zeug⸗ 
haus, drei Akademien, medieiniſches College und 8000 Einw. — Athens am 
Oconnee, Univerſität und 3500 Einw. — Columbus am Chattahoochee, der 
bis dahin für Dampfboote ſchiffbar iſt, Hauptplatz für die Baumwollenausfuhr 
des Weſttheiles von Georgien; 1827 war hier noch der Berathungsplatz der 
Cowetas⸗Indianer. Jetzt zählt man daſelbſt über 600, zum Theil ſehr ſtatt⸗ 
liche und elegante Häuſer und 8000 Einw. — Macon am Ocmulgee, der 
hier für Dampfboote ſchiffbar wird, mit bedeutendem Baumwollen- und Bau⸗ 
holzhandel, 6000 Einw. — Savannah am gleichnamigen Fluß, in ſandiger 
Ebene, etwa 40 Fuß über dem niederſten Waſſerſtande, 17 Meilen vom Meere, 
mit 13 Kirchen, 1 Synagoge, 1 Börſe, 1 Theater, 1 Seehoſpital, regelmäßig 
gebaut, mit vielen grünen Plätzen verſehen, 28,000 Einw. Der Hafen ge⸗ 
hört zu den beſten im Süden, und Schiffe von 13 Fuß Tiefgang können dicht 
an die Werfte anlegen. So iſt Savannah der bedeutendſte Handelsplatz des 
Staats, und außer der See- und Flußſchifffahrt eröffnet ſich ihm durch die Eiſen⸗ 
bahnen ein beträchtlicher Verkehr nach dem Innern. Die wichtigſten Handels⸗ 
artikel ſind: Reis, Baumwolle, Holz. Das hier befindliche Denkmal zu Ehren 
Green's und Pulaski's iſt von weißem Marmor und 53 Fuß hoch. — Pen⸗ 
field mit dem Mercer University College und theologiſchem Seminar der Bap⸗ 
tiften. — Darien an der Mündung des Altamaha, 5500 Einw. 


15. Florida, 59,270 Q. M. *) 87,500 Einw. (39,310 Sklaven), 


wurde 1497 von Sebaſtian Cabot entdeckt, 1512—16 von einem ſpani⸗ 
ſchen Abenteurer, Ponce de Leon, bereist, erhielt 1564 ſeine erſten An⸗ 
ſiedler aus Spanien, und blieb ſpaniſche Provinz, bis es 1819 für die 
Summe von 5 Millionen Dollars an die Vereinigten Staaten abgetre⸗ 
ten, aber als Staat erſt 1845 in die Union aufgenommen wurde. Den 
Haupttheil bildet eine gegen 400 Meilen lange und 100 Ml. breite 
Halbinſel, die ſich in ſüdlicher Richtung zwiſchen dem Atlantiſchen Meer 
und dem Buſen von Mexiko hinausſtreckt und mit dem Cap⸗Sable endet. 
Auf der Oſtſeite ſcheidet die Halbinſel der neue Bahama⸗Kanal von den 
Bahama ⸗Inſeln und im Süden liegen die gefährlichen Ketten der Florida⸗ 
Riffs. Der andere Theil begreift einen Küſtenſtrich von 50—60 Meilen 
Breite und 300 Ml. Länge, an dem erwähnten Meerbuſen, nordweſtlich 
von der Halbinſel. Somit iſt der ganze Staat meiſt vom Waſſer 
umſchloſſen und grenzt nur im Weſten und Norden an Alabama und 
Georgia. Vor beiden Küſten liegen Strandlagunen und Inſeln. An der 
Oſtküſte haben die Häfen St. Auguſtine, Matanzas u. a. kein tiefes 
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Waſſer und find meiſtens nur für kleinere Schiffe zugänglich; dagegen 
dringen auf der Weſtſeite mehrere Buchten tief ein und formiren gute 
Landungsplätze. — Die Oberfläche des Bodens iſt auf der Halbinſel 
ſehr flach, ſonſt uneben, indem von Georgia einige ſehr unbedeu— 
tende Hügelketten herablaufen, nirgends 300 Fuß über dem Meer, und 
theils ſandig, theils ſumpfig, theils fruchtbar. Die Unterlage des Bodens 
iſt im Weſten ein unendliches Kalklager, im Oſten und auf der Halb— 
inſel Muſchelkalk. Der Kalkſtein bildet oft den Flüſſen entlang meilen- 
lange, ſenkrechte Wände (bluffs). In Folge der bei der Kalkformation 
vorkommenden Zerklüftungen geſchieht es, daß einige Gewäſſer mit großer 
Macht aus der Erde hervordringen, wie z. B. der Wakulla, der gleich 
von ſeiner Quelle an ſchiffbar iſt, andere ſich oft plötzlich im Kalkboden 
verlieren, und erſt nachdem ſie eine Strecke unter der Erde fortgelaufen, 
wieder zum Vorſchein kommen, wie der Santa-Fé, der 3 Meilen weit 
ſich dem Anblick entzieht, ehe er 30 Ml. weiter abwärts in den Su— 
wannee mündet. Die zahlreichen Seen liegen auch meiſt im Verlauf 
der Flüſſe. Der hauptſächlichſte iſt der Okeechobee, 40 Meilen lang und 
breit. Der St. Johns, auf der Oſtſeite in der Nähe der Küſte ent— 
ſpringend und in vielen Krümmungen nordwärts fließend, bildet allein 
auf feinem Lauf fünf Seen, iſt oft 3—5 Meilen und dann wieder kaum 
J½ Ml. breit und ergießt ſich in den Atlantiſchen Ocean. Der Chat- 
tahochee-Arm des Appalachicola iſt für Dampfboote auf eine Strecke 
von 280 Ml. bis Columbus in Georgien fahrbar. Savannen oder 
ausgedehnte Wieſengründe ziehen ſich faſt überall den Stromufern ent— 
lang, kommen aber einzeln vertheilt vor und ſind in trockenen Jahren 
anbaufähig; durch Entwäſſerung wäre auf ihnen ein großer Ertrag zu 
erzielen. Sie gehen abwärts in Marſchen über, die meiſt noch der Fluth 
ausgeſetzt ſind und ſich für den Anbau von Reis und Zucker eignen. 
Ein großer Theil des trockener liegenden Landes beſteht aus Pine-barrens. 
Für die Landwirthſchaft iſt zwar der größere Theil dieſer Waldungen von 
geringerem Werth; doch gibt es Strecken, wo die Bäume ziemlich weit von 
einander ſtehen, und, da auch Geſträuch und Unterholz abgeht, ein üppiger 
Graswuchs ſich zeigt, der zur Viehzucht beſonders einladet. Dort bauen 
ſich kleinere Pflanzer an, die nicht über Sklavenarbeit verfügen können. 
Außerdem gibt es in verſchiedenen Theilen höher gelegene Striche, die ſich 
zu Zucker⸗, Reis-, Baumwolle, Mais- und Tabak⸗Plantagen vorzüglich 
eignen würden. Die ſüdliche Halbinſel bietet eine fortwährende Ab— 
wechslung von vereinzelten Gras-, Buſch- oder Bauminſeln, Oaſen, (Ham- 
mocks genannt, 2—3 Fuß über den umgebenden Moraſt erhaben, die 
high hammocks mit Eichen, Magnolien- und Lorbeerbäumen beſtanden, zu 
Niederlaſſungen geeignet, die low hammocks, Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, 
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der Entwäſſerung fähig und dann zum Zuckerbau geeignet), Lagunen und 
ungeheuren Grasflächen dar, die zuſammen Everglades genannt und über 
8 Millionen Aer. einnehmend, von denen mehr als die Hälfte ſtets von 
Waſſer bedeckt iſt, ſich vom Cap Sable über 200 Meilen nordwärts in 
das Innere des Landes ziehen und im Norden an dem St. John einen 
Abzugskanal für die Sümpfe finden. Mehrfache Unterſuchungen haben 
ergeben, daß einige Millionen Acr. mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
trocken gelegt und in ergiebige Felder oder Wieſen verwandelt werden 
könnten. In dieſen Sümpfen hatten die Seminolen, in ihrem Kriege 
gegen die Amerikaner, eine Zufluchtsſtätte gefunden, deren Eigenthümlichkeit 
es ihnen möglich machte, den Kampf gegen eine weit überlegene Macht Jahre 
lang zu beſtehen. Seitdem die Indianer beſiegt ſind, wächst die Volks⸗ 
zahl allmälig an; die Küſte iſt reich an wohlſchmeckenden Fiſchen, einige 
zwanzig Schiffe aus Neu-England betreiben dort den Fiſchfang, mit 
deſſen Ertrag ſie die Märkte von Havanna und anderen Städten an 
der Nordſeite von Cuba verſorgen. Die Fahrt in die Straße von Flo⸗ 
vida iſt aber, wie ſchon bemerkt, wegen der Meeresſtrömungen und Klip⸗ 
pen ſehr gefahrvoll, und der Seemann fürchtet dieſe Holmen oder Keys, 
wie man fie nennt, welche ſich von N. O. nach S. W. und Weſten vom 
Cap⸗Florida 20 Meilen weit erſtrecken, häufigen Stürmen unterworfen 
find und gefährliche Gegenſtrömungen des Florida- und Golfſtroms ver- 
urſachen, ſo daß ſonſt nach einer Durchſchnittsberechnung faſt allwöchent⸗ 
lich ein Schiff an ihnen ſtrandete, um ſo mehr als man erſt ſeit 1851 
genauere Küſtenvermeſſungen zum Behuf beſſerer Seekarten und die Ver⸗ 
mehrung der Leuchtthürme begonnen hat. 

Das Klima iſt ausgezeichnet milde, und ſelbſt in den Niederungen 
wird die Hitze von den beſtändigen Meereswinden gemäßigt; indeß tre⸗ 
ten während des Winters bis zum 27. Grad mitunter ſchärfere Fröſte 
ein, ſo daß z. B. das Zuckerrohr häufig nicht vollkommen zur Reife 
kommt und die Orangenbäume erfrieren. Im Herbſt iſt das gelbe Fie⸗ 
ber in den Hafenſtädten heimiſch und der größere Theil des Landes, 
ſeiner ſumpfigen Beſchaffenheit wegen, für Ausländer ungeſund. Davon 
abgeſehen, iſt für Schwindſüchtige Florida, was Italien den Europäern. 
Die Pflanzenwelt erſcheint überaus üppig; die Landſchaften in den Morä⸗ 
ſten und an den Fluß- und Seegeſtaden find den braſilianiſchen Urwäl⸗ 
dern zu vergleichen. Tropiſche Früchte aller Art, ſo wie die duftigſten 
Blumen drängen ſich überall aus dem dichten und dunkeln Grün her⸗ 
vor, während Palmen und Magnolien, Orangen-, Tulpen-, Feigen⸗ 
und Mandelbäume durch baumartige Schlinggewächſe mit einander ver- 
kettet werden. Von der Palma Chriſti gewinnt man das Caſtoröl. Von 
einem Flächenraum von 37,831,520 Acr. find erſt 349,425 der Cultur 
übergeben. Baumwolle, Mais, Reis, Hafer, Kartoffeln bilden auch hier 
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die Hauptproducte des Ackerbaus. Zuderrohr- Plantagen find angelegt und 
gedeihen wohl, doch nicht ſo gut wie in Louiſiana. Weizen wird im 
Weſten angebaut. Birnen, Aepfel und Pflaumen ſind ſchlecht. Pfirſiche 
und Aprikoſen ſind ausgezeichnet, Cacao und Ananas vortrefflich, 
ebenſo alle Arten von Südfrüchten, Caſſave, Indigo, auch Guaven, Ba- 
nanen, Tamarinden und Pfeilwurz, wovon ſchon Manches ausgeführt 
wird. Sichelhanf wächst im Süden wild und in derſelben Güte wie 
in Yucatan. Seit den letzten Jahren baut man vorzüglich Tabak, der 
beſonders nach Bremen Abſatz findet. Die Thierwelt hat ebenfalls reich— 
liche Vertreter, unter denen giftige Schlangen und Alligators, welche Fluß 
und Sumpf in Maſſe bevölkern, Kuguars, Bären, Luchſe und Myriaden 
von Muskitos nicht die angenehmſten ſind. Schildkröten werden in Maſſe 
gefangen und bilden einen beſondern Handelsartikel. Die Viehzucht iſt 
nicht unbedeutend; aber außer den gewöhnlichen Hausthieren, welche auf 
allen Pflanzungen vorkommen, gibt es noch Heerden verwilderten Horn— 
viehs und kleine, aber ſchnelllaufende ſeminoliſche Pferde in den Savan— 
nen. Ueber den mineraliſchen Reichthum läßt ſich noch nicht viel ſagen: 
Eiſen, Kupfer, Queckſilber und Kohlen ſind gefunden aber noch nicht 
weiter unterſucht oder bearbeitet worden; auch von Gold und Perlen 
hat man Spuren entdeckt. Seeſalz liefern die Keys in Menge. — Die 
Bevölkerung Florida's beſteht größtentheils aus Einwanderern von 
Georgia, Kentucky, Süd-Carolina, aus Engländern, Schotten, Iren und 
wenigen Deutſchen; in Oſt-Florida aus wenigen, in Weſt-Florida aber noch 
zum größten Theil aus zurückgebliebenen Spaniern; ſüdlich vom Peaſe 
Creek find noch verſchiedene Indianer-Stämme vorhanden, die ſich ſehr 
abgeneigt zeigen, ihre heimathlichen Wohnſitze mit neuen Gebieten, 
weſtlich vom Miſſiſſippi zu vertauſchen; da man nun neuerer Zeit weni— 
ger Gewalt gegen ſie anwenden will, ſo wird wohl Florida nicht ſo bald 
gänzlich von ihnen befreit werden. — Die Induſtrie liegt noch ſehr im 
Argen; Schiffbau iſt noch gering, obwohl eine Menge des trefflichſten 
Holzes, namentlich an Eichen und Fichten vorhanden, doch iſt der Handel 
nicht ohne Belang; die Ausfuhr betrug 1890 ſchon 2,623,624 Doll.; 
weit geringer war die Einfuhr, deren Werth ſich auf 95,710 Doll. be— 
lief. Eiſenbahnen gab es bis 1848 wenige und Kanäle gar nicht. Für 
Anlegung von Eiſenbahnen ſind drei Aktiengeſellſchaften thätig. Die eine 
will den Atlantiſchen Ocean, die andere den Chatahochee-Fluß mit dem 
Golf von Mexiko verbinden, die dritte eine Straße vom St. Mary— 
Fluß nach Penſacola herſtellen. Die Staatseinnahmen beliefen ſich 1848 
auf 60,590 Doll., die Ausgaben auf 50,260 Doll., Schulden ſind keine 
vorhanden. — Für den Unterricht iſt noch wenig geſorgt und höhere Bil— 
dungsanſtalten beſtehen nicht; 1849 werden zwanzig Akademien und etliche 
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ſechszig Elementarſchulen erwähnt. Die Kirchen find meiſtens katholiſch; 
die proteſtantiſchen Sekten haben deren noch wenige; doch fehlt es an 
Wanderpredigern und Miſſionären keineswegs. 


Die vornehmſten Städte ſind: Tallahaſſee, Hauptſtadt und Sitz der 
Regierung, auf einer beträchtlichen Anhöhe im Norden der Apalachee-Bai, mit 
3000 Einw. Eine Eiſenbahn führt zu dem 26 Meilen entfernten Hafenplatz 
Port Leon. — Apalachicola auf einem hohen Felſengeſtade an der Mündung 
des gleichnamigen Fluſſes, mit 4000 Einw.; der bedeutendſte Baumwollenmarkt 
im Weſten, mit einem Hafen, in welchem immer eine große Anzahl Schiffe und 
Dampfboote liegen, die den Fluß hinauf und herunter fahren. — Penſacola 
am gleichnamigen Fluſſe, 10 Meilen von deſſen Mündung in den Golf, auf 
einer trockenen, ſandigen Ebene, 40-50 Fuß über dem Waſſerſpiegel, mit eini⸗ 
gem Handel, Zollamt, Bank und 5000 Einw.; Hauptkriegshafen am Golf. 
Ein Kai erſtreckt ſich etwa 5—600 Fuß in die Bai, die Schiffswerfte der Ver⸗ 
einigten Staaten befindet ſich 8 Meilen von der Stadt und 5 Meilen vom 
Hafen; mit großen Steinwällen eingefaßt, nimmt dieſelbe einen Flächenraum 
von faſt 80 Acr. ein. — Jackſonville am St. John, 30 Meilen vom Ocean, 
in hübſcher Lage, 1000 Einw. — St. Auguſtine auf einer Halbinſel 30 Meilen 
unterhalb der Mündung des St. Johns und 2 Meilen vom Atlantiſchen Ocean. 
Es iſt der älteſte Ort in den Vereinigten Staaten, ſchon 1564 von den Spaniern 
gegründet, hat ein ſehr altes Anſehen, die Straßen find nur 10-18 Fuß breit, 
die hochgiebeligen Häuſer ragen mit dem obern Stockwerk weit in dieſelben 
herein und machen ſie noch enger und dunkler. Die Einwohner leben nur von 
Jagd und Fiſcherei. Die Umgegend iſt kaum cultivirt und noch unbevölkert. 
Vor der Stadt liegt der Matanzas-Sund, der durch die Inſel Anaſtaſia ge⸗ 
ſchützt einen geräumigen Hafen bildet; aber eine Sandbank, die quer vor dem 
Eingang liegt und nur 8—12 Fuß Waſſer hat, verhindert das Einlaufen grö⸗ 
ßerer Schiffe. Das Fort St. Maria, welches die Stadt und den Hafen von 
Norden beherrſcht, wurde unter Ferdinand VI. im Jahr 1756 in feiner jetzigen 
Geſtalt vollendet. Die Amerikaner laſſen es aber verfallen und weder Beſatzung 
noch Vorräthe liegen darin. Am Fuße des Forts hat die Unions-Regierung 
eine Strandbatterie errichtet, die aber noch nie gegen feindliche Schiffe gebraucht 
worden iſt. Das Klima iſt das ganze Jahr ſehr milde und geſund. Selten 
zeigt ſich im Winter einiger Froſt; im Sommer kühlen Land- und Seewinde 
die Luft. Schoten und andere Gartenfrüchte ſind im Februar reif; Datteln, 
Orangen, Citronen und Oliven wachſen in der Nähe in großer Vollkommen⸗ 
heit. Schwindſüchtige kommen ihrer Geſundheit wegen an, um den Winter 
hier zuzubringen, denn St. Auguſtine iſt in ganz Amerika, namentlich im Nor⸗ 
den, als das amerikaniſche Nizza berühmt. — Smyrna an der Moskito-Bai, 
von Neugriechen angelegt, mit Seidenbau. — Voluſia am St. Johns, der bis 
hieher mit Dampfſchiffen befahren wird. — Key⸗Weſt, eine der ſogenannten 
Pine⸗Islands in der Gruppe Florida Keys, die größte dieſer Inſeln, mit Hafen 
und Feſtung. Die Staatenregierung läßt jetzt den Hafen ſtark befeſtigen; er 
iſt zwiſchen Penſacola und der Cheſapeake Bai der einzige, in welchen ein Schiff 
von 22 Fuß Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen kann. In der Stadt, die 
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einige tauſend Einwohner zählt, haben die ſogenannten „Florida⸗Wrekers / ihre 
Hauptſtation, kühne, unerſchrockene Lootſen, meiſt aus Neu⸗England, welche den 
in Gefahr ſchwebenden Fahrzeugen Hülfe bringen. Im Jahr 1848 waren an 
den verſchiedenen Riffen 22 ſolcher Lootſenfahrzeuge, durchſchnittlich von 50 
Tonnen und mit einer Bemannung von 10—15 Köpfen in Thätigkeit. 


16. Alabama, 50,720 Q. M., 771,700 Einw. (310,000 Sclaven), 


gehörte von 1700 bis 1763 zu Frankreich, von da bis 1780 zu England, 
endlich bis 1813 zu Spanien, kam dann an die Vereinigten Staaten und 
wurde 1819 als ſelbſtſtändiger Theil in den Verband der Union aufge⸗ 
nommen. | 

Es bildet ein regelmäßiges längliches Viereck mit geradlinigen Grenzen 
und iſt auf eine Strecke von 60 Meilen vom Mexikaniſchen Golf beſpült, 
der hier die 30 Meilen lange, 18 Meilen breite Bai von Mobile bildet. 
Der nördliche Theil von Alabama iſt ziemlich gebirgig und von den aus 
Tenneſſee herkommenden hohen, dichtbewaldeten Apalachen durchſchnitten; 
von da ſüdwärts ſinkt es zu einer weiten Hochebene mit Hügel- und Thal⸗ 
geländen herab, die den größten Theil des Staats einnimmt. Der ſüdlichſte 
Landſtrich auf einer Strecke von etwa 60 Meilen flach und ſandig, verliert 
ſich in Sumpfebenen nach dem Golf, iſt mit Tannen- und Fichtenwaldungen 
und Rohrbrüchen (Canes breaks), die das hohe Rieſenrohr enthalten, bedeckt 
und den gelben Fiebern wie den Gallenfiebern ausgeſetzt. Die höher gele⸗ 
genen Landestheile enthalten zum großen Theil fruchtbaren Boden und weit 
ausgebreitete Savannen. Die Waldungen ſind trefflich beftanden; an den 
Küſten wechſeln Fichtenhaiden mit Cypreſſenſwamps und Rohrbrüchen; 
Wachsmyrten ziehen ſich in großer Menge längs den kleinen Creeks hin und 
auf den dürren Strichen, welche die Niederungen mit der Hochebene verbin— 
den, wuchern Storaxbäume, Lorbeerbüſche und Cactusarten. Weiter land— 
einwärts find in den Wäldern Lebens-Eichen, Cedern, Hickory- und Nuß⸗ 
bäume, ſüße Kaſtanien, Königspalmen, Magnolien, Tulpen- und Oelbäume; 
im Gebirge exiſtiren noch Bären, wilde Katzen u. ſ. w.; in den Rohrbrüchen 
Kuguars; Rothwild und wildes Geflügel iſt häufig. Zu den Naturmerk— 
würdigkeiten des Staats gehört die Natural Bridge (natürliche Felſenbrücke), 
eine Meile von der Hauptſtraße, die nach Jasper führt, ſehr ſymmetriſch 
aus maſſivem Sandſtein geformt, mit 120 Fuß Spannung und 70 Fuß 
Höhe. Brücke und Umgebung ſind ſehr romantiſch. Der mineraliſche 
Reichthum iſt noch wenig erforſcht; Steinkohlen finden ſich in allen weſtlichen 
Bezirken; Eiſen am Coucy und Shoal, Gold am Cooſa. Das Klima iſt 
dem von Georgia ähnlich, doch im Ganzen heißer; außer im Norden, vom 
Mai bis Oktober ungeſund, das gelbe Fieber herrſchend. Alabama iſt vor- 
trefflich bewäſſert; es hat auf ſeinen Strömen eine für Dampfſchiffe und 
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Dampfboote fahrbare Strecke von 1945 Meilen. Sie ergießen ſich in die 
Mobile⸗Bai, die mit dem Golf durch zwei Meerengen an den Seiten der vor⸗ 
liegenden Inſel Dauphin⸗Island in Verbindung ſteht, für die Schifffahrt 
aber, da der weſtliche und tiefſte Kanal nur Fahrzeuge von 15 Fuß Tief⸗ 
gang zuläßt, keine große Wichtigkeit hat. Von jener Meilenzahl kommen 
auf den Mobile 60, auf den einmündenden Alabama 450, auf den andern 
Quellfluß Tombighbee 550 Meilen, den Black Warrior, der ſich mit dieſem 
vereinigt, 150, den Tenneſſee im Norden 130, den Chattahoochee an der 
Oſtgrenze 200, den Cooſa, einen Nebenfluß des Alabama, 170 Ml. u. |. w. 
Von 32,462,080 Acr. Landes ſind 4,435,620 urbar gemacht. Haupt⸗ 
produkte ſind die des Südens: Baumwolle und Reis, der auf dem Alluvial⸗ 
boden in der Nähe des Golfs von Mexiko wächſt, außerdem Mais, Tabak 
und verſchiedene Getreidearten, Obſt und Gemüſe. Von Banmwolle wur⸗ 
den 1850 564,430 Ballen erzeugt. Wieſenbau wie Viehzucht wurden nach⸗ 
läſſig betrieben und die natürlichen Wieſen und Savannen noch wenig be⸗ 
nützt. Der Handel mit Landesprodukten ſteigert ſich von Jahr zu Jahr; 
die Ausfuhr belief ſich 184%0 auf 10,544,860 Doll., die Einfuhr auf 
865,360 Doll. Induſtrie in Baumwollen-, Wollen- und Eiſenfabrikaten 
iſt ohne Belang; darum werden viele Manufakturwaaren wie Victualien 
von auswärts bezogen. — Seit mehreren Jahren hat der Staat angefangen, 
die großen Vortheile ſeiner Lage, Georgia nacheifernd, zu benützen und 
beſitzt jetzt mehrere Verbindungswege, Kanäle und Eiſenbahnen. Der Muscle⸗ 
Shoal-Kanal, 82 Meilen lang, von Reading nach Middletown, iſt dazu 
beſtimmt, die Hemmniſſe der Schifffahrt auf dem Tenneſſee zu umgehen. 
Von Eiſenbahnen ſind im Betrieb 121 Meilen, im Bau begriffen 190 
Meilen. Dahin gehören die Alabama-Florida-⸗Bahn, 156 Meilen, die 
Montgomery⸗Weſtpoint⸗Bahn, 87 Meilen u. ſ. w. Die Staatsſchuld belief 
ſich 1850 auf 9,170,555 Doll., doch ſtehen die Finanzen des Staates gut. 
— Für den höheren Unterricht iſt durch die Alabama⸗Univerſität, das La 
Grange College und das Methodiſten⸗Seminar geſorgt. Außer 4 Colleges 
beſitzt der Staat noch 120 Akademien und etwa 700 Elementarſchulen. 
Die vornehmſten Städte ſind: Montgomery, Hauptſtadt auf einem hohen 
Felſenufer am Alabama, der hier ſchiffbar wird, mit ſchönem Staatshaus, 
5000 Einw., bedeutender Stapelplatz für Baumwolle, von der jährlich hier 
40,000 Ballen verſchifft werden. — Cahawba am Alabama, mit einem öffent⸗ 
lichen Länderei-Amt (land office), 1850 Einw. — Florence am Tenneſſee, 
unter ſeiner Erweiterung Muscle-Shoals genannt, wird bei gutem Waſſerſtand 
mit Dampfbooten vom Ohio aus erreicht. — Gainesville, ein Baumwollen⸗ 
markt von Belang, hatte 1848 3 Kirchen, 3 Akademien und 200 Einw. — 
Huntsville, 10 Meilen nördlich vom Tenneſſee-Fluß, Haupthandelsplatz des 
Nordens mit nicht unbeträchtlichem Baumwollenbau, Spinnereien, Gerbereien, 
Sägmühlen und 2500 Einw. — Marion, College und theologiſches Seminar 
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für Baptiſten. — Mobile an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes, 30 Ml. 
vom mexikaniſchen Golf, 15 Fuß über der höchſten Fluthmarke, mit 2100 Einw., 
nächſt New⸗Orleans und Charleston der bedeutendſte Handelsplatz des Südens, 
beſonders für Baumwolle; auch Holz, Terpentin, Häute und Wachs werden 
viel ausgeführt. Die Umgegend iſt reich an Plantagen; in den letzten Jahren 
ſind mehrere große Baumwollenfabriken entſtanden. Der Hafen iſt durch das 
Fort Morgan, gegenüber Dauphin-Island, geſchützt. Von Springhill aus, zwei 
Meilen entfernt, wo fi ein katholiſches Prieſter-Seminar befindet, wird die 
Stadt durch eine Waſſerleitung mit trefflichem Trinkwaſſer verſehen. Tusca— 
looſa am Black Warrior, der hier für Dampfboote fahrbar wird, unterhalb 
des Waſſerfalls deſſelben, Sitz der Staats-Univerſität, 4000 Einw. —Wetumka 
am Cooſa, von hier für Dampfboote fahrbar, guter Handelsplatz, mit Staats— 
gefängniß, 2600 Einw. — Tuscumbia am Tenneſſee, mit vier Seminarien, 
mehreren Manufakturen und 2500 Einw. 


17. Miſſiſſippi, 47,156 Q. M.) 606,560 Einw. (309,900 Sclaven), 


wurde zuerſt 1683 von dem Franzoſen La Salle bereist; Landsleute von 
ihm gründeten 1716 die erſte Niederlaſſung in Natchez, gaben aber dieſelbe 
nach einem blutigen Kampfe gegen die Indianer wieder auf. 1763 wurde 
das Gebiet von den Franzoſen an England abgetreten, 1798 mit Alabama 
zu einem Territorium vereinigt, und 1817 als ſelbſtſtändiger Staat in die 
Union aufgenommen. 

Das Land grenzt mit ungefähr 80 Meilen an den Golf von Mexiko; 
die Bodenverhältniſſe ſind denen von Alabama ähnlich, nur liegt es im 
Ganzen tiefer. Der ſüdliche und weſtliche Theil ſchwillt nur an wenigen 
Stellen zu unbedeutenden Hügeln an, enthält ſehr weit ausgedehnte Mar— 
ſchen und Moräſte, Fichten- und Cypreſſenwaldungen, mit offenen Prairien 
untermiſcht, und ſelbſt bis nördlich vom Nazoofluß iſt das Land jährlichen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Ein großer Theil dieſes Küſtenlandes er— 
ſcheint indeß zum Ackerbau geeignet, da der Boden, obgleich im Allgemeinen 
ſandig, ja kieſig, doch einen thonigen Untergrund hat und der Sand mit 
Muſchelkalk und Mergel gemiſcht auftritt. Weiter nördlich formirt es ſich 
zu einer Hochterraſſe mit üppigen Waldungen, die weſtlich durch die Wal— 
nut⸗Hills (500 Fuß) begrenzt wird; letztere laufen an der Oſtſeite des Nazoo- 
Fluſſes entlang. Noch nördlicher wird das Land durch die letzten Zweige 
der Apalachen gebirgig. Der Miſſiſſippi mit feinen verſchiedenen Windun⸗ 
gen, welcher die weſtliche Grenze bildet, erzeugte eine mit Waldwuchs bedeckte 
Anſchwemmung; hinter dieſer erhebt ſich der Boden plötzlich in ſogenann— 
ten Bluffs, bis das mäßig hohe, wellenförmige und zum Theil hügelige 
Tafelland beginnt, mit dem die Güte des Bodens und der Wechſel des 
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Holzwuchſes zunimmt. Die Bewäſſerung des Staates iſt ſehr reichlich. In 
den Miſſiſſippi mündet nach einem Lauf von 250 Meilen der Yazoo, 
der im Nordweſt entſpringend den ganzen Staat durchſtrömt; der Big⸗ 
Black⸗River, 200 Meilen lang, 50 Meilen für Boote fahrbar. Der Pasca⸗ 
goula fällt nach einem Laufe von 250 Meilen direkt in den Golf von Mexiko; 
der Pearl⸗River (300 Meilen), deſſen Quellen in der Mitte des Staats 
liegen, fließt ſüdlich durch denſelben und geht, die Grenze von Louiſiana 
bildend, in den Lake Borgne; Untiefen, Sandbänke und andere Hemmniſſe 
ſind der Schifffahrt gefährlich. Die Ufer der genannten Flüſſe bieten uner⸗ 
ſchöpfliche Vorräthe von Bau- und Nutzholz aller Art für auswärtige Märkte; 
Eiſenerz, Blei, Steinkohlen, Kalk und Schiefer findet man in deren Nähe. 
Von edeln Metallen hat man bis jetzt noch nichts entdeckt, den Bergbau 
überhaupt noch gänzlich außer Berechnung gelaſſen. — Das Klima iſt in 
den nördlichen Theilen ſehr geſund und beſonders am Tenneſſee mehr als 
100 Meilen ober und unterhalb der Muscle-Shoals und 40 Meilen nord⸗ 
und ſüdwärts in einer Landſchaft, die man füglich den Garten Amerika's 
nennen könnte, fo günſtig, als man es nur wünſchen mag. In den ſüdlichen 
Landſchaften herrſchen Fieber aller Art und faſt zu allen Zeiten; in den 
Sommermonaten iſt es beſonders das gelbe Fieber, das in den Küſtenſtrichen 
hier, ſo wie in allen ſüdlichen Staaten am Golf von Mexiko ſich jährlich 
einſtellt; ob jedesmal eingeführt oder aus einheimiſchen Urſachen entſtehend, 
iſt noch nicht ausgemacht; es ſchreitet übrigens niemals ins Innere des 
Landes vor und verſchwindet auch von der Küſte, ſowie die kalte Jahreszeit 
beginnt. Selbſt auf dem Tafellande, obwohl durchſchnittlich geſünder als 
im gegenüberliegenden Louiſiana, eignet ſich das Klima doch nicht für 
Deutſche. Plantagenbau herrſcht im ganzen Staate vor. Die Agricultur, für 
welche von 30,179,840 Aer. Lands 3,489,640 benützt ſind, ſteht hier im Gan⸗ 
zen höher als in Alabama; außer den ſüdlichen Stapelprodukten, wie 
Baumwolle (1850: 494,774 Ballen), Reis und Zuckerrohr, wird auch viel 
Weizen, Mais, Hanf, Flachs, Tabak, Hafer, ſelbſt Wein und etwas Seide 
gewonnen. Baumwolle iſt immer noch am ergiebigſten; Zuckerrohr kommt 
nördlich von 31 Grad nicht mehr recht gut fort. Viehzucht findet größere 
Pflege als in einem der anderen ſüdlichen Staaten, beſonders im Norden 
und, neben der Baumwollencultur, im ſogenannten Kuhlande im Südoſten; 
mancher Pflanzer hat Rinderheerden von tauſend und mehr Stück, Schweine 
in noch größerer Menge. Pferde- und Schafzucht wird weniger begünſtigt, 
weil ſie höhere Sorgfalt erfordert. Wild iſt im Innern des Landes ſelten; 
in den Waldungen längs dem Miſſiſſippi hingegen findet man Rehe, Bären, 
Wölfe, Kuguars, Panther, wilde Katzen und faſt in allen Flüſſen unterhalb 
des 32 Grads den Alligator, Schildkröten in Menge an der Küſte, und von 
Landſchildkröten die ſogenannte Gouffre in den Fichtenhaiden, wo fie in 
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Höhlen unter der Erde lebt. — Manufakturthätigkeit und Gewerbfleiß ift, 
wie ſonſt im Süden, unbedeutend, indem nur das Nothwendigſte für den 
eigenen Bedarf fabricirt wird. Mühlwerke, Gerbereien, Brennereien, 
Theerſchwelereien, Pech- und Pottaſcheſiedereien, Baumwollen-Gins beſitzt 
faſt jeder Bezirk. Von ſelbſtſtändigem Handel iſt kaum die Rede, da der 
Staat, obgleich auf 60 Meilen von der See eingeſchloſſen, außer dem Hafen 
in der Stadt Miſſiſſippi, welcher jedoch nur kleinere Fahrzeuge zuläßt, eines 
Landungsplatzes entbehrt. Den Hauptabſatzmarkt für die Landeserzengniſſe 
bildet, außer Mobile in Alabama, Memphis und Tenneſſee, vorzüglich New— 
Orleans, und von dort kommen auch die fremden Produkte nach dem 
Binnenlande. Die Schifffahrt iſt unbedeutend, Seeſchiffe ſind keine vor— 
handen. — Für innere Verbeſſerung und künſtliche Verbindungswege iſt 
Manches gethan worden. Zu Anfang des Jahres 1852 waren 93 Mei⸗ 
len Eiſenbahnen im Betrieb, 273 Meilen im Bau begriffen. Das 
Staatseigenthum belief ſich 1850 auf 2 Millionen, das beſteuerte Privat- 
eigenthum auf 208,422,160 Doll., das wirkliche auf 228,951,130 Doll., 
die Einnahme auf 379,407, die Ausgabe auf 314,429 Doll., die Staats⸗ 
ſchuld auf 7,271,707 Doll. Der Staat befindet ſich übrigens im Zu— 
ſtande der Repudiation, zahlt weder Schuld noch Zinſen und hat auch 
bis jetzt kein Geſetz erlaſſen, wodurch die bisherige Lage der Dinge ver— 
beſſert worden wäre. — Für den höheren Unterricht beſtehen drei Col— 
leges: Jefferſon-, Oakland- und Miſſiſſippi⸗College, das erſte in Was- 
hington, das zweite in Oakland, das dritte in Clinton. Der Volksun⸗ 
terricht liegt noch ſehr im Argen, obwohl von 80 Akademien und 400 
Elementarſchulen die Rede iſt. — Unter den Einwohnern ſind noch etwa 
25,000 Indianer, die ſämmtlich zu den Stämmen der Chickaſaws, Che— 
rokees und Choctaws gehören. 


Die vornehmſten Städte find: Jackſon am Pearl-River, der hier ſchiffbar 
wird, von Gärten und Baumwollenpflanzungen umgeben, mit Staatshaus und 
3000 Einw. Eine Eiſenbahn (45 Ml.) verbindet die Stadt mit Vicksburg 
und mit Brandon (14 Ml.) — Columbus am Tombighbee, Hauptſtapelplatz 
für den Nordoſten, mit 5000 Einw. — Natchez, eine hübſch gebaute Stadt 
am Miſſiſſippi, auf einer 150 Fuß über dem Waſſerſpiegel erhabenen ſandigen 
Anhöhe, mit 5200 Einw., meiſt Kaufleuten, Pflanzern, die ihre Beſitzungen in 
der Nachbarſchaft haben, und Aerzten, die bei den das ganze Jahr hindurch 
herrſchenden Krankheiten und den Lebensgewohnheiten der Einwohner gute Ge— 
ſchäfte machen. Natchez iſt übrigens nicht mehr, was es früher war; der niedrige 
Preis der Baumwolle, der geſunkene Credit, die Auswanderung nach Texas, 
und der Umſtand, daß die Pflanzer ihre Produkte und Bedürfniſſe ohne Ver— 
mittlung der Kaufleute unmittelbar verwerthen und beziehen, haben die Ver— 

hältniſſe ſehr heruntergedrückt und den ſeitherigen Charakter der Stadt weſentlich 
verändert. — Port Gibſon am Bayou Pierre, mit 2100 Einw. — Vicksburg, 
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in ſehr fruchtbarer Gegend am Miffiffippi, am Abfall hoher Hügel, gruppen⸗ 
weiſe auf Terraſſen erbaut, mit lebhaftem Handel und 4500 Einw. — Wood⸗ 
ville mit 2830 Einw. — Nazoo⸗City am gleichnamigen Fluß, mit vielen 
großen Waaren⸗Niederlagen, 1000 Einw. 


18. Louiſiana, 46,430 Q. M. *) 517,750 Einw. (244,790 Sclaven), 


erhielt ſeine erſte Anſiedlung 1699 durch die Franzoſen, war ſpäter bald 
im Beſitz von Spanien, bald von Frankreich. Von Napoleon wurde das 
Land 1803 um die Summe von 15 Millionen Dollars an die Vereinig⸗ 
ten Staaten verkauft und 1812 als ſelbſtſtändiger Staat in die Union 
anfgenommen. 

Louiſiana grenzt im Süden mit etwa 600 Meilen an den Buſen 
von Mexiko und vereinigt innerhalb ſeines Gebiets alle Bodenarten von 
den tiefſten angeſchwemmten, periodiſcher Ueberſchwemmung noch aus⸗ 
geſetzten Niederungen bis zu Hügeln und Berghöhen; von den frucht⸗ 
barſten bis zu den ſterilſten, von den unbewaldeten Plains und Prai⸗ 
rien bis zu den dichteſten Waldgründen. Der ganze ſübliche Theil bis 
zum Redfluß hinauf iſt ſehr niedrig mit aufgeſchwemmtem Boden; die 
ganze Strecke Landes, die wie eine Halbinſel am untern Miſſiſſippi an⸗ 
gelagert in den Golf hinausläuft, vom Borgne bis zum Sabine⸗Fluß 
auf der Grenze von Texas, und vom Golf bis Baton-Rouge und Red⸗ 
River 250 Meilen lang, 70—140 Meilen breit ſich ausdehnt, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur durch den Schlamm und Sand, den der Strom mit ſich führt, 
gebildet worden. Es iſt Thatſache und durch Ausſagen der Matroſen 
von Balize beſtätigt, daß die Mündungen deſſelben in ſieben Jahren um 
eine, oder in hundert Jahren um fünfzehn Meilen vorſchreiten. Da das 
denſelben gegenüberliegende Land, nämlich Yucatan in Central-Amerifa 
und die Inſel Cuba gegen 550 Meilen von ihnen entfernt ſind, ſo würde 
es nach den Berechnungen des Geologen Lyell, welcher annimmt, daß der 
Strom jährlich 3703 Mill. Kubik⸗Fuß Erde in das Meer abſetzt, 3300 
Jahre erfordern, bis dieſer Theil des Golfs ausgefüllt wäre. Sümpfe mit 
Schilf bedeckt und zahlloſe Seen nebſt deren Abläufen mit noch einzelnen 
hervorragenden, trocken liegenden Theilen, die mit Cedern und anderen 
Sumpfbäumen bedeckt ſind, nehmen den ganzen ſüdlichen Theil ein. Ueber⸗ 
ſchwemmungen im großartigſten Maßſtabe find an der Tages- oder viel⸗ 
mehr Jahresordnung. Der von denſelben zurückbleibende Schlamm und 
Sand und die verweſenden organiſchen Stoffe, die entweder in dem Sumpf⸗ 
boden ſich finden, oder von den ungeheuren Maſſen Treibholzes herrühren, 
erhöhen langſam den Boden und füllen Einſchnitte des Landes nach und 


) 2192 deutſche Q. M. 
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nach aus, allein an eine gänzliche Trockenlegung dieſes Deltas dürfte trotz 
der vielfachen Verſuche ſchwerlich zu denken ſein. An ſeinen Ufern ſetzt 
der Miſſiſſippi mehr Schlamm ab, als es weiter landeinwärts der Fall iſt; 
ſomit liegt der unmittelbare Strich am Fluſſe höher, als weiter von den 
Ufern zurück. Um dieſen fruchtbaren Alluvialboden vor Ueberſchwemmun— 
gen zu ſchützen, find künſtliche Dämme (levées) angelegt. Zuweilen er— 
zeugen aber die wachſenden Fluthen einen Dammbruch (crevasse) und rich— 
ten dann große Verwüſtungen in den Zuckerplantagen an. Vor der 
Mündung des Hauptabfluſſes liegt eine ungeheure Sand- und Schlamm— 
barre. Noch bei New-Orleans hat der Strom eine Tiefe von 130 Fuß. 
Bliebe der letztere ungetheilt und könnte er ſich mit dem Gewicht ſeiner gan— 
zen Waſſermaſſe in den Golf werfen, ſo würde er dieſe Barre, welche nur 
12 Fuß tief mit Waſſer bedeckt iſt, aber 100 Fuß höher liegt, als der Boden 
des Stroms bei New-Orleans, leicht entfernen; ſo iſt ſie keinen erheblichen 
Veränderungen unterworfen. Das ſüdweſtliche Gebiet des Staats iſt See— 
marſch und bildet landeinwärts weite Prairien, die ſchon bis 50 Fuß über 
die Fluthmarke ſich erheben, hin und wieder mit blühenden Anſiedlungen, 
auf der ſich zahlloſe Heerden von wildem Rindvieh und Pferden aufhalten. 
Der nördliche Theil iſt wellenförmig und bewaldet, von leichten Höhenzügen 
durchſchnitten, die den Miſſiſſippi und Red-River von einander ſcheiden. 
Im Nord⸗Weſten tritt der letztere in ungetheiltem Laufe in Louiſiana ein, 
wird aber hernach auf einer Strecke von 70 Meilen, Raft genannt, unſchiff— 
bar, indem er eine ungeheure Maſſe von Schlamm und entwurzelten Bäu— 
men anſetzt, die, von den höheren Theilen des Fluſſes kommend, hier ſtecken 
geblieben; Sträucher und niedere Bäume haben Wurzel gefaßt und treiben 
aus dem Waſſer hervor; ſo wird der Fluß auf etwa 25 Meilen ausgedehnt 
und theilt ſich in viele enge Kanäle, ſo daß nur ganz flache Boote hier 
paſſiren können; oberhalb der Raft iſt er breit und tief und für Dampf- 
ſchiffe gegen 1000 Meilen hinauf fahrbar. Die Staatenregierung hat große 
Anſtrengungen gemacht, dieß Hinderniß der Schifffahrt hinwegzuräumen, 
jedoch bis jetzt ohne Erfolg. — Das Klima iſt in den meiſten Gegenden 
in Folge der ſumpfigen Bodenbeſchaffenheit im Sommer und Herbſt ſehr 
ungeſund; der Winter kurz, warm, ſehr veränderlich, ſtürmiſch und regne— 
riſch, der Sommer drückend heiß; an der Küſte und am untern Lauf des 
Miſſiſſippi erſcheint alljährlich verheerend das gelbe Fieber. Für deutſche 
Anſiedlungen iſt der Staat, obgleich ſich auch trockenliegende, durch längern 
Anbau verbeſſerte Strecken vorfinden, kaum irgendwo geeignet. — Das 
culturfähige Land, d. h. was nicht Prairie, iſt gut, und der Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzte Boden, ſobald das Waſſer ſich verlaufen hat, ſehr 
fruchtbar. Von 29,715,840 Aer. Landes find erſt 1,568,000 urbar ges 
macht. Bis zum 30. oder 31. Grad, etwa 75 Meilen oberhalb New⸗ 
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Orleans, wird nur Zuckerrohr auf den Plantagen, ſeit 1851 mit einem 
Ertrag von 10 Millionen Doll. gebaut, in den übrigen Theilen faſt nur 
Baumwolle (1850 163,034 Ballen), Reis, Mais, Südfrüchte, Wein, In⸗ 
digo, Tabak. Die Anlage einer neuen oder der Ankauf einer bereits ein⸗ 
gerichteten Zuckerpflanzung erfordert große Summen; weniger die Einrich⸗ 
tung einer Baumwollenplantage, und der Ertrag der letztern geſtaltet ſich 
ſtets vortheilhafter. Die dichten Waldungen im Innern und den höher ge⸗ 
legenen Theilen des Landes liefern viel Bau-, namentlich auch Kunſthölzer. 
Kommt man den Miſſiſſippi herunter, ſo bemerkt man wenige Meilen ſüd⸗ 
lich der Grenzlinie zwiſchen Louiſiana und Arkanſas in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Lake-Providence, zum erſten Mal den Vertreter des tropiſchen 
Klima's, nämlich das ſogenannte ſpaniſche Moos, welches üppig wuchernd 
von den hohen Waldbäumen herunterhängt und von einem zum andern 
phantaſtiſche Guirlanden bildet. Wilde Thiere, wie Bären, Wölfe, Dam⸗ 
hirſche, Stachelſchweine u. ſ. w., gibt es in Menge; auch Alligatoren zeigen 
ſich ſchon hie und da. Viehzucht iſt nur in einzelnen Landſtrichen be⸗ 
deutend. Die Savannen des Binnenlandes ernähren eine ſolche Menge 
von Hornvieh, Pferden und Schweinen, daß ein einzelner Pflanzer deren 
oft 5— 6000 Stück zählt. Der mineraliſche Reichthum beſteht in Sil⸗ 
ber, Eiſen, Kupfer, Steinkohlen, Salz, Alaun, Salpeter, Sandſtein, 
Marmor, Kalk, Töpferthon u. ſ. w. Der Kunſtfleiß iſt ſehr gering, 
deſto lebhafter der Binnen- und namentlich großartig der Seehandel. 
Die Ausfuhr begriff außer den oben genannten Stapelartikeln Pech, Theer, 
Terpentin, Stabholz, Seilerwaaren, Fleiſch, Fett, Talg, Häute und be⸗ 
lief ſich 18/80 auf 38,105,350 Doll., die Einfuhr auf 10,760,500 Doll. 
Wie von Induſtrie kaum eine Spur, ſo iſt auch die Eiſenbahn⸗ und 
Kanal⸗Verbindung von ſehr geringem Belang. Nur der Barataria⸗ 
Kanal geht 85 Meilen weit von New⸗Orleans nach der Berwick⸗Bai. — 
Die Staatsſchuld beträgt 11,492,566 Doll. Die Anſtalten für den 
Volksunterricht ſind noch ſehr mangelhaft, die dafür aufgewendeten Mit⸗ 
tel gering; die Zahl der Schuldiſtrikte wird zu 520, der in Gründung 
begriffenen Schulen zu 700 angegeben. Dazu kommen etwa 60 Akademien 
und 12 Colleges, wovon das Louiſiana⸗College in Jackſon, das Jeffer⸗ 
ſon⸗College in Bringier, das St. Charles⸗College in Grand⸗Coteau, 
Baton⸗Rouge⸗College in Baton⸗Rouge und das Franklin⸗College in 
Opelouſas die bedeutendſten. Die Bewohner, zu welchen alle mögliche 
Nationen ihre Contingente geliefert haben, beſtehen zum größten Theil 
aus Franzoſen und deren Nachkommen, Spaniern, Anglo⸗Amerikanern, 
Schotten, Irländern und Deutſchen; die katholiſche Religion herrſcht vor; 
der hier gewöhnliche freiere Lebensgenuß ſteht in auffallendem Contraſt 
zu der aſcetiſchen Strenge Neu⸗Englands. 
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Die vornehmſten Städte find: New⸗Orleans, nächſt New⸗York wohl der 
bedeutendſte Handelsort der Vereinigten Staaten, auf einer vom Miſſiſſippi und 
dem Pontchartrain gebildeten Halbinſel am Miſſiſſippi, der hier ½ Meile breit 
und 100—150 Fuß tief iſt, 100 Ml. oberhalb feiner Mündung, mit 150,000 
Einw., darunter gegen 30,000 Farbige. *) Die Stadt iſt regelmäßig angelegt; 
die dem Strom entlang laufenden Straßen biegen ſich halbmondförmig und 
liegen zum Theil niedriger als das Niveau des Fluſſes, der durch koſtbare 
Dämme beſchränkt und durch zwei Kanäle und eine Eiſenbahn mit dem Pontchar— 
train verbunden iſt. An öffentlichen Gebäuden findet man den Gouvernements— 
palaſt, 1 Staatshaus, 1 Zollhaus, 1 Arſenal, 1 Münze der Vereinigten Staaten, 
3 Börſen, 3 Theater, 10 Banken, 5 Aſſekuranz-Anſtalten, 1 Landamt, 1 Waiſen⸗ 
haus, mehrere katholiſche und proteſtantiſche Kirchen, Hoſpitäler u. ſ. w. Die 
Altſtadt, deren Gründung 1718 durch Bienville begann, bildet ein längliches, 
früher von Wällen umgebenes, noch Spuren altfranzöſiſchen Styls tragendes 
Viereck, das 1320 Yards am Strome hinläuft; die Geſammtlänge der Stadt 
aber, wenn man die 10 Vorſtädte mit ihren hübſchen, in Orangengärten liegen— 
den Wohnungen hinzurechnet, beträgt wohl 5 Ml. am Strome hin, bei einer 
Breite von ½¼ bis % Ml. Häuſer von Holz werden innerhalb der ſogenannten 
Feuergrenze nicht mehr geduldet; aber architektoniſch ſchöne Gebäude ſind nur 
wenige vorhanden, außer etwa die Münze der Vereinigten Staaten, 282 Fuß 
lang, 108 Fuß tief, 1835 erbaut, **) die City⸗Exchange, 300 Fuß an der St. 
Louisſtraße, 120 je an der Royal- und Chartresſtraße lang, mit Localitäten 
für die Bank, Kaufläden und einer Gaſtwirthſchaft, die Commercial-Exchange; 
das Stadthaus, das neuerbaute Zollhaus, die St. Patricks-Kirche, die alte 
franzöſiſche Kathedrale, das Krankenhaus; das auf dem höchſten Punkt der 
Stadt gelegene und mit ſeiner Kuppel alle übrigen Gebäude überragende St. 
Charles⸗Hotel, welches, ehe das Metropolitan-Hotel in New⸗York entſtand, 
für das großartigſte und eleganteſte Etabliſſement ſeiner Art auf dem weſtlichen 
Continent galt. Bemerkenswerth ſind in anderer Beziehung die großen Baum— 
wollenpreſſen, z. B. die Levee-Cotton-Preſſe, welche jährlich 200,000 Ballen ver— 
packt; die von einem deutſchen Ingenieur Zimpel gebaute Orleans-Cotton-Preſſe, 
632 Fuß lang, 308 Fuß tief, welche 753,558 Doll. koſtete und für 25,000 
Ballen Raum hat. — Vom Miſſiſſippi her bietet New-Orleans einen pracht— 
vollen, eigenthümlich belebten Anblick. Hinter dem Deiche ſteigen großartige, 
durch ihre Maſſenhaftigkeit imponirende Gebäude in einer ununterbrochenen 
Linie von einer Stunde auf; im Strome ſelbſt ankern Hunderte von Schiffen, 
wehen die Flaggen aller feefahrenden Nationen. Vor dem obern Stadttheil 
liegen zumeiſt Strombarken und Kielboote, weiter unterhalb dicht neben ein— 
ander kleine Seeſchiffe, dann folgen lange Reihen von Miſſiſſippi-Dampfern, 
und darauf, nach dem untern Hafen zu, eine unabſehbare Menge von Briggs, 
Schoonern und Schaluppen, meiſt für die Küſtenfahrt im mexikaniſchen Golf 
und nach Weſtindien beſtimmt. Auf ſie folgen die großen Seeſchiffe, von denen 


) Im Jahr 1810 hatte New-Orleans erſt 24,550 Einwohner. 
9 18511852 wurden hier 675,500 Goldſtücke im Werth von 6,370,000 Doll., und 1,488,000 
Silbermünzen im Werth von 235,600 Doll. geprägt. 
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manche 1500 Tonnen halten. So liegen zu Zeiten 1000—1500 Schiffe in dem 
Hafen. Auf dem Strom herrſcht ununterbrochene Bewegung; Dampfſchiffe 
kommen und gehen zu jeder Stunde; hinüber nach Algiers und dem durch 
Deutſche beſonders aufblühenden Lafayette gehen fortwährend Dampffähren hin 
und her; die Kais ſind ihrer ganzen Länge nach mit Gütern bedeckt. Neben 
Pyramiden von Baumwollenballen liegen in langen Reihen Fäſſer mit Zucker, 
Syrup, Schweinefleiſch, Reis, Tabak, Mehl oder Kaffee, und vom Monat No⸗ 
vember bis Juni herrſcht eine ameiſenartige Rührigkeit von früh bis ſpät Abends, 
denn keine andere Stadt hat eine ſo vortheilhafte Lage zu einem Weltſtapelplatz. 
Sie beſitzt ein großes und fruchtbares Hinterland mit Strömen, die viele tauſend 
Meilen weit ſchiffbar find und einen der fruchtbarſten Landſtriche der Erde be- 
wäſſern, und Mittel-Amerika ſammt Weſtindien liegt gleichſam vor ihrer Thüre. 
Das ganze ungeheure Gebiet von den canadiſchen Seen bis zum mexikaniſchen 
Golf, von den Alleghanys bis zu den äußerſten weſtlichen Anſiedlungen ſendet 
ſeine Produkte hieher, die Erzeugniſſe des Plantagenbaues wie der Getreide⸗ 
Regionen, der Fabriken und Manufakturen am Ohio, wie der Bergwerksdiſtrikte 
in Miſſouri, Wisconſin u. ſ. w. und der Jagdreviere auf Indianergrund. Der 
Werth der Landeserzeugniſſe aus dem Innern belief ſich 1851—1852 auf 
108,051,708 Doll.; die Ausfuhr amerikaniſcher Produkte in derſelben Zeit nach 
den Zollhausberichten 76,344,569 Doll. Von dieſem Betrage waren 48,076,197 
Doll. nach fremden, und 28,268,327 Doll. nach einheimiſchen Häfen beſtimmt. 
Die Ausfuhr von fremden Waaren in dieſer Periode berechnete ſich nur zu 
44,780 Doll. Allein an Baumwolle und Tabak kam in den Jahren 1822—1850 
für 778,306,000 Doll. zur Verſchiffung nach New-Orleans, und 1848 wurden 
unter den ſtromabwärts anlangenden Waaren für Baumwolle 35, 200,345, 
Zucker 9,600,000, Tabaksblätter 2,633,510, Schinken 2½ Mill., Fett und 
Talg mehr als 4 Mill., Syrup 1,920,000, Schweinefleiſch 4,231,007 Doll. auf⸗ 
geführt. Die eigene Rhederei des Platzes betrug 82,405 regiſtrirte und 143,275 
einrollirte Tonnen. Im Jahr 1847 kamen 2981 Schiffe ſeewärts an, wovon 
109 Dampfer, 4024 Dampfboote auf dem Strom, und 1849 wurde nach ſtati⸗ 
ſtiſchen im Auftrag des Senats zu Waſhington veröffentlichten Angaben der 
Werth des Handelsverkehrs auf den weſtlichen Gewäſſern zu 256,233,820 Doll. 
geſchätzt. Sechs größere Banken repräſentirten 1848 ein Capital von 15,600,000 
Doll. Wenn übrigens anzunehmen, daß das große Eiſenbahn-Netz, wodurch 
das Innere der Vereinigten Staaten mit den atlantiſchen Küſtenſtädten in 
direkte Verbindung treten ſoll, nach ſeiner Vollendung einen Theil des Güter⸗ 
verkehrs von New-Orleans ab und dorthin wenden dürfte, beſonders wenn die 
Stadt länger ſäumen ſollte, ſich an jenes Netz mehrſeitig anzuſchließen, ſo 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß letztere unter allen Umſtänden ſich als 
den bedeutendſten Handelsplatz am mexikaniſchen Meerbuſen behaupten wird. 
New-⸗Orleans beſitzt zahlreiche Unterrichts-Anſtalten, darunter die 1835 ge⸗ 
gründete Louiſiana⸗Univerſität, 1 katholiſches College, 1 Urſulinerſtift, mehrere 
wohlthätige Anſtalten, Armen- und Krankenhäuſer, wie das Marinehoſpital jen⸗ 
ſeits des Stromes bei Mac Donaugh u. ſ. w., und mehrere gemeinnützige 
Geſellſchaften. Keine andere amerikaniſche Stadt hat eine fo buntſcheckige Be⸗ 
völkerung und ein ſolches babyloniſches Sprachengewirr. Zu den Franzoſen 
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geſellen ſich Spanier und Deutſche, Neger und Farbige in allen Abſtufungen, 
vom braunen Mulatten bis zu dem durch Schönheit, feine Körperformen und 
lichte Haut ausgezeichneten Quarteronweibe. Sitten und Sprache, früher 
durchaus franzöſiſch, werden durch die zunehmende Anſiedlung von Anglo— 
Amerikanern täglich mehr denen der übrigen Staaten aſſimilirt, obſchon die 
Verdorbenheit der Sitten noch immer in ungeſchwächtem Maße fortdauert. 
New⸗Orleaus iſt die Stadt des Genuſſes; in den Wintermonaten findet man 
nicht bloß Oper und Schauſpiel, Circus, Redouten, Bälle, Concerte und Ver— 
gnügungen aller Art, ſondern das Laſter macht ſich hier in feinem Raffinement 
wie in der brutalſten Weiſe aller Orten breit und führt häufig zu den gröbſten 
Gewaltthätigkeiten und Exceſſen. Außerdem iſt New-Orleans wegen der heißen 
Luft und der brennenden Sonne im Sommer, wo Alles, was kann, ſich auf 
das Land oder nach dem Norden flüchtet und die Stadt Farbigen, Matroſen 
und Hafenarbeitern faſt ausſchließlich überläßt, und wegen des häufigen und 
ſchnellen Wechſels von Kälte und Wärme im Winter, wegen der niedrigen Lage 
und ſumpfigen Umgebung als ungeſund bekannt. Für Einwanderer iſt die beſte 
Zeit vom Oktober an, damit ſie ſich nach und nach während des kühlen Winters 
an das dortige Klima gewöhnen können; Frühling und Sommer ſind für die An— 
kömmlinge viel zu heiß; die große Hitze und das ſchlechte, lauwarme, zuweilen 
übelriechende Ciſternenwaſſer oder das ſchmutzige, gelbe Flußwaſſer (Brunnen— 
waſſer iſt wegen der niedrigen und ſumpfigen Lage gar nicht genießbar) er— 
zeugen bei ihnen leicht gefährliche Krankheiten, Cholera, gelbes und andere 
bösartige Fieber. — Baton-Rouge, Hauptſtadt, am Miſſiſſippi, 140 Ml. 
oberhalb New-Orleans, auf der letzten flußabwärts befindlichen Hochfläche, 
30—40 Fuß über dem Ufer, hat ſeinen Namen von einem blutigen Gemetzel 
zwiſchen den Indianern und den erſten Anſiedlern, mit Staatsgefängniß, Land— 
amt, Militär-Kaſerne der Vereinigten Staaten und 2000 Einw. Von hier 
abwärts iſt der Miſſiſſippi auf jeder Seite 2 Ml. breit mit Zuckerplantagen 
eingefaßt, hinter denen die Cypreſſenſümpfe beginnen. Dieſer Strich Landes 
(coast, Küſte genannt) enthält den fruchtbarſten Boden, den man ſich nur denken 
kann. — Donaldſonville am Miſſiſſippi, unterhalb des Kanales La Fourche, 
frühere Hauptſtadt, mit Arſenal, Landamt und 1200 Einw. — Jackſon am 
Thompſons⸗Creek, 2000 Einw. — Natchitoches am Red-River, 90 Ml. unterhalb 
dem Raft (ſ. ob.) und am Ausgangspunkt der Dampfſchifffahrt auf dem Fluß, 
1717 von Franzoſen angelegt, die noch jetzt den bedeutendern Theil der Be— 
völkerung ausmachen, mit beträchtlichem Handel und 4000 Einw. Von hier 
aus führt die ſogenannte Obere Route durch Texas nach dem Rio Grande. — 
Opel ouſas, auf dem rechten Ufer des Miſſiſſippi, 217 Ml. von New-Orleans, 
in einem der beſten und geſundeſten Theile von Louiſiana, mit Landamt, 
College und 2000 Einw. Von hier geht die Untere Route nach Houſton in 
Texas. — Point⸗Coupsée, auf der Südſeite des Miſſiſſippi, Francesville gegen— 
über. Von hier führt die ſogenannte Levée (Uferdamm) hinunter nach New— 
Orleans. — Francesville auf dem öſtlichen Miffiffippi-Ufer, 160 Ml. von New⸗ 
Orleans, Anlegeplatz für die ſtromabwärts fahrenden Boote, Stapelort für die 
Produkte des öſtlich gelegenen Landes, 1400 Einw. — Shreveport am Red— 
River, 600 Einw.; durch ſeine Verbindung mit Texas nicht ohne Bedeutung. 
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IV. Die Central-Sclaven-Staaten. 


19. Virginien, 61,350 Q. M. *) 1,422,000 Einw. (54,000 freie Farbige, 
472,530 Sclaven.) 


Nach der „jungfräulichen Königin Eliſabeth von England« benannt, 
wurde ſchon 1607 durch Engländer, welche Jamestown gründeten, coloni⸗ 
ſirt, nachdem eine frühere Expedition unter Walter Raleigh fehlgeſchlagen 
war, hieß auch wohl die Old Dominion und gab früher den Ton in den 
Vereinigten Staaten an. | 

Der Staat hat eine prächtige Lage zwiſchen dem Atlantiſchen Ocean, 
Maryland, Pennſylvanien, Ohio, Kentucky, Tenneſſee und Nord⸗Caro⸗ 
lina, lehnt ſich an das Meer, deſſen unmittelbare Küſte er auf eine Strecke 
von 150 Meilen berührt, wie an den Ohio, liegt etwa auf halbem Weg 
zwiſchen der Nord-Grenze der Union und dem Golf von Mexiko und 
umſchließt die Mündung der Cheſapeak-Bai, die hier zwiſchen Cap⸗ 
Charles und Cap⸗-Henry 15 Meilen breit iſt. In Betreff der Boden⸗ 
beſchaffenheit zerfällt er in vier Abtheilungen. Der öſtliche Theil von 
der durch weite Flußmündungen zerriſſenen Küſte bis zu den unteren 
Fällen der Flüſſe, in einer Ausdehnung von 120—130 Meilen Breite, 
iſt flach, ſandig und ſumpfig, hat leichten Boden und iſt meiſt mit 
Nadelholz, Pechtannen, beſtanden. Sümpfe find hier in noch größe- 
rer Ausdehnung vorhanden, als auf der Südgrenze von Delaware; der 
hauptſächlichſte, Dismal-Swamp, iſt im Südoſten, 40 Meilen breit, 25 
lang. Mit Ausnahme weniger Flecke beſteht er aus Moraſt, der ver⸗ 
faulte Vegetabilien enthält; unter denſelben liegt ſchwarzer Humus, über 
ihnen üppiges Moos, das in Folge der Fruchtbarkeit des Bodens und 
der Näſſe von einer Maſſe Waſſerpflanzen überwuchert iſt; die nächſt⸗ 
höhere Schichte bilden dann die baumartige Klamme (Hydrangea arbo- 
rescens) und die Rieſencypreſſe, der Wachholderbaum u. ſ. w. Inner⸗ 
halb des auf einigen Punkten beinahe undurchdringlichen Sumpfes liegt 
höchſt romantiſch der Lake-Drummond, 7 Meilen lang, 5½ breit; Baum⸗ 
und Strauchwerk, das ſeine Ufer bildet, wächſt unmittelbar aus dem 
Waſſer empor. Weiter nach Weſten wird das Land hügelig und erhebt 
ſich zu den Blauen Bergen, welche den Staat der ganzen Länge nach durch⸗ 
ziehen. Hier finden ſich höchſt einladende Landſtrecken, beſonders am James⸗ 
Fluß. Die dritte Abtheilung wird gebildet von dem Lande zwiſchen den 
Blauen und den Lorbeer-Bergen, die ſich mehrfach verzweigen. Auch 
dieſes Gebiet iſt fruchtbar und geſund, ebenſo das Land zwiſchen dem 
Gebirge und dem Ohio, welches die vierte Abtheilung ausmacht. Hier, 
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in Weſt⸗Virginien, trägt das Land einen ganz eigenthümlichen Charakter. 
Man kann ſich einen ungefähren Begriff davon machen, wenn man ſich 
nach ſtarkem Regen eine kleine abhängige Strecke weichen Lehmbodens be— 
trachtet. Durch den ablaufenden Regen entſtehen kleine Rinnen, welche 
ſich mit einander verbinden, nach und nach tiefer werden und zuletzt einen 
Bach bilden. So würde ſich das hieſige Hügelland im Großen aus der 
Vogelperſpective darſtellen, nur daß hier ſtatt der Rinnen ſchnell an— 
wachſende Bäche entſtehen, die, ſich vereinigend, im Thal zum Fluſſe wer- 
den. Die Alleghanys nehmen in Virginien einen breitern Raum ein, 
als in irgend einem andern Staate, und formiren, wie in Pennſylvanien 
und weiter ſüdlich, die Waſſerſcheide, ſo daß die Flüſſe im Weſten zum 
Miſſiſſippi, die im Oſten zum oceaniſchen Gebiet gehören. Die letztern 
ſind: der Potomac, der den Staat von Maryland trennt, 500 Meilen 
lang, 120 für Schaluppen fahrbar, James-Fluß 400 Meilen lang, von 
Lynchburg an fahrbar, Rappahannock, 200 Meilen lang, 110 für Scha⸗ 
luppen fahrbar u. ſ. w. Nach Weſten in den Ohio gehen der große 
und kleine Kanawha, Monongahela u. ſ. w. Eben dieſe anſehnlichen 
Flüſſe find es, welche den Mangel natürlicher Häfen und Buchten er— 
ſetzen. — Das Klima iſt bei dem Umfang des Landes verſchieden; in 
den Niederungen an der Küſte der Sommer heiß und ungeſund; der 
Winter erſcheint kurz und milde, mit vielem Regen und Sturm. Im 
Oberlande und zwiſchen den Gebirgen iſt die Luft rein und das Wetter 
angenehm. Im Allgemeinen ſind die klimatiſchen Verhältniſſe weſtwärts 
günſtiger als öſtlich. — Die Gebirgspartien zeigen ſich reich an man- 
cherlei Naturmerkwürdigkeiten. Hieher gehört die Natural-Bridge im Kan⸗ 
ton Rockbridge, eine natürliche Kalkſteinfelſenbrücke über den unbedeu— 
tenden Cedar⸗Creek, der ſich 2 Meilen weiter abwärts in den James 
ergießt; ſie iſt 215 Fuß über dem Bach, 80 Fuß breit, 95 Fuß lang; 
die Kluft, über die ſie führt, iſt am Grunde 50 Fuß, oben 90 Fuß 
breit, die Felſenbrücke 4—5 Fuß mit Erde, Baum- und Strauchwerk 
bedeckt; die Ausſicht von der Höhe in die tiefe Kluft und Umgegend iſt 
großartig. Weir's⸗Cave (Höhle), 17 Meilen nordöſtlich von Staunton, iſt 
2500 Fuß tief und hat verſchiedene Abtheilungen; die Wände beſtehen 
aus den herrlichſten Kryſtalliſationen von Kalk und Kalkſpath und machen 
bei Fackelbeleuchtung einen unbeſchreiblichen Eindruck; nicht weit davon 
iſt Madiſon⸗Cave, 300 Fuß tief, 40 Meilen nordweſtlich von beiden, im 
63. Kanton, befinden ſich die Höhlen Blowing- und Salpeter⸗-Cave. — 
Mineralien beſitzt Virginien in großer Menge. Am Kanawha und im ſüd— 
lichen Theile findet ſich eine unerſchöpfliche Fülle von Salz; auch Steinſalz, 
Gyps, feinſte Porcellanerde namentlich bei Farmville; ſchöner Granit bei 
Richmond, trefflicher Schiefer am Slate-Fluß Marmor, Kalkſtein, Flußſpath 
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und Eiſen faſt in allen Theilen des Landes; Blei bei Auſtinville, Gold, 
Kupfer und Kohlen im Oſten der Blauen Berge im Flußgebiet des 
James, wo er ſich durch das Gebirge drängt; letztere namentlich am 
Kanawha, wo man ſeit 1851 ein reiches Lager der vortrefflichen Kannel⸗ 
kohle ausbeutet. Dazu kommen viele mineraliſche Waſſer, wie White⸗ 
Sulphur⸗Springs in der 13. County, im Thale des Howard⸗Creek, 
ſchwefelhaltig; nördlich von ihnen die Hot⸗ und Warm⸗Springs, 35 
bis 40 Meilen entfernt; die Sweet⸗Springs 14 Meilen öſtlich, die Salt⸗ 
und Red⸗Springs 24 und 41 Meilen ſüdweſtlich, und die Blue⸗Sulphur⸗ 
Springs 22 Meilen weſtlich. Die Temperatur aller dieſer Schwefel⸗ 
quellen iſt von 49—56° F. Außerdem gibt es in der 52. County warme 
Quellen, nämlich Warm-Springs (980 F. und 5 Meilen ſüdlich Hot⸗ 
Springs (98100 F.). — Von 39,265,280 Aer. Land find ungefähr 
10,360,150 urbar gemacht. Der ganze übrige Raum iſt noch mit Wald 
bedeckt, in dem ſchon viel ſüdliche Gewächſe auftreten. Neben der weißen 
Fichte erſcheinen in den Niederungen des Oſten noch Cypreſſen, immer⸗ 
grüne Eichen und Wachholderbäume von 40—45 Fuß Höhe; in den 
Bergen und den weſtlichen Theilen des Staates Magnolien, Balſam⸗ 
tannen, Eichen, Ahornbäume, fünf Arten Nußbäume, zwölf Arten von 
Eichen u. ſ. w., umrankt von wildem Wein und mächtigen Schling⸗ 
pflanzen. Für die Landwirthſchaft iſt der Boden auf dem flachen Küſten⸗ 
ſtrich oft von Natur unfruchtbar oder ausgeſogen; an den Flüſſen hin⸗ 
gegen ſehr ergiebig. Hier und in den Thälern öſtlich von den Alleg⸗ 
hanys iſt das Hauptprodukt Tabak, von dem noch immer nahezu 16 
Millionen Pfund gewonnen werden. Baumwolle wird ſchon in ziemlichem 
Belang, wenn auch noch bei Weitem nicht in ſolcher Menge wie mehr 
ſüdlich gezogen; außerdem Mais 35,254,319 Buſh., Weizen 11,212,616 
Buſh. und andere Cerealien, jo wie Reis und faſt alle Arten von Ge⸗ 
müſe. Das Obſt, beſonders im ſüdöſtlichen Theil, gedeiht vortrefflich. 
Dort gibt es auch Seſam, Granatäpfel, und eßbare Eicheln. In dem 
Gebirge finden ſich große Tafelländer und lange Thäler, die oft ſehr 
guten Boden beſitzen, beſonders das ſogenannte Virginia⸗Valley, wo ſich 
viele Deutſche aus Pennſylvanien niedergelaſſen haben. Das weſtliche 
Virginien iſt im Allgemeinen für Ackerbau und ſeines ſchönen natür⸗ 
lichen Graswuchſes wegen noch mehr für Viehzucht geeignet. Der Pferde⸗ 
zucht wird hier vorzügliche Aufmerſamkeit gewidmet; eben daher kommt 
eine Menge Maſtvieh nach den öſtlichen Bezirken; außerdem gewinnt 
man 11,089,279 Pfd. Butter, 436,292 Pfd. Käse; die Schafzucht nimmt 
einen lebhaften Aufſchwung und liefert ſchon ausgezeichnet feine Wolle 
(2,860,760 Pfd.); von Schweinen gibt es eine unglaubliche Menge, da 
ſie in Waldungen und Obſtgärten die reichlichſte Nahrung finden. Kein 
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anderes Land eignet ſich klimatiſch beſſer zur Seidezucht. Deutſchen, 
welche ſich als Landwirthe im weſtlichen Virginien niederlaſſen wollen, 
wäre vorzugweiſe anzurathen, in der Nähe des Ohio ihren Wohnſitz zu 
wählen; es fehlt nicht an Farmern, welche ihre Güter zu verkaufen ge— 
neigt ſind, und der Preis iſt bei Weitem niedriger, als im Staat Ohio 
am gegenüberliegenden Ufer, und große Strecken uncultivirten Landes ſind 
noch mit gutem Rechtstitel zu mäßigen Preiſen zu finden. Zwar iſt ein 
nicht geringer Theil des Bodens durch ununterbrochenen Anbau des aus— 
ſaugenden Tabaks und überhaupt durch ſchlechte Bewirthſchaftung ruinirt 
worden, aber deutſcher Fleiß würde hier bald wieder üppige Wieſen ſchaf— 
fen, und offenbar hat Virginien eine große Zukunft, indem es theilweiſe 
und allmälig anfängt, ſich ſeiner Sclaven zu entledigen, deren übrigens 
im weſtlichen Theile weniger vorhanden ſind. Der Ertrag der Agricultur— 
produkte belief ſich 1840 auf beinahe 60 Millionen Dollars, und un— 
ungeachtet die Induſtrie noch keine große Bedeutung gewonnen, ſo zählt 
man doch 27 Baumwollen-Fabriken mit einem Betriebskapital von 
1,909,000 Doll.; in der Lederfabrikation iſt ein Kapital von 1,180,000 
Doll., in Mühlwerken von 5,184,670 Doll. angelegt und es finden ſich neben— 
bei Manufakturen in Wolle, Seide, Flachs, Hanf, Seife, Hüten, Pulver, 
Papier, Wagen u. ſ. w. Der ſelbſtſtändige Handel, beſonders in Natur— 
produkten (Tabak und Weizen) iſt beträchtlich; die Ausfuhr betrug im Jahr 
184% 3,415,650 Doll., die Einfuhr 426,600 Doll. Die Zahl der Banken 
belief ſich 1848 auf 36 mit einem Grundkapital von 10,502,000 Doll. Auf 
künſtliche Verbindungswege im Innern ſind bedeutende Kapitalien verwendet. 
Der Dismal⸗Swamp⸗Kanal, der die Cheſapeak-Bai mit dem Albemarle- 
Sund in Nord⸗Carolina verbindet, erſtreckt ſich in einer Länge von 23 
Meilen von dem Deep-Creek bis zum Joyce-Creek. Der James- und 
Kanawha⸗Kanal, 175 Meilen, verbindet Richmond mit Buchanan. Von 
Eiſenbahnen waren zu Anfang des Jahres 1852 478 Meilen dem Be- 
trieb übergeben und 818 im Bau begriffen. Die Hauptlinie beginnt 
am Potomac, zieht ſich ohne Unterbrechung in der Richtung von Norden 
nach Süden bis Willmington an der Küſte (im Süden von Nord-Caro⸗ 
lina) hin und ſendet Zweigbahnen nach Weſten und Oſten aus. Ohne 
Frage wird eine Eiſenbahn von Richmond nach dem Ohio einen der 
kürzeſten Wege von dieſem Fluß zum Atlantiſchen Meere bilden und 
ſobald eine ſolche Communiction nach dem Weſten vollendet iſt, kann es 
nicht fehlen, daß auch ein beträchtlicher Theil der Ackerbauprodukte aus 
Ohio, Kentucky, Indiana, Illinois und Miſſouri feinen Abzug zum Atlan- 
tiſchen Meer durch Virginien ſucht. Die Staatsſchuld beträgt 15,426,000 
Doll., der Totalfond 13,112,830 Doll. — Für höhere und niedere Unter- 
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richtsanſtalten ift ſeit neuerer Zeit mehrfach geſorgt. Zu jenen gehört 
außer mehreren Colleges, Seminarien, die Univerſität zu Charlotte⸗ 
ville, zu dieſen 380 Akademien und etwa 2000 Elementarſchulen. — 
Bemerkenswerth iſt, daß ſich in den letzten Jahrzehenden im öſtlichen 
Theil des Landes, dem eigentlichen Sclavenbezirk, die weiße Bevölkerung 
auffallend vermindert, wogegen im weſtlichen Virginien, das nur wenig 
Sclaven zählt, die Zahl der Weißen ein Uebergewicht erlangt hat. Zwar 
zeichnete ſich der Virginier zu allen Zeiten durch ritterlichen Sinn und 
gewiſſe ariſtokratiſche Züge aus, aber doch laſtet auf dem Lande die 
Sclaverei mit ihren demoraliſirenden und die Cultur hemmenden Folgen. 
Daher kommt es auch vorzüglich, daß Virginien in allen techniſchen Ge⸗ 
werben und ſelbſt in ſeinem Hauptgewerbe, dem Ackerbau, gegen die 
ſclavenfreien Staaten der Union zurückſteht und, da der Plantagenbau 
abgenommen hat, der rationelle Betrieb der Landwirthſchaft nicht wohl 
mit Sclaverei vereinbar iſt, ſich hauptſächlich auf Sclavenzüchtung legt 
und die ſüdlichen Staaten vorzugsweiſe mit Sclaven verſieht. 


Die vornehmſten Städte find: Richmond, Hauptſtadt, in ſchöner und ge⸗ 
ſunder Lage, 150 Ml. von der Cheſapeak-Bai, Mancheſter gegenüber und mit 
dieſem durch zwei Brücken verbunden, ſchon ſüdlichen Charakter tragend, mit einem 
Hafen, Staats⸗Arſenal und 30,000 Einw., worunter gegen 6000 Deutſche. Die 
bedeutendſten Gebäude ſind: das Capitol, das Rathhaus, der Juſtizpalaſt, das 
obenbemerkte Arſenal und das theologiſche Baptiſten-Seminar. Im Capitol 
ſteht ein nach dem Leben gearbeitetes Standbild Waſhingtons von dem Bild- 
hauer Houdon. Die Stadt hat mehrere Fabriken und benützt dafür eine be⸗ 
trächtliche Waſſerkraft; in den 40 Tabaksfabriken ſind an 3000 Neger beſchäftigt, 
die vielen Mühlen, deren manche mehr als 20 Gänge haben, liefern vortreff⸗ 
liches Mehl zur Ausfuhr; die Eiſenfabriken Schienen, Nägel, Kanonen, Ka⸗ 
nonenkugeln u. ſ. w. Kohlen, Eiſen und Kupfer liegen wenige Meilen ober⸗ 
halb der Stadt. Handel und Schifffahrt iſt günſtig. Die Fluth ſteigt bis 
Richmond, und Schiffe von 10 Fuß Tiefgang können noch hieher gelangen. 
Die Katarakten des Fluſſes oberhalb der Stadt ſind gegen zwei Stunden lang; 
endlich ſtürzt er 80 Fuß in die Tiefe hinab. Sie werden durch einen Kanal 
mit mehreren Schleuſen, der bei der Stadt beginnt, umgangen, ſo daß Boote 
noch 220 Ml. weiter aufwärts gelangen. — Alexandria am Potomac, mit 
Hafen, bedeutendem Handel für Landesprodukte, Weizen, Mais und Tabak, 
mehreren anſehnlichen Gebäuden und 9960 Einw. — Charlotteville am 
Moore's⸗Creek, Sitz der Staats⸗Univerſität, die aus einer Reihe prächtiger Ge⸗ 
bäude mit Wohnungen für Lehrer und 200 Studenten beſteht und mit einer 
Bibliothek und andern Lehrmitteln ausgeſtattet iſt. mit vielen Mühlwerken, 
2500 Einwohnern. — Abington am Holſton, im Südweſten, unweit der 
Grenze von Tenneſſee, 2000 Einw. — Charleston am Kanawha, mit be⸗ 
deutenden Salinen, Dampfſchifffahrtsverbindung nach dem Ohio. — Frede⸗ 
ricksburg am Rappahannock, mit beträchtlicher Waſſerkraft, lebhaftem Pro⸗ 
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duktenhandel, 4500 Einw. — Gyandotte am Ohio, nächſt Wheeling der wich⸗ 
tigſte Schifffahrtsplatz im weſtlichen Virginien. — Harpers⸗Ferry, an der 
Mündung des Shenandoah in den Potomac, in äußerſt maleriſcher Lage am 
Fuß der Blauen Berge, mit Arſenal, Waffenfabrik, 7000 Einw. — Martins⸗ 
burg, an der Baltimore-Ohio⸗Eiſenbahn, 1830 Einw. — Lexington am North- 
Fluß, mit Waſhington⸗College, Militärſchule, 1600 Einw. — Lynchburg am 
James, mit Getreidemühlen, Baumwolle- und Wollweberei, Haupthandelsplatz 
für Tabak, außerdem Getreide, Mehl, Hanf, Butter, Eiſen, Blei u. ſ. w., 
7500 Einw. Der James - Kanal geht von hier bis Richmond 147 Meilen 
lang. — Mount-⸗Vernon am Potomac, fünfzehn Meilen unterhalb Waſhing⸗ 
ton; Grab Waſhingtons und feiner Gattin. — Norfolk, hübſch, aber in einer 
ungeſunden Niederung liegend, am Eliſabethfluß, acht Meilen oberhalb der 
Mündung in die Hampton - Roads (Rhede), mit Zollhaus der Vereinigten 
Staaten und 14,000 Einwohnern. Durch den Dismal- Swamp- Kanal iſt die 
Stadt mit der Cheſapeake-Bai und dem Albemarle-Sund verbunden. Der 
Hafen von Norfolk, wie der von Portsmouth, gehört zu den beſten an der 
Küſte, und in den Hampton⸗Roads, welche durch die Forts Monroe und Cal— 
houn geſchützt werden, finden die größten Kriegsſchiffe Waſſer genug. — Peters⸗ 
burg am Appomattox, 10 Ml. oberhalb ſeiner Mündung in den James, etwas 
ſüdlich von Richmond, mit ſehr beträchtlicher Ausfuhr von Tabak und Mehl, 
15,000 Einw. — Portsmouth am Eliſabethfluß, Norfolk gegenüber, mit 
Marinehoſpital, Schiffswerfte der Vereinigten Staaten, einem trockenen Dock 
(dry dock mit Fluththüren), Militär-Afademie und 8500 Einw. — Williams⸗ 
burg, die älteſte Stadt im Staate, mit dem Wilfiam- und Mary⸗College, 
Irrenanſtalt, 1650 Einw. — Whincheſter mit 3800 Einw. In der Nähe 
ein ſehr beſuchtes Schwefelbad. — Wellsburg am Ohio, mit Kohlenlagern, 
mehreren Manufakturen, 3000 Einw. — Staunton, an der Quelle des She— 
nandoah, mit Staatsirrenanſtalt, Taubſtummen- und Blindenanſtalt, 2 Semi⸗ 
narien, 2500 Einw. — Wheeling am Ohio, von ſteilen Bergen umgeben, 
die anſehnliche Kohlenlager enthalten, die bedeutendſte Stadt in Weſt-Virginien, 
in ſchnellem Wachsthum begriffen, zieht ſich über 2 Ml. dem Fluß entlang, 
mit Hafen, beträchtlicher Schifffahrt, Handel, Kohlenwerken und Fabriken in 
Wolle, Baumwolle, Eiſen, Maſchinen, Glas, Papier u. ſ. w. Die Fabriken 
mit 50 Dampfmaſchinen beſchäftigen 3000 Arbeiter. Ueber 3 Mill. Buſh. Stein- 
kohlen werden jährlich von hier aus verſchifft. Eine eben vollendete eiſerne 
Hängebrücke, wohl die längſte, die irgendwo exiſtirt, reicht von einem Thurm 
zum andern, 1010 Fuß; dabei iſt ſie 97 Fuß über dem Fluß, der Fahrweg iſt 
17 Fuß breit, der Fußweg auf jeder Seite 3½ Fuß. Der Thurm auf der 
Ohioſeite 60 Fuß hoch vom Fundament, und 153 Fuß über dem Fluß. Die 
Koſten betragen 210,000 Doll. 


20. Nord⸗Carolina, 45,000 Q. M. *) 868,900 Einw. (288,400 Sclaven), 


erhielt ſeine erſte bleibende Niederlaſſung ums Jahr 1660 von Virgi⸗ 
nien aus, kam 1663 durch Schenkung Carls II. von England an einige 


=) 2124 beutſche Q. M. 
Büchele, Nord-Amerika. 11 
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royaliftifhe Familien. 1729 brachte aber die Krone durch einen Kauf⸗ 
vertrag das Land wieder an ſich und theilte den Staat ſofort in die 
zwei Provinzen Nord- und Süd⸗-⸗Carolina, die beiderſeits lebhaften 
Antheil am Unabhängigkeitskriege nahmen. 

Der Staat grenzt öſtlich und ſüdöſtlich in einer Länge von 300 
Meilen an's Meer. Vor der Küſte lagert eine lange Reihe von Strand⸗ 
dünen, welche vom Feſtlande theils durch ſchmale Meeresſtreifen, theils 
durch breite Sunde und Buchten (Albemarle-, Pimlico-Sund) getrennt 
ſind. Die Einfahrt durch die ſeichten Inlets iſt für die Schiffe mit 
mancher Gefahr verknüpft, und nur eine, die Ocracoke Inlet, macht für 
Schaluppen hievon eine Ausnahme. Die Vorgebirge oder beſſer Land— 
zungen und Spitzen Lookout, Fear und Hatteras ragen weit ins Meer 
und die letztere hat in der Geſchichte der Schiffbrüche eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Auf eine Strecke von 60—80 Meilen einwärts 
bildet das Land eine vollkommene Ebene mit langſam fließenden, ſchlam⸗ 
migen Flüſſen und vielen Moräſten und Sümpfen. Das Marſchland 


am Ufer der Ströme ausgenommen, iſt der Boden ſandig und mager 


und höchſt ungeſund, größtentheils mit der Pechtanne beſtanden, die hier 
bedeutend größer wird als in den nördlichen Staaten und neben Bau⸗ 
holz viel Pech, Theer und Terpentin liefert. Hinter dieſem Flachlande 
erhebt ſich, bis an die Abhänge des Gebirgs, auf 40 Meilen Breite eine 
wellenförmige Ebene mit ſandigem Boden und Tannenwäldern; darauf 
folgt ein fruchtbares Hügelland, das reichen Ertrag an Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hanf und Flachs gewährt. Der weſtliche Theil des Staates bil⸗ 
det ein Tafelland von 1800 Fuß Meereshöhe im Gebiete der Alleghanys. 


Dort iſt der Boden im Allgemeinen gut, am fruchtbarſten weſtlich von den 


Bergabhängen, und zu Anſiedlungen für Deutſche in jeder Beziehung geeig⸗ 
net; dort liegen die höchſten Gipfel des Gebirges, der Black Mount 6470 
Fuß hoch, Roan Mount 6040 Fuß hoch, Grandfather 5560 u. |. w. Als 
eine ſehenswerthe Naturmerkwürdigkeit wird der Gingercake-Rock (Ing⸗ 
werkuchen⸗Felſen) 25 Meilen nordweſtlich von Morgantown genannt. 
Derſelbe beſteht aus zwei Stücken; das untere, von bröckligem Schiefer, 
gleicht einer umgekehrten vierſeitigen Pyramide, 29 Fuß hoch, am Grunde 
4 Fuß und oben 9 Fuß im Durchmeſſer; auf dieſem liegt horizontal ein 
wie von Künſtlerhand geformter Granitblock, 18 Fuß lang, 9 Fuß breit 
und 2 Fuß dick, mit ſeiner einen Hälfte von 9 Fuß Länge an der einen Seite 
frei hinausragend und ſo das Ganze im Gleichgewicht erhaltend; da er auf 
einem der höchſten Punkte der Bergkette ſteht, ſo kann er viele Meilen weit 
geſehen werden. Die Flüſſe, von denen wir den Cape Fear, 280 Meilen 
lang, welcher die beſte, am leichteſten vom Meer zugängliche Waſſerſtraß 
bildet, den Showan, 400 Meilen lang, Neuſe, 300 Meilen lang, Roanoke, 
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Catawba nennen, find meift alle ziemlich weit hinauf ſchiffbar; einige haben 
Waſſerfälle, von denen die vom Catawba am bedeutendſten ſind. Die lang⸗ 
ſame Strömung nach dem See zu und die ſandige Beſchaffenheit der Küſte 
bildet große Barren an den Mündungen. Die Sümpfe haben große Aus- 
dehnung. Außer dem Dismal Swamp im Norden, deſſen bei Virginien 
Erwähnung geſchehen, gehören hieher der Alligator Swamp mit einem See 
in der Mitte. Man nimmt an, daß 2,500,000 Aer. von demſelben leicht 
trocken gelegt und zu einem reichen Ertrag gebracht werden könnten. Das 
Klima hat große Aehnlichkeit mit dem von Virginien; in den Niederun— 
gen tritt der Winter milde, jedoch ſehr veränderlich, der Sommer mit 
drückender Hitze auf, welche aus den verfaulenden vegetabiliſchen Stoffen 
der Marſchländereien und dem Uferſchlamme mephitiſche Ausdünſtungen 
zieht und tödtliche Fieber erzeugt. In den höher gelegenen Gegenden 
iſt der Sommer ebenfalls ſehr heiß, das Klima aber im Allgemeinen 
geſund, obwohl der eingewanderte Europäer noch Jahre lang jede Un— 
regelmäßigkeit in der Lebensweiſe theuer bezahlen muß; im Weſten, wo 
die dichten Waldungen mit Fichten, Eichen, Linden, Akazien, Nuß⸗, 
Kaſtanien⸗, Tulpenbäumen, Magnolien u. ſ. w. prangen, iſt Kälte und 
Wärme mäßig und der Aufenthalt daſelbſt der Geſundheit zuträglich. — 
Von Mineralien beſitzt Nord-Carolina in unerſchöpflicher Fülle Eiſen 
und Kohlen, außerdem Blei und Kupfer, doch iſt die Ausbeute davon 
nur gering. Gold kommt zu beiden Seiten der Blauen Berge zwiſchen 
dem Catawba und dem PYadkin in Körnern, kleineren und größeren 
Stücken und in Quarzadern mit Eiſenoxyd und Eiſenſchwefelkies vor und 
gewährt auf Wäſchen und Gruben jährlich über 400,000 Doll. Zahl— 
reich ſind die Mineralquellen, wie die Warm Springs, 36 Meilen von 
Aſhville am French-Broad-River u. ſ. w. Das Land (28,800,000 Aer., 
wovon 5,443,200 cultivirt ſind,) producirt ferner alle Getreide-Arten: 
Reis, Tabak (über 12,058,150 Pfd.), Baumwolle (98,030 Ballen), 
Mais (28,287,000 Buſheln), im Weſten Weizen (2,148,000 Buſheln), 
in den Niederungen etwas Wein; von Thieren gleichfalls im Weſten 
viel Rindvieh, exportirt außerdem auch Holz, Theer, Terpentin, Pech, 
eingeſalzene Fiſche u. dgl., aber nicht direkt, weil ihm gute Häfen fehlen 
und der eigene Handel und die Schifffahrt nicht beträchtlich ſind, die 
Einwohner vielmehr hinſichtlich des Abſatzes ihrer Waaren auf Georgien, 
Süd⸗Carolina, Tenneſſee und Virginien ſich angewieſen ſehen. Die 
ſelbſtſtändige Ausfuhr betrug 185% 431,100 Doll., die Geſammteinfuhr 
206,930 Doll. Die Induſtrie liegt noch in der Kindheit; von Manu⸗ 
fakturen iſt kaum die Rede, erſt in der neueren Zeit regt es ſich etwas 
mehr im Staate, und bereits ſind in Kanälen, Eiſenbahnen und Manu⸗ 


fakturen, deren man 1850 gegen 250 zählte, 22 Millionen Doll. ange- 
11* 
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legt worden. Unter den letzteren liefern 28 Baumwollenfabriken mit 
einem Betriebskapital von 1,058,000 Doll. ein Geſammterzeugniß von 
831,350 Doll.; die im Staat befindlichen vier Wollenmanufakturen er⸗ 
zeugen faſt ausſchließlich Negertuch für die Plantagen. Dazu kommen 
26 Eiſenwerke, 150 Gerbereien u. ſ. w. Von Eiſenbahnen waren 1852 
250 Meilen dem Betrieb übergeben und 385 Meilen im Bau begriffen. 
Nach Vollendung derſelben wird die Centralbahn die werthvollen Pro⸗ 
dukte des Weſtens den großen atlantiſchen Märkten zuführen. Die 
Staatsſchuld betrug 1851 977,000 Doll., die Einnahme 366,729, die 
Ausgabe 249,524 Doll. Auch für wiſſenſchaftliche Ausbildung und Volks⸗ 
unterricht iſt in den letzten Jahren mehr geſchehen und außer der Uni⸗ 
verſität von Chapel Hill, dem Davidſon College im Kanton Mecklenburg 
und dem Foreſt College zu Wake Foreſt zählt man 145 Akademien und 640 
Elementarſchulen. Große Städte beſitzt der Staat nicht; die Pflanzer woh⸗ 
nen meiſt zerſtreut umher und nur bei Kirchen, Gerichtshäuſern, Mühlen 
oder Brücken haben ſich Handwerker und Kaufleute in Mehrzahl angeſiedelt. 

Die vornehmſten Wohnplätze ſind: Raleigh am Walnut⸗River, 5 Meilen 
oberhalb ſeiner Mündung in den Neuſe, Hauptſtadt, Sitz der Regierung, im 
Mittelpunkt des Landes, mit Militär⸗Akademie, 4000 Einw. Im Centrum der 
Stadt befindet ſich an dem 10 Aer. großen Union Square das Staatshaus aus 
Granit, 166 Fuß lang, 90 breit, nach dem Muſter des Parthenon zu Athen 
erbaut, mit einer Marmorſtatue Waſhingtons. — Aſhville am French-Broad, 
in romantiſcher Berggegend, mit Handel und Gewerbe, 800 Einw. — Beaufort 
am North-River, 11 Meilen vom Cap Lookout, mit einem Hafen, in welchen 
Schiffe mit 14 Fuß Tiefgang einfahren können. — Fayetteville am Cape⸗ 
Fear⸗Fluß, der bis hieher (90 Meilen) kleinere Fahrzeuge trägt, hat lebhaften 
Handel mit Getreide, Mehl, Tabak u. ſ. w. und 6000 Einw. — Lincolntown 
in ſehr ſchöner Lage am kleinen Catawba mit Mühl-⸗ und Eiſenwerken, Baum⸗ 
wollen⸗ und Papierfabriken. In der Nähe Mineralquellen. 1060 Einw. — 
Neubern am Neuſe, 30 Meilen vom Pamlico-Sund, hat beträchtlichen Handel 
mit Getreide, Schweinefleiſch, Bauholz, Schiffsmunition u. ſ. w., 4800 Einw. — 
Plymouth, nicht unbedeutender Handelsplatz am Roanoke, 8 Meilen oberhalb 
der Mündung in den Albemarle-Sund, mit 2000 Einw. — Salem, Herrn⸗ 
huter Niederlaſſung mit nahezu 2000 Einw. — Wilmington am Cape⸗Fear⸗ 
Fluß, 35 Meilen oberhalb ſeiner Mündung, mit einem Hafen, viel Gewerbe 
und Handel, für einen großen Theil des Staats Hauptſtapelplatz, 11,000 Einw. 


21. Tenneſſee, 45,600 Q. M. *) 1,002,630 Einw. (239,460 Sclaven), 


wurde 1754 und 1765 von Virginien und Nord⸗Carolina aus unter 
blutigen, lang andauernden Indianerkriegen coloniſirt und 1796 in die 
Union aufgenommen. 


) 2,152 deutſche Q. M. 
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Seiner Lage nach ift der Staat von nicht weniger als acht verſchie— 
denen Staaten umgrenzt und durch die Cumberland-Berge, die von 
Nordoſt nach Südweſt das Gebiet durchziehen und das 80 Meilen breite 
Waſſerthal des obern Tenneſſee parallel einſchließen, jedoch mehr nur ein 
hügeliges, nirgends über 1870 Fuß hohes Tafelland bilden, in zwei 
Hälften, Oſt⸗ und Weſt⸗Tenneſſee geſchieden. Die größere, weſtliche iſt 
ſanft wellenförmig, flacht ſich gegen den untern Tenneſſee da, wo er zum 
zweiten Mal das Land quer durchſchneidet, allmählig ab; noch weiter 
weſtlich vom Tenneſſee bis Miſſiſſippi wird das Land ganz niedrig und 
leidet von häufigen Ueberſchwemmungen; hier gibt es weit ausgedehnte 
Rohrbrüche, der Boden aber iſt ſehr fruchtbar und wie überall im Weſten 
für die Landwirthſchaft trefflich geeignet. Stapelprodukte ſind dort Baum⸗ 
wolle und Tabak, die von Sclaven gebaut werden. Der mittlere Theil 
iſt Hügelland, gut bewäſſert und nicht ganz ohne Fruchtbarkeit. Im Oſten 
herrſcht Gebirgsboden, durchbrochen von üppigen Thälern, doch erſcheint 
das Land im Ganzen betrachtet ſchlecht und für den Ackerbau wenig geeignet. 
Nichts deſto weniger haben gewiſſenloſe Speculanten unermeßliche Bezirke, 
wo der Acker für drei Cents zu ſchlecht iſt, als ein Land, wo Milch und 
Honig fließt, auch in Deutſchland auspoſaunt und durch ſolche ſchändliche 
Vorſpiegelungen Tauſende von Auswanderern ins Unglück geſtürzt. Ein 
beträchtlicher Theil des Bodens im Staat ruht auf Kalkſteinlager. An 
nutzbaren Mineralien iſt Tenneſſee, abgeſehen von einem ausgedehnten bitu⸗ 
minöſen Steinkohlenlager, nicht reich. Gyps iſt in großen Quantitäten ent⸗ 
deckt worden; außerdem Kalk, Marmor, Alaun, Blei, Eiſen, in den Iron 
Mounts ſelbſt Gold vorhanden, doch die Ausbeute gering; Salpeter bildet 
einen bedeutenden Handelsartikel. In den unebeneren Theilen hat der 
Staat noch viele Wälder, in denen im Oſten die Coniferen wegen des Theers 
und Terpentins, im Weſten der Zuckerahorn von beſonderer Wichtigkeit ſind. 
In den Fichtenwaldungen finden ſich aber auch mehrere Eichenarten, Hicko— 
rys, Nuß, Maulbeer⸗, Kürbis⸗, wilde Feigenbäume, Akazien, Cedern, 
Locuſten, Saſſafras, Perſimonen u. ſ. w. Eßbare Trauben, Hopfen, 
desgleichen Ginſeng, Ingwer, Anis und andere officinelle Pflanzen wach— 
ſen überall wild. In den Rohrniederungen gegen den Miſſiſſippi gibt es 
eine Menge Raubthiere und Rothwild. Mammouthsknochen werden oft 
gefunden. Die zahlreichen, auch im Nordoſten und Südweſten verbreiteten 
Gebirgszüge ſind ſehr zerklüftet und an vielen Orten ausgedehnte Höhlen 
zu finden. Die hauptſächlichſte iſt die Students-Cave in den Racoon-Mounts, 
1848 von Studenten aus Penfield in Georgien zuerſt unterſucht; 20 Meilen 
von ihr in ſüdweſtlicher Richtung, in den Lookout⸗Mounts iſt die Nicojad- 
Cave; beide hängen vielleicht zuſammen, denn ſie ſind noch nicht völlig er— 
forſcht worden und beſtehen mit vorherrſchender Stalaktit- und Stalagmit⸗ 
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Formation aus vielen merkwürdig geformten Räumen, Gängen, Windun⸗ 
gen, Säulen, Domen u. ſ. w. Außerdem trifft man in den Gebirgen ſehr 
oft auf kleinere und größere Waſſerfälle, die zur Verſchönerung der Land⸗ 
ſchaft weſentlich beitragen. — Die Weſtgrenze des Staats bildet der Miſſiſ⸗ 
ſippi. Im Oſten entſteht aus dem Holſton und Clinch der Tenneſſee, 
welcher den Cumberland⸗Bergen entlang Südweſt-Richtung nach Ala⸗ 


bama nimmt, kaum aber dort angekommen, wieder nordweſtlich nach dem 


von ihm benannten Staat zurückkehrt, noch eine Strecke weit Kentuckh 
bewäſſert und nach einem Laufe von 1200 Meilen ſich in den Ohio er⸗ 
gießt. Für Dampfſchiffe iſt er bis Florence in Alabama, 276 Meilen 
oberhalb feiner Mündung, für kleinere Boote von den Muscle-Shoals 
(vergl. Alabama) aufwärts noch 250 Meilen weiter fahrbar. Der Cum⸗ 
berland kommt aus Kentucky, trägt Dampfer 198 Meilen weit bis Naſh⸗ 
ville und fällt etwas nordöſtlich vom Tenneſſee in den Ohio. Das Klima 
iſt mild und im Ganzen geſund. Dagegen herrſchen im Weſten bei 
drückender Sommerhitze bösartige Gallen- und Wechſelfieber. — Von 
29,184,000 Acr. find 5,087,100 der Cultur gewonnen. Die Hauptbe⸗ 
ſchäftigung iſt Landwirthſchaft und zugleich mit dem Sclavenweſen ſtei⸗ 
gender Plantagenbau; jene liefert die verſchiedenſten Getreidearten, Wei⸗ 
zen 1,638,470 Buſh., Mais 52,137,860 Buſh.; dieſer Tabak 20,144,380 
Pfund, Baumwolle 192,635 Ballen, Reis u. ſ. w. Ueberhaupt erzeugt 
Tenneſſee mit Ausnahme des Zuckerrohrs alle Producte der ſüdlichen 
Staaten. Obſt gedeiht vortrefflich, namentlich gibt es Pfirſiche, Maro⸗ 
nen und Wallnüſſe im Ueberfluß. Ausgezeichnete Wieſen im Weſten, 
ſo wie auch die üppigen Grasthäler in den Gebirgen haben Vieh- und 
Maſtzucht zu einer bedeutenden Höhe gebracht. Die Thiere bleiben Jahr 
aus Jahr ein im Freien. Pferde- und Schweinezucht iſt von weniger 
Belang. Rindvieh wird in Maſſen von Oft-Tenneffee nach den öſtlichen 
Märkten gebracht, Butter 8,130,686 Pfd., Käſe 179,577 Pfd. gewonnen. 
Im Verhältniß zur Landwirthſchaft ſind Handel und Induſtrie von 
geringem Belang; dieſe macht jedoch einige Fortſchritte in Eiſen, Baum⸗ 
wolle, Wolle u. ſ. w.; bereits beſitzt der Staat 23 Roheiſen⸗Fabriken 
mit einem Betriebskapital von 1,021,400 Doll. und einer Geſammtpro⸗ 
duction von 676,100 Doll. Die Natır-Erzeugniffe haben ihren Abſatz⸗ 
weg den Cumberland und Tenneſſee, der ſchon 1850 mit 11 Dampfboo⸗ 
ten befahren wurde, hinunter nach dem Ohio und von da nach New— 
Orleans. Der Einfuhrhandel nimmt ſeinen Weg über Pittsburg. Kanäle 
hat Tenneſſee nicht, auch noch kein ausgebildetes Eiſenbahnſyſtem, obwohl 
zu Anfang des Jahres 1852 112 Meilen dem Verkehr übergeben, 748 
im Bau begriffen waren. Das bis dahin in denſelben angelegte Kapital 
betrug 2 Millionen Doll. Die Finanzen des Staats ſind jetzt in gutem 


167 


Stande; die Einnahmen waren innerhalb der zweijährigen, im Oktober 
1851 geſchloſſenen Finanzperiode von 790,696 auf 1,004,008, die Aus- 
gaben von 862,437 auf 933,431 Doll. geſtiegen. Die Staatsſchuld 
belief ſich auf 3,651,857 Doll., der Schulfonds auf 1,321,658 Doll. 
Höhere Unterrichtsanſtalten hat der Staat jetzt 11, unter denen die Univer⸗ 
ſität von Naſhville und die Cumberlands-Univerſität zu Lebanon obenan 
ſtehen; mit jener iſt eine mediciniſche, mit dieſer eine Rechtsſchule verbunden. 
Dazu kommen einige Colleges in Greenville, Knoxville, Columbia, Naſhyille, 
Jonesborough u. |. w., ein theologiſches Seminar zu Marysville, außer— 
dem gegen 150 Akademien und nur etwa 1000 niedere Schulen, ſo daß 
alſo für das Volksſchulweſen im Verhältniß nicht ſonderlich geſorgt iſt. 


Die vornehmſten Städte find: Naſhville, Hauptſtadt, in Weſt-Tenneſſee, 
in geſunder Lage auf einem Felſen 50—170 Fuß über dem Cumberland, der 
bis hieher (120 Ml.) Schiffe von 40, bei hohem Waſſerſtand ſelbſt von 400 
Tonnen trägt, mit ſchönen öffentlichen Gebäuden, Staatshaus, Beſſerungs— 
Irrenhaus, Blinden-Inſtitut, Univerſität, Markthaus, 15,500 Einw. Die Stadt 
iſt in beträchtlichem Anwachs begriffen, thätig in Manufakturen und wegen 
ihrer Lage am Fluß und der künftigen Eiſenbahnen für den Handel von großer 
Wichtigkeit, außerdem Sitz eines katholiſchen Biſchofs, deſſen Diöceſe der Staat 
Tenneſſee bildet. — Clarksville an der Mündung des Red River in den Columbia, 
bedeutender Stapelplatz für Tabak und Baumwolle, 3000 Einw. — Kingſton 
am Tenneſſee, im Oſttheile, deutſche Niederlaſſung mit etwa 1000 Einw., die 
gut fortkommen ſollen. — Knoxville am Holſton, im Knotenpunkt mehrerer 
Eiſenbahnen, bedeutendſte Stadt in Oſt-Tenneſſee, mit College, Taubſtummen⸗ 
Inſtitut, Handel, 5500 Einw. — Lebanon, 6 Ml. vom Cumberland, mit 
College, juridiſcher Schule, Wollen-, Baumwollen-Manufaktur, 2000 Einw. — 
Memphis in der Südweſtecke des Staats, auf einer Terraſſe am Miſſiſſippi 
erbaut, wo früher das alte Fort Pickering ſtand, iſt zwiſchen der Mündung des 
Ohio bis nach Vicksburg in Miſſouri der einzige zu einem bedeutenden Handels- 
emporium paſſende Platz am Miſſiſſippi, der Endpunkt der theilweiſe eröffneten 
Memphis - Charlestonbahn, Hauptausfuhrplatz für die Producte von Weft- 
Tenneſſee, treibt bedeutenden Baumwollenhandel, hat 12,000 Einw. In der Nähe 
Schiffswerfte und Flottenſtation der Vereinigten Staaten. — Murfreesborough 
am Stone⸗Creek, früher Hauptſtadt, 4000 Einw. — Wartburg, kleine deutſche 
Colonie, 15 Ml. nördlich von Kingſton, unweit Montgomery im Morganbezirke, 
die aber bei dem magern Boden und den ſchlechten Communicationsmitteln ihr 
Daſeyn nur kümmelrlich friſtet. 


22. Kentucky, 37,680 Q. M. *) 982,400 Einw. (210,980 Sclaven), 


erhielt, „der blutige Grund“ genannt, feine erſten Anſiedler 1775 aus 
Virginien, wozu es urſprünglich gehörte, wurde unter vieljährigen India⸗ 


) 1778½ deutſche Q. M. 
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nerkriegen coloniſirt und nach langen Zerwürfniſſen mit Virginien und der 
Union 1792 in den Staatenbund aufgenommen. 

Kentucky iſt ein ſchönes von der Natur geſegnetes Land. Die Grenze 
gegen Norden bildet auf eine Strecke von 637 Meilen der Ohio mit ſeinen 
vielen Krümmungen, die gegen Weſten dev Miffiffippi, die gegen Virginien 
großen Theils der Big Sandy (250 Meilen lang), den weſtlichen Theil 
durchſtrömen der Cumberland und Tenneſſee; von den Cumberland Bergen 
kommt der Kentucky, der eine Straße nach dem Ohio eröffnet und 60 Mei⸗ 
len für Dampfboote ſchiffbar iſt. Oie Oberfläche iſt ſehr uneben; die 
beträchtlichſte Erhebung haben im Süd⸗Oſten die Cumberlandsberge, von wo 
aus ſich das Land allmälig, aber ſehr unregelmäßig, nach Weſten und 
Nord⸗Weſten abdacht. Der ganze Staat ruht auf einem unendlichen Kalk⸗ 
ſteinlager, das an vielen Orten in geringer Tiefe zu Tage kommt und in 
dem ſich die Flüſſe meiſt ein Bett von mehreren 100 Fuß Tiefe ausgegra⸗ 
ben haben, im Sommer oft faſt ganz verſchwinden, obgleich ſie im Frühjahr 
und Winter eine beträchtliche Waſſermaſſe führen. Daher kommen auch 
die ſogenannten sink-holes, trichterfürmige Einſenkungen des Bodens. 
Am Ohio liegt fruchtbares, aber ungeſundes Bottomland „in der Breite 
von etwa einer Meile, das alljährlich Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt. 
Hinter dieſen Flußniederungen ſteigt ein reiches, zerklüftetes Hügelland auf, 
woran ſich, von Flüſſen durchſchnitten, der ergiebigſte Theil des Staats 
ſchließt. Die Strecke zwiſchen dem Green-River und den öſtlichen, gebirgi⸗ 
gen Grafſchaften, etwa 150 Meilen lang, 50100 breit, mit wellenför⸗ 
miger Oberfläche, reichem Boden und prächtigen Waldungen, heißt der 
Garten von Kentucky; im Süd⸗Weſten liegen die Kentucky⸗Barrens, die 
übrigens guten Getreideertrag liefern und ſich trefflich zur Viehzucht eignen. 
Im Gebirge findet ſich durchſchnittlich ſchlechterer Boden, obgleich es auch 
hier wie überall in den Gebirgsgegenden an fruchtbaren Thälern nicht 
fehlt. Der Mineralreichthum iſt groß; Eiſen kaum in geringerer Fülle 
vorhanden, als in dem gegenüber liegenden Miſſouri; außerdem hat der 
Staat auch etwas Blei, viele Salz⸗ und Mineralquellen, Salpeter, Gyps 
und Kohlen für alle Zeiten. Im Süd⸗Weſten befinden ſich mehrere merk⸗ 
würdige Höhlen; die berühmteſte iſt die Mammouth⸗Cave zwiſcher Louis⸗ 
ville und Naſhville, 4 Meilen öſtlich von Brownsville. Man hat dieſelbe 
bis jetzt 18 Meilen weit erforſcht, ohne ein Ende gefunden zu haben, und 
gibt ihr eine Ausdehnung bis zu 40 Meilen; man ſpricht von 230 Verzwei⸗ 
gungen, 50 Domen, 25 bodenloſen Tiefen, 8 Waſſerfällen und unzähligen 
Bächen in derſelben; alle die Räume, Gänge, Tiefen, Säulen, Vorſprünge, 
Einſenkungen, Gewäſſer u. ſ. w. führen ihre eigenen Namen und machen 
bei Fackelſchein einen großartigen Eindruck. Die Atmoſphäre derſelben iſt 
für Lungenkranke äußerſt wohlthätig. — Faſt nicht minder merkwürdig ſind 
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die zahlreichen Ablagerungen foſſiler Knochen-Ueberreſte ausgeftorbener 
Thiere, 10—20 Fuß unter der Erde, wie namentlich unweit der Mündung 
des Big⸗Bone⸗Lick in den Ohio, welche die Naturforſcher dem Mammouth 
und arktiſchen Elephanten zuweiſen. Die Rippen derſelben ſollen über fünf 
Fuß Länge gehabt haben und von dem erſten Entdecker des Orts als Zelt— 
ſtangen benützt worden ſein. Zwei Zähne, die man ausgrub, maßen von 
der Wurzel bis zur Spitze 11 Fuß und hatten am ſtarken Ende ſieben Zoll 
Durchmeſſer. — Das Klima entſpricht dem des öſtlichen Ohio und iſt 
überall geſund, denn Kentucky hat weder in der Nähe des Miſſiſſippi ſolche 
Sümpfe, noch ſolche jährlichen Ueberſchwemmungen ausgeſetzte Niederungen 
wie die vorangehenden Staaten; die Winter find milde, aber feucht; Früh- 
ling und Herbſt prächtig. Die Hauptproducte ſind Tabak (55,765,260 Pfd.), 
Weizen (2,184,760 Buſhel), Hanf; Baumwolle wird nicht mehr gebaut, 
dagegen Mais (58,922,790 Buſhel), Roggen, Gerſte, Hafer, Buchweizen, 
Flachs und Kartoffeln in bedeutender Menge. Die gewöhnlichſten Obſtarten 
ſind: Aepfel, Birnen, Pfirſiche, Pflaumen. Der Ueberfluß guter Wieſen 
und Waiden unterſtützt die hier ſtark betriebene Viehzucht; Pferde, Rind- 
vieh, Schweinefleiſch, Schinken und Speck ſind beträchtliche Export-Artikel, 
von Butter werden jährlich 10,115,267 Pfd., von Käſe 228,744 Pfd. er⸗ 
zeugt. Die Landwirthſchaft gewährt überhaupt, ſowohl wegen der großen 
Handelsſtädte am Ohio, als bei der ausgedehnten Schiffbarkeit der Bin⸗ 
nenſtröme, guten Abſatz. Von 24,115,260 Acr. Landes ſind bis jetzt 
6,068,650 urbar gemacht. Die Induſtrie gewinnt immer mehr an Bedeu- 
tung und in Bezug auf Manufakturen nimmt Kentucky ven erſten Platz 
unter den ſüdlichen Staaten ein. Der Bergbau bedarf noch des ausgedehn— 
teren Betriebs. Die Aus- und Einfuhr nimmt größtentheils ihren Weg 
auf dem Miſſiſſippi nach und von New-Orleans. Seine ſchiffbaren, nur 
im Hochſommer ſeichten Flüſſe machen dem Staat künſtliche Commu⸗ 
nicationsmittel minder zum Bedürfniß; es iſt deßwegen nur hie und da 
eine Flußcorrection wie am Kentucky, Green-River und Liking, und, wo 
die Fälle des Ohio die Schifffahrt gefährden oder ganz unmöglich machen, 
der Bau des 2½ Meilen langen, die Stromſchnellen umgehenden Louis— 
ville-Portland⸗Kanals vorgenommen worden. Doch waren zu Anfang des 
Jahrs 1852 ſchon 93 Meilen Eiſenbahnen (zwiſchen Lexington und Louis— 
ville) dem Verkehr übergeben und 414 Meilen im Bau begriffen, wodurch 
ein Anſchluß an die durch Tenneſſee, Nord- und Süd-Carolina bis Char- 
leston laufende Bahn erzielt werden ſoll. Die Staats-Einnahmen beliefen 
ſich 1850 auf 598,600 Doll., die Ausgaben auf 522,750 Doll. Der Werth 
des ſteuerpflichtigen Eigenthums betrug 299,381,800 Doll., der Werth der 
Sclaven 62,261,570 Doll.; die Staatsſchuld 4,397,640 Doll. — Für den 
höhern Unterricht ſorgen 10 Univerſitäten und für den Volksunterricht neben 
zahlreichen Akademien gegen 1000 Elementarſchulen. 
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Die vornehmſten Städte find: Frankfort, Hauptſtadt am Kentucky, 60 Ml. 
oberhalb ſeiner Mündung, Sitz der Centralbehörden, mit Staatshaus, bedeu⸗ 
tendem Schiffbau und Ausfuhrhandel von Landesprodukten, 4500 Einw. — 
Bardstown mit dem St. Joſephs⸗Seminar für katholiſche Prieſter. — Bow: 
ling Green am Big Barren River, mit beträchtlicher Tabaksausfuhr, 2000 
Einw. — Covington am Ohio, Cincinnati gegenüber, mit welchem es durch 
eine Dampffähre verbunden iſt, blühende Stadt mit Tabak⸗, Seiden⸗, Wollen-, 
Baumwollenfabriken, Eiſenwalzwerken, Seilereien u. ſ. w., dem Western theo- 
logical Institute der Baptiſten, 10,000 Einw. — Lebanon mit dem St. Marys⸗ 
Seminar für katholiſche Prieſter. — Lexington an einem Nebenfluß des Elk⸗ 
horn in ſehr fruchtbarer Gegend, mit Gewerbe und Handel, College, der Trans⸗ 
ſylvania⸗Univerſität, 9000 Einw. — Drennon Springs, 1½ Ml. vom Ken⸗ 
tucky, 25 Ml. nördlich von Frankfort, mit guten Schwefelquellen und dem erſt 
1847 gegründeten Weſtern-Military⸗Inſtitut. — Harrodsburg in ſchöner Um⸗ 
gebung am Salt, 3 Ml. ſüdlich von Frankfort, mit dem Bacon⸗College, be⸗ 
ſuchten Heilquellen, 2000 Einw. — Danville an einem Arm des Kentucky, 
mit Staats⸗Taubſtummenanſtalt, Centre-College, 1700 Einw. — Louisville 
am Ohio, oberhalb ſeiner Stromſchnellen, der bedeutendſte Handelsort in Ken⸗ 
tudy, mit Univerſität, medieiniſcher Schule, 28 Volksſchulen, 2 Hoſpitälern, 
Blindenanſtalt, 50,000 Einw., darunter 12,000 Deutſche. Die Stadt beſteht aus 
10 mit dem Strome parallel laufenden Hauptſtraßen, die von 30 Querſtraßen 
durchſchnitten werden, beſitzt viele anſehnliche Gebäude und iſt in ſteter Zunahme 
begriffen. Sie entwickelt beträchtliche Fabrikthätigkeit, beſonders in Eiſengießerei 
und Verfertigung von Dampfmaſchinentheilen; 1852 wurden hier und in der 
Umgegend 44 Dampfſchiffe erbaut. Die wichtigſten Ausfuhrartikel ſind Tabak, 
Weizen, Hanf, Salzfleiſch, Talg und Bauholz. Die Ein- und Ausfuhr belauft 
ſich jährlich auf mehr als 50 Mill. Doll., jo daß Louisville bereits zu den be- 
deutendſten Handelsſtädten des Weſtens gehört, und wenn einmal die Sclaverei 
beſeitigt würde, ſelbſt Cincinnati, da es eine ungleich günſtigere Lage hat, ge- 
fährlich werden dürfte. Am 24. Sept. 1816 ging das erſte Dampfſchiff von 
Louisville nach Neu-Orleans ab. Es bedurfte zur Hin- und Rückreiſe 41 Tage. 
Jetzt braucht man flußaufwärts nicht weiter als 5 Tage. Für religiöſe Be⸗ 
dürfniſſe iſt durch 31 Kirchen, für Zeitungsleſer durch 18 periodiſche Blätter, 
worunter auch 2 deutſche, geſorgt. — Maysville am Ohio, ein wichtiger Lan⸗ 
dungsplatz für die aus dem Nord⸗Oſten des Staats kommenden Produkte, mit 
gutem Hafen, Säg- und Mahlmühlen und 5000 Einw. — Newport auf einer 
Hochebene an der Mündung des Liking in den Ohio, Cincinnati gegenüber, 
mit Militär⸗Kaſerne der Vereinigten Staaten, 2000 Einw. In der Nähe die 
Magneſian⸗Springs, die von Cincinnati aus viel benützt werden. 


23. Miſſouri, 67,380 Q. M. *) 685,000 Einw. (87,450 Sclaven), 


bildete einſt einen Theil von Louiſiana und wurde 1821 in die Union auf⸗ 
genommen, iſt ſeinem Umfang nach einer der größten Staaten derſelben 


*) 3180 deutſche Q. M. 
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und feiner Lage wegen von großer Wichtigkeit. Die Oberfläche des Bo— 
dens, wie der Boden ſelbſt, iſt ſehr verſchieden. Der Oſtgrenze entlang 
ſtrömt auf 400 Meilen der Miſſiſſippi; mit ihm vereinigt ſich der Miſſouri, 
der mit ſeiner ungeheuren Waſſermaſſe den Staat mitten durchſchneidet, und 
fünf Monate im Jahre 1800 Meilen weit ſchiffbar iſt. Seine Zuflüſſe von 
Süden her, der Mine-Fluß, Oſage, Gasconade, und von Norden her der 
Grand⸗River und Chariton ſind gleichfalls eine Strecke weit fahrbar; des— 
gleichen Maramec, der einen reichen Mineraldiſtrikt beſpült und 18 Meilen 
unterhalb St. Louis in den Miſſiſſippi geht, welchem auch der Salt-River 
85 Meilen oberhalb der Mündung des Miſſouri zueilt. Der White-Fluß 
und St. Francis bewäſſern den ſüdöſtlichen Theil des Staats. Am Ufer 
der Ströme iſt faſt überall Bottom, fetter, äußerſt fruchtbarer, aber faſt 
jährlich Ueberſchwemmungen ausgeſetzter und deßhalb ungeſunder Marſch— 
boden; dann ſteigt das Land allmälig auf bis zu dürren Felsketten, Bar- 
rens und Prairien, die mit Waldland abwechſeln; im Südoſten liegen aus— 
gedehnte niedrige Marſchen, reich an Seen und von Ueberſchwemmungen 
heimgeſucht; hinter ihnen zieht ſich wieder eine hügelige Strecke bis zum 
Oſage. Zwiſchen dieſem und dem Miſſouri liegen die fruchtbarſten Re⸗ 
gionen, Wald- und Prairie, zugleich ausgezeichnet durch Reichthum an 
Salz und Kohlen. Das Land im Norden des Miſſouri nennen die Ameri— 
kaner gerne den Garten des Weſtens; es ſtellt eine janft gewölbte 
Hochebene dar, die ſich zuweilen zu maleriſchen Hügeln erhebt, wieder in 
unüberſehbare Prairien ausdehnt, aus welchen hie und da ſchattige Wäl— 
der auftauchen und die klaren Gewäſſer eines Stromes emporblitzen. Hier 
iſt kaum ein Acr. Land zu finden, der nicht einer reichen Cultur fähig wäre. 
Das Klima iſt im Ganzen gleichmäßiger, als öſtlich vom Miſſiſſippi, ſagt 
übrigens dem deutſchen Einwanderer, ſo lange er nicht acclimatiſirt iſt, oder 
überhaupt ſchwereren körperlichen Arbeiten ausweichen kann, nicht ſonderlich 
zu. Der Winter tritt in der Regel zu Anfang Decembers ein, iſt meiſtens 
ſtreng, ſo daß der Miſſouri trotz ſeiner ſtarken Strömung zugefriert und 
Laſtwagen trägt, und geht um die Mitte Februars in eine ſechs Wochen 
andauernde Regenzeit über. Einen eigentlichen Frühling gibt es nicht, da 
unmittelbar auf die Regenzeit der heiße Sommer folgt, der zwar die 
Waldungen in das dichteſte Grün kleidet und die Prairien mit dem bun⸗ 
teſten Blumenteppich überzieht, aber eine erſchlaffende Hitze mit ſich bringt 
und den vielen ſumpfigen, der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Strecken und 
dem friſch aufgebrochenen Boden Fieber erzeugende Dünſte entlockt. Der 
Herbſt, in den öſtlichen und nordweſtlichen Staaten mild und heiter, iſt 
hier in der Regel trübe und nebelig. — Das Haupterzeugniß des Landes, 
43,323,200 Acr., von denen 2,925,000 urbar gemacht find, iſt Mais 
(36,069,550 Buſh.), dann Weizen (2,966,930 Bush.), Roggen, Hafer, 
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Gerſte und Futterkräuter. Von Tabak werden bereits 17,101,000 Pfund 
erzeugt. Die Deutſchen haben auch erfolgreiche Verſuche mit Wein gemacht. 
Der Reisbau in den ſumpfigen Gegenden des Südens und die Baumwollen⸗ 
Cultur werden nicht ſehr ſtark betrieben. Viele Gegenden eignen ſich vortreff⸗ 
lich zur Viehzucht und Pferde, Mauleſel, Rindvieh, Schafe und Schweine 
werden in Menge exportirt, Butter 7,692,500 Pfd., Käſe 202,122 Pfd. 
gewonnen. Die weiten Prairien und Waldungen enthalten noch ziemlich Wild, 
wie Bären, Biſons, Elenns, Wölfe, wilde Katzen u. ſ. w., die ſich aber vor 
der zunehmenden Cultur mehr und mehr zurückziehen. Von größter Wich⸗ 
tigkeit iſt der Metallreichthum. Das Ozark-Gebirge, das aus Arkanſas in 
nordöſtlicher Richtung durch den Staat zieht und allmälig in Hügelketten 
gegen den Miſſouri ausläuft, führt auf feinem ganzen Zuge Metalle, die 
auch weiter nördlich in Jowa, Wisconſin und ſelbſt im weſtlichen Michigan 
vorkommen, mit ſich. Von Blei wurden ſchon 1846 in Miſſouri 9,000,000 
Pfund in den Handel gebracht und der Reichthum der Erzlager ift fo groß, 
daß der ganze Staatenbund aus dieſer einzigen Region von 3000 Q. M. 
Umfang, deren Mittelpunkt 70 Meilen ſüdweſtlich von St. Louis und 35 
Meilen von Herculaneum liegt, ſeinen Bedarf auf Jahrhunderte ziehen 
könnte. Im Süden liegen wahre Eiſenberge, deren Maſſe an reinem Eiſen 
auf 600 Millionen Tonnen geſchätzt wird. In der Iron⸗Ridge (Eiſenkette) 
gibt das Erz reichlich 60%, Eiſen; es liegt oben auf den Bergen und an 
den Abhängen derſelben in mächtigen Maſſen offen zu Tage. Im Bezirk 
St. Francis iſt ein berühmter Berg von glimmerartigem Eiſenoxyd, der 
Iron⸗Mountain; derſelbe hat 700 Fuß Meereshöhe, 3—4 engliſche Meilen 
im Umfang, am Gipfel 1½ Meilen Durchmeſſer, erhebt ſich 300 Fuß über 
die umliegende Ebene, und liefert 80% reines Metall. Der Unkundige, 
der darüber wandelt und dunkles Felſengeſtein, etwa Dolerit oder Trapp 
zu ſehen glaubt, erkennt erſt, wenn er ein Stück aufzuheben verſucht, am 
Gewichte, daß er auf Metall, nicht auf Felſen ſteht. Sein Reichthum iſt ſo 
ungeheuer, daß Hunderte von Generationen vorübergehen werden, ohne 
ſeinen Inhalt zu erſchöpfen, und daß er für eine Eiſenbahn um den ganzen 
Erdgürtel die Schienen liefern könnte, ohne die Verminderung ſeines Vo⸗ 
lumens ſehr augenfällig werden zu laſſen. Vor Kurzem war in St. Louis 
davon die Rede, eine Actiengeſellſchaft zu Ausbeutung deſſelben zu bilden. 
Zwei Stunden ſüdlich von ihm befindet ſich ein anderer pyramidenförmiger 
Berg, Pilot knob genannt, gleichfalls 300 Fuß hoch und am Fuße 1½ 
Meilen im Umfang haltend; derſelbe beſteht aus einer vorzüglichen Art 
Eiſenerz (Magneteiſenſtein). Auch Kupfer iſt in Menge vorhanden, na⸗ 
mentlich am Current⸗Fluſſe; das Erz der Buckeye⸗Mine gibt von 20— 700% 
Metall; Aehnliches iſt am Merrimac und im Bezirk Jefferſon der Fall. 
Außerdem hat Miſſouri Silber, Zink, Antimon, Kobalt, Waſſerblei, 
Magneſia, Vitriol, Salpeter, Ocker, Porphyr, Jaspis, Chalcedon, 
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Marmor und, wie ſchon bemerkt, Salz und Kohlen. Durch die ganze Mine- 
ral⸗Region finden ſich Lager von fettem Thonmergel, der ein vorzügliches 
Düngmittel abgibt, und dieſe hügeligen Mineral-Diſtrikte werden dereinſt 
den ſchönſten Boden für Weincultur abgeben. Deutſche Bergleute könnten 
hier immerhin reichliche Beſchäftigung finden; bis jetzt ſind, wie bei dem 
Bergbau in den Vereinigten Staaten, überhaupt mehr Schotten und Eng— 
länder als Deutſche verwendet. So mannigfaltig und anlockend übrigens 
die Reichthümer Miſſouri's find, fo ſehr iſt in Bezug auf Ackerbau-Nieder⸗ 
laſſungen die größte Sorgfalt in dieſem Staate zu beobachten. — Für innere 
Verbindungswege iſt vermittelſt der ſchiffbaren Ströme hinlänglich geſorgt 
und im Eiſenbahnweſen (bis jetzt 515 Meilen) herrſcht große Regſamkeit, 
ſofern man daran iſt, eine Bahn durch den Staat zu bauen, welche den 
Anfangspunkt jener Linie bilden ſoll, die, nach Californien verlängert, in der 
Entwicklung des Staats Epoche machen wird. Der Handel iſt von großer 
Wichtigkeit, die Lage des Staats hiefür beſonders günſtig. Abgeſehen von 
der durch die Ströme vermittelten Leichtigkeit des Producten-Abſatzes für 
das Binnenland nach New-Orleans oder Cincinnati, bildet Miſſouri das 
natürliche Verbindungsglied zwiſchen dem Miſſiſſippi-Gebiet und den weſt— 
lichen und ſüdweſtlichen Regionen des innern Amerika's, Oregon, Utah, 
Californien wie New⸗Mexiko. Die Einfuhr belief ſich 1850 auf 359,643 Doll., 
die Zahl der Dampfſchiffe 1851 auf etwa 136; die Staatseinnahme 184%) 
auf 787,100 Doll., die Ausgabe auf 532,650 Doll., die Staatsſchuld auf 
922,260 Doll Für Kirchen und Schulen iſt kaum leidlich geſorgt. Ein 
eigenes Bisthum haben hier die Katholiken, die ſich durch Einwanderung 
ſtark vermehren. Für den höhern Unterricht beſtehen zwei Univerſitäten zu 
St. Louis und Columbia und fünf Colleges; dazu kommen gegen 50 Aka- 
demien und etwa 650 Elementarſchulen. Die Deutſchen, deren Anzahl be— 
ſonders am untern Miſſouri beträchtlich iſt, nehmen, wie ihr Reichthum und 
ihre Bildung in raſcher Zunahme begriffen iſt, auch in Beziehung auf poli— 
tiſche und geſellſchaftliche Verhältniſſe eine bedeutendere Stellung als ſonſt 
ein und die Zahl ihrer Zeitſchriften belief ſich 1852 ſchon auf eilf. 

Der Staat hat eine Menge kleiner, erſt heranwachſender Städte; die vor— 
nehmſten ſind: St. Louis am rechten Ufer des Miſſiſſippi, 18 Ml. unterhalb 
der Mündung des Miſſouri, 175 über der des Ohio, liegt auf einer Kalkſtein— 
bank, die ſich in zwei Terraſſen auf einer Strecke von 2 Ml. den Strom entlang 
zieht, zerfällt in acht mit dem Fluſſe parallel laufende Hauptſtraßen, die von 
22 andern rechtwinklig durchſchnitten werden, hat ſich, hauptſächlich durch deutſche 
Thätigkeit, in den letzten Jahrzehenten unglaublich vergrößert, zählt jetzt, die 
unmittelbar an die Stadt grenzenden, jedoch nicht unter ſtädtiſcher Jurisdiction 
ſtehenden Ortſchaften Neu-Bremen und Lowell dazu gerechnet, nahezu 100,000 
Einw., darunter über 30,000 Deutſche, und beſitzt ein Zoll-, Schatz, Landver— 
meſſungsamt, Zeughaus, große Kaſernen, die ſogen. Jefferſon Barraks 10 Ml. 
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unterhalb der Stadt, die Hauptmilitärſtation des Weſtens. Die Stadt erhält 
ihr Waſſer aus einem Reſervoir, das auf einem alten indiſchen Fort oder Mount 
angelegt iſt. Hieher wird daſſelbe durch Dampfkraft aus dem Miſſiſſippi ge⸗ 
hoben und vermittelſt Röhren nach St. Louis geleitet. Die Stadt verdankt ihre 
Entſtehung dem Pelzhandel und wurde 1763 durch die Franzoſen gegründet, 
wuchs aber nur langſam heran und gelangte erſt, da die Amerikaner von dem 
Lande Beſitz nahmen, d. h. erſt nach 1814, zu ſchnellerer Entwicklung, ſo daß 
die Bevölkerung, 1810 erſt 1400 Seelen zählend, 1830 zu 7000, 1840 zu 16,000 
und bei dem Cenſus 1850 ſchon zu 82,740 Seelen ſich vergrößert hatte. Die 
Lage von St. Louis iſt ſchön. Es ſteht auf einer Ebene, zu welcher man vom 
Fluſſe aus etwa 100 Schritt hinaufzuſteigen hat. In unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft der Stadt iſt dieſe Fläche hin und wieder mit Gruppen von Laubholz, 
vorzüglich Eichen bedeckt. Weiterhin erſtreckt ſich eine breite, wellenförmige, am 
fernen Horizont von einem Forſt umgürtete Prairie. Die Bauart gleicht der 
von den meiſten amerikaniſchen Städten und hat viele Aehnlichkeit mit einem 
Schachbrett. Die ſchnurgeraden, breiten, vom Stromuferland einwärts laufen⸗ 
den Straßen werden von nummerirten, unten krummen und engen, oben ebenſo 
geraden und breiten Querſtraßen gekreuzt. Von den erſteren ſind die Walnut⸗ 
und die Marketſtreet, welche St. Louis in eine nördliche und ſüdliche Hälfte 
trennt, die lebhafteſten, während von letzteren, den mit dem Fluſſe parallel lau⸗ 
fenden Gaſſen, die vierte für die vornehmſte geachtet wird. Im untern Theil, 
der ſchon mehrfach großen Ueberſchwemmungen wie Feuersnöthen ausgeſetzt 
war, ) herrſcht die größte Rührigkeit, als deren Centrum der Landungsplatz 
gelten kann. ) Hinter den Kais ſtehen in langer Reihe große Waarenſpeicher 
und hier dem Strome entlang hat die Stadt bereits mit einzelnen Unterbrechun⸗ 
gen eine Ausdehnung von nahezu 1½ Stunden. Je weiter man ſich vom 
Hafen nach rechts oder links entfernt, deſto mehr Holzhäuſer, deſto weniger 
Menſchen und Wagen begegnen dem Auge und deſto lückenhafter werden die 
Squares. Von öffentlichen Plätzen iſt auch hier wenig zu ſpüren, denn die 
Märkte ſind nichts als Erweiterungen von Straßen. Schöne öffentliche Ge- 
bäude ſucht man umſonſt, dagegen bemerkt man verſchiedene elegante Privat- 
Wohnungen und auf den Flügeln der Stadt recht niedliche Landhäuſer der 
Ariſtokratie. Ueberall aber, namentlich jenſeits der vierten Straße, grenzen die 
grellſten Contraſte noch hart an einander. Allenthalben wird gebaut, eingeriſſen 
und umgeſtaltet. Keine einzige Straße kann für reif, vollendet und abgeſchloſſen 
gelten. Mag ſie noch ſo viele koloſſale Magazine, prächtige Verkaufsgewölbe 
und ſtattliche Wohnhäuſer haben, plötzlich wird die Reihe von einer verräucher⸗ 
ten windſchiefen Holzbaracke, einer Brandruine oder einem leeren, mit Planken 
eingehegten Bauplatz unterbrochen, und nirgends erfreut ſich das Auge an der 
Sauberkeit und Gleichmäßigkeit, die ſich in den Straßen der großen Städte 
Deutſchlands ausſpricht. 1 


) Am 17. Mai 1849 brannte der ganze große Stadttheil am Miſſiſſippi ab; der Schaden 
wurde zu 6 Mill. Doll. geſchätzt; ein Jahr darauf war der größte Theil wieder aufgebaut. 
) Sobald aber der Strom mit Eis bedeckt, die Schifffahrt alſo gehemmt iſt, tritt eine 
plötzliche Stockung in der Stadt ein und die muntere Phyſtognomie derſelben wird düſter 
und griesgrämig. 
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Die Handelslage von St. Louis ift ungemein vortheilhaft und dieſes zum 
Hauptſtapelplatz für den weſtlichen Binnenverkehr ganz geeignet. Durch den 
Miſſouri geht ſein Geſchäftsbereich bis an den Fuß der Felſengebirge, durch 
den. Ohio bis in die Alleghanys, durch den obern Miſſiſſippi bis in die nörd— 
lichen Staaten und durch den Illinois-Kanal bis zu den großen Seen. So 
begegnet in St. Louis die Verkehrsſtrömung, welche das Blei von Nord-Illinois 
und Wisconſin, die Rinder und Schweine des Prairielandes am obern Miſſouri, 
die Bretter und Balken von Jowa und das Korn und Mehl des geſammten 
Nordweſtens dem Süden zuführt, der Gegenſtrömung, welche von Neu-Orleans 
als Tauſchwaaren für jene Rohprodukte Reis, Zucker, Baumwolle und öſtliche 
Fabrikerzeugniſſe heraufbringt. Dazu kommt, daß die Stadt das Centrum des 
amerikaniſchen Pelzhandels, indem die Trappers ihre Beute meiſt hieher zu 
Markt bringen und die amerikaniſchen Compagnien ihre hauptſächlichſten Depots 
hier haben, der Sammelplatz der Emigranten, die auf dem Landwege nach Cali— 
fornien und Oregon gehen, und der Markt für die Karawanen iſt, welche all— 
jährlich mehrmals die Manufakturwaaren des Pankeelandes über die Prairien 
hinab nach Neu-Mexiko bringen. Endlich wird zu allen dieſen Vortheilen dem— 
nächſt ſich die große Central-Eiſenbahn geſellen, auf welcher man in 24 Stun- 
den nach Cincinnati und in 3 Tagen nach Baltimore gelangt. *) Jetzt iſt die 
Hauptlebensader von St. Louis der Miſſiſſippi, auf dem es 1850 nicht weniger 
als 267 Dampfer gehen hatte, welche 3305 Fahrten machten und Güter im 
Werthe von nahe an 60 Mill. Doll. verſchifften. Dazu kommen noch eine 
große Menge Kiel- und Flachboote, die meiſtens den Victualienhandel vermitteln. 
Unter den in demſelben Jahr einlaufenden Artikeln werden namentlich 9055 
Hogsheads Tabak, 60,862 Ballen Hanf, 37,589,728 Pfd. Blei von den ſogen. 
oberen, gegen 6 Mill. Pfd. von den unteren Minen, 1,792,074 Buſh. Weizen, 
325,070 Barrels Mehl, 484,014 Buſh. Mais, 101,562 Barrels Schweinefleiſch 
genannt. Die Induſtrie iſt noch in keinem Verhältniß zu dem Handel und 
der Schifffahrt, iſt aber in der Zunahme begriffen und es beſtehen hier verſchie— 
dene Wachstuch-, Maſchinenfabriken, Seilereien, Gerbereien, Bierbrauereien, 
Böttchereien, Säge- und Mahlmühlen u. ſ. w. 

Für religiöſe Bedürfniſſe iſt in St. Louis, wie allerwärts in Nordamerika, 
reichlich geſorgt. Die größten und ſchönſten von den 38 Kirchen der Stadt, 
darunter die Domkirche, gehören den Katholiken. Nach ihnen mögen die Me— 
thodiſten die ſtärkſte Sekte ſein. Von den Deutſchen zählen viele zu den Alt— 
lutheranern. Die Katholiken, welche nicht geringen Einfluß auf die politiſchen 
Verhältniſſe des Staats ausüben, haben hier eine von Jeſuiten geleitete (St. 
Louis⸗) Univerſität mit 15 Profeſſoren und etwa 130 Zöglingen. Dazu kom— 
men die Staats-Univerfität, wie jene mit einer mediciniſchen Fakultät verbunden, 
1 College, mehrere weibliche Erziehungsanſtalten, bei welchen gleichfalls Jeſuiten 
mehr oder minder betheiligt ſind, 9 ſpecifiſch katholiſche Schulen, 15 Freiſchulen, 
44 Elementarſchulen, eine weſtliche Akademie der Wiſſenſchaften, mit Sammlung 


) Sollte einſt der Sitz der Bundesregierung von Waſhington nach dem Weſten verlegt 
werden, ſo dürfte wahrſcheinlich St. Louis zur Capitale des großen Staatenbundes be— 
ſtimmt ſein. 
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indianiſcher Merkwürdigkeiten, und andere kleinere literariſche, muſikaliſche 
(deutſche) oder gemeinnützige Vereine. 

Die Einwohnermaſſe iſt ziemlich bunt zuſammengeſetzt; Franzoſen, Eng⸗ 
länder, Irländer, Spanier, Deutſche und Ungarn bewegen ſich um und neben 
einander. Doch ſchwinden die Franzoſen mehr und mehr zuſammen, ſie haben 
ſich in kleine Häuschen zurückgezogen und leben, ſich auf den Verkehr mit Ihres⸗ 
gleichen beſchränkend, meiſt als Handwerker und Gärtner, wohl auch als Jäger 
und Fallenſteller auf den Prairien und in den Wäldern am obern Miſſouri, 
Platte und Kanſas. Die Deutſchen hingegen vermehren ſich von Jahr zu Jahr. 
Die Miethe für Häuſer und Geſchäftslokale iſt in der Regel hoch, der Preis 
der Nahrungsmittel theuer, das Klima ſowohl Winters als Sommers ſehr ver⸗ 
änderlich, das kalte Fieber kehrt häufig ein, und doch ſtrömen Tauſende nach 
St. Louis, dort ihr Glück zu machen. Mehrere von ihnen gehören zu den 
wohlhabendſten Kaufleuten der Stadt; das Verhältniß zwiſchen ihnen und den 
Anglo-Amerikanern iſt ein weit freundlicheres, als im Oſten, und wenn in irgend 
einer von den großen Städten Amerikas für den Deutſchen Gelegenheit ſich 
findet, ſich über die Entfernung von daheim zu tröſten, ſo iſt es in St. Louis, 
wohin ein Stück deutſches Leben verpflanzt worden iſt, und namentlich Sonn⸗ 
tags auf deutſchen Bierkellern, in Gärten und Tanzſälen, mit Spielen, Fahren, 
Jagen u. |. w. ſich ſehr laut kund thut. Auch für ihr politiſches Befenntniß haben 
ſie einige Zeitungsorgane, die von deutſchen Flüchtlingen mangelhaft genug 
redigirt werden und mehr oder minder dazu beitragen, unter den Deutſchen der 
niedern Claſſe, die ohnedieß von dem Bewußtſein, „in einem freien Lande zu 
leben“, aufgeſchwollen find, neben grobem Eigendünkel die wahnwitzigſten An⸗ 
ſichten von Religion, Sitte und Staat wecken oder unterhalten. 

Mit der Sittlichkeit ſteht es in St. Louis nicht zum Beſten; das Loafer⸗ 
thum wuchert hier ſo furchtbar wie in den Seeſtädten des Oſtens; die Menge 
der Spielhöllen und liederlichen Häuſer iſt ungemein groß, und überall lauert 
Gewalt und Trug auf den Argloſen, ohne daß die Polizei Macht oder Willen 
hat, ihn zu ſchützen. Mitunter kommt noch das Lynchgeſetz den ordentlichen 
Behörden zu Hülfe oder zuvor. — Jefferſon⸗City am Miſſouri, 8 Ml. ober⸗ 
halb der Mündung des Oſage, nach einem großartigen Plane angelegt, aber 
erſt mit 290 Häuſern, Regierungspalaſt, muſterhaftem Staatsgefängniß (State 
Penitentiary) und 3800 Einw. — Booneville im Weſttheile des Staates, am 
Miſſouri, hat nicht unbeträchtlichen Handel, beſonders mit Rindvieh, und 4000 
Einw. — Hereulaneum am Miſſiſſippi, Hauptſtapelplatz der in der Umgegend 
befindlichen Bleiminen, mit Schrotfabriken, Mehl- und Sägemühlen. — Cap 
Girardeau am Miſſiſſippi, mit Mai⸗College, 1000 Einw. — Fulton, mit 
Taubſtummen⸗Anſtalt und Irrenhaus. — Columbia an einem Nebenfluß des 
Miſſouri, mit Miſſouri⸗Univerſität, 1100 Einw. — Hermann, deutſches Städt⸗ 
chen am Miſſouri, 75 Ml. oberhalb St. Louis, mit einigen ſtädtiſchen Gewerben, 
ſonſt ausſchließlich Weinbau. 1850 wurden hier auf etwa 400 Aern. Landes 
gegen 40,000 Gallonen Wein, a 1-1 ½ͤ Doll., erzeugt. — Independence im 
Weſten des Staats, 6 Meilen ſüdlich vom Miſſouri, 292 von St. Louis, mit 
3000 Einw., Sammelplatz für die nach Santa Fs beſtimmten Karawanen 
und die nach Utah, Kalifornien und Oregon reiſenden Auswanderer. Deßhalb 
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herrſcht hier immer reges Leben. Große Wagnerwerkſtätten, deren weite Höfe 
mit neuen roth angeſtrichenen Frachtwagen angefüllt ſind, umgeben die kleine 
Stadt, und die geſammten Geſchäfte drehen ſich um die Bedürfniſſe der Han⸗ 
dels⸗ und Emigranten⸗Züge. Sonſt hatte Independence dieſen Verkehr über 
die Plains ausſchließlich; jetzt aber macht ihm das 12 Ml. weiter aufwärts am 
Miſſouri gelegene Weſtport den Rang ſtreitig, denn wie zwiſchen Indepen— 
dence und Santa Fee alle Monate ein regelmäßiger Poſtwagen geht, ſo ein 
ähnlicher zwiſchen Weſtport und Utah, wobei der Paſſagepreis ſammt Beköſti— 
gung 150 Doll. beträgt. — Liberty im Weſten, mit College, 1800 Einw. — 
Lexington am Miſſouri, Stapelort für die Landesprodukte, mit Landamt, 
2000 Einw. — Neu: Madrid am Miſſiſſippi, einer der bedeutenderen Lan⸗ 
dungsplätze für Boote. Es hatte früher größeren Umfang, aber in Folge 
ſchrecklicher Erdbeben von 1811 und 1812 iſt es allmälig verödet und zählt 
kaum einige hundert Einwohner. Damals verſanken Tauſende von Aern. 
Landes, und Seen und Sümpfe entſtanden an ihrer Stelle; der ganze Kirchhof 
ſammt allen ſeinen todten Inſaſſen wurde in den Miſſiſſippi verſetzt, der Boden 
brach an vielen Stellen auf, und Erde, Sand und Waſſer wurden bis zu einer 
ziemlichen Höhe hinausgeworfen, der Miſſiſſippi wurde völlig abgedämmt, das 
Waſſer floß rückwärts und ergoß ſich über die ganze Nachbarſchaft; eine große 
Menge von Schiffen auf dem Fluſſe wurde verſenkt oder auf's Land geworfen. 
Die ganze Umgegend bis zu 100 Meilen iſt eine weite Ebene, auf der nicht 
eine einzige Erhöhung von 12 Fuß bemerkt werden kann. — Potoſit, 70 Ml. 
ſüdweſtlich von St. Louis im Mittelpunkt der Mineral- und Bergwerksregion, 
bis jetzt noch ohne große Bedeutung, da der Bergbau nur läſſig betrieben wird, 
mit etwa 800 Einw. — St. Charles am Miſſouri, 20 Ml. oberhalb St. Louis, 
mit College, katholiſchem Frauenſtift, 4000 Einw. — St. Genevieve am 
Miſſiſſippi, Hauptausfuhrplatz für die Bleiwerke von Potoſi, 2000 Einw. 


24. Arkanſas, 52,200 Q. M. *) 209,750 Einw. (46,980 Sclaven), 


gehörte früher zu Louiſiana und wurde 1836 in die Union aufgenommen. 

Das Land trägt im Oſten den Charakter des Miſſiſſippi-Thales 
und beſteht bis Little Rock, hinter welchem ſich ein hohes Bergplateau, 
das Ozarkgebirge, erhebt, größtentheils aus großen Prairien und Swamps 
von reichem Boden, aber ungeſunder Beſchaffenheit. Die Flußufer und 
die Höhen ſind mit dichtem Wald bedeckt, die Oberfläche erſcheint, obwohl 
von vielen großen Flüſſen durchſchnitten, dennoch waſſeram. Im Früh⸗ 
jahr Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, haucht der Boden bei zunehmender 
Sonnenhitze peſtilenzialiſche Dünſte aus und ſtellt zu Ende des Som— 
mers eine dürre, verbrannte Ebene dar. Der weſtliche Theil des Lan— 
des, allmälig anſteigend, tritt in einzelnen Kuppen zu 12000 Fuß Höhe 
hervor und bietet reichen Wechſel. Das Bergland hat am Durchbruch 


) 2843 deutſche Q. M. 
Büchele, Nord-Amerika. 12 
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der Flüſſe fruchtbare Niederungen und manche Thäler, die den Anbau 
wohl lohnen. Meilenweite Flächen zwiſchen den Gebirgen ſind mit reinem, 
kryſtalliſirtem Salz bedeckt, ja der ganze Boden ſcheint damit incruſtirt 
zu ſein. Dieſer Salzgehalt wird auch mit in die Flüſſe hinabgeführt, 
und das Waſſer iſt oft davon ganz ungenießbar; ja das Gras, das auf 
dieſen Flächen wächſt, iſt oft ſo ſalzhaltig, daß Thiere, die es freſſen, 
davon ſterben. Anderwärts findet man längs dem obern Arkanſas Thäler, 
die mit den reichſten Miſſiſſippi⸗Niederungen an Fruchtbarkeit wetteifern, 
und auf dem Hochplateau meilenlange Bergabhänge, auf denen die wilde 
Weinrebe in außerordentlicher Vollkommenheit gedeiht. Hauptſtrom iſt 
der bis Little Rock ſchiffbare Arkanſas; bei Hochwaſſer kann man ihn 
350 Meilen weiter aufwärts bis Fort Gibſon befahren. Er entſpringt 
in den Felſengebirgen und wälzt ſeine Gewäſſer in breiter und tiefer 
Strömung, ſüdöſtlich den Staat durchſchneidend, dem Miſſiſſippi zu, 
der die Oſtgrenze bildet. Ebendahin gehen der White und St. Francis⸗ 
fluß. Den ſüdlichen und ſüdweſtlichen Theil des Gebiets bewäſſern 
der Red⸗River und Waſhita mit ihren Nebenflüſſen. Das Klima iſt 
nicht ſehr einladend für deutſche Anſiedler, ſo ſpottwohlfeil dort auch 
gutes Land zu haben wäre, denn einerſeits wird der ganze Strich vom 
Miſſiſſippi bis zum Gebirge von Fiebern aller Art heimgeſucht, iſt ſomit 
für den Europäer ſo gut wie unbewohnbar, andererſeits erſcheint der 
weſtliche Theil, ſo ſehr er ſich der Geſundheit empfiehlt, von allen Com⸗ 
municationswegen dermaßen entfernt und zugleich umherſtreifenden 
Indianerhorden ausgeſetzt, daß es dem Anſiedler dabei nicht wohl wer⸗ 
den kann. Der Reichthum der Naturprodukte iſt außerordentlich. Die 
Gebirge enthalten Eiſen, Kupfer, Silber, Kohlen, Salz, Vitriol, 
Alaun, Salpeter, Marmor, Mineralquellen u. ſ. w. Dieſe Schätze 
werden aber erſt ausgebeutet werden können, wenn die Cultur weiter 
in den Staat eingedrungen. Ebenſo iſt der Pflanzenwuchs äußerſt üppig 
und alle Gewächſe Louiſiana's und Miſſouri's werden auch hier gefun⸗ 
den. Wilde Thiere, wie Büffel, Rothwild, Muſethiere, Fiſchottern, 
Biber, Kaninchen, Waſchbären, wilde Katzen, Panther, Wölfe, Bären 
u. ſ. w. gibt es in Menge. Pferde trifft man auf den Prairien in 
großen Heerden an, und wilde Gänſe, Enten, Schwäne, Truthühner, 
Wachteln u. a. m. bedecken in zahlloſen Schwärmen Wald und Gewäſſer. 
In den unbedeutenden Städtchen der bewohnten Gebiete nährt ſich die 
Bevölkerung von Gewerbe, Handel und Flußſchifffahrt; an den Ufern 
der größeren Flüſſe findet man Pflanzungen, die mit Sclaven bewirth- 
ſchaftet werden; und in den entlegeneren Theilen ſtreifen Abenteurer, 
die dem Geſetz aus dem Weg gegangen ſind, oder Jäger umher, welche 
von der Menge des Wildes angezogen werden. Von 33,406,720 Aer. 
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Landes find bis jetzt erſt 780,330 der Cultur gewonnen. Die Haupt⸗ 
produkte ſind Mais (8,857,000 Buſhels) und Baumwolle (64,990 Ballen); 
außerdem werden Weizen, Roggen, Hafer, Kartoffeln u. ſ. w. gebaut. 
Viehzucht iſt bei der hiefür günſtigen Beſchaffenheit des Bodens nicht 
unbedeutend, dagegen der Handel, ſo ſehr ſich Arkanſas ſeiner Lage nach 
hiezu eignen würde, von keinem Belang. Man führt etwas Baumwolle 
aus, mehr aber Häute und Pelzwerk, die von den Indianern eingehandelt 
werden. Die Staatsſchuld beläuft ſich auf 3,862,170 Doll. Für künſt⸗ 
liche Verbindungswege wie Eiſenbahnen und Kanäle iſt bis jetzt noch 
nichts geſchehen. Nicht viel beſſer iſt es mit dem Unterricht beſtellt; an 
höheren Bildungsanſtalten fehlt es gänzlich, und von Volksſchulen zählt 
man etwa 150. Nur die Baptiſten haben einige Kirchen, hingegen durch— 
ziehen Reiſeprediger, namentlich Methodiſten, alle Theile des Landes. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt an Verfeinerung der Sitten wenig zu denken, 
und die Einwohner von Arkanſas ſtehen in dieſer Beziehung ſelbſt bei 
ihren Landsleuten in keinem guten Rufe. 

Die vornehmſten Städte ſind: Little Nock, Hauptſtadt, 905 Meilen von 
New-Drleans auf dem Waſſerwege entfernt, auf einer hohen Felſenkuppe 150 
Fuß über dem Arkanſas, mit Staatshaus, Arſenal der V. Staaten, Landamt, 
Staatsgefängniß 4200 Einw. — Columbia am Miſſiſſippi; von hier an ſüdlich 
beginnt die Baumwollencultur. — Helena am Miſſiſſippi mit Landamt 1500 
Einw. — Hot Springs, unweit des Waſhita, 60 Ml. von Little Rock, mit 
heißen Quellen, die bei Rheumatismus, Skropheln u. ſ. w. gute Dienſte leiſten, 
und in der Nähe Stahl- und Schwefelquellen. — Napoleon, an der Mündung 
des Arkanſas in den Miffiffippi, verſpricht wegen feiner Lage ein guter Han⸗ 
delsort zu werden. — Van Buren auf der Weſtgrenze am Arkanſas, der höchſte 
erreichbare Punkt im Staat für Dampfſchiffe, die übrigens während der hohen 
Frühlingsfluth noch einige hundert Meilen weiter hinauf fahren. 


V. Die nordweſtlichen Staaten. 


25. Indiana, 33,810 Q. M.) 988,420 Einw., 


erhielt ſeine erſten Anſiedler 1730 durch Franzoſen aus Canada, wurde 
1783 unter den Schutz der Union geſtellt, und 1816 als Staat in die— 
ſelbe aufgenommen. 

Das ganze Land bildet eine ſanft wellenförmige Hochebene, die 
endlich in eine Hügelkette übergeht, welche ſich parallel mit dem Ohio 
von der Mündung des Großen Miami bis zum Blauen Fluß hinzieht. 
Unterhalb des letztern hören die Hügel auf und der Boden breitet ſich 
in eine große, mit ungeheuren Waldungen bedeckte Ebene aus. Den 
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Ohio ausgenommen, find die größeren Flüſſe von 3—4 Meilen breitem 
Bottom⸗ und Prairieland begleitet; weiter von den Flüſſen ab wird der 
Boden mehr geſpalten und leicht, zwiſchen dem Wabaſh und Michigan⸗ 
See wechſeln Waldungen, Prairien, Seen und Sümpfe. Zunächſt dem 
Michigan⸗See, den der Staat nordweſtlich auf eine Strecke von 40 Ml. 
berührt, zeigen ſich weitausgedehnte kahle Sandflächen oder Hügel, die 
tiefer landeinwärts mit Fichten beſetzt ſind. Beſonders fruchtbar ſind 
die Prairien am Wabaſh. Der Ohio bildet 370 Ml. weit die Süd⸗ 
grenze des Landes und nimmt den Wabaſh, 500 Ml. lang, auf, der, aus 
Ohio kommend, den Staat in weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung durch⸗ 
zieht, auf 120 Ml. die Südweſtgrenze bildet, und einen Theil des Jahrs 
300 Ml. weit bis Lafayette für Dampfboote fahrbar iſt. In dieſen 
mündet wiederum der White-River, 200 Ml. lang, der bei hohem Waſ⸗ 
ſerſtande Dampfboote bis Indianopolis trägt. Der White⸗Water⸗Fluß 
geht durch den Oſten des Staats und ergießt ſich in den Großen Miami. 
Der St. Joſeph fließt dem Norden zu und nach einem Lauf von 40 Ml. 
in den Michigan-See. Die ſämmtlichen Flüſſe des Innern gewähren 
eine 2000 Ml. lange Fahrbahn für Flachboote. Das Klima iſt ſehr 
verſchieden; in den mittleren, höher gelegenen Bezirken im Ganzen mild 
und geſund; der Winter im Süden mild, im Norden rauh und von 
längerer Dauer. Die vielen feuchten Niederungen und die von den aus⸗ 
tretenden Flüſſen faſt regelmäßig überſchwemmten Ufer erzeugen ſo heftige 
Gallen- und Wechſelfieber, daß die Deutſchen wohl daran thun, ſolche 
Gegenden, ſo viel Anziehungskraft der reiche Boden hat, zu meiden. — 
Hauptbeſchäftigung der Einwohner bildet die Landwirthſchaft und Viehzucht, 
ſowie der Handel mit den Erzeugniſſen derſelben. Wild iſt noch in 
großer Menge vorhanden, und die Indianer liefern in den Verkehr viel 
Pelzwerk von Bären, Bibern, Fiſchottern, Füchſen u. ſ. w. Von 21,637,760 
Acr. Landes find bis jetzt 5,019,825 urbar gemacht, welche 6,625,475 
Buſhel Weizen, 52,887,565 Buſhel Mais, 1,035,150 Pfund Tabak 
liefern. Dazu kommen 2,921,640 Pfund Ahornzucker. Das Erzeugniß 
an Wolle wird zu 2,502,765 Pfund, Butter 12,748,190 Pfund, Käſe 
666,990 Pfund berechnet. Der Bergbau iſt noch von geringem Belang, 
ſo große Mineralſchätze vorhanden ſind. Das Kohlengebiet von Indiana 
begreift einen Flächenraum von 7700 Q. M., zuſammen zu 385, 000,000,000 
Buſhel berechnet, alſo 1100 mal fo viel als die geſammte jährliche Koh⸗ 
lenausbeute von Großbritannien. Und dieſe Kohle liegt ganz nahe an 
der Erdoberfläche und im Gebiet ſchiffbarer Ströme. Am Rande des 
Kohlenlagers findet man vortreffliches Eiſen. Auch Salz gibt es in 
großer Fülle und in verſchiedenen Theilen hat man Blei, Zink, Kupfer, 
ſelbſt gediegenes Gold gefunden, obwohl bisher nur in geringen Quan⸗ 
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titäten. Schwefeleiſen iſt längs der Grenze von den Fällen des Ohio 
bis zum nordweſtlichen Theil des Staats gelagert. Kunſt und Gewerb— 
fleiß hat noch geringe Bedeutung, doch wird das Wachsthum der Manu⸗ 
fakturthätigkeit durch den Kohlenreichthum und die Nähe der Baumwol⸗ 
lenbezirke begünſtigt. Mit der Hebung der Landwirthſchaft ſteigert ſich 
auch der Ertrag der Wolle, und entſtehende Fabriken können ihren Bedarf 
aus dem eigenen Staate beziehen. Der Ohio gewährt dem Handel große 
Vortheile, die durch Kanalbauten (450 Ml.) und Eiſenbahnverbindungen 
noch bedeutend vermehrt worden find. Zu jenen gehört der Wabafh- 
und Erie⸗Kanal (187 Ml.), von Lafayette am Wabaſh bis zum Erie— 
See, der vom Cambridge nach dem Ohio (76 Ml.); von dieſen waren 
ſchon 600 Ml. 1850 dem Betrieb übergeben, 915 im Bau begriffen; 
die Herſtellungskoſten der fertigen Bahnen wurden auf 9 Mill. Doll. 
geſchätzt. So wäre bei den jährlich wachſenden Communicationsmitteln, 
den zahlreichen Hülfsquellen des Staats und der großen Fruchtbarkeit 
des Bodens, obwohl die beſten Ländereien ſchon in feſter Hand ſind, 
Indiana für Zwecke der Anſiedlung aller Rückſicht werth. Die Staats- 
einnahme belief ſich 1849 auf 872,240 Doll., die Ausgaben auf 1,137,400 
Doll., die fundirte Staatsſchuld im Jahr 1851 auf 6,775,522 Doll. 
Ein bedeutendes Kapital (1,690,215 Doll.) iſt für die öffentlichen Schulen 
ausgeſetzt, doch läßt das Unterrichtsweſen noch Manches zu wünſchen 
übrig, obwohl etwa 2200 Diſtriktſchulen und 100 höhere Schulen, eine 
Univerſität, mehrere Colleges, ein theologiſches Seminar, ein juridiſches 
und ein mediciniſches Inſtitut in Indiana erwähnt werden. 


Die vornehmſten Städte find: Indianopolis am White River, Haupt- 
ſtadt, regelmäßig und ſchön angelegt, mit Gouvernements-Palaſt, prächtigem 
Staatshaus, 180 F. lang, 80 F. breit, nach dem Muſter des atheniſchen Par- 
thenon erbaut, Taubſtummen⸗, Irren-Anſtalt, Seminar, 8000 Einw. Die 
Stadt wird nach Vollendung der im Werk begriffenen Communicationsmittel 
mit den wichtigſten Plätzen des Oſtens und Weſtens direkt oder indirekt in 
Berührung treten. — Cannelton in der Südweſtecke verſpricht zu einer wich— 
tigen Fabrikſtadt heranzuwachſen. — Evansville am Ohio, unterhalb der Mün⸗ 
dung des Green River, mit Gewerbthätigkeit und 3000 Einw. In der Nähe 
beſuchte Heilquellen. — Jefferſonville dicht oberhalb der Fälle des Ohio, mit 
Staatsgefängniß. — Lafayette am Wabaſh und Beginn des Erie-Kanals, 
Stapelplatz für den Handel im Innern, 3000 Einw. — Bloomington am 
White, mit Indiana-Univerfität, 1800 Einw. — Crawfordsville am Rock, mit 
College, 2400 Einw. — Logansport am Wabaſh, bis wohin Dampfſchiffe ge— 
langen, 2150 Einw. — Greencaſtle mit der Indiana-Asbury-University der 
Methodiſten. — Fort Maumee am Maumee, in reicher, fruchtbarer Umgebung, 
durch den Wabaſhkanal mit dem Eriefee verbunden, 2050 Einw. — Michigan⸗ 
City am Südufer des gleichnamigen See's, der einzige Hafenplatz des Staats, 
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mit 1000 Einw. — Lawrenceburg am Einfluß des Großen Miami in den 
Ohio, für den Handel ſehr günſtig gelegen, aber jährlichen Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt, 3000 Einw. — Madiſon am Ohio, auf einer Anhöhe, welche die 
Stadt vor der Fluth ſchützt, für den Handel ſehr gut gelegen, außerdem mit 
einigem Gewerbe und 8000 Einw. — New⸗Albany am Ohio, unterhalb Louis⸗ 
ville, der wichtigſte Handelsplatz des Staats, hat wichtigen Schiffbau und mehr⸗ 
fache Manufakturen, 9800 Einw. — New⸗HFarmony am Wabaſh, wurde zuerſt 
1814 von einer Geſellſchaft ſchwäbiſcher Separatiſten unter dem Bauern Georg 
Rapp, der in der Eigenſchaſt eines Prieſters und Richters ſeiner Gemeinde, den 
Harmoniten, vorſtand, coloniſirt. Bald wandelten ſie die Wildniß in einen 
Garten um, verkauften jedoch die ganze Beſitzung wieder für 190,000 Doll. 
an Robert Owen aus Schottland, der hier ſeine ſocialiſtiſchen Principien der 
Gleichheit und Gütergemeinſchaft im Großen durchführte. Das Unternehmen 
zerfiel jedoch wieder und jetzt hat der Ort keine Bedeutung. — Terre Haute 
am Wabaſh, mit Seminar, 4000 Einw. — Vincennes am Wabaſh, in der 
Mitte einer reichen Prairie, mit Seminar „Mädchen⸗Inſtitut, College, 2500 
Einw. — Vevay am Ohio, 45 Ml. unterhalb Cincinnati, 1804 von 30 Schwei⸗ 
zerfamilien gegründet, in herrlicher Lage, ganz von Weingärten umgeben. Ihre 
Feldmark wurde den Coloniſten vom Congreß unter der Bedingung geſchenkt, 
den Weinbau zur Hauptbeſchäftigung zu machen. 


26. Illinois, 55,400 Q. M. *) 846,150 Einw., 


erhielt ſeine erſten Anſiedler durch Franzoſen von Canada aus, die ſich 
1683 zu Kaskakia niederließen, kam 1763 an England und wurde 1818 
als Staat in die Union aufgenommen. | 

Der nördliche Theil des Landes ift hügelig, der mittlere und ſüd— 
liche flach, eben, niedrig, ſumpfig und öfteren Ueberſchwemmungen ausge⸗ 
ſetzt; die unterſte Südecke, ungefähr bis zur Mündung des Kaskakia 
hinauf erſcheint völlig mit Wald bedeckt und ebenſo das nördliche Gebiet 
am Südweſtufer des Michigan⸗Sees. Alles dazwiſchen liegende Land 
bildet eine unendliche, nur hin und wieder von einer Baumgruppe unter⸗ 
brochene Prairie. An den Flüſſen ſind die mit Wald bedeckten Anſchwem⸗ 
mungen mehr oder weniger breit. Ein wenig oberhalb der Mündung 
des Miſſiſſippi beginnen ſteile Kalkſteinfelſen und ſetzen ſich bis zu den 
Stromſchnellen des Des Moines fort; zuweilen erheben ſie ſich ſenkrecht 
aus dem Waſſer, an andern Orten liegt zwiſchen ihnen und dem Fluß⸗ 
bette ein 2—3 Meilen breiter Streifen unendlich reichen Bottom⸗Landes. 
Der Boden iſt durchgängig als fruchtbar zu betrachten und im Allgemei⸗ 
nen für alle Vegetabilien der gemäßigten Zone geeignet; nur die ungleiche 
Vertheilung des Waldwuchſes im Verhältniß zur Ausdehnung der Prai⸗ 
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rien bildet einen Nachtheil für die Anſiedlungen, und dieß um ſo mehr, 
da häufig gerade in der Mitte der Prairien ſich das beſte Land befindet. 
An drei Seiten von Flüſſen, dem Miſſiſſippi im Weſten, dem Wabaſh 
im Oſten und dem Ohio im Süden begrenzt, iſt der Staat auch im Innern 
von unzähligen Flüſſen durchſchnitten, deren wichtigſte ſind: der Illinois, 
der nach einem Lauf von 400 Meilen, 20 Meilen oberhalb des Miſſouri, 
ſich in den Miſſiſſippi ergießt, 250 Meilen weit ſchiffbar und durch einen 
Kanal an der Nordgrenze mit dem Michigan-See verbunden iſt. Der 
Rock River kommt wie jener aus Wisconſin und geht nach einem Laufe 
von 300 Meilen ebenfalls in den Miſſiſſippi, wie der Kaskakia (250 
Meilen lang), der ſeine Quelle im Mittelpunkte des Staates hat. Auch 
an Landſeen iſt derſelbe reich und namentlich der Peoria Lake, durch 
welchen der Illinois fließt, bildet eine herrliche Waſſerfläche von 20 Mei— 
len Länge und 2 Meilen Breite. Das Klima iſt im Allgemeinen geſund; 
im Norden und im mittleren Theile des Landes ſind die Winter mäßig 
kalt, bringen im Süden gelinden Froſt und wenig Schnee mit ſich. 
Dagegen werden Schneeſtürme in den Prairien dem Wanderer nicht ſel— 
ten äußerſt gefährlich. Ueberall im Staate, wo naſſe Prairien, Sümpfe, 
oder Bottomland iſt, herrſchen Fieber, beſonders Wechſelfieber. Ein 
weiterer Nachtheil für Anſiedler erwächſt aus dem Umſtande, daß da, 
wo trockene Prairien vorherrſchen und kein größerer, der Trockenheit des 
Sommers widerſtehender Fluß in der Nähe iſt, häufig Waſſermangel 
eintritt. Von 35,450,200 Acr. Landes find bis jetzt 5,114,100 der Cul— 
tur gewonnen. Die hauptſächlichſten Erzeugniſſe ſind: Mais 57,179,280 
Buſheln, Weizen 9,433,965 Buſheln, Roggen, Hafer, Buchweizen, Kar— 
toffeln, Tabak 844,130 Pfund, Hanf und Flachs. Die Waldungen 
beſtehen aus Anhäufungen von Eichen, Wallnußbäumen, Eſchen, Ulmen, 
Ahornbäumen, Akazien, Sykamoren, Kaſtanien, wilden Feigenbäumen 
u. ſ. w., durch wilde Weinreben und andere Rankengewächſe verſchlungen. 
Hier gibt es noch viele Waſchbären, Beutelratzen, Füchſe, wilde Katzen, 
Wölfe, Hirſche u. ſ. w., während die Prairien, ſeltener die Openings 
von Trut⸗, Neb- und Prairiehühnern belebt find. Die Viehzucht iſt nicht 
unbedeutend, indem große Heerden auf den Prairien weiden und Schweine 
ohne alle Wartung gemäſtet, von Schafen 2,129,140 Pfund Wolle gewon— 
nen werden; auch die Jagd und der damit verbundene Pelzhandel gewährt 
noch manchen Ertrag. In den nordweſtlichen Theilen, wo der Boden 
weniger gut iſt, ſind unerſchöpfliche Bleilager; ſie breiten ſich von Galena 
nördlich und weſtlich bis über die Grenzen des Staats nach Wisconſin, 
ſelbſt Jowa aus und ſollen 200 Meilen lang und 60 Meilen breit ſein. 
Aus der geſammten Bleiregion hat man von 1841—47 für 8,676,650 
Doll. Blei erzeugt, und doch werden dieſe Mineralſchätze noch ſehr unvoll— 
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kommen ausgebeutet. Kohlen finden ſich reichlich, ſowie Eiſen, Kupfer, 
Schwefel in verſchiedenen Gegenden; Salzquellen im Oſten und Süden, 
hauptſächlich in der Nähe von Shawneetown. Auch Schwefel- und Stahl⸗ 
quellen ſind nicht ſelten. So viel natürliche Vortheile dieſer Staat dem⸗ 
nach beſitzt, ſo ſind dieſelben doch noch wenig benützt; ſelbſt die Landwirth⸗ 
ſchaft befindet ſich noch, mit Ausnahme des nördlichen Diſtrikts und der 
Flußregion, in einem gedrückten Zuſtande, ſofern die Produkte bei dem 
Mangel eines guten Markts für den innern Verbrauch nicht in entſprechen⸗ 
dem Preiſe ſtehen. Große Fabriken und Manufakturen beſitzt Illinois bis 
jetzt noch nicht, doch liefern Gerbereien, Brennereien, Mühlen, Ahornzucker⸗ 
und Pottaſcheſiedereien Einiges zur Ausfuhr, und was der Staat ſonſt an 
Getreide, Tabak, Hornvieh, Pferden, Häuten, Pelzwerk und Salz ausführt, 
deckt mehr als hinlänglich die von Außen bezogenen Bedürfniſſe. Für 
den innern Verkehr iſt in der neuern Zeit unſtreitig viel geſchehen, allein 
zu gleicher Zeit wuchs auch die Staatsſchuld bis auf 16,627,500 Doll. und 
da man nicht im Stande war, die Zinſen zu bezahlen, ſo gingen auch die 
Mittel für weitere Verbeſſerungen aus, die allerdings nach großem Maß⸗ 
ſtabe, jedoch mitunter unſinnig projectirt waren. Dennoch beſaß der Staat 
zu Anfang des Jahres 1852 176 Meilen fertige Bahnen; 1400 Meilen 
waren im Bau begriffen. Von Kanälen iſt der wichtigſte der Illinois⸗ und 
Michigan⸗Kanal von Chicago nach Peru (106 Meilen), von wo aus die 
Dampfſchifffahrt ohne Unterbrechung fortgeht, und von der Vollendung die⸗ 
ſes Werkes iſt ein großer Fortſchritt für die innere Entwicklung des Staats 
zu erwarten, deſſen Bewohner es im Allgemeinen erſt zu ſehr geringen 
Anfängen der Cultur gebracht haben. — Für den Unterricht ſorgen neben 
einigen Colleges, theologiſchen Seminarien und medieiniſchen Schulen etwa 
80 Akademien und 2500 Diſtriktſchulen. 


Die vornehmſten Städte ſind: Springſield, Hauptſtadt, im Mittelpunkt 
des Landes, 4 Ml. ſüdlich vom Sangamon, am Rande einer fruchtbaren Prairie, 
mit Staatshaus, Landamt, einiger Induſtrie in Eiſen und Wolle, 5000 Einw. 
— Alton am Miſſiſſippi, 2 Ml. oberhalb der Mündung des Miſſouri, beſitzt 
den beſten Landungsplatz für Dampfboote am Oſtufer des Fluſſes, und in der 
Umgegend viel Bauholz, Harzkohle und Kalkſtein, 3000 Einw. — Belleville, 
in einer fruchtbaren Prairie am Richland-Creek, faſt St. Louis gegenüber, 
2000 Einw. — Cairo, dicht über der Mündung des Ohio in den Miſſiſſippi; 
von einer engliſchen Compagnie (dem Hauſe Rothſchild) gegründet, verſprach es 
wegen ſeiner ungemein günſtigen Lage für den Handel, der hier von Pittsburg 
bis zur Weſtgrenze Miſſouris und vom ſüdlichen Wisconfin bis nach New⸗ 
Orleans einen Vereinigungspunkt finden ſollte, zu großer Bedeutung zu ge⸗ 
langen, aber da die ſumpfige Niederung jährlichen Ueberſchwemmungen des Ohio, 
der hier oft 60 Fuß ſteigt, ausgeſetzt und darum ſehr ungeſund iſt, ſind dieſe 
Erwartungen nicht in Erfüllung gegangen, und die Stadt, die gegenwärtig 


185 


nur 2—300 Einwohner beſitzt, hat keine Zukunft, jo lange nicht durch tüchtige 
Dämme das Dreieck, worauf dieſelbe ſteht, gegen die Ueberſchwemmungen ge— 
ſchützt und durch geſchicktes ſyſtematiſches Drainiren das Sumpfland ausgetrocknet 
wird, in welchem Fall ſich allerdings die Auslagen tauſendfach verzinſen würden. 
— Chicago, am Südweſtufer des Michigan⸗Sees, auf einer Ebene zu beiden 
Seiten des Chicagofluſſes, an deſſen Mündung durch Dämme ein künſtlicher 
Hafen geſchaffen wurde, die bedeutendſte Stadt in Illinois. 1830 war hier 
nur ein zeitiger Sammelplatz für den Tauſchhandel mit den Indianern; jetzt 
iſt eine Stadt auf dieſer Stelle, die bereits gegen 30,000 Einwohner zählt, 
neben einem medieiniſchen College mehrere Unterrichtsanſtalten und 20 Kirchen 
für 15 verſchiedene Religionsparteien beſitzt, und ihr Grundeigenthum, das ſich 
1840 auf 236,850 Doll. belief, bis 1850 auf 6,604,260 Doll. geſteigert hat, und 
ohne Zweifel mit dem Ausbau der Eiſenbahnen einen noch ſchnellern Auf— 
ſchwung nehmen wird. Der Handel iſt jetzt ſchon von hohem Belang, und 
1848 wurde die Einfuhr zu 8,338,640 Doll., die Ausfuhr zu 10,706,330 Doll. 
berechnet, und die hiebei verwendeten Schiffe Chicago's haben jetzt einen Ge— 
halt von 50,000 Tonnen. Unermeßliche Quantitäten Produkte werden aus dem 
Süden und Südweſten auf dem Illinois und Michigan-Kanal, desgleichen aus 
dem Norden und Nordweſten auf der Galena- und Chicago-Eiſenbahn, hieher 
gebracht und nach den atlantiſchen Seehäfen verſchifft. Auf denſelben Linien 
gelangt die ungeheure Maſſe der Handelsgüter entweder über die Seen un— 
mittelbar, oder von Detroit auf der Eiſenbahn nach Chicago, um von hier in 
das Innere des Landes weiter expedirt zu werden. Die Hauptausfuhrartikel 
find: Mehl, Weizen, Pöckel- und Schweinefleiſch, Wolle, Häute, Leder und 
Bauholz. — Die Umgebung der Stadt iſt reiche Prairie, im Norden, längs 
der Seeküſte, dehnen ſich dichte Waldungen aus. — Beardstown am Illinois, 
mit 2000 Einw. — Carolltown, 2100 Einw. — Edwardsville am Cahokia, 
in ſchöner, geſunder und fruchtbarer Lage, 2000 Einw. — Galena, 6 Meilen 
oberhalb der Mündung des Beau-River in den Miſſiſſippi, Hauptſtapelplatz der 
Bleiregionen, hat viele Schmelzhütten für Blei, einige für Kupfer, und ſteht 
in ununterbrochener Dampfſchifffahrts- Verbindung mit den Städten am Miſſiſ⸗ 
ſippi und Ohio, 6000 Einw. — Jackſonville, eine der bedeutenderen Städte 
im Innern, inmitten einer ſchönen, fruchtbaren und reich angebauten Prairie, 
mit einiger Induſtrie und 3000 Einw. — Kaskakia, 7 Ml. oberhalb der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes in den Miſſiſſippi, mit Landamt, katho— 
liſchem Frauenſtift, Mädchen⸗Inſtitut, 1100 Einw. — Lebanon, mit dem theo— 
logiſchen Mac Kendree-College der Methodiſten. — Nauvoo, oberhalb der 
Des Moines -Stromſchnellen am Miſſiſſippi, von den Mormonen unter 
Joe Smith 1840 gegründet, zählte in ſeiner ſchnell erfolgten Blüthezeit 
24,000 Einw.; der hier von ihnen im doriſchen Styl erbaute Tempel war ein 
128 Fuß langes, 88 breites, 63 Fuß hohes Viereck, deſſen flaches Dach auf 
30 Pilaſtern ruhte. Die Baſis war ein Halbmond, und die Kapitäle beſtanden 
in einem ſtrahlenumkränzten Menſchenantlitz, über denen zwei Hände zwei 
Poſaunen hielten. Zwiſchen dieſen Pfeilern liefen vier Reihen Fenſter, zwei 
im Bogenſtyle und zwei runde. Drei Thüren, zu denen man auf je vier Stufen 
emporſtieg, führten ins Innere, das 3000 Perſonen faßte, und über dem Ganzen 
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erhob ſich ein 150 Fuß hoher Thurm. Ein gewaltiges Marmorbaſſin, von 12 
koloſſalen, 15 Fuß hohen, in Stein ausgehauenen Stieren getragen, ſollte im 
Erdgeſchoß als Taufbecken dienen. Das Material des ganzen, mit Ausnahme 
des Thurmes nicht unſchönen Bauwerks war weißer Kalkſtein, wie er ſich in 
den Hügelreihen des Miſſiſſippithals in ausgezeichneter Qualität vorfindet. Die 
Koſten deſſelben beliefen ſich bei ſeiner Vollendung auf mehr als ½ Mill. Doll., 
ungerechnet die Arbeitstage, womit ärmere Gläubige ihren Beitrag abverdient 
hatten. Aber der Wohlſtand und dieſe Herrlichkeit waren von kurzer Dauer; 
im Juni 1844 wurde der Ort, nachdem Joe Smith ermordet worden, von 
einer bewaffneten Bande überfallen, die Einwohnerſchaft erſchlagen, die Stadt 
geplündert und zerſtört. Ihr prächtiger Tempel ging erſt 1848 durch einen 
Brandſtifter in Aſche auf. Was von demſelben noch erhalten blieb, wurde 1849 
von . Ikariern unter Cabet erworben, aber deren communiſtiſche 
Anſiedlung hatte nur kurzen Beſtand. — Peoria, in ſehr ſchöner Lage am 
Ausfluß des Illinois aus dem Peoria-See, mit einigem Gewerbe, 1600 Einw. 
— Quiney, auf einer Anhöhe 125 Fuß über dem Miſſiſſippi, hübſche, betrieb⸗ 
ſame Stadt mit 6000 Einw. — Rock Island, eine Inſel im Miſſiſſippi, 
unterhalb der Stromſchnellen, trägt das Fort Armſtrong auf einem ſenkrecht 
20 Fuß aus dem Waſſer ſich erhebenden Felſen. — Rockport, wenige Meilen 
weiter abwärts, 2000 Einw. — Shawneetown am Ohio, 9 Ml. unterhalb 
der Mündung des Wabaſh, alter indiſcher Ort im Beſitz der Shawnee⸗In⸗ 
dianer, mit Landamt, 1300 Einw.; treibt ziemlichen Handel, hat aber wegen 
der Ueberſchwemmungen des Ohio eine ungeſunde Lage. — Vandalia, früher 
Hauptſtadt des Staats, am Kaskakia, mit einigem Gewerbe, 2600 Einw. Die 
andern Ortſchaften find noch mehr oder minder garſtige Geniſte von Holz⸗ 
hütten, voll ungeſchlachten, ſchmutzigen Volkes. i 


27. Michigan, 56,240 Q. M. *) 400,000 Einw., 


erhielt ſeine erſten Anſiedler 1680 durch Franzoſen aus Canada, gehörte 
bis 1763 zu Frankreich, kam dann an England, bildete 1803 ein eigenes 
Gebiet und wurde 1837 als ſelbſtſtändiger Staat in die Union aufge⸗ 
nommen. 

Das Land beſteht aus zwei abgeſonderten Halbinſeln, deren nörd⸗ 
liche zwiſchen dem Michigan und Obern, deren ſüdliche zwiſchen dem 
Michigan⸗ und Huron⸗See gelegen iſt. Jene, die ſüdweſtlich durch die 
Flüſſe Montreal und Menomenee von Wisconſin geſchieden und 16,000 Q. M. 
groß, dürfte wohl, wenn es einmal die Einwohnerzahl erlaubt, ſich zu 
einem eigenen Staat conſtituiren, während jetzt noch die ſüdliche Halb- 
inſel ſüdwärts, wo ſie 200 Meilen breit iſt, an Ohio und Indiana gren⸗ 
zend und ſich gegen 280 Meilen bis zur Straße von Mackinaw erſtreckend, 
das eigenliche Michigan bildet und gegen 39,850 Q. M. im Umfang hat. Im 


) 2655 deutſche Q. M. 
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Südoſten liegt ein Stück (30 Meilen) des Erie⸗Sees, der mittelſt des 
Lake St. Clair und St. Claire River, durch welche beide Michigan von 
Canada geſchieden iſt, mit dem Huron⸗See in Verbindung ſteht. Ein 
breiter Bergrücken, der von Indiana nach Norden hinaufzieht, durchſchnei⸗ 
det die ganze Halbinſel, und formirt die Waſſerſcheide der Flüſſe Michi— 
gans. Die Küſten ſind ziemlich hoch und ſteil, von Sandbänken umgeben, 
im Oſten oft ſumpfig, mit Kuppen und Sandhügeln von 100-300 Fuß 
Höhe beſetzt, welche die einförmige Fläche unterbrechen. Allmälig hebt 
ſich der Boden wellenförmig gegen die Mitte zu, die 6—700 Fuß über 
dem Waſſerſpiegel liegt. Dieſe Central-Region oder Hochebene iſt mit 
Wald bedeckt, den nur Prairien und Oak- openings (Eichen-Lichtungen) 
unterbrechen. Die letzteren erfordern wenig oder gar keine Arbeit, um 
für den Pflug vorbereitet zu werden, und eignen ſich bei fortgeſetzter 
Cultur vorzüglich für Weizenbau. Die trockenen Prairien beſitzen einen 
reichen, leicht zu bearbeitenden Boden und liefern alle Produkte, die 
unter ähnlichen Breitegraden vorkommen, leiden aber häufig an Dürre; 
die naſſen ſind, wenn man ſie nicht durch Abzugsgräben trocken legt, 
nur als Viehweide zu benützen und liefern immer ſchlechtes, ungeſundes 
Trinkwaſſer. Die durch den Huron-See und die Saginaw-Bai gebildete 
gandſpitze iſt niedrig und ſumpfig. Der nördliche Theil enthält gleich— 
alls weite Moräſte und Sandſtrecken und liegt ſchon zu rauh, als daß 
r Einwanderern empfohlen werden könnte. Die Beſiedlung im Großen 
atirt eigentlich erſt ſeit 1830. Während bis 1834 vorzüglich nur die 
fſüdöſtlichen Gegenden angebaut waren und nur der äußerſte Norden einige 
Riederlaſſungen hatte, iſt man ſeither dem Laufe der Flüſſe nachgegangen, 
hat die fruchtbare Weſtküſte erreicht, die Wälder zum Theil gelichtet und 
te Thäler fleißig angebaut. Das Klima zeigt ſich in Folge der auf 
beiden Seiten liegenden großen Waſſermaſſen, wenigſtens im Süden milde, 
m Norden ſtreng; die Winter dauern vom November bis Ende März; 
Herbſt und Frühling ſind kurz, die Sommer ſehr heiß; viele Gegenden 
ind Gallen- oder Wechſelfiebern unterworfen. Es liegt außer Zweifel, daß 
nehrfache Oertlichkeiten ſich zu deutſchen Niederlaſſungen empfehlen, indem 
der Boden fruchtbar, für Ackerbau geeignet und leicht zu cultiviren iſt, 
gleichwohl bedarf es der höchſten Vorſicht, da die Mehrzahl der Berichte, 
on der Speculation dictirt, alſo mit Mißtrauen aufzunehmen iſt. Von 
35,995,520 Acr. Landes ſind bis jetzt 1,923,600 dem Anbau gewonnen 
ind die 34,000 Farms haben einen Werth von 51,874,446 Doll. Die 
Hauptprodukte der Landwirthſchaft find: Weizen (4,918,700 Buſh.), Mais 
5,620,215 Buſh.), Kartoffeln (2,208,700 Bufh.), Hafer (1845 ſchon 
„222,620 Bush.), Roggen, Gerſte, Buchweizen, Hanf, Flachs, Leinſaat, 
dopfen u. ſ. w. Die Weide iſt vortrefflich. Der Viehſtand hat den 
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Werth von mehr als 8 Millionen Doll. und an Wolle werden 2,047,364 
Pfund, Butter 7,043,794 Pfd., Käſe 1,012,551 Pfd. gewonnen. Die 
herrlichen Waldungen liefern Eichen-, Wallnuß⸗, Eſchen⸗, Lindenholz 
Zuckerahorne, Ulmen, Pappeln, Fichten; fie beherbergen Elennthiere, Hirſche, 
Wölfe, Bären, Füchſe, Racoons, Biber; doch ziehen ſich dieſelben allmälig 
dem Norden zu; auch Federwild, beſonders Waſſervögel, gibt es in Menge, 
ebenſo groß ift der Reichthum an Fiſchen. 1847 ertrug die Fiſchere 
200,000 Doll. Die nördliche Halbinſel, noch weniger gekannt und culti 
virt als die ſüdliche, eignet fi) wohl für den Bergbau, aber in keine 
Hinſicht zu landwirthſchaftlichen Niederlaſſungen. Sie iſt rauh, gebirgig 
durch wilde, großartige Naturſchönheiten berühmt. Die Küſten enthalte 
reinen Kalkſtein und zahlloſe Salzquellen; hier befindet ſich auch der ſo 
genannte mineraliſche Bezirk von Michigan. Kupfer liegt in große 
Strecken in der Nähe des Obern Sees und wird oft in gediegenem Zu 
ſtande gefunden; aber erſt ſeit etlichen Jahren haben Kapitaliſten de 
öſtlichen Staaten compagnienweiſe angefangen, die Gruben ſyſtematiſc 
auszubeuten. Das Erz wird zum Theil im Lande ſelbſt geſchmolzen 
Eiſen findet ſich ebenfalls reichlich und ſoll von vortrefflicher Qualität ſein 

Für Handel und Fabrikanlagen hat Michigan eine äußerſt vortheil 
hafte Lage; nicht blos wird es von vier großen Binnen-Seen beſpült 
die ſichere Häfen bieten, ſondern auch von zahlreichen Flüſſen durchkreuzt 
die theils in den Erie-See, wie der Raiſin und Huron, theils in die Straß 
von Detroit, wie der Rouge, theils in die Straße von St. Clair, wie de 
Clinton und Black, oder wie der Saginaw in die gleichnamige Bai dei 
Huron⸗Sees fallen. Dieſelben ſind für Boote und Kähne nicht nur faf 
bis zu ihren Quellen zu befahren, ſondern ſtellen auch eine durch viel 
kleine Seen noch vermehrte trefflich verwendbare Waſſerkraft dar, di 
mit der ſteigenden Bevölkerung ihrem wahren Werth nach geſchätzt wer 
den dürfte. 1837 kaufte der Staat noch Getreide von Ohio, ſeit 18% 
erzeugt er weit über ſeinen Bedarf, und ſchon 1847 betrugen die Geſammt 
exporte von Landesprodukten, Weizen, Mehl, Mais, Ahornzucker, Holz 
Pöckel⸗ und Schweinefleiſch, Fiſche, Wolle, Häute, Pelzwerk, Leder, Stärke 
Aſche u. ſ. w. 7,119,830 Doll., wogegen die Einfuhr ſich auf 7,276,836 
Doll. belief. Die Rhederei war von 1831—49 von 1202 auf 34,658 
Tonnen geſtiegen, und 1850 wurden 14 neue Schiffe von 2062 Tonne 
gebaut. Die Manufakturen ſind erſt auf die nöthigſten Lebensbedürfniſſ 
beſchränkt. Man zählte deren 1850 etwa 1980, worunter die 15 Wollen 
fabriken 141,510 Ellen Tuch, die Eiſenwerke (20 Hochöfen) 660 Tonner 
Roh⸗ und 2070 Tonnen Gußeiſen, die 66 Gerbereien für 363,980 Doll 
Leder lieferten. 1848 wurden in 730 Sägemühlen weit über 157 Mill 
Fuß geſägt und Mahlmühlen gab es 228 mit 568 Gängen. Die Bro: 
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uktion von Ahornzucker ſtieg 1840—50 von 1,329,748 auf 2,423,897 
fund. Durch die zahlreichen Eiſenbahnlinien, von denen zu Anfang 
es Jahrs 1852 427 Meilen mit einem Koſtenaufwand von 10 Mill. 
dollars dem Betrieb übergeben waren, find außer den Dampfbootverbin- 
ungen die Communicationsmittel für den ſüdlichen Theil des Staats, der 
ier allein in Betracht kommt, weſentlich vervollkommnet worden, indem 
ie dadurch entſtandene geradeſte und daher frequenteſte Straße zur Ver⸗ 
indung des Oſtens mit dem Weſten der Vereinigten Staaten den größ⸗ 
en Theil dieſes Landſtrichs durchſchneidet. — Der Stand der Finanzen ge⸗ 
taltet ſich allmälig günſtiger. Die Staatsſchuld beträgt etwa noch 2,529,873 
Doll, Die Staatseinnahme belief fi) 1840 auf 329,270 Doll., die 
Ausgaben auf 449,355 Dollars; das beſteuerte Privat⸗Eigenthum auf 
0,877,225, das wirkliche auf 59,787,225 Doll. — An Unterrichts⸗An⸗ 
talten beſtehen bereits die Univerſität zu Ann⸗Arbor, zwei Colleges zu 
Marſhall und Detroit, ein Schullehrer-Seminar zu Ypfilanti, 22 Akade⸗ 
mien und (1851) in 435 Towuſhips 2870 Elementarſchulen mit 97,660 
Schülern, für deren Errichtung und Ausſtattung neuerer Zeit viel ge⸗ 
ſchehen iſt. Die katholiſche Kirche organiſirt ſich ſchneller als die pro— 
ieſtantiſche. 


Der Metallreichthum am Obern See iſt ſo ungeheuer, daß wir ihn noch 
etwas näher in's Auge faſſen wollen. Um in die Bergwerksregion zu gelan⸗ 
gen, beſteigt man bei Sault de St. Mary, jenſeits der Fälle, das Schiff, ge- 
langt nach etwa 17 Meilen auf dem Fluß in den Obern See, fährt, ſo lange 
das ſüdliche Ufer im Auge bleibt, entlang eines flachen, mit Fichten, Birken, 
Ahorn reichbewachſenen Landſtriches, der mehr durch ſeine Waldüppigkeit als 
ſeinen großartig⸗romantiſchen Naturcharakter anzieht, über den wunderbar klaren, 
dunkelgrünen Waſſerſpiegel dahin, paſſirt Whitefiſh Point, eine durch ihren 
Fiſchreichthum berühmte Stelle, die Sable banks, die einzigen Sandbänke auf 
dem See, welche, bis zu einer Höhe von 345 Fuß ſich erhebend, allmälig in 
einer Ausdehnung von 2½ Ml. von Weſten nach Oſten in der Uferfläche ſich 
verlieren, bald darauf die Pictured rocks und erreicht am zweiten Morgen den 
Hafen von La Marquette (auch Presqu' isle). In einer Entfernung von 
12—30 Ml. landeinwärts befinden ſich die größten Eiſenbergwerke am See. 
Dieſelben liegen 800 — 1200 Fuß über demſelben und ſind wegen Mangel an 
billigen Verkehrsmitteln noch ſehr wenig ausgebeutet, obſchon bei einer ſyſte— 
matiſchen Bearbeitung nach den bisher augeſtellten Unterſuchungen die glänzend— 
ſten Reſultate zu erwarten ſind. Mehrfache Analyſen ergeben 69 — 70 Proc. 
Reineiſen, ohne daß dem Erze ſchädliche Beſtandtheile, wie Schwefel, Phosphor 
oder Arſenik beigemiſcht wären. Dabei liefern die Urwälder der Umgebung an 
Birken und Zuckerahorn ein ebenſo vortreffliches als billiges Brennmaterial. 
Die Erzeugungskoſten einer Tonne Bloomeiſens (Holzkohleneiſens) betragen 21 
Doll. 74 Cents; die Transportſpeſen bis zum Verſchiffungsplatz am Ufer 4 Doll., 
und bis nach Pittsburg 11 Doll, per Tonne. Die gegenwärtige Anſiedlung 
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von Marquette befteht aus 15—20 Blockhäuſern und 150 Einwohnern, wird ſie 
aber mit dem Wachsthum der Ausbeute und des Bedarfs an Metall raſe 
vermehren. | 

Von Marquette geht die Fahrt weiter nach der Halbinfel Keweenaw⸗Poin 
der eigentlichen Mineralregion, die einen Flächenraum von 135 Ml. in die Läng 
und 1-6 Ml. in die Breite umfaßt, während ſich die ausbeutungswerthen Mi 
nerallager auf zwei große metalliſche Centren: Keweenaw⸗Point wo die Kupferadert 
vertical, und Ontonagon, wo dieſelben lateral in einer Durchſchnittsdicke vol 
7 Fuß vorkommen, ſich beſchränken. Man landet auf wenige Augenblicke it 
Copper Harbour, einer kleinen Anſiedlung, in deren Nähe die Bergwerke ihrer 
Anfang nehmen, gelangt aber erſt an das Ziel ſeiner Reiſe in Eagle Harbour 
das in direkter Linie von Sault St. Mary 200 Ml., über Marquette 240 Ml 
entfernt. Den Hafen bildet eine niedliche, zum Anlegen der Schiffe außeror— 
dentlich günſtige Bucht. Der Ort wurde erſt 1846 gegründet, beſteht aus 25 
Blockhäuſern mit iriſcher und deutſcher Bevölkerung und vermittelt den Verkehr 
mit den verſchiedenen Kupferminen. Dieſe wurden zuerſt 1846 von einigen 
ſpeculativen Geſellſchaften des Oſtens in Angriff genommen, aber aus Un⸗ 
kenntniß und fieberhafter Ausbeutungshaſt ſo ſchlecht bearbeitet, daß in kurzer 
Zeit ungeheure Summen verloren gingen. So trat unbegrenztes Mißtrauen 
an die Stelle, und bei einem ans Fabelhafte ſtreifenden Erzreichthum und 
den glänzendſten Ertrags-Reſultaten hört man jetzt allenthalben über Mangel 
an Betriebscapitalien klagen. 

Die 32 Kupferbergwerke, in denen gegenwärtig gearbeitet wird, beſchäftigen 
1000 Bergleute und umfaſſen eine Geſammtbevölkerung von 4000 Seelen. Jene 
ſind theils Deutſche, theils Cornwalliſer, die ſich aber nur ſehr ſchwer vertragen 
und darum nie zuſammen arbeiten. Das Hauptgeſtein iſt Trapp und Granit. 
Das Kupfer wird gediegen und oft in ganz koloſſalen, faſt transportunfähigen 
Klumpen gefunden. Das nächſte Bergwerk von Eagle Harbour bilden die 
3 Ml. entfernten copper-falls-mines, 300 Fuß über dem See, die erſt 1851 in 
Angriff genommen wurden. Auf dem Abhang eines kaum gelichteten Wald⸗ 
grundes ſtehen in Reih und Glied die Blockhäuſer der 62 Arbeiter und Berg⸗ 
leute. Die Cliff-mine liegt 588 Fuß über dem See, 8 Ml. weſtlich von jenen, 
gegenwärtig das ergiebigſte Werk, ſeit 1845 mit 100 Bergleuten, und neueſter 
Zeit mit zwei Dampfmaſchinen von 300 Pferdekraft und einem Schwungrad 
von 18 Tonnen Gewicht im Betrieb; der tiefſte Schacht iſt 400 Fuß, und in 
gleicher Tiefe laufen die verſchiedenen Stollen horizontal in's Herz der Erde. 
Ein Drittheil des gewonnenen Metalls iſt faſt maſſiv, und ergibt im Durch⸗ 
ſchnitt 75 80% reines Kupfer. Ja man hat ſchon maſſive Kupferklötze im 
Gewicht von 40 Tonnen (80,000 Pfund) gefunden. Daſſelbe wird aus dem 
Trappgeſtein und Conglomerat, zwiſchen welchem es ſich gewöhnlich findet, mit 
ſchwerer Mühe nach der Oberfläche befördert und in dieſem Zuſtand in hölzer⸗ 
nen Fäſſern von 750-800 Pfund Gewicht, 3½ Fuß hoch und 2 Fuß im 
Durchmeſſer verpackt. Den nächſten Rang nimmt das ſogenannte Barrel⸗Cop⸗ 
per, welches in Trappgeſtein gehüllt, in eiſernen Kübeln nach der Oberfläche 
geſchafft und dort, um das Metall vom Gangftein zu trennen, hügelartig auf 
gehäuft, 20 Stunden lang unter tüchtigem Feuer geröſtet (50 Tonnen rohen 
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Materials erfordern zu dieſem Proceß 5 Klafter Holz), hernach von den 
surfacemen, wie man zum Unterſchied von den Bergleuten die auf der Oberfläche 
beſchäftigten Arbeiter nennt, zerhackt oder zerſchlagen wird, und liefert 50 600% 
reines Erz. Die dritte Gattung des bearbeiteten Metalls beſteht endlich in 
dem ſogenannten Stamp-work (Stampfkupfer) und wird aus dem geröſteten und 
geſtampften Ganggeſtein gewonnen, deſſen Kupfergehalt zu gering iſt, um eine 
Trennung vom Trapp vortheilhaft zu machen, und doch noch zu anſehnlich, um 
dieſen völlig unbenutzt zu laſſen. Nach dem Stampfproceß wird der kupfer— 
haltige Sand gewaſchen, das ſpecifiſch ſchwere Metall auf dieſe Weiſe aus— 
geſondert, und dieſe Operation ergibt immer noch 15— 200% reines Kupfer. 
Die Cliff⸗mine hat in den letzten Jahren ihrer Bebauung jährlich 700-1000 
Tonnen (ca. 2 Mill. Pfd., à 22 Cents) nach den Haupthandelsmärkten von 
Detroit, Pittsburg und Boſton verſchifft; die Fracht nach dieſen Städten be— 
läuft ſich auf 10 Doll. per Tonne (à 2000 Pfd.). Obwohl die Ausgaben mo- 
natlich die Summe von 7—8000 Doll. betragen und im Jahr 1851 durch die 
Anſchaffung neuer Maſchinen ſogar eine Höhe von 127,000 Doll. erreichten, ſo 
hat dieſes Bergwerk doch in demſelben Jahr nach Abzug ſämmtlicher Auslagen 
und Beiträge zu einem Reſervefonds eine Geſammtdividende von 60,000 Doll. 
gewährt. Das Betriebscapital beſteht gegenwärtig aus 6000 Aktien, welche bei 
ihrer Emiſſion einen Werth von 18½ Doll. darſtellten und gegenwärtig kaum 
zu 100 Doll. per Stück zu haben find. Das Betriebscapital ſämmtlicher Kupfer- 
minen des Obern Sees iſt ungefähr 1½ Mill. Doll., und die Maſſe des jähr- 
lich gewonnenen Kupfers beträgt gegenwärtig 2500 —3000 Tonnen. Doch 
dürfte ſich daſſelbe die nächſten Jahre in Folge beträchtlicher Vorarbeiten auf 
45000 Tonnen erhöhen. Der Bergmann verdient 20-30 Doll. monatlich 
und hat dabei Wohnung für ſich und ſeine Familie frei. Das Leben auf den 
Bergwerken iſt indeſſen höchſt beſchwerlich und kärglich, und der geringſte Nah— 
rungsſtoff 6—800 Ml. weit von Cleveland oder Detroit herbeizuſchaffen. Be— 
reits fängt man jedoch an, auch die Oberfläche des Bodens urbar zu machen, 
um die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe an Ort und Stelle ſelbſt zu erzeugen; 
die Hauptſchwierigkeit beſteht nur in der Lichtung der mächtigen Urwälder. An 
Kirche, Schule und Hoſpital fehlt es bis jetzt noch gänzlich. 

Die größte der drei Inſeln des Obern Sees, Isle Royale, 45 Ml. lang, 
7—8 breit, bis 600 Fuß hoch, liegt 50 Ml. nördlich von Eagle-Harbour, und 
iſt von 120 Einwohnern, darunter 38 Bergleuten bewohnt. Die Kupfer- 
bergwerke ſind ſeit 1848 in Angriff genommen; die ergiebigſten Adern zu Rock 
Harbour am ſüdlichen Ufer 24 Zoll dick. Nur einige Mal des Jahrs landet 
ein Dampfer mit Waaren und Proviſion von Mehl und Salzfleiſch, und das 
Leben auf dieſem Eiland iſt unendlich einſam und traurig. 

Die zweite Metallregion des Obern Sees liegt 10 Ml. entfernt bei On— 
tonagon; eine Landung iſt aber oft wegen der brandenden Wogen gefahrvoll 
und beſchwerlich. Der Ort bildet eine junge Anſiedlung mit 103 Holzhäuſern 
und nahezu 700 Einw., an der Mündung des gleichnamigen, 133 Ml. von den 
St. Maryfällen entlegenen Fluſſes in den See. Die Kupferbergwerke (Minneſota⸗ 
Minen) liegen 15 Ml. landeinwärts und wurden durch eine New-Norker Geſell⸗ 
ſchaft 1848 in Bau genommen. Jetzt beläuft ſich die Bevölkerung auf 400 Seelen, 
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worunter 100 Bergleute. Die Länge ſämmtlicher Stollen beträgt 1200 Fuß. 
Die Metalladern laufen größtentheils horizontal in nordöſtlicher und ſüdweſt⸗ 
licher Richtung, in einer Höhe von etwa 700 Fuß über dem See. Ihre Dicke 
variirt von 1—7 Fuß, doch finden ſie ſich durchſchnittlich in einer Dicke von 
4 Fuß vor. Zuweilen kommt das Kupfer in Verbindung mit ein wenig Silber 
vor. Im Jahr 1851 wurden 275 Tonnen Kupfer à 20 Doll. per Centner 
verſandt und ſolche Vorarbeiten vollendet, daß ſich die Reſultate der nächſten 
Jahre bedeutend ſteigern werden. Die Hauptwerkzeuge ſind Meißel, Hammer 
und Stahlbohrer; mitunter bedient man ſich auch des Schießpulvers, um leichter 
und ſchneller die Kupferadern zu erreichen. Ein Bergmann verdient durch⸗ 
ſchnittlich 36, ein Handlanger (surface man) 25 Doll. monatlich, davon gehen 
10 Doll. wieder für Koſt und Wohnung ab. Der Arbeitsproceß iſt wie auf 
Keweenaw-Point. Zwei Drittheile der jährlichen Ausbeute kommen auf maſſi⸗ 
ves Kupfer (75—80 0%), ein Drittheil auf Stampfwerk (40 500%). Der Bau 
einer Kirche und eines Schulhauſes iſt im Projeet. Der Prieſter einer katholi⸗ 
ſchen Miſſion ſpendet auf unermüdeten Wanderungen den Bergleuten den Segen 
der Kirche. Von Ontonagon kann man auf einer ziemlich beſchwerlichen Route 
mittelſt Kahnfahrt nach der Magdalenen-Inſel (La Pointe), dem weſtlichen Ende 
des Obern See's und dann den St. Louisfluß hinauf über den Savannah⸗ 
River und Sandy-Lake nach dem Oſtufer des Miſſiſſippi gelangen. 

Die vornehmſten Städte ſind: Detroit, Hauptſtadt und wichtigſter Han⸗ 
delsplatz des Staats, an der gleichnamigen Straße, regelmäßig angelegt, mit 
hübſchen öffentlichen Gebäuden, namentlich dem Rathhaus, 16 Kirchen, Theater, 
Muſeum, 4 Banken, Staatsgefängniß, Landamt, wichtigen Sägemühlen, Eiſen⸗ 
gießereien und Maſchinenfabriken, 24,000 Einw. Die Stadt zieht ſich in großer 
Länge dem Ufer entlang und iſt gewiſſermaßen noch im Werden begriffen, die 
Häuſer ſind noch, groß und klein, ſehr unordentlich durch einander geworfen. Die 
katholiſche Kirche mit einem gothiſchen Thurm ragt als ſtattlicher Bau empor. 
Ihr gegenüber ſteht auf der canadiſchen Seite ein großes Gotteshaus der eng⸗ 
liſchen Epiſkopalkirche. Ihre Lage inmitten von Seen, Flüſſen, Kanälen und 
Eiſenbahnen ſichert der Stadt eine blühende Zukunft. Statt des Pelzhandels, 
der hier einſt in großem Schwung war, dient jetzt neben Bodencultur der leb⸗ 
hafte Durchzug von Emigranten und Waaren zu einer Hauptquelle des zuneh⸗ 
menden Wohlſtandes. Schon 1847 belief ſich die Ausfuhr auf 3,888,320 Doll., 
die Einfuhr auf 4,020,560 Doll. — Ann Arbor am Huronfluß, mit mehreren 
Mühlwerken, Manufakturen, gegen 4000 Einw. Die hieſige Univerſität beſteht 
aus 3 Fakultäten, für Literatur, Rechtskunde und Mediein, ſoll ſich aber, trotz 
der Profeſſoren von 26 Lehrſtühlen, durch Gelehrſamkeit nach europäiſchen Be⸗ 
griffen nicht ſonderlich auszeichnen. — Grand Napids am Grandfluß, der hier 
Stromſchnellen mit 15 Fuß Gefäll auf eine Meile bildet und eine Menge Säg⸗ 
und Mahlmühlen treibt. — Jackſon am Grandfluß, mit Staatsgefängniß, 
2500 Einw. — Kalamazoo am gleichnamigen Fluß, mit theologiſchem Seminar 
der Baptiſten, Irren-, Taubſtummen⸗ und Blinden-Aſyl, 3000 Einwohner. — 
Lanſing am Grandfluß, ſeit 1847 Sitz der höchſten Staatsbehörden, 1700 Einw. 
Mackinaw auf der Südoſtſeite der Inſel gleichen Namens in der Nordweſt-Ecke 
des Huron-Sees, nordöſtlich von der Mackinawſtraße, die den Michigan- mit 
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dem Huron⸗See verbindet, gutem Hafen, reicher Fiſcherei, lebhaftem Pelzhandel. 
Dicht bei dem Ort erbebt ſich auf dem Vorſprung eines 300 Fuß hohen Kalk⸗ 
hügel⸗Plateaus das Fort Mackinaw, jetzt nur Munitions- und Waffen⸗Depot, 
wo ſich die Indianer jährlich verſammeln, um ihre Auszahlungen von den 
Vereinigten Staaten zu erhalten. Der Anblick der Inſel mit ihren hellfarbigen 
oft recht phantaſtiſch geſtalteten Kalkfelſen und dem friſchen Grün der Wälder, 
die hier auf trockenem Grunde ohne die Ueppigkeit der Schmarotzerpflanzen 
mehr den Baumgruppen eines engliſchen Parks, als einem nordamerikaniſchen 
Urwald gleichen, ſtellt ſich von der Seeſeite ziemlich maleriſch dar. In den 
Ver. Staaten iſt ſie allenthalben ihrer ſtärkenden Luft wegen berühmt. Kranke 
und Geneſende, denen die Aerzte Luftveränderung aurathen, kommen von allen 
Seiten hieher, und ſo weit eine reine Atmoſphäre, die nichts von den Miasmen 
feuchtwarmer und pflanzenreicher Gegenden hat, chroniſche Uebel zu heilen ver⸗ 
mag, kann Mancher auf Beſſerung, der Fieberleidende ſogar ſicher auf Her⸗ 
ſtellung rechnen. Eigentliche Wechſelfieber ſind hier unerhört. In dem Städtchen 
ſind Geſundheitshotels die ſchönſten Gebäude, beſonders Miſſion- und Huronhouſe 
(2½ Doll. täglicher Preis). Ebendaſelbſt iſt auch eine katholiſche Miſſion, und 
ihr Kirchlein nimmt ſich neben dem ſtattlichen Tempelbau der Presbyterianer recht 
beſcheiden aus. Häufig finden ſich Indianer mit ihren Canots ein, die Produkte 
des Fiſchfangs und der Jagd daſelbſt zu verkaufen. Auch für die weißen Be— 
wohner von Mackinaw bildet der Fiſchfang eine Hauptnahrungsquelle. Zeitig 
im Herbſt zieht ein Theil der männlichen Bevölkerung, oft auch mit Weib und 
Kind und Bratpfanne, nach verſchiedenen, 30 —60 Meilen entfernten, dem Fiſch⸗ 
fang günſtigen Stationen entlang des Huron-Sees, der Inſelgruppen und der 
Green-Bai; fie nehmen ihre Proviſionen auf mehrere Monate mit, ſchlagen an 
einem paſſenden Punkt ihre Zelte auf und werfen auf gut Glück das Netz aus, 
und der Reichthum an Weißfiſchen und Lachsforellen iſt ſo groß, daß das 
Fiſchervölkchen von Mackinaw allein alljährlich für 80,000 Doll. Fiſche nach den 
verſchiedenen Märkten des Nordens ſendet. — Adrian am Raiſin, mit einigem 
Gewerbe, 2800 Einw. — Grand Haven an der Mündung des Grand in den 
Michigan⸗See, mit gutem Hafen, 830 Einw. — Pontiac, mit Manufakturen, 
3000 Einw. — Marſhall am Kalamazoo, blühender Ort mit 3000 Einw. — 
Monroe unweit der Mündung des Raiſin in den Erie-See, mit einiger Manu⸗ 
fakturthätigkeit, mit Landamt, 7 zum Theil deutſchen Kirchen, 4000 Einw. — 
Neu⸗Buffalo am Michigan⸗See, Einſchiffungsplatz nach dem am gegenüber 
liegenden Ufer des Sees in Illinois gelegenen, 45 Meilen entfernten Chicago, in 
raſchem Zunehmen begriffen. — St. Joſeph am Fluſſe gleichen Namens, nahe 
dem Michiganſee, hat gute Lage und trefflichen Hafen für den Handel, 1000 Einw. 

Auf der nördlichen Halbinſel gibt es kaum feſte Anſiedlungen; zu bemerken 
iſt nur: Sault de St. Mary auf einer hübſchen Anhöhe unterhalb der Strom— 
ſchnellen des St. Mary-Fluſſes zwiſchen dem Obern- und Huron⸗See. Ein Kanal 
zur Umgehung der Stromſchnellen, ſomit zur Verbindung beider Seen, ſteht in 
nächſter Ausſicht. Mit Vollendung deſſelben dürfte auch das Städtchen, wo 
bis jetzt nur die Waaren umgeladen werden, ſeine Bedeutung verlieren, 1200 
Einw., Pelzhandel. 

Büchele, Nord-Amerika. 13 
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258. Wisconſin, 53,924 Q. M. 300,000 Einw., 


früher ein Theil Michigans und den Franzoſen gehörig, kam mit dieſem 
1763 an England, erhielt 1836 als Gebiet Wisconſin eine eigene Regie⸗ 
rung und trat 1848 als ſelbſtſtändiger Staat in die Union. | 

Er ift umgeben vom Obern See, der nördlichen Halbinſel des Staa⸗ 
tes Michigan, dem Michigan-See, von Illinois, Jowa und Minneſota. 
Weſtlich von dem Bezirk Winnebago und dem Wolf⸗River dehnen ſich die 
Jagdgründe der Menomenee-Indianer aus und erſtrecken ſich weit nach 
Norden bis zu den Quellen des Menomenee⸗Fluſſes im Lake Brule. Die⸗ 
ſes große Gebiet wurde erſt vor wenigen Jahren von den Vereinigten Staa⸗ 
ten dem Stamm der Menomenees abgekauft und 1847 begannen die erſten 
Weißen ſich dort anzuſiedeln. Gegenwärtig ſind die Feldmeſſer der Ver⸗ 
einigten Staaten damit beſchäftigt, daſſelbe in Sektionen auszulegen, und 
im Süden waren die Vermeſſungen 1852 bereits ſo weit beendigt, um 
einen Theil des Landes durch das Land- office zu Green⸗Bai zum Ver⸗ 
kauf auszubieten. 

Mit Ausnahme einiger ſchroffen Hügelreihen, 600— 1500 Fuß hoch, 
die als Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüſſen des Miſſiſſippi und dem 
Michigan-See ſich durch den nördlichen und nordweſtlichen Theil des 
Staates ziehen, bildet die Oberfläche deſſelben eine leichthügelige vollendete 
Ebene, die theils mit Waldungen von Pappel-, Eichen-, Nußbaumarten, 
Buchen, Ahornbäumen, Ulmen, Eſchen, rothen und weißen Cedern, Bir⸗ 
ken, Linden u. ſ. w. beſtanden iſt, und zahlreichen Jagdthieren, Hirſchen, 
Füchſen, Wölfen, Haſen, Eichhörnchen, in entlegenen Gegenden auch 
Bären zum Aufenthalt dient, theils aus ſogenannten Openings und üppig 
grünen mit Blumen überſäten Prairien beſtehen. Die Hauptflüſſe des 


Landes find: der obere Miſſiſſippi, welcher die Weſt-Grenze bildet; der 


Wisconſin, 500 Meilen lang, mit vielen Sandbarren, unzähligen Waſ⸗ 
ſerfällen und Stromſchnellen, und der Chippeway, mit jenem ſich verei⸗ 
nigend, der Fox-River, durch den Winnebago-See, 40 Meilen lang, 15 
breit, der Green⸗Bai zufließend. Er iſt dem Wisconſin fo nahe (1½ Ml.), 
daß zur Zeit des hohen Waſſerſtandes nicht ſelten beide ſich mit einander 
vermiſchen. Außerdem gibt es im nördlichen Theile viele Landſeen und 
große Deiche, die da und dort, wie bei Madiſon, herrliche Waſſerflächen dar⸗ 
ſtellen. In geologiſcher Beziehung hat Wisconſin manche Eigenthümlich⸗ 
keiten. Der nördliche Theil gehört gänzlich der Urbildung an und hat Granit 


und alten rothen Sandſtein zu ſeiner Grundlage. Der Wisconſinfluß geht 


durch Sandſteinlager, ſeine Uferwände zerbröckeln leicht und werden oft bei 
Ueberſchwemmungen in ſo bedeutenden Maſſen in das Flußbett geführt, daß 
ſie ſeinen Lauf verändern. Im Süden des Staats herrſcht der Kalk vor 
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und in dem poröſen Kalkſtein finden ſich die Bleiablagerungen, die in einer 
Breite von etwa 15 Meilen zu beiden Seiten der ſüdlichen Grenzlinie des 
Staats hinauflaufen, fi 10—12 Meilen von jener Linie nördlich erſtrecken 
und vom Miſſiſſippi bis zum weſtlichen Theil von Green-County in einer 
Länge von etwa 50 Meilen ſtreichen. Das Klima iſt im Allgemeinen geſund 
und für Deutſche ſehr zuträglich, mit Ausnahme der ſumpfigen Gegenden 
zwiſchen den Seen, wo kalte und andere Fieber herrſchen, doch in verſchie— 
denen Theilen des Landes verſchieden, was aus der Nähe der großen Seen, 
der beträchtlichen Ausdehnung der Prairien, Sandebenen u. ſ. w. ſich erklä⸗ 
ren läßt; im Süden und in der Mitte iſt das Wetter weit mehr trocken als 
im Norden und Oſten. Der Frühling iſt kurz, der Sommer warm, mit- 
unter heiß, der Herbſt ſchön, der Winter ſtreng, lang und meiſtens trocken. 
Der Boden iſt meiſt ſehr fruchtbar und hat in dem niedrigen Wald- und 
Prairieland ſchwarzen Mergel durchſchnittlich 6 Fuß tief, in den höher gele— 
genen dunkeln Lehm zum Hauptbeſtandtheil. Waldland wird faſt nur ſüd⸗ 
lich von den Flüſſen Fox und Wisconſin gefunden; nördlich von ihnen faſt 
nur Prairie. Dort iſt die Gegend rauh, zwar maleriſch, aber zu Ackerbau⸗ 
Niederlaſſungen weniger geeignet. Am dichteſten iſt das Land im Süden 
angeſiedelt, wohin fortwährend der Zug der Einwanderung ſich lenkt, allein 
auch hier muß man mit großer Vorſicht zu Werke gehen, da in vielen Ge— 
genden das kalte Fieber ungemein nachtheilig auf die Geſundheit einwirkt. 

Vor etlichen zwanzig Jahren ſtreiften nur Indianer und Pelzjäger im 
Lande umher; 1840 betrug die Einwohnerzahl gegen 40,000 Seelen; bald 
entſtand ein Ort nach dem andern, und in reißendem Fortſchritt entwickelte 
ſich die Blüthe des Landes, das beſonders wegen ſeiner Fruchtbarkeit eine 
ſtarke Anziehungskraft auf die Deutſchen ausübte, die ſchon jetzt das Land 
reichlich zur Hälfte beſiedelt haben. Auch wird Wisconſin als derjenige 
Staat bezeichnet, in welchem vorzugsweiſe das angeſiedelte deutſche Ele— 
ment am meiſten ſeiner Nationalität, ſeiner Sprache und Sitte treu 
geblieben, ſeiner Stärke ſich beſſer, als anderswo bewußt ſein und der be— 
kannten Aſſimilationskraft der anglo-amerikaniſchen Race erfolgreichern 
Widerſtand leiſten ſoll. — Alle Vegetabilien des gemäßigten Klima's 
gedeihen wohl. Von 34,511,360 Acr. Landes ſind jedoch erſt 1,011,310 
der Cultur gewonnen. Außer der gewöhnlichen Getreideproduction worunter 
4,292,210 Buſh. Weizen, 1,983,380 Buſh. Mais vorkommen, lohnt auch 
die Viehzucht, Butter- (888,816 Pfd.), Käſebereitung (440,960 Pfd.), ſo 
wie die Erzeugung der Wolle (243,065 Pfd.) und des Flachſes den Bemü— 
hungen des Anſiedlers mit günſtigem Erfolg. Auf der Agricultur-Aus⸗ 
ſtellung im Oktober 1852 ſah man Weizen, dem beſten des Ohio-Thales 
gleich, Maiskolben von 6—1200 Körnern, Kartoffeln und Rüben von 
koloſſaler Größe. Die Obſtcultur iſt noch in der Kindheit, verſprach aber 
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nach vorhandenen Proben, den ſchönſten Ertrag. Die Mineralreichthümer 
des Landes verheißen ebenſo großen Gewinn für die Ausbeute. Man 
berechnet nach amtlicher Schätzung den Jahresertrag der Bleigruben durch⸗ 
ſchnittlich auf 30 Millionen Pfd. Nach den Ausfuhrliſten von Galena in 
Illinois wurden daſelbſt von 1841—1851 incl. nicht weniger als 458,997,250 
Pfund Bleierz im Werth von 18,329,885 Doll. verſchifft. Davon kamen 9,0 
aus Wisconſin, das außerdem über Potoſi, Milwaukee und Chicago aus⸗ 
führte, und überdieß in ſeinen öſtlichen Mineralbezirken guten zum Ackerbau 
wie zur Viehzucht geeigneten Boden beſitzt. 1851 belief ſich der Bleiertrag 
auf 1,380,000 Doll. Werden aber dieſe Schätze erſt bergmänniſch ausge- 
beutet, ſo wird er dadurch noch unendlich geſteigert werden. Nicht minder 
gewähren die Kupferminen am Obern See der Speculation ein ergiebiges 
Feld. Die Eiſenminen ſind bisher noch nicht in bedeutender Ausdehnung 
eröffnet worden, empfehlen ſich jedoch gleichfalls der Aufmerkſamkeit des 
Einwanderers. Im Weſten und Norden gibt es außerdem bedeutende 
Marmorbrüche. An den Ufern der Inlandſeen finden ſich Achate, Carneole 
und andere Halbedelſteine. — Ueber den gewöhnlichen Handwerksbetrieb 
geht die Juduſtrie bis jetzt nicht hinaus, Wollen⸗, Flachs⸗ und Baumwollen⸗ 
ſpinnereien dürften ſich bald einheimiſch machen. Der Rohſtoff für die 
beiden erſtgenannten Zweige iſt bereits theilweiſe vorhanden und mehrt ſich 
von Tag zu Tag, während die Zufuhr der Baumwolle auf dem Miffiffippi 
ſehr leicht zu bewerkſtelligen iſt. Zu allen dieſen Unternehmungen beſitzt der 
Staat, wie auch zum Holzhandel einen Ueberfluß von Waſſerkräften an paſ⸗ 
ſenden Stellen. 5 
Wisconſin ſteht durch den Michigan⸗, Huron- und Erie⸗See und durch 
anſchließende Eiſenbahnen in direkter lebhafter Verbindung mit dem Oſten; 
regelmäßige Dampfbootlinien durchkreuzen vermiſcht mit zahlreichen größe⸗ 
ren und kleineren Segelſchiffen den Michigan⸗See, bringen nach den Hafen⸗ 
ſtädten Wisconſins Paſſagiere und Produkte und führen ſolche dem Oſten 
zu. Im Innern ſind die entfernteſten Punkte durch Stein- oder Planken⸗ 
Chauſſeen (plank oder trunk roads) an einander gerückt, Anſiedlungen und 
Städte wachſen mit ungemeiner Schnelligkeit, Kanäle, Hafenbauten und 
Eiſenbahnen, von denen zu Anfang des Jahres 1852 20 Meilen fertig und 
421 Meilen im Bau begriffen waren, ſchreiten raſch vorwärts und gewähren 
eine Bürgſchaft für das fernere Wachsthum dieſes Staats. Desgleichen 
iſt eine Kanal⸗Verbindung zwiſchen dem Fox- und Wisconſin⸗Fluß, deren 
Bett mehrfach regulirt iſt, der Ausführung nahe oder vollendet, womit eine 
ununterbrochene Schifffahrt zwiſchen dem Miſſiſſippi⸗ und Michigan⸗See, 
ſomit eine Verbindung Wisconſins mit den öſtlichen und den weſtlichen und 
ſüdlichen Staaten hergeſtellt wird, und durch die Milwaukee- und Miſſiſſippi⸗ 
bahn nach Prairie du Chien macht ſich dieſe Verbindung noch ſchneller. 
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Weizen und Mehl find die Hauptausfuhrartikel; 1849 betrug der Geſammt⸗ 
Export 5 Millionen Doll., wovon 1½ Millionen auf Blei und Kupfer, 
3 ½ auf Getreide, Mehl, Fleiſch, Butter, Wolle, Holz u. ſ. w. kommen. 
— Für das Schulweſen iſt gut geſorgt. Im Anfang des Jahres 1852 
belief ſich der Schulfonds auf 765,109 Doll., welche zum Zinsfuß von 7 
Doll. alljährlich eine Summe von 53,557 Doll. für Schulgebäude und 
Lehrer abwerfen; außerdem fällt demſelben wie auch ſonſt der fünfte Theil 
von dem Ertrag des Verkaufs der öffentlichen Ländereien zu. Zugleich be- 
ſtimmt ein Geſetz, daß jede Gemeinde zum Unterhalt von Schulen, deren 
man über 2300 zählt, mindeſtens halb ſo viel Geld beiſchießen muß, als ſie 
vom Staate für dieſen Zweck erhält. Die Zahl ſämmtlicher Schulhäuſer 
belief ſich auf 1509, welche von 60,000 Kindern beſucht wurden. Für den 
Bedarf der Staats-Univerfität find vorläufig 46,080 Acr. beſtimmt. 1850 
wurde zu Janesville ein Blinden⸗Inſtitut, 1852 zu Waupun im Bezirk 
Fond du Lac ein Staatsgefängniß errichtet. — Die Staats-Einnahmen 
beliefen ſich 1851 auf 184,036 Doll., die Ausgaben auf 171,667 Doll. 
Schulden und Banken ſind nicht vorhanden. Wisconſin, wie es jetzt iſt, zwar 
nicht ſo fruchtbar wie manche fette Gegend am Ohio oder Illinois, aber 
unendlich reich an Holz und Mineralien, zwiſchen zwei großen Waſſerſtraßen 
gelegen, mit einem geſunden, dem deutſchen nahe verwandten Klima und 
Raum für Millionen, empfiehlt ſich dem deutſchen Einwanderer vorzugs- 
weiſe zur Niederlaſſung. 

Die vornehmſten Städte ſind: Madiſon, Hauptſtadt, Sitz des Staats— 
Gouverneurs, in freundlicher, geſunder Lage in dem Baſſin der Vier Seen mit 
3000 Einw. Die Lage auf einem Iſthmus zwiſchen zwei Seen iſt allerliebſt. 
Es iſt aber nur eine einzige regelmäßige Straße in Madiſon wahrzunehmen; 
die übrigen Häuſer ſtehen zwiſchen Eichenwäldchen auf verſchiedenen ſanften 
Anhöhen maleriſch gruppirt. Das Capitol, der Sitz der Legislatur, iſt ein 
großes maſſives Gebäude mit Kuppel. Daſſelbe ſteht iſolirt auf einem vier 
eckigen, mit Zuckerahorn, Eichen und Akazien bepflanzten, zur Promenade die— 
nenden Platze. Nächſt dem Capitol iſt das ſtattlichſte Gebäude die mit dem 
Obſervatorium zu 70,000 Doll. angeſchlagene Univerſität auf dem College-Hill. 
Mehrere reiche Amerikaner haben ſich in Madiſon angekauft, und große hübjche 
Wohnhäuſer gebaut, ein ſtattliches Hotel wurde auf Actien errichtet, und die 
Stadt iſt wegen der Lieblichkeit der Landſchaft in ſteter Zunahme begriffen. In 
der That hat die Natur Alles, was ohne Berge mit günſtiger Vertheilung von 
Land und Waſſer und pittoresker Gliederung der Seeufer zur Hervorbringung. 
eines reizenden Geſammtbildes geſchehen konnte, hier reichlich gethan. Der 
Aufenthalt wird aber durch das mehr unangenehme, als ungeſunde Klima ver— 
bittert; im Sommer iſt die Hitze äußerſt drückend, und die ſeichten Ufer der 
beiden Seen wimmeln von Stechfliegen; im Winter aber, wo die Seen zuge— 
frieren, iſt die Kälte äußerſt empfindlich. — Appleton, Sitz der Lawrence⸗ 
Univerſität der Methodiſten. — Kenoſha am Michigan⸗See, 3500 Einw. — 
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Milwaukee an der Mündung des gleichnamigen Fluffes in den Michigan⸗ 
See, Haupthandelsplatz des Staats, Sitz eines Landamtes. 1835 befand ſich 
hier blos die Hütte eines Pelzhändlers; jetzt ſteht an ihrer Stelle eine Stadt 
mit 22 Kirchen und über 20,000 Menſchen, darunter faſt die Hälfte deutſchen 
Urſprungs, in rüſtiger Thätigkeit und Milwaukee unterhält mit den übrigen Ha⸗ 
fenplätzen an den Seen lebhafte Dampfſchifffahrtsverbindung. Die Stadt iſt regel⸗ 
mäßig gebaut, zählt viele hübſche Wohnhäuſer und geſchmackvolle Kaufläden. Die 
Waſſerkraft des Fluſſes wird zu Fabriken und Mühlwerken benutzt. Der Hafen 
iſt ſicher und geräumig, wegen der Seichtigkeit der Flußmündung legen aber 
die Dampfer in einiger Entfernung vom Ufer an einem Bretterdamm an, der, 
auf eingerammten Balken ſtehend, ziemlich weit in den See hinausgeht. Die 
Werkſtätten und Fabriken der Stadt lieferten ſchon 1849 den Werth von 1,714,200 
Doll., und die Einfuhr, meiſt aus Manufakturwaaren, Whisky, Salz, Kohlen, 
Schinken u. ſ. w. beſtehend, betrug 3,828,650 Doll., die Ausfuhr 2,098,470 
Dollars. Die Lage von Milwaukee iſt, wenn nicht eben maleriſch, doch recht 
freundlich im Thale an beiden Ufern des Fluſſes, mit dem ſich hier der kleine 
Menomenee vereinigt. Der größere Theil der Häuſer ſteht am linken Ufer 
und zieht ſich nordwärts nach der ſanft geneigten Anhöhe des Seegeſtades hin- 
auf, welches bis gegen 100 Fuß über die Fläche des Michiganbeckens empor⸗ 
ſteigt. Der untere Stabttheil ſteht auf einem ausgefüllten Moraſte; die Reſte 
deſſelben, kleine Teiche, mit Schilf und Rohr bewachſen, ſind hier noch inmit⸗ 
ten des ziemlich unregelmäßig gruppirten Häuſerchaos ſichtbar. Dagegen bietet 
die Hauptſtraße, welche die Stadt in ihrer vollen Länge durchſchneidet, die 
East-water-street, zwei ſtolze Häuſerreihen mit vielen Kaufläden, aus ſoliden 
Backſteinen hübſch und geſchmackvoll gebaut, unter ihnen ausgezeichnet Gardiners⸗ 
Hall, für öffentliche Verſammlungen, Concerte, Bälle u. ſ. w. beſtimmt, und 
mehrere Hotels. Die Deutſchen bewohnen deu untern, ungeſundern Stadttheil; 
die Kaufleute der angrenzenden ebengenannten Straße, zu 9/10 Amerikaner, haben 
hier meiſt nur ihre Stores und wohnen dagegen auf dem ſanften Abfall der 
nördlichen Anhöhe in geſunderer Atmoſphäre. Niedliche Gärtchen mit zierlichen 
Eiſengittern umgeben faſt alle ſchöneren, gewöhnlich mit Balkons verſehenen 
Gebäude, zahlreiche Landhäuſer ſind in der Nachbarſchaft. Auf dem ſchönſten 
Punkte der nördlichen Höhe ſteigt mit impoſantem Thurm in gothiſchem Styl 
die katholiſche Kathedrale, eben vollendet, ſtolz empor, der Schmuck der Stadt, 
während der Biſchof ſelbſt den ſchönſten Palaſt bewohnt. Die Deutſchen haben 
einen Muſikverein, der aus beinahe 50 executirenden Mitgliedern beſteht und 
Ausgezeichnetes leiſtet. Sie feiern ihren Sonntag noch häufig genug nach heimi⸗ 
ſcher Weiſe mit Sang und Tanz und Gläſerklang. — Nacine, am Michigan⸗ 
See, Hafen, Werften, Mehlhandel, 5200 Einw. — Sheboygan an der Mün⸗ 
dung des gleichnamigen Fluſſes in den Michigan-See, mit tiefem, geräumigem 
Hafen, Handel mit Bauholz und Fiſchen, 2500 Einw. — Dogeville, ziemlich 
nettes und wohnliches Städtchen mit Specereiläden, Wirthshäuſern, Kirchen, 
Schulhäuſern, Zeitungen und zahlreichen Deutſchen. — Prairie du Chien, 
der bedeutendſte Ort von Wisconſin am Miffiffippi, von einer reizenden und 
fruchtbaren Prairie umgeben, 2000 Einw., früher ſehr bedeutend wegen ſeines 
Tauſchhandels mit den Indianern. — Prairie du Sac, mit 800 Einw., am 
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rechten Ufer des Wisconſin, beſteht aus zwei getrennten Städtchen; der höher 
flußaufwärts gelegene Theil iſt mehr von Amerikanern, der untere mehr von 
Deutſchen beſetzt. — Southport, 4500 Einw. — Manitowoc am Michigan⸗ 
See, mit bedeutendem Holzhandel, Hafen und Schifffahrt, 1500 Einw. — 
Green⸗Bai an der Mündung des Forfluß mit dem gegenüberliegenden Fort 
Howard. — Potoſi am Miſſiſſippi, im Mineral-Bezirk, dürfte mit der Zeit 
als Stapelort für den Bleihandel Galena großen Abbruch thun. — Mineral⸗ 
Point mit Landamt, 6000 Einwohnern und Bergbau auf Blei, das fi Elum- 
penweiſe im Kalkſtein findet. Der Ort hat bereits auf ſeiner Hauptſtraße viele 
hübſche Hotels und Kaufläden. ½ der Bevölkerung iſt deutſch. — Beloit am 
Rockfluß, mit Mühlen, Steinbrüchen und College. — Oſhkoſh an der Mün⸗ 
dung des Forfluffes in den Winnebago-See, hatte vor 5—6 Jahren erſt drei 
Blockhäuſer und zählt jetzt gegen 2000 Einw. — Waukeſcha, in ſumpfiger, 
von Wäldern umgebener Ebene zwiſchen Milwaukee und Whitewater, im Ent⸗ 
ſtehen begriffene Stadt, zählt kaum einige hundert Häuſer, darunter aber einige 
recht ſtattliche Gebäude, Kaufläden, Hotels, zwei Kirchen und zwei Zeitungen. — 
Whitewater, Städtchen auf der Eiſenbahnſtraße von Milwaukee nach Madiſon. 
Weſtlich von da beginnen die Prairien, die aber hier ſelten über einige deutſche 
Meilen im Umfang haben und gewöhnlich von Laubwaldungen umgeben ſind. 
Die Zahl der Farmen nimmt von da landeinwärts ab, die Deutſchen werden 
minder zahlreich als die Amerikaner und Irländer. 

Außerdem gibt es im Innern noch viele neue kleinere Orte und Anſied⸗ 
lungen mit einigen hundert Einwohnern, auf mehr oder minder günſtigen 
Punkten angelegt und einer raſchen Entwicklung entgegenſehend, ſo Platteville 
in der Bleiregion, Fort Winnebago, Font du Lac, im Becken des Fox⸗ und 
untern Wisconſinfluſſes, Neepah, Menaſha, Depere am Winnebago-See und 
untern Foxfluß, Watertown, Janesville am Rock River, ferner Berlin, Omro, 
Columbus u. ſ. w. 


29. Jowa, 5,914 Q. M. 192,215 Einw., 


früher zu den franzöſiſchen Beſitzungen gehörig und mit Louiſiana 1803 von 
Frankreich an die Vereinigten Staaten abgetreten, erhielt 1831 die erſten 
Anſiedler, wurde als Gebiet organiſirt und 1850 als ſelbſtſtändiger Staat 
in die Union aufgenommen. 

Das Land iſt ohne beträchtliche Berghöhen, doch keineswegs überall 
flach, ſondern ſtellt auf weite Strecken eine hügelige Ebene dar, namentlich 
im Weſten erhebt es ſich zu einem ausgedehnten Tafellande von ungemeiner 
Fruchtbarkeit, das die Waſſerſcheide zwiſchen dem Miſſiſſippi und Miſſouri 
bildet. Längs den Ufern der Flüſſe und Creeks und von denſelben 1—10 
Meilen zurück iſt das Land größtentheils mit Holz bedeckt, weiterhin aber 
unüberſehbare offene Prairie, die gegen / des Staats einnimmt und ob⸗ 
wohl gänzlich baumlos, dennoch manche Abwechslung bietet, denn hier iſt ſie 
völlig flach und eben, dort rollend oder ſanft gewellt, hier mit dichtem Gras 
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bedeckt und zur Weide trefflich geeignet, dort mit Haſelgeſträuch und Saſſa⸗ 
frasbüſchen bewachſen und im Frühling mit den herrlichſten Blumen ge⸗ 
ſchmückt. Der Boden iſt im Allgemeinen fruchtbar und beſteht aus ſchwar⸗ 
zer Humuserde, der in den Prairien ſandhaltiger Lehm oder rother Thon 
und Kies beigemiſcht iſt. — Der Miſſouri berührt auf eine große Strecke 
die Weſtgrenze, gleich feinem Nebenfluß, dem Sioux; der Miffiffippi macht 
die Oſtgrenze. Er nimmt außer dem Jowa (300 Meilen lang) den von 
Nordweſten kommenden Des Moines (400 Meilen) auf, der für Dam⸗ 
pfer 100 Meilen aufwärts ſchiffbar iſt, bei geringen Verbeſſerungen mehr 
als noch einmal ſo weit befahren werden könnte. — Das Klima iſt 
beſonders in den höher gelegenen Gegenden ſehr geſund; periodiſche Winde 
wehen über die Prairien ſo regelmäßig und erfriſchend, wie man es nur 
in den tropiſchen Meeren zu finden gewohnt iſt. Nur die tiefen Fluß⸗ 
thäler, häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, werden von Gallenfiebern 
und andern Krankheiten heimgeſucht. Der Winter beginnt gewöhnlich 
im December und dauert bis März; das Wetter iſt veränderlich, die 
Kälte zuweilen ſtreng, die Sammerhitze erträglich und durch häufige Regen 
gemildert. Das Land iſt reich an Mineralien; die Bleiregion von Wis⸗ 
conſin, wie das Steinkohlenfeld von Illinois, reichen bis in dieſen Staat 
herüber. Neben Blei findet ſich noch Zink und Eiſen in beträchtlicher 
Menge, beſonders im nordöſtlichen Theil um Dubuque herum; Zink 
kommt entweder in Blei eingeſprengt vor, oder als elektriſches Calamine 
oder Galmei (kieſelſaures Zinkoxyd), oder in Verbindung mit Kohle und 
Schwefel; nächſtdem Kalkſtein und Marmor in ziemlicher Ausdehnung. 
— Wilde Thiere, wie der Büffel, das Elenn, der Wolf, Jaguar, ſchwarze 


Bär, die wilde Katze u. ſ. w., halten ſich noch zahlreich in den dichten 


Waldungen oder am Rande derſelben auf, wohin die Cultur noch nicht 
gedrungen iſt. Auch minder gefährliche Thiere und unzählige Bienen⸗ 
ſchwärme ſind daſelbſt zu Hauſe. Die weiten Prairien und Wieſen 
erſcheinen der Rindvieh- und Schafzucht beſonders förderlich, und die 
Erhaltung der Schafe und Schweine koſtet nichts. Von 2,284,960 Aer. 
Landes ſind erſt 824,700 dem Anbau gewonnen; alle Getreideſorten und 
Wurzelgewächſe des gemäßigten Klima's (Weizen 1,530,580 Buſheln, 
Mais 8,656,800 Buſheln) gedeihen ſehr gut, Tabak in den Flußthälern, 
auch für Obſtzucht iſt Boden und Klima günſtig; Holzäpfel, wilde Pflau⸗ 
men, wilder Wein, Erdbeeren wachſen in Maſſe. Der einzige Uebelſtand 
iſt, daß es da und dort an Holz fehlt. Uebrigens iſt nur der ſüdöſtliche 
Theil und das Uferland des Miſſiſſippi einigermaßen eultivirt, der grö⸗ 
ßere nordweſtliche von Indianer⸗Schwärmen heimgeſucht. Die Einwan⸗ 
derung von Deutſchen iſt nicht unbeträchtlich, übrigens bleibt wohl zu be⸗ 
denken, daß nur wenige außer amerikaniſchen Hinterwäldlern und Squat⸗ 
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ters den Entbehrungen und Beſchwerden gewachſen fein mögen, die ihrer 
hier auf den äußerſten Grenzen der Civiliſation warten, und daß bei einer 
Niederlaſſung in Jowa nur mit dem anwachſenden Wohlſtand des Orts 
oder der Gegend, wo ſie ihre Heimath aufſchlagen, auch ihr eigenes Schick— 
ſal ſich allmälig beſſer geſtalten wird. In den neuen ſüdweſtlichen Bezirken 
befinden ſich viele Anſiedlungen der Mormonen, und Einwanderer mögen 
vorſichtig ſein, ſich in ihrer Nähe niederzulaſſen, indem dieſelben ſich meiſt 
nur als Squatters, d. h. ohne einen rechtlichen Beſitztitel anſäßig gemacht 
haben, weßhalb es in ihrem Intereſſe liegt, ordentliche Coloniſten ſo lang 
als möglich von ſich fern zu halten, ja wohl gar neue Coloniſten mit Gewalt 
aus ihrer Umgebung zu vertreiben. 

Von Induſtrie und Handel kann noch wenig die Rede ſein; die Bedin— 
gungen dazu ſind aber im Lande gegeben. Drei Eiſenbahnen, ſämmtlich 
im Weſten des Staats, ſtehen in nächſter Ausſicht; ſie werden wahrſcheinlich 
bei Fort Des Moines zuſammentreffen und von dort aus ſich weſtlich ver— 
zweigen, um mit der von St. Louis ausgehenden Nordweſtbahn, die nach 
Californien und Oregon beſtimmt ift, zuſammenzutreffen. Für den Unter- 
richt iſt ſo ziemlich geſorgt und man zählt gegenwärtig außer der Univerſität 
zu Mount Pleaſant im Bezirke Henry noch 11 Akademien und über 100 
Volksſchulen. 

Der Werth des produktiven Staatseigenthums beträgt 11,277,140 
Doll., der ungefähre Werth des ſteuerpflichtigen Beſitzthums (1850) 
22,623,334 Doll., was gegen das vorangehende Jahr eine Zunahme von 
4,114,567 Doll. ergab; die Staatsſchuld etwa 90,000 Doll.; die Staats⸗ 
ausgaben beliefen ſich 185 ¼½ auf 75,410 Doll., die durch Steuern auf 
Grund- und Perſonal-Eigenthum aufgebracht wurden. 


Die vornehmſten Städte ſind: Jowa⸗City, Hauptſtadt am gleichnamigen 
Fluß, der bis hieher ſchiffbar iſt, in angenehmer, trockener Lage, mit Staats- 
haus (Capitol), das in griechiſchem Styl erbaut und deſſen Kuppel von 22 ko⸗ 
riuthiſchen Säulen getragen iſt, Landamt, 2500 Einw. — Burlington am 
Miſſiſſippi, von ſanft anſteigenden Hügeln umgeben, 250 Ml. oberhalb St. Louis, 
war einſt eine Hauptniederlaſſung der Indianer, und einer ihrer Häuptlinge, 
Black-Hawk (der ſchwarze Habicht), in den blutigen Kriegen des Landes wohl 
bekannt, liegt hier begraben; hat einen ſchönen Landungsplatz für Dampfboote, 
Handel und 3000 Einw. — Davenport am Miſſiſſippi, in ſehr fruchtbarer 
Gegend, 80 Ml. oberhalb Burlington, 1500 Einw. — Dubuque am Miſſiſſppi, 
470 Ml. unterhalb der St. Anthony⸗-Fälle, 1712 oberhalb feiner Mündung, auf 
einer mehrere Meilen längs des Fluſſes hinziehenden Terraſſe, hat bedeutende 
Bleibergwerke, große Waarenniederlagen, lebhaften Handel nach dem Innern, 
mit Galena und Wisconſin, ein Landamt, Bureau des General-Feldmeſſers für 
Jowa und Wisconſin, 3800 Einw., wird vermöge ſeiner günſtigen Lage durch 
die fortſchreitende Bevölkerung des Hinterlandes und des Gebiets von Minne— 
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jota beſonders gewinnen. — Fort Madiſon am Miſſiſſippi, 20 Ml. unterhalb 
Burlington und 12 Ml. ober den Stromſchnellen des Des Moines, mit 2000 
Einw. In der Nachbarſchaft wird Bleierz in Menge gefunden. — Guttenberg, 
freundliches Städtchen in der Bleiregion, mit vielen deutſchen Anſiedlern, Blei⸗ 
ſchmelzhütten. — Keokuck an den Stromſchnellen des Miſſiſſippi, wenige Ml. 
oberhalb des Des Moines, 3000 Einw. — Muscatine am Miſſiſſippi, 22 Ml. 
unterhalb Davonport mit Gerichtshaus und Gefängniß, 2200 Einw. — Neu⸗ 
Buda, ungariſche Colonie, 1851 von ungariſchen Flüchtlingen und Verbannten 
gegründet. — Bloomington, 2000 Einw. 

In den ſüdweſtlichen Bezirken ſind von bedeutenderen Orten zu nennen: 
Traders Point, Coonsville, Indiantown, Kanesville, Carterville u. ſ. w. 


VI. Texas und Californien. 


30. Teras, 237,320 Q. Ml.) 230,000 Einw. (63,000 Sclaven), 


gehörte früher zu Mexiko, und erhielt während der Bürgerkriege daſelbſt 
eine ſehr bunte Bevölkerung von Abenteurern und wirklichen Anſiedlern 
aus den V. Staaten. Ein nordamerikaniſcher Oberſt Auſtin gründete 
1823 die Stadt San Felipe de Auſtin, und nach und nach wurden unter 
immer vergrößertem Zuſtrömen von Anſiedlern aus den V. Staaten ſehr 
große Strecken coloniſirt. Mexiko ſuchte zwar das um ſich greifende 
anglo-amerikaniſche Element zu unterdrücken, unterlag aber in dem dar⸗ 
auf folgenden Kampfe (1835), der unter moraliſcher und materieller 
Beihülfe der Union geführt wurde. Ein Corps der Mexikaner unter 
Santa Anna erlitt 1836 bei Jacinto eine Niederlage; mehrere weitere 
Expeditionen ſcheiterten ebenfalls, ſo daß um 1840 Texas als völlig 
conſolidirte Republik daſtand und endlich 1845 in die Union aufgenom⸗ 
men wurde. Das Land wird von Louiſiana, Arkanſas, dem Indianer⸗ 
Gebiet, Neu-Mexiko, der Republik Mexiko eingeſchloſſen, berührt ſüd⸗ 
öſtlich auf eine Strecke von 450 Ml. den Meerbuſen von Mexiko und 
wird nach Abzug von 63,783,054 Aern., auf welche aus früherer oder 
ſpäterer Zeit rechtlich begründete Beſitztitel geltend gemacht und anerkannt 
worden ſind, noch dem Umfang nach zu 111,812,080 Aern. der Regie⸗ 
rung verfügbar berechnet, wovon aber 1850 erſt 639,107 (etwa 47 deutſche 
Q. M.) in Anbau genommen waren. 

Der größte Theil von Texas bildet eine geneigte Ebene, die ſich 
von Nordweſt gegen Südoſt abdacht, von zahlreichen, derſelben Richtung 
folgenden Flüſſen durchfurcht iſt und ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit nach 
in drei Regionen zerfällt. Die erſte niedere Region, flaches, ange⸗ 

) 11201½ deutſche O. M. — Dleſe Berechnungen in deutſchen Meilen entſprechen übrigens, 


was wir für alle Fälle bemerken, nicht den engliſchen Meilen, ſondern ſind blos deutſchen 
Geographen entlehnt. 
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ſchwemmtes Land, zieht ſich in einer Breite von 30—100 Ml. vom 
Sabine bis zum Rio Grande an der Küſte hin, beſteht, waſſerreich, 
aber ohne Moräſte, meiſt aus naſſen, wenig über die Meeresfläche ſich 
erhebenden, hin und wieder mit ſogen. Boskets oder Bauminſeln ge⸗ 
ſchmückten Prairien, hat dem Lauf der Flüſſe entlang ſchmale Streifen 
Waldland, zwiſchen welchen ſich fruchtbare Weiden hinziehen, und eignet 
ſich vorzugsweiſe zum Zucker⸗, Baumwollen-, auch Reisbau. Ungeſun⸗ 
des Klima, Mangel an gutem Waſſer, Myriaden von Moskitos und 
anderes Ungeziefer machen die Ebene minder angenehm. An der ganzen 
Küſte ziehen wie bei den beiden Carolinas lange, ſehr ſchmale, dünen⸗ 
artige Inſeln und Landzungen, welche eine Menge Strandlagunen for⸗ 
miren, und Sandbänke hin. Doch finden ſich an derſelben, obwohl ſie 
nicht ſo zerriſſen iſt wie in Louiſiana, einzelne ziemlich gute Häfen, 
z. B. von Oſten nach Weſten: Galveſton, Matagorda, Copano und 
Corpus Chriſti. Die zweite Region iſt Hügelland mit wellenförmigen 
Prairien, die 150—200 Ml. weiter landeinwärts reichen und, der größte 
Theil des Staats, vom niedrigen Küſtenlande bis zum bergigen Hoch— 
lande ſich ausdehnen. Kalk- und Sandſtein machen hier gewöhnlich die 
untere Erdſchichte, die obere beſteht aus fettem, bröckeligem Lehm mit 
Sand untermiſcht. Fruchtbare Savannen wechſeln, wenigſtens in der 
öſtlichen Abtheilung, mit werthvollen Waldungen ab, und zahlreiche Quellen 
und Bäche bewäſſern die grüne, blumengeſchmückte, der üppigſten Cultur 
fähige, oft ungemein maleriſche Landſchaft. Nur zwiſchen dem Nueces 
und Rio Grande iſt eine waſſerarme Wüſte. Hinter dem welligen Hoch— 
lande liegt die dritte Region, als die öſtliche Fortſetzung des großen 
Tafellandes von Neu-Mexiko den innerſten nordweſtlichen Theil des Staates 
bildend; ſie trägt eine höhere Gebirgskette, erhält eigentlich nur durch 
die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche, 
iſt größtentheils wohlbewäſſert, metallreich und mit Eichen⸗, Fichten⸗ 
und Cedern⸗Waldungen beſtanden, zwiſchen denen ſich Thäler mit dem 
fruchtbarſten, jeder europäiſchen Cultur fähigen Boden ausbreiten; erſcheint 
zum Theil aber auch felſig und kahl und tritt zwiſchen dem Rio del 
Norte und Rio Pecos als eine völlig waſſerloſe, mit Cacteen und Arte— 
miſien bedeckte Wüſtenei auf. Das Tafelland jenſeits der Sierra Madre, 
wo Indianerſtämme leben, iſt noch wenig durchforſcht, ebenſo der Nor— 
den des Staats, der nach dunkeln Gerüchten einen außerordentlichen 
Reichthum an Mineralien enthalten ſoll. 

Einen großen Theil der nördlichen Grenze bildet der Red⸗River, 
die öſtliche der Sabine. Nach Weſten hin folgt der Neches, der in die 
Sabine⸗Bai fällt und für kleinere Dampfboote gegen 100 Ml. fahrbar 
iſt. Wichtiger erſcheint der von Norden kommende ſchmale und tiefe 
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Trinidad, der, auf 3—400 Ml. ſchiffbar, gleich dem San Jacinto und 
dem bis Houſton aufwärts zu befahrenden Buffalo⸗Bayou in die 35 Ml. 
lange, 12—18 Ml. breite Galveſton⸗Bai mündet. Der Brazos hat 
ſeinen Urſprung im weſtlichen Tafellande, durchſtrömt den fruchtbarſten 
Theil von Texas, hat aber ſchmutziges Waſſer und beſpült in ſeinem 
Unterlaufe äußerſt ungeſunde Gegenden. Nicht ohne erhebliche Schwie⸗ 
rigkeiten fahren Dampfſchiffe bis Waſhington. Der Colorado, nächſt 


dieſem der größte Strom des Binnenlandes, mit klarem Gewäſſer, durch⸗ 


zieht von Nordweſten her in vielen kleinen Bogen mit reißender Schnellig⸗ 


keit zuerſt fruchtbaren Getreideboden, zuletzt etwa 100 Ml. niedriges, 
üppiges Zuckerland und mündet in die Matagorda⸗Bai; mehrfache, 


namentlich 10 Ml. vor ſeiner Mündung aufgeſtaute Holzmaſſen (rafts) 
machen ihn für die Schifffahrt unnütz. Gelingt es einmal, dieſe Hinder⸗ 
niſſe zu beſeitigen, ſo ſteht derſelben bis nach Auſtin (200 Ml.) hinauf 
nichts im Wege. Der Guadalupe mit dem San Antonio mündet in die 


Eſpiritu⸗Santo⸗Bai, der Nueces in die nach ihm benannte Bucht. Der 


Rio Grande (del Norte) bildet die Grenze von Mexiko und wird bei 
einem Laufe von 1800 Ml., wiewohl durch Stromſchnellen unterbro⸗ 
chen, ſeiner Zeit gewiß dem Handelsverkehr eine wichtige Straße eröff⸗ 
nen. Im Allgemeinen ſind eigentlich die texaniſchen Ströme alle wegen 
der Seichtigkeit ihres Waſſers für die Schifffahrt ſelbſt von keiner großen 
Erheblichkeit, wie es denn überhaupt dem Lande an guten Communica⸗ 
tionsmitteln gänzlich mangelt. 

Das Klima in Texas iſt im Ganzen heiß, aber doch geſunder als 
in Louiſiana. Die erſchlaffende Hitze wird zum Theil durch Oſtwinde, 
in den Morgenſtunden wenigſtens, gemäßigt; die Nachtwinde ſind kalt 
und recht empfindlich, und man muß ſich ſehr vor ihnen in Acht nehmen. 
Gallen- und Wechſelfieber find die Hauptkrankheiten; vornehmlich herr⸗ 
ſchen dieſelben in der Nähe des Meers und zeigen einen weit bösartigern 
Charakter, als in den nördlicheren und ſüdlicheren Staaten. Das gelbe 
Fieber hat ſich bis jetzt faſt nie gezeigt. Im Innern des Landes iſt es 
geſunder. Es herrſchen zwei Jahreszeiten vor, die trockene und die Regen⸗ 
zeit. Die erſtere dauert von März bis December, dieſe von December 
bis März, und Nord- und Nordoſt⸗Stürme ſind während derſelben herr⸗ 
ſchend; die Flüſſe ſchwellen an, überſchwemmen das Land und machen 
die Wege ungangbar. Schnee iſt außer in den Gebirgen eine Selten- 
heit. Doch wechſelt die Temperatur fo ſchnell, daß auch der Winter 
nichts weniger als angenehm iſt, und mag nun auch die Wahrheit zwi⸗ 
ſchen den übertriebenen Lobpreiſungen eines „wahrhaft entzückenden, wun⸗ 
derbar geſunden“ und den wiederholten Anklagen eines „für Leben und 
Wohlſein abſolut gefährlichen Klima's“ ſo ziemlich in der Mitte liegen, 


] 
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fo ift dennoch eben ſchon aus klimatiſchen Rückſichten, anderer nicht zu 
gedenken, Auswanderern abzurathen, hier ein Glück zu ſuchen, das für 
ſie in den nordweſtlichen Staaten viel eher zu finden. 

Die Bodenoberfläche iſt in den meiſten Gegenden mit üppigem natür⸗ 
lichem Graswuchs bedeckt und bildet ausgezeichnetes Weideland. Vieh- 
zucht gehört ſchon längſt zu den Hauptbeſchäftigungen der Einwohner; 
manche Prairien find mit Ochſenheerden wie bedeckt. Pferde und Maul- 
thiere, Schweine, Schafe und allerlei Arten Geflügel werden mit Erfolg 
gezogen. Auf den entlegeneren weſtlichen Savannen leben Heerden von 
Büffeln und wilden Pferden (mustangs), ganze Rudel von Elennthie— 
ren, Hirſchen, Rehen, wilde Eſel und Maulthiere; aber auch Bären, 
Wölfe, Jaguars, Luchſe, Füchſe, Biber und Fiſchottern; dazu kommen 
Schwärme von wilden Truthühnern, Enten, Gänſen, Pelikanen u. ſ. w., 
und von Reptilien iſt die Klapperſchlange und die ebenſo gefährliche 
Kupferſchlange hier zu Hauſe, der Myriaden von Muskitos und anderer 
läſtigen Inſekten nicht zu gedenken. Indianer, beſonders die wilden und 
ſtreitbaren Comäntſchen, und wilde Thiere find noch zum großen Theil 
Herren der weiten Prairien. Die Pflanzenwelt bietet alle Produkte, welche 
den ſüdlichen Staaten der Union eigenthümlich ſind, und wenn gleich 
weniger dicht bewaldet als Louiſiana und Arkanſas, iſt das Land doch 
hinreichend mit den verſchiedenſten und beſten Holzarten zu allen Zwecken 
der Landwirthſchaft ſowohl als der Induſtrie verſehen. Auf den Prai— 
rien findet ſich die majeſtätiſche Lebenseiche, deren Stamm oft 16 Fuß 
im Durchmeſſer erreicht und in einer Höhe von 30 Fuß ſich in mächtige 
Aeſte vertheilt. Dieſe großen, vereinzelt oder in kleinen Gruppen in 
den Prairien vorkommenden Bäume ſind zuweilen über und über mit 
langem ſpaniſchen Mooſe bedeckt, das in großen Streifen herunterhän— 
gend im Winde hin und her flattert und den Baum wie mit einem ſilbernen 
Mantel umhüllt, durch welchen ſich das friſche Laubwerk des Baumes 
hindurchdrängt. Zu den Eichen geſellen ſich Cypreſſen, Ulmen, Wallnuß— 
und wilde Feigenbäume, Akazien, Magnolien; der Südoſten iſt reich an 
Fichten und Cedern. Nach den neueſten Nachrichten vom Herbſt 1854 
hat man entdeckt, daß der Muskitobaum, eine Akazienart, der fi) nament— 
lich an der Grenze von Arkanſas in großer Menge findet, eine Art 
Gummi liefert, das in halbflüſſigem Zuſtande von Stamm und Aeſten 
ausſchwitzt und dem beſten aſiatiſchen gleichkommen ſoll. Außer Aepfeln 
gedeihen faſt alle Früchte einer gemäßigten Zone. Für Pfirſiche, Melo— 
nen, Feigen, Orangen, Lemonen, Ananas, Datteln, Oliven u. ſ. w. 
eignet ſich in verſchiedenen Gegenden Boden und Klima trefflich. Die 
wilde Weinrebe findet ſich in allen Waldungen, desgleichen eine Menge 
offieineller Pflanzen, wie Sarſaparille, Ginſeng, Saſſafras, Schlangen— 
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wurzel, Süßholz, Jalappe u. ſ. w. Auch Vanille und Indigo ſind ein⸗ 
heimiſche Gewächſe. Im Süden erſcheint der Nopal Cactus, auf wel⸗ 
chem die Cochenille lebt, in großer Menge. Klee- und Grasarten, die 
den ganzen Winter über grünen und ſelbſt im Süden der V. Staaten 
unbekannt ſind, wie das Musgquitgras, bieten die reichſte Weide. Baum⸗ 
wolle (55,945 Ballen) und Zuckerrohr ſind neben Reis die bedeutendſten 
Produkte der Agricultur; ſie gedeihen beide in großer Vollkommenheit 
auf den Niederungen am Meer; weiter nördlich Mais (5,796,735 Buſhel) 
Weizen und andere Kornarten, Tabak, Bataten und gewöhnliche Kar⸗ 
toffeln, die aber faſt überall ausarten. 

Der mineraliſche Reichthum iſt bis jetzt nur wenig bekannt und noch 
weniger benützt; doch ſo viel man bis jetzt weiß, iſt Texas auch in dieſer 


Beziehung günſtig bedacht. Goldſand findet man im Colorado, Silber in 


den nördlichen Theilen der Guadeloupe⸗Mounts, Kupfer von dem Trinidad 


bis zum Rio Grande, Blei an ſehr vielen Orten. Salzquellen find fehr 


reichlich und zwiſchen dem Rio Grande und Sabine finden ſich ſelbſt Salz⸗ 


ſeen. Salpeter kommt im Oſten in Menge vor; Granit, Kalkſtein, Gyps, 
Schiefer u. dgl. überall, außer im angeſchwemmten Lande. Am Trinity⸗ | 


Fluß, etwa 200 Meilen von Galveſton, desgleichen in der Muſtang⸗Prairie 
und am Colorado bei Auſtin ſollen Kohlenlager entdeckt worden ſein; des⸗ 


gleichen will man am Brazos Anthracitkohle, am Rio Grande, ſüdweſtlich 


von Bexar, bituminöſe Kohle gefunden haben. 

Von Induſtrie iſt noch keine Rede. Kaum ſind die nothwendigen 
Handwerke vorhanden. Der Handel im Innern trägt noch weſentlich den 
Charakter des Tauſchhandels. Der Ausfuhrhandel iſt zwar in den letzten 
Jahren zuſehends geſtiegen, doch noch immer von untergeordneter Bedeu⸗ 
tung, da die Einfuhr durch die Ausfuhr, welche faſt ausſchließlich in Schlacht- 
vieh und Baumwolle beſteht, noch lange nicht gedeckt wird. Derſelbe nimmt 
ſeinen Weg über die Häfen Galveſton, Matagorda, Velasco, San Sabine, 
Auguſtine, oder auf dem Red⸗Niver nach New⸗Orleans. Allein wie das 
Flußſyſtem, ſo iſt auch die Küſte dem Seehandel wenig günſtig, denn ſelbſt 
die bedeutendſte Bai, die von Galveſton, hat eine Barre, welche größeren 
Schiffen den Eingang verſperrt; eine zweite größere Bai, die Matagorda⸗ 
Bai hat nur Eingänge von 6—7 und 1011 Fuß Tiefe; die Arauſaro⸗, 
die Corpus⸗Chriſti⸗Bai, die Laguna del Madre ſind ebenſo ſchlecht für die 
Einfahrt beſchaffen, und an einen Seeverkehr iſt, außer von Galveſton aus, 
kaum zu denken. In dem untern, außerdem flachen Lande hat auch die An⸗ 
lage von Eiſenbahnen um ſo größere Schwierigkeiten, da es demſelben völlig 
an Steinen gebricht, das Holz theuer iſt, und die Prairie alljährlich Monate 
lang unter Waſſer ſteht. Deshalb erſcheint auch die Anlage von Straßen 
ſchwierig, und das innere Land wird ſtets große Mühe haben, die Erzeugniſſe 
des Ackerbaus und der Viehzucht an die Küſte zu ſchaffen. 
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Für den Unterricht iſt vorläufig auf eine anerkennenswerthe Art geforgt. 
Zur Dotirung von zwei Landes⸗Univerſitäten find 199,102 Acr., für Colle⸗ 
ges 31,106, für Primär- und Volksſchulen in jeder Grafſchaft 175,654 
Aer. Landes innerhalb der bis jetzt vermeſſenen und patentirten Ländereien 
reſervirt. Für denſelben Zweck ſollen nach einem neueren Geſetz noch wei— 
tere 300,000 Acr. vermeſſen, und endlich für einen dauernden Schulfond 
Yo des jährlichen Staatseinkommens verwendet werden. Die Einnahmen 
beliefen ſich 1848 auf 148,450 Doll., die Ausgaben auf 116,160 Doll. Das 
ſteuerpflichtige Eigenthum war zu 45,940,000 Doll. berechnet. Durch eine 
von der Union erfolgende Zahlung von 10 Millionen Doll. für abgetretene 
Gebietstheile werden nicht nur die Landesſchulden gedeckt, ſondern es bleibt 
noch genug im Staatsſchatze, um gemeinnützige Unternehmungen zu fördern. 
Zu Ende des Jahres 1849 belief ſich die Staatsſchuld auf 12,435,980 Doll., 
nach der Abſchätzung durch Texas ſelbſt jedoch zu dem Maß des wirklich 
Empfangenen auf 6,847,320 Doll. 

Die Mehrzahl der Bevölkerung iſt engliſchen Urſprungs; Deutſche 
zählt man etwa 30,000; von den früher im Beſitze des Landes geweſenen 
Spaniern finden ſich verhältnißmäßig nur noch wenige vor. Im Allgemei— 
nen iſt der Zuſtand noch ein primitiver und proviſoriſcher, in Folge der 
Einwanderung und Fruchtbarkeit des Bodens jedoch vorauszuſehen, daß 
Texas im Laufe der Zeit große Wichtigkeit gewinnen wird. 

Nach dieſen allgemeinen Andeutungen wenden wir uns noch auf einen 
Augenblick demjenigen Theil des Staates zu, der ſich in jeder Hinſicht für 
deutſche Anſiedler bewährt hat. Es iſt dieß, mit Ausnahme einzelner Punkte, 
alles nördlich einer vom Brazos oberhalb San Felipe de Auſtin weſtwärts 
bis zum linken Ufer des Nueces oberhalb ſeiner Vereinigung mit dem San 
Miguel, Rio Frio und ſeinen vornehmſten Nebenflüſſen gedachten Linie bis 
zum Fuß des Gebirges ſich erſtreckende Land; durchſchnittlich fruchtbar, gut 
bewäſſert, hinlänglich bewaldet, geſund für den, welcher nicht gleich nach 
ſeiner Ankunft leichtſinnig ungewohnten Beſchwerden und Entbehrungen ſich 
ausſetzt, heiß im Sommer, aber durch Seewinde gekühlt, wenig von Mus— 
kitos und Stechfliegen heimgeſucht, mild im Winter, wenn nicht auf kurze 
Zeit Nordwinde herrſchen, reich an Wild und faſt ohne Ausnahme für den 
Abſatz der Produkte vortheilhaft gelegen. 

Im Oſten der oben bemerkten Grenzlinie beginnend, gehen wir ober— 
halb Auſtin von dem mit Poſteichen, Silberpappeln, Wallnußbäumen und 
Sykamoren dicht bewachſenen 7 Meilen breiten Bottomlande des Brazos 
weſtwärts durch eine baumloſe Prairie nach Induſtry, wo ſich ſeit etwa 14 
Jahren ſchon viele Deutſche auf gutem, zum Theil mit Holz beſtocktem Bo— 
den niedergelaſſen haben. Wenige Meilen entfernt liegt die von dem Gra— 
fen von Boos⸗Waldeck gegründete, 4400 Acr. große, meiſt aus Prairieland 
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beſtehende Pflanzung Naſſau in einer bis zum Colorado ſich erſtreckenden 
Hügelgegend. Am ganzen obern Brazos bis zu den Fällen des Fluſſes 
und zwiſchen ihm und dem Colorado, nördlich vom Mill⸗ und Cummins⸗ 
Creek iſt noch uncultivirtes gutes Land zum Preiſe von / —13/ Doll. per 
Aer. in Menge zu haben, das ſich ebenſowohl zur Viehzucht als zum Ge⸗ 
treide⸗, Tabak- und Baumwollenbau eignet. Zu Bauholz liefern die Wälder 


Ulmen, Buchen und Eichen und zu Zaunriegeln ſind Cedern in genügender 
Menge vorhanden. Das Bottomland des Colorado wird ſtromaufwärts 
immer ſchmäler und iſt am Ende kaum noch ½ Meile breit. Vom Colo-⸗ 


rado weſtwärts nach dem Guadelupe hin erſtrecken ſich große faſt nur aus 
Poſteichen beſtehenden Waldungen und mit zerſtreuten Bauminſeln ge⸗ 
ſchmückte Prairien. Der Boden ſteigt manchmal zu leichten Hügeln auf, iſt 


mitunter rauh, mit Kies untermiſcht und zeigt wenig Ergiebigkeit. Von 


Gonzales an den Ufern des Guadelupe aufwärts erheben ſich ſchmal bewal⸗ 
dete, faſt überall ſteile Ufer, an die ſich ſeitwärts herrliche Prairie anſchließt 
und weiter nördlich in der Gegend von Seguin und darüber hinaus hat ſich 
eine immer dichter werdende deutſche Bevölkerung angeſammelt, die Land⸗ 
wirthſchaft und Viehzucht treibt, gelungene Verſuche mit dem Weinbau und 
zuletzt auch mit der Schafzucht gemacht hat. In dem vom Guadelupe und 
den Comal-Creek geformten Winkel liegt Neu-Braunfels, eine von dem 
Prinzen Carl von Solms⸗Braunfels gegründete Colonie, deren Bewohner 
deutſcher Abkunft ſind, in großer Anzahl den gebildeten Ständen angehören, 
und nach manchen Enttäuſchungen, Aufopferungen und Mühſeligkeiten es 
wenigſtens zu einem ſorgenfreien Leben gebracht haben, wenn auch keine der 
früher gehegten ſanguiniſchen Erwartungen in Erfüllung gegangen iſt. 
Von Neu⸗-Braunfels rückte der deutſche Einwanderungszug bereits weiter 
nördlich, über eine Hochebene hinüber, nach Friedrichsburg, jenſeits des 
Pedermales, wo ebenfalls guter Boden in Menge und die Gegend faſt 
noch reizender iſt als dort; allein bei zunehmender Bevölkerung dürfte 
für den größeren Produktenreichthum ein vortheilhafter Markt ſchwer 
aufzufinden ſein. ; | | 

Weiter nordweſtlich als in und bei Friedrichsburg ſich anzuſiedeln 
iſt jedenfalls nicht zu rathen, ſo wenig als in jenem weiter nördlich gele⸗ 
genen Bezirke, der von den adeligen Herren des 1844 gebildeten „Vereins 
zum Schutze deutſcher Auswanderer nach Texas“ für Errichtung einer 
großartigen deutſchen Colonie auserſehen wurde und eine im Gebirge 


gelegene ſteinige, nur in einzelnen Theilen fruchtbare, den Ueberfällen der 


Indianer preisgegebene Landſchaft begreift. War der Plan an ſich ſchon 
mangelhaft und ohne Sachkunde entworfen, ſo trug zu deſſen Mißlingen 
Unkenntniß und Gewiſſenloſigkeit derer, welche ſich an die Spitze der 
Ausführung geſtellt hatten, noch mehr bei; während aber der Adels-Verein 
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höchſtens fein Geld dabei verlor,“) find Hunderte von Familien, die ſich 
demſelben anvertrauten, um Vermögen und Geſundheit gekommen, oder 
haben ihre Täuſchung ſelbſt mit dem Leben gebüßt, und nur geringen 
Ueberreſten jener Bethörten iſt es endlich gelungen, nachdem ſie von aller 
Verbindung mit dem Verein ſich losſagten, eine beſſere Exiſtenz zu erkäm⸗ 
pfen, wie gerade in dem obenbemerkten Neu-Braunfels, das allerdings in 
einer für Ackerbau und Viehzucht gut gelegenen Gegend ſich befindet, aber 
dennoch von der Hüfte zu weit entfernt iſt und guter Communicationsmittel 


ermangelt. Das von Guadeloupe im Oſten und vom San Antonio im We— 


ſten und Süden umſchloſſene Gebiet, das hinreichende Waldung und ſehr 
guten Boden hat, iſt deutſchen Einwanderern eher zu empfehlen, zumal ſie 
hier ſchon eine größere Anzahl ihrer Landsleute anſäßig finden. Zwiſchen 
dem San Antonio und San Miguel liegen zwei Schweizer-Colonien, Caſtro⸗ 
ville und Neu⸗Patria, die noch zu keinem rechten Gedeihen gelangt ſind. 
Der Boden iſt hier zwar gleichfalls fruchtbar, aber es fehlt da und dort an 
Holz. Oben im Nordweſten, über Friedrichsburg hinaus, haben ſich Mor— 
monen niedergelaſſen, deren Unternehmen von viel beſſerem Erfolg be— 
gleitet iſt. 

Die vornehmſten Städte ſind: Auſtin, Hauptſtadt und Sitz der Regie— 
rung, auf einer 30—40 Fuß hohen Ebene über dem Colorado, 200 Ml. von 
der Matagorda-Bai, mit verſchiedenen öffentlichen Gebäuden, 2000 Einw. — 
Baſtrop, am Colorado, wo die Straße von San Antonio den Fluß kreuzt, 
von fruchtbarem Prairieland umgeben, mit 600 Einw. — Brazoria am Brazos, 
ungefähr 30 Ml. von der See, mit einigem Handel, 500 Einw. — Corpus 
Chriſti an der Bai gleichen Namens, in welche der Nueces mündet, 1000 Ein⸗ 
wohner. Dampfboote gehen von hier nach Galveſton und New-Orleans. — 
Galveſton auf einer dürren, 34 Ml. langen Strandinſel an der gleichnamigen 
Bai, in welche ſich der Trinidad ergießt, wurde 1835 von den Spaniern gegrün- 
det, iſt aber erſt durch die Amerikaner zu größerem Wachsthum gekommen, und 
zählt gegenwärtig fünf Kirchen, etwa 50 Kaufläden, drei Baumwollenpreſſen 
vier Zeitungsetabliſſements, einige Schulanſtalten, ein Zollamt und etwa 7000 
Einwohner, worunter 1/4 Deutſche. Die Stadt ift in regelmäßigen Quadraten 
erbaut, beſitzt nur hölzerne Häuſer und Kirchen, und ſtatt eines Pflaſters 
grundloſen Sand. Nirgends iſt außer den Gärten ein Baum oder Strauch zu 
entdecken; Waſſer gibt es außer dem aufgefangenen Regen nicht zu trinken. Der 
Hafen iſt für dieſe Küſte verhältnißmäßig gut und bildet damit den Mittelpunkt für 
den Handel mit New-Orleans und den nördlichen Küſtenplätzen, wie mit Europa. 
— Houſton am Buffalo-Bayou, auf einer Hochebene am Rande einer ſchönen, 
aber ungeſunden Prairie, mit bedeutendem Baumwollenmarkt, einigen Manu⸗ 
fakturen, 4000 Einwohnern, vermittelt den Verkehr des Innern mit Galveſton. — 


„) Das Vermögen deſſelben wurde 1852 durch den Sheriff um 12,000 Doll. verſteigert. 
Der Verein hatte es zu 50,000 Doll. angeſchlagen; im Ganzen wurde bei dieſem Unterneh⸗ 
men wenigſtens ¼ Mill. Doll. eingebüßt. 
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Independenee, Sitz der ſogen. Baylor-Univerſität. — Matagorda am Colo⸗ 
rado, im Norden der gleichnamigen Bai, mit Zollamt, 800 Einw. — Nacog⸗ 
doches, ein ehemaliger ſpaniſcher Militärpoſten an den Quellen der Angelina, 
250 Ml. von Auſtin, Haupt⸗Viehmarkt, wichtig für die Verbindung Louiſiana's 
mit dem Innern von Texas, hat eine ſogenannte Univerſität mit zwei Profeſ⸗ 
ſoren und 1200 Einw. — Brownsville, unweit der Mündung des Rio del 
Norte, Matamoros gegenüber, wie es ſcheint, ein aufblühendes Handelsſtädt⸗ 
chen, das mit Camargo und Laredo ſtromaufwärts in Dampfbootverbindung 
ſteht. Die Gegend iſt wüſte und der Flußhafen, wohin übrigens nur Schiffe 
mit 6 Fuß Tiefgang gelangen können, zu Point Iſabel, durch eine Landſtraße 
mit Brownsville verbunden. — Neu⸗Braunfels, und nordweſtlich davon 
Friedrichsburg, zwei von dem Adelsverein gegründete Städtchen, deren 
oben ſchon Erwähnung geſchehen, jenes mit 2000, dieſes mit 1000 Einw. 
Neu⸗Braunfels liegt in einer gegen Süden von einem ſanft anſteigenden Cedern⸗ 
hügel begrenzten Ebene, in großem Maßſtabe angelegt, ſonſt aber noch wenig 
einer europäiſchen Stadt ähnlich. Die Wohnungen ſind Block- und Bretter- 
häuſer, einige beſſer, andere ſchlechter gebaut; auch befindet ſich hier eine deutſche 
katholiſche und eine deutſche proteſtantiſche Kirche, Schule u. ſ. w. Friedrichsburg 
liegt (6 Ml.) jenſeits des Pedernales, in einem Poſteichenwald; noch weiter 
nördlich Leiningen und Caſtell, ſogen. Städte oder vielmehr vorgeſchobene 
Poſten, mit welchen der Adelsverein die Grenzmarken ſeines Gebiets thatſächlich 
bezeichnen wollte, ohne hoffen zu dürfen, auf fo entlegene Punkte Anſiedler zu 
locken. — San Antonio de Bexar, 90 Ml. ſüdweſtlich von Auſtin, am San 
Antonio, eine der älteſten Niederlaſſungen Nord-Amerika's, vor der texani⸗ 
ſchen Revolution mit 8000, jetzt 1500 Einw.; wächſt ſchnell wieder heran, 
da es der Stapelplatz für den Zwiſchenhandel mit Mexiko iſt. In der Nähe 
das Fort Alamo, das einſt ein längliches, einen Aer. im Umfang haltendes, 
mit 10 Fuß hohen, 3 Fuß dicken Mauern umgebenes Viereck bildete und 1836 
von 150 Texanern unter Oberſt Travis gegen ein mexikaniſches Truppencorps 
unter dem Dictator Santa Anna bis auf den letzten Mann vertheidigt wurde, 
wobei es den Feinden 1500 Soldaten koſtete. — San Auguſtine im Oſten 
des Staats an einem Nebenfluß des Neches, 360 Ml. von Auſtin, in geſunder 
Lage auf hohem, wellenförmigem Prairieland, hübſch gebaut, hat eine Univerſi⸗ 
tät mit fünf Profeſſoren, ein Wesleyaniſches College und 1000 Einw. — 
Waſhington, 130 Ml. von Auſtin, in fruchtbarer Prairie am Brazo, bis 
wohin Dampfſchiffe gelangen, 1000 Einw. — Indianola früher Indian⸗Point 
an der Matagorda-Bai, ein ſumpfig und ungeſund gelegenes Oertchen und Stations- 
punkt für die in Galveſton landenden, nach San Antonio, Neu⸗Braunfels, Fried⸗ 
richsburg u. ſ. w. beſtimmten Einwanderer, welche mit Segelſchiffen oder Dampf⸗ 
booten von Galveſton hieher gehen und dadurch einen bedeutend beſchwerlichern 
Theil der Landreiſe erſparen. | | 
Außerdem find noch eine Menge anderer Städte ausgeſteckt oder ſchon auf 
Karten verzeichnet, bei denen man von dem europäiſchen Begriffe einer Stadt 
völlig abſtrahiren muß; bis jetzt nur Punkte, deren geographiſche Lage der Art 
iſt, daß ſie einſt den Centralpunkt einer gewiſſen Gegend bilden müſſen, ſowie 
das benachbarte Land ſeine Bevölkerung mehrt, während ſie jetzt von deutſchen 
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Dörfchen und Weilern ſich kaum unterſcheiden, oft nicht mehr als ein halb Dutzend 
Häuſer, eine Säg⸗ oder Mahlmühle, einen Kaufladen, eine Schmiede und ein 
Wirthshaus zählen, die aber ſomit für die umgebenden Anſiedlungen immer 
von großer Wichtigkeit ſind. 


31. Californien, 188,980 Q. M.“) 200,000 Einw., 


wurde nach dem 1848 mit Mexiko abgeſchloſſenen Frieden an die V. 
Staaten abgetreten und 1850 als ſelbſtſtändiger Staat in die Union 
aufgenommen. 

Es iſt im Norden von Oregon, im Oſten von den Gebieten Utah und 
Neu⸗Mexiko, im Süden von Unter-Californien und Sonora, im Weſten 
auf eine Strecke von 800 Ml. vom Stillen Ocean begrenzt und hat eine 
durſchnittliche Breite von 250 — 300 Ml. Von dem geſammten Gebiet des 
Staats, das, den Umfang deſſelben nach der Angabe des General-Landver— 
meſſers nur zu 146,285 Q. M. angenommen, 93,622,400 Acer. Landes be— 
greift, waren 1850 erſt 34,312 Acr. der Cultur gewonnen. 

Das Land iſt von mehreren von Norden nach Süden mit der Küſte 
parallel laufenden Gebirgen durchzogen. Das hauptſächlichſte iſt die Sierra 
Nevada, ungefähr 160—200 Ml. von der Küſte entfernt, mit einer durch⸗ 
ſchnittlichen Höhe von 5—6000 Fuß. Es trägt einen ſehr wilden Charakter, 
iſt nur auf wenigen Punkten zu paſſiren und von wenigen Flüſſen, die ſich 
einen Weg nach der See gebahnt haben, wie Feather, Yubah und Bear 
River, durchbrochen. In einigen Kuppen erhebt es ſich wohl noch höher 
und erſcheint dann mit beſtändigem Schnee bedeckt, wie der Mount Shaſte 
im Norden, weiter ſüdlich der Mount St. Joſeph, Smith, Bernardino. 
Eine andere Gebirgskette, jener parallel und nur 60—100 Ml. von der 
Küſte entfernt, iſt die Caost-range oder Küſtenkette, die im Mount Diabolo 
zu 3600 Fuß aufſteigt. Dicht am Geſtade laufen dann noch kleinere Ge— 
birgszüge hin, welche terraſſenförmig nach der See abfallen und dem— 
ſelben, zahlreiche Vorgebirge ausſendend, den Charakter einer Steilküſte 
geben. Nur die Bucht von San Francisko unterbricht die Höhenzüge, 
denen ſie zum Theil ihre Bildung verdankt. Nach Norden hin formirt das 
Küſtengebirge am Cap Mendocino eine 9000 Fuß hohe Wetterſcheide. Deft- 
lich von der Sierra Nevada hebt ſich das Land mehr und mehr, theils in 
weiten Hochebenen, theils in vereinzelten Gebirgsketten, bis es ſeine höchſte 
Höhe in den Rocky Mountains erreicht. Von hier flacht es ſich allmälig 
wieder zum Miſſiſſippi⸗Thal hin ab. Jene beiden Hauptgebirgszüge Cali⸗ 
forniens, die Sierra Nevada und die Küſtenkette, nähern ſich einander im 
Norden und Süden und ſchließen ſo einen Thalkeſſel oder ein Längenthal 


*) 21,132 deutſche O. M. 
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von 100 Ml. Breite und 4500 Ml. Länge (von Norden nach Süden) 
ein, deſſen obere Hälfte von der Goldregion eingenommen wird. Beide 
Bergketten ſetzen ſich nördlich nach Oregon und ſüdlich nach Mexiko in meh⸗ 
reren Verzweigungen fort; jenes Längenthal wird durch die Flüſſe San 
Sacramento und San Joaquim charakteriſirt, die von verſchiedenen Rich⸗ 
tungen, jener von Norden, dieſer von Süden her, einander entgegenſtrömen, 
nach ihrer Vereinigung die Küſtenkette durchbrechen und ſich dem Meere 
zuwenden. Das Thal des Joaquim enthält nach Fremonts Bericht eine 
große Mannigfaltigkeit des Bodens, der theils dürr und unfruchtbar, theils, 
wie in den Bottoms der Oſtſeite, ſehr ergiebig iſt. Eine große Anzahl von 
Flüſſen bilden den Tulares⸗See, welcher zur Regenzeit mit dem weit hin⸗ 
auf ſchiffbaren San Joaquim in Verbindung ſteht. Ein weiterer Bericht- 
erſtatter, Kelly, beſchreibt das Thal als großentheils aus offenen Prairien 
beſtehend, die mit Wald abwechſeln, bewohnt von wilden Pferden, Elken, 
Hirſchen und grauen Bären, jedoch ungeachtet großer zum Ackerbau ſehr 
tauglicher Strecken im Allgemeinen für die Agricultur nicht geeignet, indem 
der Boden in der Ebene häufig zu hart und zäh, oder ſtark mit Salz ge- 


ſchwängert erſcheine, und zugleich das Klima mit ſeiner abſoluten Dürre 


und hinwiederum der Regenzeit große Hinderniſſe in den Weg lege. Nach 


andern Anſichten dürfte ſich indeſſen die weſtliche Hälfte deſſelben wegen 
ſeiner Waſſerkraft und ſeines Holzreichthums zu Fabriketabliſſements vor⸗ 


züglich eignen. Das Thal des von der Grenze Oregons kommenden Sacra- 
mento bietet dagegen günſtigere Verhältniſſe dar. Der Boden an ſeinem 
obern Laufe iſt dicht bewaldet und ſtellt eine ſchöne Gebirgslandſchaft dar, 
in welcher der Mount Shaſte ſich bis über die Schneegrenze erhebt. Unter 
dieſem Berge windet ſich der Strom in einem von tiefen Schluchten gebil⸗ 
deten Bette und mit ſtarkem Gefäll in das breitere Unterland hinab, das 
aus der obern wellenförmigen und untern 60 Fuß tiefer liegenden Prairie 
beſteht. Er iſt zu jeder Jahreszeit bis zu den Stromſchnellen oberhalb der 
Mündung des Deer ſchiffbar und nimmt unter andern Zuflüſſen den 
Featherfluß 15 Meilen oberhalb Neu⸗Helvetia, American Fork bei dem 
genannten Ort auf. Vom Einfluß des Feather abwärts tritt er alljähr- 
lich zur Regenzeit über ſeine Ufer, weit und breit das Land überſchwem⸗ 
mend. In ſeinem marſchartigen Delta-Lande umſchließt er zahlreiche 
Eilande und ergießt ſich endlich in die Bai von San Francisco, eines 
der ſchönſten Hafenbecken der Welt, das faſt alle Flotten der Erde faſſen 
könnte. Sie iſt vom Meer durch eine niedrige Bergkette getrennt, hat 
vortrefflichen Ankergrund, vielleicht von 40—45 Faden, und zeigt mit 
den ſie umſchließenden Höhen eine höchſt maleriſche Landſchaft, dehnt ſich 
etwa 60 Ml. öſtlich von der Stadt und gegen 100 Ml. nordweſtlich 
aus, und hat eine wechſelnde Breite von 5—15 Ml. Der Eingang vom 
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Meere her, eine nur 1—2 Ml. breite, 5 Meilen lange Waſſerſtraße, 
an der ſich zu beiden Seiten ſchroffe Felſenwände aufthürmen, führt 
nunmehr den Namen der goldenen Pforte. 

Das Klima iſt im Ganzen genommen geſund und ſehr mild. Nach 
genauen in San Francisco und im Fort Roß angeſtellten Beobachtungen 
ſchwankt die ganze Jahrestemperatur an jenem ſüdlichen Punkt nur zwi⸗ 
ſchen 10 und 200 R., an dieſem nördlichen zwiſchen 7 und 11½“. Die 
Sommerhitze wird durch die Seeluft und die ſtarken Nebel bedeutend 
gemäßigt, und ſomit findet hier der für den Fremden ſo verderbliche 
Temperaturwechſel wenig ſtatt. Ein eigentlicher Winter beſteht nicht; es 
tritt dagegen in der Mitte Novembers die periodiſche Regenzeit ein, welche 
abwechſelnd mit hellem Sonnenſchein und klarer Luft untermiſcht iſt, 
aber auch ſündfluthartige Wolkenbrüche bringt. Die letzten Regen fallen 
gegen Mitte Mai. Aber ſchon im December ſieht man die ganze Land⸗ 
ſchaft in friſches, ſaftiges Grün gekleidet, die Frühjahrspflanzen ſtehen 
in voller Blüthe und die Olivenbäume tragen Früchte. 

Die Ausſaat des Getreides beginnt, ſobald der Boden hinlänglich 
Feuchtigkeit eingeſogen hat, um gepflügt werden zu können. Die Ernte 
erfolgt im Juli und Auguſt. Der Sommer, d. h. die Zeit von Ende 
März bis Anfang December, iſt in den Thälern ſehr heiß, wird aber 
an der Küſte oft durch einen ſchneidend kalten Nordoſtwind plötzlich abge 
kühlt. Aber eben jene extremen Jahreszeiten ſind dem Feld- und Gar⸗ 
tenbau ſehr ungünſtig, es iſt daher nöthig, daß der Landwirth im Som⸗ 
mer für künſtliche Bewäſſerung ſorgt. — Das Land an ſich iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, hin und wieder wahrhaft dürftig, hat ſich an vielen Orten ſehr 
fruchtbar und beſonders in den Ebenen der Flußthäler, wo eine Bewäſ⸗ 
ſerung durch Kanäle herzuſtellen iſt, dem Ackerbau beſonders günſtig 
erwieſen. Dieſer muß ſich bei der ſo raſch zunehmenden Bevölkerung in 
gleichem Maße erweitern. Ueberblickt man flüchtig den Boden, der 
namentlich Sommers in Folge der großen Hitze aufſpringt, heiß und 
hart und gleichſam wie mit Ziegeln gepflaſtert erſcheint, während die 
Vegetabilien ſelbſt wie gedörrt und verbrannt ſind, ſo glaubt man, daß 
derſelbe nur zu Weideland zu verwenden iſt; wiederum bildet er zur 
Regenzeit einen einzigen faſt undurchdringlichen Moraſt. Dennoch hat 
es ſich, näher betrachtet, herausgeſtellt, daß dieſer Boden, in der rechten 
Weiſe bearbeitet, faſt für alle möglichen Früchte tauglich iſt. Dieſe rechte 
Weiſe nun, noch außerdem bedingt durch die Eigenthümlichkeit des Klimas, 
muß an der Erfahrung weniger Jahre erlernt werden. Alle Früchte der 
gemäßigten Zone, außerdem Flachs, Hanf, Tabak, Mais, Reis, Zucker⸗ 
rohr, Kaffee, Indigo, Bananen, Orangen, Citronen, Oliven, Feigen, 
Mandeln und Quitten, zwei Palmen⸗-, verſchiedene Agaven⸗Arten und 
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Baumwolle gedeihen neben einander; die Zuckerfichte wächſt, gleich dem 
Hafer, überall wild und von dem ausſchwitzenden Safte wird ſchöner, 
weißer Zucker bereitet. Beſonders gut gedeiht der Wein; zu Anfang 
Februar wird die Rebe verſchnitten, im September reifen die Trauben. 
An vortrefflichem Schiffbauholz iſt großer Reichthum vorhanden; ebenſo 
an nahrhaften Gräſern. Was übrigens der Boden hervorzubringen im 
Stande iſt, erkennt man daraus, daß an den Ufern der Flüſſe Trinity 
und Shaſte ſich Redwood⸗Bäume von 60—70 Fuß im Umfange finden, 
ja in alten hohlen Exemplaren derſelben ſchon Karawanen von einem 
Dutzend und mehr Menſchen nebſt ebenſo viel Maulthieren ihr Nacht⸗ 
lager genommen haben. Auf der Sierra Nevada erreichen die Fichten 
eine Höhe von beinahe 360 Fuß und ſind bis 250 Fuß aufwärts ohne 
alle Zweige, Cypreſſen und Cedern eine Höhe von 100—250 Fuß und 
am Stamm einen Durchmeſſer von 5—12 Fuß; ebenſo einige neue 
Arten der weißen Eiche, die Früchte trägt, welche den Eingeborenen 
ſtatt des Brodes dienen. Auf der Garten- und Ackerwirthſchaftlichen 
Ausſtellung zu San Francisco 1851 erſchienen Kohlköpfe von 15 Fuß 

Umfang, Kartoffeln von 5 Pfund, Runkelrüben von 20—47 Pfund, 
Weizenhalme von 1¼—2 ½ Zoll Umfang, Timothy⸗Gras 9 Fuß hoch 
u. ſ. w. An wilden Thieren beſitzt Californien den amerikaniſchen Tiger 
und Löwen, graue Bären, Wölfe, Schakals, Elennthiere, ſchwarze Hirſche, 
Büffel, Antilopen, Füchſe, wilde Pferde, alle in großer Anzahl, außer⸗ 
dem Fiſchottern, zahlreich an der Küſte, zu deren Fang öfters ruſſiſche 
Fahrzeuge herabkamen, Biber, Haſen, Eichhörnchen u. ſ. w. An den 
Küſten, Seen und Flüſſen im Innern ſchwärmen Myriaden von wilden 
Gänſen, Enten, Schwänen und andern Waſſervögeln, die auf einigen 
Inſeln nahe bei San Francisco ſehr viel Guano abgeſetzt haben. Faſa⸗ 
nen und Rebhühner gibt es in den Bergen im Ueberfluß. Dagegen fehlt 
es auch nicht an läſtigen Reptilien und Inſecten, Schlangen, Vipern, 
Scorpionen, giftigen Spinnen, Vielfüßen u. ſ. w. — Im Mineralreich 
birgt Californien einen Schatz von Metallen aller Art in ſich, wie kaum 
ein anderes Land: Gold, Platina, Silber, Queckſilber, Eiſen, Kupfer, 
Blei, Schwefel, Salpeter, Salz, kohlenſaure Soda, Kohlen, Erdharz 
und Mineralquellen, meiſt in ſeltener Reinheit und Reichhaltigkeit. 

Der berühmte Golddiſtrikt findet ſich in dem Sacramento⸗ und 
San Joaquim⸗Thale. Bekanntlich wurde im Februar 1848 auf einer 
Beſitzung des aus dem Badiſchen gebürtigen Kapitän Sutter, 50 Meilen 
von Neu⸗-Helvetia, beim Bau einer Sägmühle im Schlamm und Sand 
des Mühlgrabens zuerſt das glänzende Metall entdeckt. Bald fand man 
es in allen den zahlreichen links und rechts dem Sacramento zugehenden 
Nebenflüſſen, beſonders dem Feather-River und Amerikan-Fork. Sutter 
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wollte aus dem erſten Fund ein Geheimniß machen, allein die Arbeiter 
kamen bald dahinter und nach wenigen Wochen ſtürzten Tauſende von 
Goldgräbern nach dieſem neuen Eldorado, wie ein Augenzeuge ſich 
ausdrückt, „ans Waſſer und in die Thäler, um Gold aus der Erde zu 
raffen, gerade ſo wie tauſend Schweine, die man in einen Wald läßt, 
nach Wurzeln und Erdnüſſen zu wühlen. Kaufleute und Advokaten, 
Aerzte und Geiſtliche, Handwerker und Gerichtsbeamte, Matroſen und 
Schiffscapitäne, weiße und braune, rothe und ſchwarze Menſchen, Alles 
eilte in die Goldregion, und San Francisco, damals noch ein Dorf, war 
von allen feinen männlichen Einwohnern verlaſſen, bis auf drei Kauf— 
leute und einige Soldaten.“ Mit dem zunehmenden Goldfieber ſtiegen 
alle Lebensmittel fabelhaft im Preiſe. Im Jahr 1849 erſchienen von 
allen Seiten der Windroſe, ſelbſt von den Sandwichs-Inſeln, China und 
Neuholland, Tauſende von Abenteurern in dem Golddiſtrikt, eine völlige 
Auflöſung aller Ordnung griff raſch um ſich, ſo daß die an ſich ſchon 
mit unbändigen Elementen aller Art verſetzte Bevölkerung ein abſchrecken— 
des Bild der entſetzlichſten Verwilderung darbot. Noch im Jahr 1850 
haben in den Golddiſtrikten blutige Gefechte zwiſchen den Chilenos und 
Nord⸗Amerikanern und zwiſchen letzteren und Franzoſen am San Joa— 
quim ſtattgefunden, außerdem erregte ein Regierungsbeſchluß, das Gold— 
graben von einem Erlaubnißſchein (Licence) abhängig zu machen und 
die Einwanderung zum Zweck deſſelben überhaupt zu erſchweren, unter 
den Fremden gewaltige Gährung. Abgeſehen von den unſäglichen Beſchwer— 
den der Hinreiſe, ſei es zu Waſſer oder zu Lande, ſind Tauſende ein Opfer 
des Golddurſtes geworden, während eine verhältnißmäßig viel geringere Zahl 
die Schätze des Kröſus daſelbſt ſammelte, alle die Unfälle, denen ſie unter— 
lagen, wie Ueberſchwemmungen, Verwüſtungen der Fluß-Abdämmungs⸗ 
verſuche, Krankheiten aus Hunger, ungünſtigem Klima, fauler Sumpfluft, 
getäuſchte Erwartung rückſichtlich des Ertrags u. ſ. w. wiederholten ſich in 
kurzen Unterbrechungen und ſchon zu Ende Sommers 1850 begann der Strom 
der Wanderung aus Californien ſich zurückzuwälzen. Auf Handel und 
Schifffahrt hat die raſche Beſiedlung Californiens, die von 47,000 (1847) 
bis auf 200,000 ſtieg, außerordentlichen Einfluß ausgeübt und dem Staat 
ſelbſt eine großartige Culturbedeutung verliehen: aber trotz aller glückver— 
heißenden Ausſichten iſt Californien doch kein Staat, der unter jetzigen ſocia⸗ 
len Verhältniſſen Auswanderern, beſonders Familienvätern zu empfehlen 
iſt. Das Leben in den Städten war ſeither ein wüſtes und wildes, Spie— 
len und Trinken die Haupterholung, Geſetzloſigkeit, Betrügerei und Ge— 
waltthätigkeit an der Tagesordnung, und nur durch die größte Strenge 
und Anwendung des ſogenannten Lynchgeſetzes (d. h. wo das Volk nach 
kurzem ſummariſchem Proceß den Delinquenten am nächſten Baume auf⸗ 
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knüpft) iſt einigermaßen Sicherheit des Lebens und Eigenthums erlangt 
worden, und nur allmälig, ſcheint es, wird der Geiſt der Ordnung und 
Geſetzlichkeit heimiſch gemacht werden können. Die Angaben über die Ge⸗ 
ſammtausbeute der Goldregion lauten verſchieden. Nach Einigen ſoll bis 
November 1850 für 3,300,000 Pfund Sterling nach Europa, 6,700,000 
Pfund an die beiden Münzen der Vereinigten Staaten gekommen ſein; rech⸗ 
net man die Quantitäten, die nach dem ſpaniſchen Amerika, nach China 
und Auſtralien gelangten, ſo wie die in Californien ſelbſt ſtatt baaren Gel⸗ 
des umlaufende Goldmaſſe dazu, ſo ergäbe ſich eine Total-Summe von 
90-100 Millionen Thaler, wovon beinahe ½ die Ausbeute des Jahres 
1850 ausmachen. Eine andere Berechnung ſtellt die Ausfuhr des Goldes 
ſogar vom Juni 1848 bis zum Schluß 1851 zu 208,800,000 Dollars feſt. 
Wie weit ſich die Goldregion erſtreckt, läßt ſich nicht genau beſtimmen, 
da auch ſchon an der Nordgrenze nach Oregon hin und in Oregon ſelbſt 
Gold aufgefunden worden iſt. Im Thale des San Joaquim und Sa⸗ 
cramento reicht die Goldregion zwiſchen der Sierra Nevada und dem 
Küſtengebirge vom 41—37 0 n. B. und das Gold findet ſich überall in 
den Flußbetten und Gebirgsſchluchten, dort in der Form von Blättchen 
und Körnern, im Gewicht bis drei Unzen und darüber, von bedeuten⸗ 
der Reinheit und über 21 Karat Feingehalt; hier eingeſprengt in den 
Quarzfelſen. Am ergiebigſten haben bis jetzt ſich die Minen am Tri⸗ 
nity⸗, Shaſte- und Klamatfluß erwieſen. Der Goldſand wird durch 
Auswaſchen erhalten, welches aber eine ſtarke phyſiſche Conſtitution und 
große Anſtrengung erfordert, indem man dabei meiſtens bis an die Hüfte 
im Schlamm ſtehen muß, während von dem wolkenloſen Himmel die heiße 
Sonne herabbrennt; außerdem kommt viel auf Glück an, denn das Er- 
gebniß der Oertlichkeiten iſt ſehr verſchieden, einige Placeres zeigen ſich 
ſehr ergiebig, andere lohnen kaum den Unterhalt; zum Zermalmen der 
quarzreichen Felſen wendet man Waſſermühlen an, vermittelſt deren uner⸗ 
hörte Reſultate erzielt werden ſollen. Uebrigens bilden, wie ſchon geſagt, 
die ungeheuren Goldmaſſen nicht den einzigen mineraliſchen Reichthum 
Californiens; das Queckſilber liefert großen Ertrag, Eiſen iſt in Maſſe 
vorhanden, Bleilager ſind gleichfalls entdeckt worden, und Kohlen ſoll es 
hier und in Oregon ſo viel geben, daß ſie für den ganzen Bedarf einer 
künftigen Dampfflotte auf dem Stillen Ocean ausreichen dürften. Von 
Mineralwaſſern find bis jetzt die warmen Quellen des Plutothals unter- 
ſucht: ſie bilden eine Gruppe von 20 Quellen und zeigen eine Tempera⸗ 
tur von 93—169 F., obgleich fie ſich alle auf dem Raume einer halben 
Quadratmeile beiſammen finden. An den Ufern des kleinen Plutofluſſes 
hat man 1—200 Oeffnungen entdeckt, denen der Rauch mit Gewalt aus⸗ 
ſtrömte, indem ſie dicke Säulen bis zu einer Höhe von faſt 200 Fuß 
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emporſchleuderten. Das Brüllen dieſer Dampfſchlünde will man in der 
Entfernung einer Meile und weiter hören. 

Der Ackerbau ſteht in Californien noch auf einer ſehr niedrigen 
Stufe; da bis jetzt alle Einwanderer, mit dem Goldfieber behaftet, nur 
den Minen zuliefen, wurde derſelbe verſäumt und den Bewohnern die 
Nothwendigkeit auferlegt, ihren Bedarf an Lebensmitteln von den Küſten⸗ 
plätzen Südamerika's und den Sandwichs-Inſeln einzukaufen, was großen 
Aufwand an Zeit und Geld erforderte. Tüchtige Landwirthe dürften 
alſo, da der Boden für die Erzeugung aller möglichen Lebensmittel vor— 
trefflich taugt, hier am eheſten und zwar bei mäßiger Arbeit ein wirk— 
liches Goldland zu hoffen haben. Rindvieh- und Pferdezucht wird bereits 
betrieben, wäre aber noch ſehr zu heben; ſchlechter noch iſt es mit der 
Schaf- und Schweinezucht beſtellt, obgleich auch für dieſe der natürlichen 
Vortheile die Menge vorhanden ſind. Dafür zeugen die ſchon ſeit 1768 
von Franciscanern gegründeten Miſſionen, deren 1835 nicht weniger als 
21 vorhanden waren. Sie beſtanden aus einer Anzahl von Gebäuden, 
welche ein großes Viereck bildeten, enthielten Kirche, Schulzimmer, Wohn— 
räume, Spital und Scheune; ringsum wohnten die bekehrten Indianer, 
welche das Feld bauten und auch zu einiger Handarbeit, Spinnen, We— 
ben u. ſ. w. angehalten wurden. Getreide, Oel und Wein waren Haupt- 
erzeugniſſe des Feldbaus, und bei vielen Miſſionen wurde die Viehzucht 
in jo ausgedehnter Weiſe betrieben, daß z. B. jene von San Gabriel 
bei Los Angelos 17 große Viehhöfe mit 105,000 Stück Rindvieh, 40,000 
Schafen und 20,000 Pferden beſaß, außerdem jährlich 20,000 Fanegas 
Getreide lieferte. 

Was nun den Handel Californiens betrifft, ſo wird derſelbe ver— 
möge der außerordentlich günſtigen Lage des Landes zu hohem Auf— 
ſchwung gelangen; ingleichen iſt anzunehmen, daß auch für den Wall— 
fiſchfang im Stillen Ocean San Francisco mit der Zeit den vornehmſten 
Ausgangs- und Centralpunkt geben wird. Die erſte Eiſenbahn von 
Sacramento City bis zum Yuba-Fluß iſt im September 1852 in An⸗ 
griff genommen worden. 

Für Volksbildung iſt noch ſehr wenig geſchehen; ein Inſpektor des 
öffentlichen Unterrichts zwar ernannt, die Zahl der Schulen aber noch 
äußerſt gering. — Die Staatsausgaben und regelmäßigen Einnahmen 
haben ſich noch nicht gleichgeſtellt. Letztere belaufen ſich gegenwärtig auf 
etwa 440,000 Doll. 

Die Einwohner Californiens bilden ein Conglomerat von faſt allen 
Nationen der Erde. Beſonders zahlreich unter ihnen waren bisher die Ab— 
kömmlinge von Spaniern und die von Spaniern und indianiſchen Frauen, 
dagegen nimmt aber, ſeit das Land zu den Vereinigten Staaten gehört, das 
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amerikaniſche Element der Yankees bedeutend zu. Das weibliche Geſchlecht 
war bis dahin noch in ſehr geringer Anzahl vorhanden und daher ein ebenfo 
geſuchter wie werthvoller Artikel. Frankreich ſchickte 1850, um dieſem Uebel⸗ 
ſtande abzuhelfen, einige Schiflsladungen mit Repräſentanten des weiblichen 
Geſchlechts herüber, die in den Hauptſtädten von la belle France aufgerafft 
waren und gerade nicht den beſten moraliſchen Lebenswandel daſelbſt ge⸗ 
führt haben ſollen. Ob dieß den heirathsluſtigen Californiern bekannt war 
oder nicht, läßt ſich kaum behaupten; ſicher aber iſt, daß ſie im Nu vergriffen 
waren. Chineſen befinden ſich zu einigen Tauſenden in und um San Fran⸗ 
cisco; bis im Auguſt 1852 ſchätzte man deren Zahl hier und in den Minen⸗ 
bezirken bereits auf 30,000, und bereits gibt es chineſiſche Dörfchen Pecking, 
Canton, Hongkong u. ſ. w. Nur wenige kehren wieder in ihre Heimath 
zurück. Sie ſind meiſtentheils Handwerker und Bauern, ſuchen ſich ohne 
ihre Weiber, da das Geſetz in China den Frauen auszuwandern verbietet, 
ſo gut wie möglich einzurichten, werden allgemein als ſtill, ordnungsliebend, 
arbeitſam und reinlich geſchildert und bieten dem Beobachter manche ſehr 
intereſſante Seite dar. Es iſt übrigens ſehr möglich, daß es mit dieſem 
Theil der Bevölkerung, der ſich ſchwer amerikaniſirt, einmal zu blutigen 
Händeln kommt. Unvermeidlich ſind ſie mit den noch unabhängigen Stäm⸗ 
men der Indianer, deren Zahl man auf 40— 50,000 Menſchen ſchätzt. Auf 
gewiſſe Grenzen eingeſchränkt, ſehen ſie ihren Untergang immer näher rücken; 
heftige Conflicte ſind ſchon eingetreten, einzelne Horden ſchon wie wilde 
Thiere verfolgt worden, wobei man nur an die im September 1849 ſtattge⸗ 
fundenen abſcheulichen Metzeleien zu erinnern braucht; und ehe viele Jahre 
vorüber ſind, werden ſie wenigſtens in Californien aus der Reihe der Leben⸗ 
digen verſchwunden ſein. Bedenklich für die Zukunft iſt das Einbringen der 
Negerſclaven aus den ſüdlichen Staaten, und ein Beſchluß des californiſchen 
Senats, den Eigenthümern entlaufener Sclaven auf den Zeitraum Eines 
Jahres zur Wiedereinbringung derſelben behülflich zu ſein, ein Beſchluß, ſo 
inconſequent als ungerecht, könnte möglicher Weiſe zu einer Theilung Cali⸗ 
forniens in zwei Staaten — einen ſüdlichen Sclaven- und einen nördlichen 
freien Staat — führen, und an jenen, der ohnedieß für Sclavenarbeit ſehr 
geeignet iſt, würde ſich dann Unter⸗Californien, derzeit noch mexikaniſch, 
anſchließen; zugleich damit das Gleichgewicht im Senat, wo jetzt 32 Glieder 
der freien und nur 30 der Sclavenſtaaten ſitzen, wieder hergeſtellt. 
Uebrigens hat Californien noch eine große geſchichtliche Miſſion zu 
erfüllen. Es iſt der äußerſte an der weſtlichen Grenze gelegene Staat der Union 
jenes Staatenbundes, welcher die friſcheſten Elemente modernen Lebens auf 
einem glücklichen Boden vereinigt; es iſt der letzte Punkt, bis zu welchem 
der große Strom der Auswanderung zunächſt gehen kann und wo er auf— 
hört, ein nach Weſten gehender zu ſein. Die ſicheren und geräumigen Häfen 
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nach Aſiens Oſtküſte zu weiſen auf dieſen Erdtheil, und nicht umſonſt iſt 
durch die Landenge von Panama, durch welche faſt ironiſch die Natur die 
beiden großen Meere von einander geſchieden hat, die Seefahrt nach den 
Weſtküſten des amerikaniſchen Continents ſo ſehr erſchwert und verlängert. 
Von Californien aus wird die große Bewegung nach Aſien, zunächſt nach 
China übergehen und damit ihren erſten Ausgangspunkt erreicht haben; 
alſo eine neue Rotation der menſchlichen Geſellſchaft beginnen. 


Die vornehmſten Städte ſind: San Franzisco, an der Weſtküſte der 
Bai gleichen Namens, an einer durch die Inſel Nerba Buena gebildeten Bucht, 
der wichtigſte Handelsplatz der Weſtküſte Amerikas, entſtand aus einer Miſſion, 
zählte 1847 nicht mehr als 460 Einw. Von der Mitte 1846—1847 waren 30 
Häuſer gebaut worden; 1851 ſtanden deren ſchon über 4000 da, und die Be— 
völkerung erreichte gegen 50,000 Köpfe, von denen aber nicht viel mehr als die 
Hälfte ſtändig in der Stadt ſich aufhielten. Die Häuſer waren meiſt leicht aus 
Holz aufgebaut, einzelne aus Eiſen. Die Straßen, im Sommer unerträglich 
ſtaubig, in der Regenzeit einem Moraſte vergleichbar, waren erſt theilweiſe mit 
Brettern belegt oder gepflaſtert. Wiederholte Brandunfälle vom Jahr 1849, 
1850 und 1851, wobei immer mehrere hundert Häuſer in Aſche gelegt wurden 
und ein Schaden von vielen Millionen Dollars erfolgte, haben ihr immer eine 
neue Phyſiognomie gegeben. Jetzt erſtreckt ſie ſich auf dem nach Weſten und 
Südweſten allmälig anſteigenden Boden bis zu den 500 Fuß hohen Hügeln; 
man trifft hochgebaute Hotels mit Verandas und Söllern, und europäiſchen 
Luxus in allen Stadttheilen, zahlreiche zum Theil maſſive Wohnhäuſer, Ma— 
gazine und Kaufläden, und Hunderte von Schiffen ankern im Hafen, der ſicher, 
tief und geräumig iſt. Die Feuersbrünſte ſind noch nicht vorüber, aber wie 
mit einem Zauberſchlage erheben ſich auf der Brandſtätte wieder neue, ſtattlichere 
Gebäude, und was ſich hier dem Auge des Beobachters faſt, täglich darſtellt, 
gleicht ſo ſehr einem Wunder, daß man nicht zweifelt, San Franzisco werde in 
einer nicht gar langen Reihe von Jahren, wenn einmal der Handel mit Aſien 
förmlich im Gang, die größte Stadt in Amerika werden, indem ſchon jetzt der 
aſiatiſche und europäiſch-amerikaniſche Verkehr ſich hier concentrirt. Gegenwärtig 
zählt fie zwiſchen 30— 40,000 Einw., mit 12 proteſtantiſchen, 3 katholiſchen und 
2 jüdiſchen Kirchen. Die bekannte Reiſende Ida Pfeifer ſchildert in neueſter Zeit 
San Franzisco gleichfalls als ein Wunderwerk, das aber wenig Einladendes 
hat. „Der Luxus in Einrichtung, im Leben iſt ſo groß, wie er nur in Paris und 
London ſein kann; dabei herrſcht aber ein Schmutz, eine Unſauberkeit auf den 
Straßen, daß jene von Conſtantinopel als Muſter von Reinlichkeit aufgeſtellt 
werden können. Eine dicke Staub- und Sandlage deckt den Boden, aller Unrath 
wird auf die Straße geworfen, Kiſten, Fäſſer, Reife und Flaſchen, Kleider, 
Wäſche und Schuhwerk, todte Hunde und Ratten liegen wie Kraut und Rüben 
durcheinander. Ein Gang in der Stadt iſt eine Buße, ein Gang außer der— 
ſelben eine wahre Höllenpein, denn der Fuß muß ſich in tiefem Sand ermüden, 
das Auge nicht minder an dem kahlen, lebloſen Einerlei.“ Andere Nachrichten 
ſetzen hinzu, das Leben der ganzen dortigen Bevölkerung mache einen unan— 
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genehmen und widerlichen Eindruck, da es den Stempel der wildeſten Geld⸗ 
ſucht, und zwar in viel gemeinerer und niederträchtigerer Geſtalt trage, als je 
in der früheren Geſchichte der Spanier verzeichnet ſei. — Monterey, nächſt 
San Franzisco die wichtigſte Seeſtadt Californiens, an der Südſeite der gleich⸗ 
namigen, 18 Ml. langen Bai, iſt durch Lage, Klima und Umgebung ſehr be- 
günſtigt und gewinnt noch mehr an Wichtigkeit dadurch, daß die Goldgegenden 
an den Nebenflüſſen des San Joaquim von hier aus mit ihrem Bedarf ver⸗ 
ſorgt werden. Die Rhede befindet ſich am Südende der Bai und gilt, obwohl 
gegen die gefährlichen Weſtwinde nur theilweiſe geſchützt, für einen ſichern 
Ankerplatz. — Sakramento⸗City am Fluß gleichen Namens und an der Mün⸗ 
dung des American Fork, 120 Meilen oberhalb San Franzisco, iſt nach dem 
Plane von Philadelphia angelegt und, obwohl die Gegend als nicht geſund ge⸗ 
ſchildert wird, in raſchem Wachsthum begriffen; 15,000 Einw. Schiffe mit 8—10 
Fuß Tiefgang gelangen bis herauf; in der Nähe Neu⸗-Helvetia, das urſprünglich 
dem Capitain Sutter gehörte. Von Sacramento gehen nach allen nördlichen Gold— 
gruben Perſonenwagen, nämlich nach Marysville (56 Ml.), Sitz der Regierung, 
an der Mündung des Yuba in den Featherfluß (4000 Einw.), Culloma (45 Ml.), 
Nevada (80 Ml.); zwiſchen Sacramento und Marysville liegen Nikolaus (27 Ml.), 
Plumas und Eliſa, alle am Featherfluß. — San Diego, der ſüdlichſte Hafen⸗ 
platz Californiens, an einer 10 Ml. langen, 4 Ml. breiten Bucht, nach San 
Franzisco der beſte Ankerplatz an der Küſte, durch 2 Landzungen geſchützt, mit 
ſchmalem, von Norden nach Süden gerichtetem Eingang. Der Handel des ſüd— 
lichen Californiens wird ſich ohne Zweifel hier concentriren. — San Joſe 
im Süden der großen Bai, etwa 5 Ml. landeinwärts, in fruchtbarer Gegend, 
mit Queckſilberbergwerken. — Santa Clara, gleichfalls mit Queckſilbergruben. 
— Benecia am Sacramento, 56 Ml. oberhalb San Franzisco, mit Stein⸗ 
kohlenlagern. — Sonoma im Norden der Bai, an der San Paulo-Bucht, 
mit dem Hauptquartier der Militär⸗Diviſion vom großen Ocean. — Stockton 
am San Joaquim, ſteht mit den Goldgräbereien am Mokelumnefluß in leb⸗ 
hafter Verbindung. — Bodega, 100 Ml. nördlich von San Franzisco, war 
früher in den Händen der Ruſſen, die in der Nähe das von ſchönen Gärten 
umgebene Fort Roß errichteten; Capitain Sutter kaufte daſſelbe von der ruſſiſch⸗ 
amerikaniſchen Compagnie, vermochte ſich aber im Beſitz deſſelben nicht zu be⸗ 
haupten, da ihm der größte Theil ſeines Vermögens, wie es ſcheint, durch 
Yankees abgeſchwindelt wurde. Der Hafen iſt eng, gegen die im Winter herr⸗ 
ſchenden Nord-Oſt⸗Winde ſchlecht geſchützt und nur für flach gehende Schiffe 
zugänglich. 5 


VII. Neuere Gebiete der Vereinigten Staaten. 


Verfolgt man auf der Karte die bisher abgehandelten 31 Staaten, 
jo zeigt ſich, daß zwiſchen den Staaten Wisconſin, Jowa, Miſſouri, Ar- 
kanſas und Texas auf der rechten und Californien auf der linken Seite, 
am Stillen Meere angrenzend, ein ungeheurer Raum gelegen iſt, der zu 
den V. Staaten gehört und bis jetzt in folgende ſieben Territorien zerfällt. 
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1. Minneſota, 83,000 Q. M. *), 


war bis 1848 ein Beſtandtheil von Michigan und wurde 1849 als Ter- 
ritorium organiſirt; umfaßt 53,120,000 Aer. Landes, wovon erſt 5050 der 
Cultur gewonnen ſind, und zählt bis jetzt etwa 13,000 Einw. Es grenzt 
nordwärts an die britiſchen Beſitzungen, öſtlich an den Obern See und 
Wisconſin, ſüdlich an Jowa, und weſtlich an das Territorium Miſſouri, 
von dem es durch den Fluß gleichen Namens geſchieden iſt. 

Minneſota iſt in ſeiner ganzen Ausdehnung eben, aber hoch gele⸗ 
gen, wellenförmig, hat nicht eine einzige Erhebung, die den Namen 
eines Berges verdiente, iſt aber ebenſo wenig flach, als hügelig oder 
gebirgig. Das ganze Gebiet iſt überfüllt mit Quellen, Seen und Flüſſen. 
Dicht neben einander entſpringen Flüſſe, die wie der Red River entwe— 
der nördlich mit der Hudſons⸗Bai, oder öſtlich mittelſt der nördlichen 
Seen mit dem Atlantiſchen Ocean, oder ſüdlich durch den Miffiffippi 
mit dem Mexikaniſchen Golf in Verbindung ſtehen; ja durch den Miſſouri 
ſetzt ſich dieſe Waſſerſtraße bis faſt nach Oregon hinein fort. Der 
Miſſiſſippi hat feinen Urſprung im Itaska⸗See, gelangt auf einer Strecke 
von 700 Ml. in großen Krümmungen zu den St. Anthony-Fällen. 200 
Ml. nördlich von der Mündung des St. Croix durchſchlängelt er eine 
reiche Landſchaft von Prairien und ſogen. Oak-openings (Eichenlichtungen) 
ſeine Ufer oberhalb der Fälle find 10—30 Fuß hoch, und unzählig die 
kleineren Flüſſe, die er in ſich aufnimmt. Oberhalb der Mündung des 
Crow⸗Wing dehnen ſich 3—400 Ml. weit in nördlicher Richtung unge⸗ 
heure Fichtenwälder aus. Der Minneſota oder St. Peters-River ent⸗ 
ſpringt in der See-Region am Endpunkt der Coteau des Prairies, durch— 
ſtrömt ein ſchönes, fruchtbares Thal, und ergießt ſich nach einem Lauf 
von 470 Ml., 8 Ml. unter den Fällen, in den Miſſiſſippi. Der Sioux⸗ 
River, 350 Ml. lang, hingegen wendet ſich, wie der parallele James 
(Jacques oder Tſchanſanſan), beide 600 Ml. lang, gleichfalls weite frucht— 
bare Thäler bildend, dem Miſſouri zu. Jener hat feine Quelle nur ½ . 
Stunde vom St. Peter. Zwiſchen dem Sioux und dem obern Des Moines 
liegt der berühmte Red-Pipeſtone Querry, rothe Pfeifenſteinbruch. Alljähr⸗ 
lich kommen zu demſelben Indianer verſchiedener Stämme aus weiter 
Ferne, um ſich das Material zu ihren Pfeifenköpfen zu holen, und da 
der große Geiſt ſelbſt ihn eröffnet hat, iſt die Stätte heilig, und man 
nähert ſich ihr nicht ohne gewiſſe Feierlichkeiten. Der Red-River im 
Norden, zwiſchen fruchtbaren, von Wäldern eingefaßten Prairien hinzie— 
hend, hat, häufigen Ueberſchwemmungen unterworfen, ſeinen Abfluß nach 
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dem Winnipeg⸗See und ſteht dadurch, wie ſchon geſagt, mit der Hudſons⸗ 
Bai in Verbindung. Die größten Seen ſind im Nordweſten: der Mimi⸗ 
wakan oder Teufels⸗See, 40 Ml. lang, 15 breit, mit einer Menge kleiner 
Inſeln bedeckt, iſt ohne Abfluß, hat brackiſches Waſſer, an ſeinem Ufer 
Salzablagerungen, und wird darum von Büffelheerden gern aufgeſucht; der 
Red⸗Lake oder Rothe⸗See, 60 Ml. lang, 24 breit, Rainy⸗Lake oder 
Regen-See, mit dem Wälder-See (300 Ml.) in Verbindung ſtehend, 100 
Ml. lang, Lake⸗Pepin, 25 Ml. lang, 4 MI. breit, durch eine Erweite⸗ 
rung des Miſſiſſippi gebildet, an deſſen Oſtſeite der 500 Fuß hohe ſenk⸗ 
rechte Felſen Maidens Leap (Mägdeſprung) nach einer indiſchen Sage 
benannt, ſich befindet. Die weiten Prairien zwiſchen dem Miſſouri und 
dem James⸗River, die alljährlich von Büffelheerden beſucht werden, find 
Jagd- und Kampfgebiet der in ewiger Feindſchaft lebenden Sioux und Ojib⸗ 
ways. Der niedere ſee- und flußreiche Theil erſtreckt ſich weſtlich bis zum 
River au Jacques. Das ganze Gebiet weſtlich davon bis zum Miſſouri 
bildet eine verhältnißmäßig fluß⸗ und ſeearme Hochebene, Coteau de Mis- 
souri, ungefähr 2500 Fuß über dem Golf von Mexiko. — Das Klima iſt 
zwar geſund, aber durch die höhere Lage rauher als in den Staaten der 
großen Seegebiete. Die Sommer ſind heiß und die Winter lang anhaltend 
und ſehr kalt, obwohl der Schnee meiſt nur 2½ Fuß hoch liegt und die 
ungeheuren Fichtenwaldungen im Norden Schutz gegen die ſcharfen Nord⸗ 
winde gewähren, noch kälter als die des nördlichen Jowas und Wisconſins, 
oft tritt ſchon in der zweiten Hälfte Septembers Froſt ein; für deutſche 
Auswanderer nicht ſehr einladend. Bis jetzt iſt hingegen das Land noch ein 
wahres Eden für den amerikaniſchen Jäger, der hier ein weites, unange⸗ 
fochtenes Feld für ſeine Thätigkeit, ſo wie die reichſte Beute findet. Denn 
im Norden ſind Büffelheerden und Wölfe, im Weſten Prairiehirſche, Bären 
und Antilopen, auf den Ebenen am Miſſiſſippi Erdeichhörnchen und auf 
den Gewäſſern Federwild in Maſſe. Der Boden iſt durchſchnittlich ſehr 
gut, im Norden ſandig, ſüdwärts vom St. Peter ſchön, fruchtbar und 
gut bewäſſert. Wälder, aus Pappeln, Ahorn, Ulmen, Eſchen und Lin⸗ 
den beſtehend, in denen der Zuckerahorn ſehr häufig iſt, wechſeln mit Prai⸗ 
rien. Die ſumpfigen und niederen Theile laſſen ſich leicht trocken legen und 
bilden, obgleich überfüllt mit Flüſſen und Seen, doch keine bodenloſen 
Moräſte. Mais, Waizen, Hafer und Kartoffeln gedeihen ſehr gut; das 
Gras ſoll hier beſſer ſein als beinahe in allen mehr öſtlichen und ſüdli⸗ 
chen Gebieten, was auf die Schafzucht ſchon ſehr vortheilhaften Einfluß 
hat. Auch Ahornzucker wird erzeugt; der Viehſtand hatte 1850 einen 
Werth von 103,860 Doll. Der Metallreichthum iſt noch wenig gekannt, 
obgleich Kupfer und Blei gefunden wird. 

Von großer Wichtigkeit iſt am La Croix und andern Nebenflüſſen 
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des obern Miſſiſſippi der Holzhandel. Der größte Theil des Länder⸗ 
gebiets in jenen Gegenden iſt noch Congreßland. Mit einem Holzreich⸗ 
thum für Jahrhunderte verſehen, hat die Regierung noch nicht für nöthig 
erachtet, ein Geſetz zu erlaſſen, welches das Lichten dieſer Wälder durch 
Speculanten verbietet. Ein ſolcher miethet ſich 10 oder 12 kräftige Arbei— 
ter über den Winter, kauft ſechs Joch Zugochſen, 15 Barrels Mehl und 
16 Barrels Pöckelfleiſch, auch ein Faß mit Whisky, und zieht mit all' 
dieſen Errungenſchaften, die man zuſammen einen Team nennt, nach 
den Wäldern am La Croix. Dort werden ſodann einige Hütten aufge- 
ſchlagen, der Proviant wohl verwahrt und die Arbeit begonnen. Ein 
ſolcher Team von 15—20 Arbeitern ſchneidet in der Regel im Laufe 
eines Winters 3500 Fichtenſtämme von 60—80 Fuß Länge. Dieſe wer⸗ 
den wieder in drei Theile (logs) von 16—20 Fuß Länge geſchnitten. Der 
Arbeiter erhält monatlich 26 Doll. nebſt Koſt, der Aufſeher 45 Doll. 
In den letzten Jahren zogen allwinterlich 25—30 Geſpanne hieher und 
ihre 5—6monatliche Arbeit brachte 21 Mill. Fuß Fichtenſtämme in den 
Handel, welche, das Tauſend Fuß zu 4 Doll. gerechnet, einem Werth 
von 84,000 Doll. gleichkommen. Dieſe Holzflöße ſchwimmen ſodann im 
Frühling bei ſteigender Fluth nach St. Louis herunter, wo ſie in rohem 
Zuſtande bereits einen Werth von 9 Doll. per 1000 Fuß erreichen. 
Indeß werden viele ſchon unterwegs durch eigene Vorrichtungen aufge— 
fangen und in verſchiedenen, am La Croix und Miffiffippi erbauten 
Sägmühlen in Form von Latten, Leiſten, Schindeln und Dauben, für 
die verſchiedenartigſten Bauzwecke hergerichtet und kommen dann per 
1000 Fuß in St. Louis auf 12 Doll. zu ſtehen. Im Jahr 1851 wurde 
die Summe des vom obern Miſſiſſippi kommenden Holzes auf 38,830,000 
Fuß berechnet. 

Von einer gewiſſen Civiliſation kann in dieſem „Lande der Wildniß 
wenig die Rede ſein; für künftige Schulen hat man dadurch geſorgt, daß 
in jedem Townuſhip dem Schulfond 1280 Aer. vorbehalten wurden, dop- 
pelt ſo viel als in den andern Staaten der Union. 1849 wurde die 
erſte Buchdruckerpreſſe aufgeſchlagen, aus der alsbald zwei Zeitungen 
hervorgingen. Den ganzen nördlichen Theil des Gebiets haben Indianer 
inne, die ſeit mehr als 200 Jahren Tauſchhandel mit den Weißen trei- 
ben, beſonders die Stämme der Chippewa's, Sioux's, Winnebago's und 
Menomenees, etwa 12,000 Seelen. In Folge von Verträgen, die mit 
ihnen wegen Ueberſiedlung nach dem indianiſchen Territorium geſchloſſen 
worden find, erhalten fie jährlich je von 25—87,000 Dollars. Nicht 
wenige der nördlichen Coloniſten ſind Meſtizen, übrigens Bürger der 
V. Staaten; ihr Hauptort iſt zu Pembina am Red⸗River; fie tauſchen 
Felle und pemmican (getrocknetes, zu Pulver geriebenes Fleiſch, das in 
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dieſer Form auf weite Reifen, ohne zu verderben, mitgenommen werden 
kann) für Manufaktur⸗Gegenſtände an die ſüdlicheren Coloniſten aus, 
treiben Schaf- und Rindviehzucht, haben zwar einige Kirchen und Schulen, 
halten aber auch in Folge ihrer iſolirten Lage noch an manchen Gebräu⸗ 
chen ihrer mütterlichen Stammnation feſt. 


Die vornehmſten Orte ſind: St. Paul am Miſſiſſippi, 15 Ml. zu Waſſer 
und 8 Ml. zu Land oberhalb den St. Anthony- Fällen, auf einer 80 Fuß über 
den Fluß ſich erhebenden Felſenkuppe, 1200 Einw. 1842 ſtand dort die erſte Hütte, 
1849 zählte man 142 Häuſer, darunter 3 Gaſthäuſer, 1 Staatshaus, 2 Drucke⸗ 
reien, 1 Schulgebäude, in welchem 4 verſchiedene Religionsgeſellſchaften ihren 
Gottesdienſt hielten, 12 Advokaten (!) und 5 Aerzte. — Gaines Fort, nörd⸗ 
lichſter Militärpoſten. — Fort Snelling an der Mündung des St. Peter, 
400 Einw., liegt auf einer 106 Fuß hohen Felſenkuppe; jährlich verſammeln 
ſich hier die Indianer, um ihre Auszahlungen von den V. Staaten zu er⸗ 
halten. Innerhalb der Befeſtigungslinien des Forts, jedoch jenſeits des Fluſſes, 
liegt Mendeſota, das Depot der amerikaniſchen Pelzeompagnie, das nur etliche 
Verkaufslokale enthält; ohne beſondere Erlaubniß darf ſich hier Niemand an⸗ 
ſiedeln. — St. Anthony an den gleichnamigen Fällen, mit einer ſogen. Uni⸗ 
verſität, 1000 Einw. — Stillwater, aufblühendes Städtchen, 20 Ml. nord- 
öſtlich von St. Anthony, an der Nordweſtſeite des Lake St. Croix, terraſſen⸗ 
förmig auf einer lieblichen Anhöhe gelegen. Der Ort wurde erſt 1846 gegründet, 
zählt 150 Häuſer, 3 proteſtantiſche, 1 katholiſche Kirche, 4 Aerzte, 1 Schule, 
2 Tavernen und 1200 Einw. und zieht ſeinen Haupterwerb aus dem Holzhan⸗ 
del mit dem obern Miſſiſſippi. Eine Poſtkutſche geht täglich nach dem 18 Ml. 
weſtlich gelegenen St. Paul. 


2. Miſſouri *) 


wird nördlich von Britiſch-Amerika, weſtlich vom Felſengebirge, ſüdlich vom 
Gebiete Nebraska und öſtlich vom Gebiete Minneſota begrenzt und iſt bis 
jetzt noch wenig bekannt und unterſucht, ſelbſt der Umfang nicht genau zu 
beſtimmen. Die Indianer ſind noch in unbeſtrittenem Beſitz deſſelben; die 
hauptſächlichſten hier hauſenden Stämme ſind die Crows im Weſten und 


Oſten; von Süden nach Norden die Pancas, Arikarees, Mandans und 


Minetarees. 
Die Schwarzen Berge theilen das Gebiet in zwei ungleiche Hälften. 
Der kleinere, ſüdliche Theil deſſelben beſteht aus einer unendlichen, aber 


reichlich bewäſſerten Prairiefläche. Der nördliche, größere Theil trägt große 


Waldungen von Laub- und Nadelholz und wird vom Miſſouri, der an 
der Weſtgrenze 200 Meilen nordweſtlich von der Fremontkuppe (13,5700 


entſpringt, dem Pellowſtone-River und deren zahlreichen Nebenflüſſen 


) 27,733 deutſche Q. M. 
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beſpült. Im ſüdlichen Theile befinden ſich in der Nähe des Nellowftone 
Schwefelquellen und beim Wind River heiße Quellen. Das Klima iſt 
dem von Jowa ähnlich. Die einzigen Wohnplätze ſind ein paar Mili⸗ 
tär⸗ oder vielmehr befeſtigte Handelsſtationen, fo: Fort Union an der 
Mündung des Pellowſtone in den Miſſouri, Indian Fort, 60 Meilen 
weiter hinauf am Miſſouri, und Fort Manuel an der Mündung des 
Wind River in den Nellowftone. 


3. Oregon, 341,360 Q. M. *), 


grenzt nördlich auf einer Linie, die erſt durch Vertrag vom 15. Juni 
1846 beſtimmt worden iſt, unter dem 45.“ an Britiſch-Amerika, öſtlich 
an das Nebraska⸗-Gebiet, ſüdlich an Californien und das Utah-Gebiet 
und weſtlich auf eine Strecke von 500 Meilen an den Stillen Ocean. 

Das Gebiet iſt ziemlich bergig; die Salmon-River Mounts, eine 
Abzweigung des Felſengebirges, durchziehen daſſelbe von Oſten nach 
Weſten; ſie ſetzen ſich bis zu den Blauen Bergen fort, die in nördlicher 
Richtung von 460 n. B. bis zur Grenze ziehen. Weiter weſtlich, paral- 
lel mit der Meeresküſte und 100—150 Meilen von ihr entfernt, durch⸗ 
laufen die Cascade⸗Berge oder die nordamerikaniſchen Seealpen das 
ganze Gebiet; ihre kegelförmigen Spitzen erreichen zuweilen eine Höhe 
von 12—14,000 Fuß. Zwiſchen dieſen Gebirgszügen, beſonders im Welten, 
find ſehr fruchtbare Thäler; der ganze öſtliche Theil iſt dürr und un— 
fruchtbar und von der zu Nichts tauglichen Rieſen-Salvei (Gigantic Sage) 
bedeckt. Die Felſengebirge auf der Oſtgrenze erheben ſich im Fremonts— 
pik zu 12,730 Fuß und bilden den 7016 Fuß hohen Südpaß und die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Miſſouri⸗Miſſiſſippi⸗Gebiet und dem Gebiet 
des Columbia. Dieſer iſt der größte Fluß des Gebiets, wie Weſt-Ame⸗ 
rika's überhaupt, und bis zu ſeinen Fällen ſchiffbar; er nimmt eine Menge 
anderer, theilweiſe gleichfalls ſchiffbarer Flüſſe auf. Auch Binnenſeen 
gibt es ſehr viele. Die Küſte hat weder weit ins Meer ausſpringende 
Vorgebirge, noch tiefere Buchten. Auch Häfen für größere Fahrzeuge 
fehlen ihr. Die Mündung des Columbia iſt, wie oben bemerkt, ſehr 
gefährlich; Gray's Hafen und die Backers-Bai ſind nicht tief genug für 
große Schiffe; nur in die Umpqua⸗Bai können Fahrzeuge von 16 Fuß 
Tiefgang einlaufen und bis Gardiner (16 Meilen), leichtere bis Scotts— 
ville (24 Meilen) hinauf gelangen. In der Nordweſtecke von Oregon 
liegt der Puget-Sund, eine 80—100 Meilen lange Einbuchtung des 
Meers mit 15—18 Fuß ſteigender Fluth, und dieſe iſt wegen der hier 
befindlichen Hafenplätze für die Zukunft von großer maritimer Bedeutung. 

) 16,117 deutſche Q. M. 
Büchele, Nord-Amerika. 15 
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Das Klima der weftlichen, von dem Ocean und den Cascade⸗Bergen 
eingeſchloſſenen Sektion der Küſtenterraſſe iſt milde; die vom December bis 
Februar andauernden Winter bringen nur mäßige Kälte, mit vorherrſchen⸗ 
dem Südwinde; die Sommer ſind warm, aber nicht ſchwül; Regen fällt, 
bei übrigens beſtändigem, kühlendem Nordwind, vom April bis November 
nur ſelten, deſto anhaltender in den übrigen Monaten. Der Boden iſt 
für Weizen, Roggen, Hafer (mit fußlangen Aehren), Gerſte, Erbſen, Kar⸗ 
toffeln, Flachs, ſo wie für alle in den nördlichen Staaten gebauten Wurzel⸗ 
gewächſe geeignet. Die Felder und Ebenen prangen ſelbſt in ſpäter Jahres⸗ 
zeit im ſchönſten Grün. Weizen iſt ſchon von einem Aer. an 50—60 Buſ⸗ 
heln geerntet worden; Mais, der ſowohl Wärme als Feuchtigkeit verlangt, 
kommt nicht gut fort, und künſtliche Bewäſſerung iſt an vielen Stellen nicht 
anwendbar. Die Waldungen liefern reichliches Futter für Schweinezucht. 
Pferde und Rindvieh gedeihen ſehr gut und bedürfen auch im Winter der 
Stallfütterung nicht. Brenn- und Bauholz iſt in Menge vorhanden; Tan⸗ 
nen von 200—250 Fuß Höhe und 20—40 Fuß im Umfang find nicht ſelten. 
Die fruchtbarſten Thäler ſind am Willammett und Umpqua. Eine Ver⸗ 
bindung mit dem übrigen Oregon iſt nur durch den Columbia hergeſtellt; 
jeder ſonſtigen Communication ſteht das Gebirge im Weg. Die mittlere 
Sektion zwiſchen den Cascade- und Blauen Bergen, die bei einer Breite 
von 160 Meilen das ganze Gebiet der Länge nach durchſchneidet, hat trockene, 
heiße Sommer und kältere Winter, als die weſtliche Sektion; auch iſt der 
Witterungswechſel oft ſehr ſchroff. Sie iſt für Ackerbau ungeeignet, bietet 
hingegen ungeheure Strecken vortrefflichen Weidelandes dar, und die Hoch⸗ 
ſteppe und die Wieſenthäler prangen in üppiger Grasvegetation, die freilich 
beim Eintritt des Froſtes und der Hitze verkommt. Südlich vom Columbia 
herrſchen Waldungen, nördlich Prairien vor. In dem von Bergrücken 
durchſchnittenen Südtheile liegen auch große Flächen unfruchtbaren Landes. 
Die dritte oder öſtliche Sektion iſt auch für die Viehzucht nur ſtellenweiſe zu 
benützen; es regnet ſelten, ausgenommen im Frühjahr; Thau fällt nie; 
Nachtfröſte treten wegen der hohen Lage auch im Sommer ein und an einem 
Tage ſollen oft alle Abwechslungen der ver Jahreszeiten in ſchneller Folge 
auf einander vorkommen. Die Luft iſt äußerſt trocken, ſo daß die Pflanzen 
verdorren, wo es ihnen an Waſſer fehlt. Im Winter iſt die Kälte oft ſehr 
ſtreng, der Schneefall auf der Ebene indeß nicht bedeutend. Der Boden im 
Ganzen unbewohnbare Wüſtenei, mit Ausnahme einzelner geſchützten Thäler. 
In der weſtlichen Sektion gibt es Wild im Ueberfluß: Elennthiere, Antilo⸗ 
pen, Hirſche, Bären, Füchſe, Biber u. ſ. w.; die mittlere iſt faſt ganz ohne 
Wild; die öſtliche beherbergt zahlloſe Büffelheerden und alle Flüſſe wimmeln 
von Wildgeflügel. In den zahlreichen Buchten der Küſte wie in den Flüſſen 
gibt es Fiſche in Menge und der Wallfiſchfang liefert reiche Ausbeute. — 
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Daß Oregon auch Mineralſchätze, ſelbſt Gold und Silber, außerdem Blei 
und Kohlen (am Cowlitz) beſitzt, iſt außer Zweifel geſetzt. Für den Han⸗ 
del iſt Oregon höchſt wichtig, nur muß es wie Californien mit dem Innern 
der Union verbunden werden. Die zahlreichen Oregon-Indianer bilden 
das nördlichſte Glied der Familie der Comanches, das Glied der Schoſcho— 
nen oder Schlangen-Indianer. Sie find roh, ſchwärmen größtentheils herum 
und ſchmelzen immer mehr zuſammen. 

Die Entdeckung des Goldreichthums in Californien hat eine große 
Anzahl der Bewohner Oregons an den Sacramento gelockt und dadurch 
feindlichen Indianerſtämmen Veranlaſſung gegeben, über eine Menge 
blühender Anſiedlungen im weſtlichen Oregon verwüſtend herzufallen. 
Doch werden die natürlichen Vortheile, welche das Land für Ackerbau, 
Viehzucht, Handel und Induſtrie darbietet, zum Wachsthum feiner Be— 
völkerung ſchnell beitragen. Gegenwärtig berechnet man dieſelbe, ohne 
die Indianer, zu etwa 20,000 Seelen. Um die Coloniſation zu befür- 
dern, erhielt jeder Einzelne, der ſich hier bis zum 1. December 1850 
anſiedelte, 160 Acr. Landes zum Geſchenk, und war er verheirathet, für 
ſeine Frau ebenſo viel; wenn ſie vier Jahre das Land bebaut haben, 
können ſie frei darüber verfügen. Die hieſigen Coloniſten werden im 
Ganzen weit beſſer geſchildert, als man ſonſt in jungen Niederlaſſungen, 
z. B. Californien findet, bis jetzt faſt nur arbeitſame Leute und Hand— 
werker. Für Erziehung der Jugend geſchieht mehr als dort, und man 
beabſichtigt ſogar mit Nächſtem eine Univerſität zu errichten, wozu der 
Congreß das Land hergegeben. 


Die vornehmſten Niederlaſſungen befinden ſich allein in den weſtlichen Fluß— 
thälern, und zwar im Willammett-Thal, 150 Ml. lang, 40 breit, das meiſt 
Prairie, jedoch auch hinlängliche Waldung, fruchtbaren Boden und gute Wieſen 
enthält, nämlich: Portland, 15 Ml. oberhalb der Mündung des Fluſſes, mit 
Dampf⸗Säge⸗ und Mahlmühlen, 1500 Einw.; weiter aufwärts Milwaukee, 
Oregon⸗City mit College, 2 Erziehungs-Anftalten, 1500 Einw. Stromſchnellen 
unterbrechen hier auf 2 Ml. die Schifffahrt auf dem Willammett; Champoeg, 
Salem mit Seminar der Methodiſten, Syrakuſe, Albany, Marhysville, 
Cineinnati, Hillsborough mit Akademie der Presbyterianer u. ſ. w., lauter 
im Entſtehen begriffene Niederlaſſungen. Südlich von dieſem Thal und durch 
die Calapoee-Mounts geſchieden, iſt das Umpqua-Thal, 90 Ml. lang, 10—40 
Ml. breit, mit reichen Grasflächen, aber wenig Beholzung. Umpqua⸗City, bis 
jetzt erſt aus wenigen Häuſern beſtehend, liegt auf einer weiten Sandfläche am 
Nordufer der Bai; alljährlich im Winter und Frühling verſammeln ſich hier 
die Indianer wegen des Otternfangs. 5 Ml. oberhalb Scottsville beginnt die 
erſte Prairie, die ſich 15 Ml. am Fluß hinaufzieht und einige Ackerbau treibende 
weiße Anſiedler enthält; durch die Big Hills iſt ſie von der höher hinauf 
liegenden Umpqua⸗Prairie getrennt. Von Elkton führt der beſte und kürzeſte Weg 
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nach den 60-100 Meilen in ſüdöſtlicher Richtung entfernten Goldminen am 
Klamath⸗, Rogue⸗ und Scottfluß. Nördlich vom Columbiafluß und weſtlich von 
den Cascade-Bergen liegen die Thäler des Cowlitz und Chahales. Erſterer mün⸗ 
det in den Columbia, 40 Ml. vom Meere; 30 Ml. den Cowlitzfluß hinauf liegt 
die Cowlitz⸗Colonie oder Frend-Prairie, aus Canadiern beſtehend; die Colonie 
beſitzt den fruchtbarſten Boden in Oregon. Von hier führt ein 50 Ml. langer 
Wagenweg nach New-Market an dem in den Puget-Sund gehenden Ruds Inlet, 
wo gegen 50 amerikaniſche Familien angeſiedelt ſind; ein anderer nach Walla⸗ 
Walla am Columbia (150 Ml.) durch die Cascade-Berge, der aber theilweiſe nur 
für Laſtthiere zu paſſiren iſt. 30 Ml. nördlich von New-Market und am Puget⸗ 
Sund liegt Nisqually, Handelspoſten für die Hudſonsbai-Pelzcompagnie. 
Oberhalb des Caps Disappointment erweitert ſich der Columbia zur Backers⸗ 
Bai; an deren nördlichem Ufer liegt auf einer Halbinſel Pacific City, erſt im 
März 1850 begonnen, 6 Ml. weiter hinauf Fort George und Aſtoria, 1811 von 
Aſtor gegründet, aber 1847 erſt mit 12 Häuſern, *) 60 Ml. weiter St. Helens, 
Milton; das anliegende Land iſt hier jährlichen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, 
aber ſehr ergiebig. Oeſtlich von den Cascade-Bergen gibt es auch noch einige 
fruchtbare Thäler, aber an weißen Anſiedlern fehlt es daſelbſt noch. Die hier 
hauſenden Snak- oder Schoſchonen-Indianer wären ſchlimme Nachbarn, und Aus⸗ 
wanderer, die auf dem Landwege von Miffouri durch ihr Gebiet kommen, haben 
nach Umſtänden Manches von ihnen zu dulden. Ein anderer nördlicher Weg 
geht von St. Paul in Minneſota aus und führt den Flüſſen Red, Aſſiniboin, 
Calling, Saskatchawan entlang, dann über die Felſengebirge (490) und den 
Kootamiefluß hinab nach dem Columbia. | 


4. Utah, 187,920 O. M., 


grenzt nördlich an Oregon, öſtlich an die Territorien Nebraska und Neu⸗ 
Mexiko, weſtlich an Californien, ſüdlich Neu-Mexiko, und wurde 1850 
durch Congreßakte als Territorium in die Union aufgenommen. 

Das ganze Land beſteht aus einer von Gebirgen, wie Sierra Nevada, 
Rocky Mountains u. ſ. w. eingeſchloſſenen durchſchnittlich 45000 Fuß 
hohen Fläche, die gleichfalls wieder von zahlreichen von Norden nach Süden 
ſtreichenden, zum Theil über die Schneelinie ſich erhebenden Bergrücken 
durchzogen. Der größte Theil dieſer Fläche iſt öde und der Cultur unfähig, 
meiſt nur mit dem Unkraut der Rieſenſalvei bedeckt. Die einſchließenden 
Gebirge haben nirgends einen Durchbruch; die Gewäſſer bilden deßhalb 
unzuſammenhängende See- und Flußſyſteme, welche dem ganzen Land⸗ 
gebiete den Namen des „Großen Beckens (Great Bassin)“ verſchafft haben. 
Wie eine Oaſe liegt in der Wüſte, überall von ſchneebedeckten Gebirgen 
umſchloſſen, der große Salzſee, 4200 Fuß ü. M., durchſchnittlich etwa 


) Aſtor, 1763 in Walldorf bei Heidelberg geboren, wanderte als armer Burſche nach 
Amerika aus und ſtarb 1849 zu New⸗York mit Hinterlaſſung eines Vermögens von 30 Mill. Doll. 
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60 Ml. lang, 50 breit, mit feinem fruchtbaren Ufergelände. Mit ihm ſteht 
durch einen etwa 50 Ml. langen Fluß der ſüßes Waſſer führende ſüdlich 
gelegene Utah⸗See in Verbindung. Beide empfangen die Gewäſſer eines 
Flächenraums von 10—12,000 Q. M. Im Oſten liegt ihnen eine Strecke 
Alluvialboden vor, welche wohl bewäſſert, grasreich und mit Holz beſtanden 
iſt und ſich bis zu 300 Ml. ausdehnt. Der Utah⸗See nimmt namentlich 
von Südoſten zahlreiche kleinere Gewäſſer auf und iſt reich an vortrefflichen 
Salmen. Der große Salzſee bietet ſehr unregelmäßige Formen dar und iſt 
zur Zeit der Schneeſchmelze von größerem Umfang als gewöhnlich. Das 
Geſtade erſcheint weit und breit mit Salz bedeckt; in ſeinem Waſſer findet 
ſich kein lebendes Weſen; er iſt in Wahrheit ein todtes Meer und an- 
ſcheinend ohne alle Verbindung mit dem Ocean, wenn ſich nicht aus den 
kürzlich in ihm entdeckten Strudeln auf einen Zuſammenhang mit demſelben 
ſchließen läßt. Daß das im See enthaltene Salz nicht Meer-, ſondern das 
beſte Küchenſalz (1 Gallone auf 3 Gallonen Waſſer) iſt, würde nicht gegen 
ſolchen Zuſammenhang ſprechen, da bei der Höhe des Sees über dem Meer 
der Zuſammenhang nur einen Abfluß vom See, niemals aber einen Zufluß 
vom Meere geſtatten würde. Innerhalb des Gebiets liegen noch andere 
Seen, theils ſalzig, theils ſüß, wie der Pyramid-See im Weſten, 4—5000 
Fuß ü. M., der ſich durch Tiefe und Klarheit ſeines Waſſers und unge— 
wöhnlich große Lachsforellen auszeichnet. 

Der bedeutendſte Strom im Großen Becken iſt der Humboldt, zu 
Ehren des berühmten Reiſenden und Naturforſchers fo genannt, der zu An⸗ 
fang unſeres Jahrhunderts dieſes ganze Gebiet bereiste. Der Fluß durch 
bricht in ſehr gewundenem Laufe von Oſten nach Weſten und zuletzt nach 
Süden die dazwiſchenliegenden Gebirgszüge, geht nach einem Laufe von 
180 Ml. in einen Sumpf aus, der 40 Ml. vom Carſons⸗Lake und 80 vom 
Pyramide⸗Lake entfernt liegt, iſt an ſeinen Ufern 1 Meile weit mit Gras 
und dünnſtehenden Bäumen bewachſen, beſonders darum von Wichtigkeit, 
weil er auf dem Wege von Miſſouri nach Californien und Oregon liegt 
und den beſten Straßenzug für die Auswanderer bildet, denn der ihm ent- 
lang ziehende Pfad hat auf einer Strecke von etwa 300 Ml. weder Mangel 
an Waſſer noch an Gras und Holz. Im obern Lauf iſt er nicht weit vom 
Großen Salzſee und der Niederlaſſung der Mormonen entfernt, die für 
alle, welche am Nordarme des Plattefluſſes hinauf über Fort Laramie und 
den Südpaß nach den Geſtaden des großen Oceans reiſen, einen Ruhe— 
und Erholungspunkt bildet. Der See, in welchen er ſich ergießt, iſt nicht 
weit von der Baſis der Sierra Nevada und dem Salmon-Trout-River⸗ 
Paß entfernt, der, nur 7200 Fuß über der Meereshöhe und kaum halb 
ſo hoch über dem Niveau des Großen Beckens liegend, in das Thal des 
Sacramento, alſo zur Bai von San Francisco führt. Es kann ſomit 
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nicht fehlen, daß der Humboldt feiner Zeit zu einer großen Bedeutung 
gelangt. je | 


Südöſtlich vom Salzſee liegt das Mormonenthal, etwa 600 D,- Meilen: 
groß. Hier ſuchte die genannte Sekte eine Freiſtätte, als ſie erkannte, daß in 
den angeſiedelten Theilen der Ver. Staaten für ſie keines Bleibens ſei. Sie 
brachen alſo 1845 in großen Maſſen nach dem fernen Weſten auf. In ganzen 
Karawanen unter Anſtrengungen und Entbehrungen aller Art pilgerten ihre 
langen Züge durch die weiten Prairien über die Felſengebirge und in die Ein⸗ 
öden des Großen Beckens, wo fie zwiſchen dem Utah- und Salzſee am 24. Juli 
1847, welcher Tag jährlich als ihr höchſter religiöſer Feſttag gefeiert wird, eine 
Oaſe fanden. Nachdem fie den Boden bebaut und Häufer errichtet hatten, kamen 
ihre Aelteſten und Vorſteher aus Jowa nach, beriefen alles Volk zuſammen und 
gründeten am 24. Juli 1848 den „Staat der Honigbiene oder Deſeret, 
welcher am 9. September 1850 in die Union aufgenommen wurde. Die Stadt 
Neu⸗Jeruſalem oder Mormon⸗City enthält jetzt etwa 13,000 Einw., wächſt 
aber ſchnell, iſt ſehr regelmäßig gleich einem Schachbrett, 1 Stunde lang und 
ebenſo breit, mit einem freien Platz in der Mitte, angelegt und hat Straßen 
von 132 Fuß Breite; jedes von 4 Straßen umſchloſſene Häuſerquarré enthält 
10 Aer. und iſt unter 8 Beſitzer vertheilt. Niemals werden 2 Häuſer gegen⸗ 
über gebaut, ſondern vor und neben jedem Haus dehnen ſich eingezäunte Felder 
und Gemüſe⸗Gärten aus. Ströme eiskalten Waſſers laufen in Gräben durch 
jede Straße. Die Häuſer ſind gewöhnlich nur einen Stock hoch, hie und da 
ragt ein 2ſtockiges Haus dazwiſchen empor. Dieſe größeren Gebände ſind von 
den Aelteſten der Kirche bewohnt. Das Tabernakel oder der Tempel und das 
Rathhaus ziehen die beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich. Erſteres iſt ein langes 
und niedriges Gebäude, das 6000 Perſonen zu faſſen vermag, letzteres natürlich 
kleiner und der Rechtspflege gewidmet. Die Lage der Stadt an der Weſt⸗ 
abdachung des Gebirges iſt ausnehmend ſchön. Die Coloniſation erſtreckt ſich 
jetzt ſchon vom Bearfluß im Norden 350 Ml., ſüdlich bis zu den Vejas (Ebenen) 
de Santa Clara. Weitere Ortſchaften ſind: Fillmore⸗City, Hauptſtadt im 
Pauvanthal, Prova am Fluß gleichen Namens; 100 Ml. ſüdlich von Mormon⸗ 
City iſt das San Pete Thal, ebenfalls von Mormonen angeſiedelt; hier finden 
ſich alte, mit Hieroglyphen bedeckte Ruinen, glaſirte Töpferwaaren und andere 
Gegenſtände, welche auf untergegangene Völker deuten, die hier ſeßhaft geweſen. 
Das Uebrige des Gebiets iſt werthlos. Im Innern dehnen ſich, wie geſagt, 
zwiſchen den Gebirgsreihen abſolut unfruchtbare Wüſten aus, ohne Holz, Waſſer 
oder Gras, in dem dürftigen Geſträuch verbirgt ſich der Haſe oder die flüchtige 
Antilope. Andere Vierfüßler fehlen; ſelbſt Vögel ſieht man in den Ebenen 
gar nicht, und auch im Gebirge kommen ſie ſelten vor. Doch gibt es hier 
Fichten, Cedern, Espen und einige andere Baumarten, ziemlich dünn gefüet, 
hin und wieder grasreiche Plätze, vom Hirſch und Gebirgsſchaf bewohnt. Selbſt 
die Indianer, welche hier kümmerlich vegetiren, leben nicht einmal in Horden, 
ſondern nur familienweiſe zuſammen, oder ſtreifen einzeln umher. 
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5. Nebraska,“) 136,700 Q. M. * ), 


grenzt öſtlich an das Miſſouri⸗Gebiet, die Staaten Jowa und Miſſouri, 
ſüdlich an das Indianer-Gebiet und Neu-Mexiko, weſtlich an die Gebiete 
Utah und Oregon, nördlich an die britiſchen Beſitzungen, liegt alſo zwi⸗ 
ſchen dem Arkanſas im Süden, dem Felſengebirge im Weſten, dem Miſ— 
ſouri im Oſten und dem A9ften Breitegrad im Norden, und hat feinen 
Namen von dem Platte oder Nebraska, wie ihn die Sioux nennen, einem 
Nebenfluß des Miſſouri. Derſelbe kommt von dem Felſengebirge herab, 
hat ſtets ſchlammiges Waſſer, einen Lauf von beinahe 2000 Meilen, iſt 
aber bei ſehr breitem, darum ſeichtem Bette, vielen Spaltungen und 
Stromſchnellen für die Schifffahrt ohne Werth, ſelbſt für leichte Boote 
3/4 des Jahrs nur mit großen Schwierigkeiten fahrbar. Der Boden in 
ſeinem Gebiet beſteht aus Prairien, die nach Weſten hin immer mehr 
an Umfang gewinnen, aber wie in Californien die Waldungen nordwärts 
ſich vergrößern, nimmt hier weſtwärts der dichte Graswuchs mehr und 
mehr ab. Am Fuß der Felſengebirge dehnt ſich ein waſſerarmer, ſan— 
diger und mit der Artemisia tridentata, einer Wermuthart von ſtrauch— 
ähnlichem Wuchs, dicht bedeckter Boden aus, der wohl des Anbaus nicht 
fähig iſt. Das Ufer des Miſſouri hat in ſeiner ganzen Länge, ſo weit 
es Nebraska berührt, ſogenannte Bluffs oder Felskuppen bis zu 100 
Fuß Höhe, die mit Prairie-Gras bedeckt ſind und unter dem fruchtbaren 
Boden Felſen, Kohle, Thon, Sand oder Kies bergen; auf dem gegen— 
über liegenden Ufer in Jowa und Miſſouri finden ſich dieſe Bluffs erſt 
in einer Entfernung von 2—10 Meilen vom Ufer. Da die zwiſchenlie⸗ 
genden Strecken niedrig ſind, ſo leiden bei hohem Waſſerſtande jene 
Staaten mehr als Nebraska. Von den Bluffs landeinwärts finden wir 
im ganzen Oſttheil rollende Prärie, deren Einförmigkeit nur durch Flüſſe 
unterbrochen wird; ſie enthalten den fruchtbarſten Boden in Nebraska 
und erſtrecken ſich gegen 300 Meilen weſtlich vom Miſſouri; überall bie- 
tet ſich dem Auge eine liebliche und ſchöne Landſchaft dar, die zwar das 
Großartige Californiens entbehrt, dagegen auch nicht das Gepräge des 
Abſchreckenden, wie Utah und Neu-Mexiko trägt. Das Land wird von 
da eben bis zu den Rocky Mountains, nur hin und wieder von einem Sand— 
hügel unterbrochen, der reiche Boden hört auf und die Vegetation verliert 
ſich faſt gänzlich. 

Die Flüſſe Miſſouri, Nebraska und der ſüdliche Kanſas können theils 


) 4854 wurde Kanſas, das ſüdliche Gebiet von Nebraska zwiſchen 3740 0 n. B., an 
Miſſouri bis zur Waſſerſcheide in den Felſengebirgen als beſonderes Territorium organiſirt. 


**) 7562 deutſche Q. M. 


232 


wegen des ſtarken Triebſandes, der ihren Lauf vielfach ändert, theils wegen 
der mit Anfang Juni alljährlich eintretenden Ueberſchwemmungen zu Mühl⸗ 
werken nicht verwendet werden; alle anderen größeren und kleineren Gewäſ⸗ 
ſer eignen ſich jedoch ſehr gut für dieſelben. Stehende Seen gibt es, außer 
in einigen Bottoms am Miſſouri, nicht. Sümpfe oder Swamps finden ſich 
nirgends im Gebiet; alle Quellen, an denen der Oſten Ueberfluß hat, ent⸗ 
halten ausgezeichnet klares Waſſer, da es faſt überall durch Sand- und Koh⸗ 
lenlager ſeinen Weg macht. 

Das Klima iſt ſehr geſund, die Luft ſcharf, aber meiſt ſehr rein und 
ſoll äußerſt wohlthätig auf den menſchlichen Organismus wirken; Nebel faſt 
unbekannt. Der Winter im Allgemeinen nicht ſehr ſtreng, nicht ſehr ſchnee⸗ 
reich und um mehrere Wochen kürzer als in den öſtlicher gelegenen Staaten 
derſelben Breite. Im Sommer weht meiſt Nordweſtwind, der die Atmo⸗ 
ſphäre abkühlt und viel Regen bringt; mit der Annäherung an die Rock) 
Mountains wird die Temperatur bedeutend kälter, doch ſind die Winde nicht 
ſoheftig und kalt als die, welche in Minneſota, Wisconſin, Michigan und 
den nördlichen Theilen von Illinois und Indiana wehen. 

In Bezug auf Ergiebigkeit entſpricht der Theil von Nebraska, der ſich 
vom Miſſouri 200 Meilen weſtwärts und vom Kanſas im Süden bis 8 
n. B. erſtreckt, den kühnſten Erwartungen. Die fruchtbare Bodenkruſte iſt 
3—15 Fuß dick, und beſteht aus Sand, Thon, Aſche, Holzkohle, die ihm 
eine dunkle Färbung gibt, und vegetabiliſcher Subſtanz. Der mineraliſche 
Reichthum, obgleich noch wenig erforſcht, ſcheint nicht unbedeutend zu ſein. 
Eiſen wird bis jetzt nördlich vom Nebraskafluß gefunden. Halbharzige Kohle 
iſt ſüdlich von ihm und, wie man berichtet, in großer Ausdehnung vorhan⸗ 
den und wird auf einzelnen Punkten bereits abgebaut. Thon, Kalk und 
Bauſteine ſind in den öſtlichen Theilen überall ſehr reichlich und um ſo 
werthvoller, als das gegenüber liegende Ufer des Miſſiſſippi derſelben faſt 
ganz entbehrt. In der Nähe des Salt Lake, aus dem der Salinefluß ent⸗ 
ſpringt, gibt es viele reichhaltige Salzquellen. 

Der einzige Uebelſtand des Landes iſt eigentlich Mangel an Holz, das 
gegenwärtig für / Million Einwohner ausreichen würde. Doch ließe 
ſich nach dem, was oben über die Prairien geſagt worden, bei gehöriger 
Behandlung leicht helfen. An den Strömen entlang wachſen einige Eichen⸗ 
arten, Hickorys, Linden, Eſchen, Sykamoren, Ulmen, Wallnußbäume, 
Locuſten, ſeltener E:fenholz und Cedern. Hie und da gibt es Strecken mit 
Pflaumenbäumen, die wohlſchmeckende Früchte tragen. Die wilde Roſe iſt 
auf den Prairien ſehr verbreitet und wilder Wein erſcheint ſowohl im Gehölz 
der Bluffs als der Bottoms. 

Die weiße Bevölkerung iſt bis jetzt gering; Indianer haben noch 
das ganze Gebiet inne. Die hauptſächlichſten hier wohnenden Stämme 
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find im Oſten unmittelbar weſtlich vom Miſſouri, und zwar von Süden 
nach Norden: Die Kanſas, Delawares, Kickapoos, Pawnees, Omahas 
und Poncas, und im Weſten die Cheyennes, Arapahoes und Sioux. 

Da Nebraska zwiſchen den ſeit längerer Zeit beſiedelten Theilen 
der V. Staaten und den neueren Ländern an der Weſtküſte gelegen und 
bereits eine Straße nach dem Stillen Ocean am Platte-Fluß hin eröff- 
net worden iſt, jo hat man vor einiger Zeit in Waſhington den Vor— 
ſchlag gemacht, von der Grenze des Staats Miſſouri bis nach Oregon 
und Californien eine lange Kette von Militärpoſten zu errichten, welche, 
je etwa 20 Ml. von einander entfernt, den Kern für feſte Niederlaſſun⸗ 
gen bilden würden. Kommt dieſer Plan zur Ausführung, ſo wird ein 
großer Theil dieſer Militärpoſten auf Nebraska fallen, und von dieſen 
Punkten aus das Land in ſeinen fruchtbaren Strecken Coloniſten erhalten. 

Bis jetzt ſind die hauptſächlichſten Anſiedlungen: Fort Leavenworth am 
Miſſouri, 20 Ml. oberhalb der Mündung des Kanſas, 20 Ml. höher hinauf 
Bellevue, und nach weitern 20 Ml. Couneilbluff, Hauptort. Im Weſttheile 
von Nebraska, auf dem Wege nach Oregon, liegt, 640 Ml. vom Miſſouri, 
Fort Laramie, von dieſem 150 Ml. ſüdlich, am Südarme des Plattefluſſes, 
Fort St. Vrains, von dieſem 150 Ml. ſüdlich, im Südweſttheil, die Forts 
Bents und Pueblo auf der Straße nach Californien. Alle dieſe Forts ſind 
Militärſtationen, um die Indianer in Schranken zu halten und dadurch den 
Reiſenden einige Sicherheit zu verſchaffen. 


6. Indian Territory, 120,000 Q. M. *), 


grenzt nördlich an den oben genannten Platte-Fluß und das Gebiet Ne— 
braska, öſtlich an die Staaten Miſſouri und Arkanſas, ſüdlich an den 
obern Red⸗River, der es von Texas ſcheidet, weſtlich an das Territorium 
Neu⸗Mexiko, iſt von Süden nach Norden 600 Meilen lang, und von 
Oſten nach Weſten 3—600 Meilen breit, begreift etwa 76,800,000 Acr. 
Landes, und iſt von der Regierung der V. Staaten zum permanenten 
Aufenthalt der Indianerſtämme, die hauptſächlich aus den ſüdweſtlichen 
Staaten entfernt worden ſind, reſervirt. Hier ſind ſie keiner weitern 
Controle unterworfen, als ſo weit nothwendig erſcheint, den Frieden an 
der Grenze und unter den verſchiedenen Stämmen zu erhalten. Die 
vornehmſten derſelben ſind die Cherokees, Chikaſaws, Choctaws, Creeks, 
Shawnees, Potowatomies, Wyandots, Oſagen, Delawares u. |. w. 
im Ganzen etwa 100,000 Köpfe ſtark. 

Das Land iſt in jeder Beziehung faſt ganz dem vorigen gleich, von 
der Weſtgrenze ab etwa 100 Ml. weit im Allgemeinen fruchtbar, etwas 
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erhaben und wellenförmig, jedoch nicht gebirgig, außer in den ſüdöſtli⸗ 
chen Theilen, wo es von verſchiedenen Hügelketten und Hochebenen durch⸗ 
zogen wird, und hat ſehr reiche Bewäſſerung. Die Hauptſtröme ſind 
der Arkanſas mit feinen vielen Nebenflüſſen Canadian, North⸗, Red⸗, 
Salt⸗Fork u. ſ. w., der Red⸗River, Kanſas, Platte u. ſ. w. Die bedeu⸗ 
tendſten derſelben entſpringen in den Felſengebirgen und ergießen ſich in 
Oſtrichtung in den Miſſouri und Miſſiſſippi. Das Uferland iſt mit 
Holzung beſtanden, ein beträchtlicher Theil des Landes Prairie. Zu 
gewiſſen Jahreszeiten iſt der Red-River und der Arkanſas innerhalb des 
Indianergebiets für Dampfboote, der Kanſas für Boote fahrbar. 

Das Klima dieſer Region iſt im Allgemeinen geſund; der Winter 
im nördlichen Theile, in Folge der aus der gebirgigen Region über die 
Ebenen kommenden heftigen Weſtwinde, ziemlich ſtreng, im ſüdlichen 
Theile hingegen mild. Es können alle unter denſelben Breitegraden in 
den V. Staaten gedeihenden Producte hier gezogen werden und die grasrei⸗ 
chen Prairien begünſtigen die Viehzucht ausnehmend. An Mineralien hat 
man bis jetzt Kohlen, etwas Blei und Eiſenerz und viele Salzquellen ent⸗ 
deckt, von welchen ſich bedeutende Quantitäten Salz gewinnen ließen. 

Das Gebiet, auf welchem einige Forts wie Scott, Gibſon, Towſon 
errichtet ſind, auch eine Miſſions-Anſtalt ſich begründet hat, beſitzt keine 
Wichtigkeit für weiße Anſiedler, da es nur für Indianer beſtimmt iſt. 
Unter letzteren befinden ſich indeſſen mehrere Stämme, bei welchen ein nicht 
unbeträchtlicher Grad von Intelligenz, Civiliſation und Betriebſamkeit 
wahrzunehmen. Die Cherokees z. B., welche die mittleren Strecken des 
Gebiets am Arkanſas bewohnen, haben eine republikaniſche Verfaſſung mit 
Ober- und Unterhaus, feit 1828 nach Auffindung eines Sylben⸗Alphabets 
eine Schriftſprache und eine Zeitung „der cherokeeſiſche Phönix“ mit 
Druckerei. Die meiſten von ihnen ſprechen Engliſch. Sie find im Beſitz be- 
quemer Wohnungen und gut angelegter Farmen mit ordentlicher Bewirth⸗ 
ſchaftung, haben ſich aber namentlich der Viehzucht zugewendet. Mühl⸗ 
anlagen ſind ſpärlich und durch das Austreten der Flüſſe ihres Gebiets 
allzu ſehr bedroht. Von der Regierung der V. Stgaten werden ſie ver⸗ 
tragsmäßig mit Schmieden, Wagnern, Mühlenbauern verſehen und erhal⸗ 
ten von dem Verkauf ihrer früheren Ländereien eine beträchtliche Rente, 
die zu weiteren Verbeſſerungen im Innern verwendet wird. 

Die Chikaſaws vereint mit den Choctaws leben in vier Diſtrikte 
getheilt unter ähnlichen Verhältniſſen und gleichfalls republikaniſcher Staats⸗ 
form mit geſchriebener Verfaſſung, welche der amerikaniſchen nachgebildet 
iſt. Sie wohnen zwiſchen dem Arkanſas und Canadian nördlich und 
dem Red⸗River ſüdlich und treiben meiſt Landbau und Viehzucht, aber 
auch Spinnerei und Weberei. Hauptproducte ſind Mais und in den 
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ſüdlichen Strecken ſelbſt Baumwolle. Sie haben regelrecht eingezäunte 
Felder und beträchtliche Heerden von Rindvieh, Pferden, Schafen und 
Schweinen; Säge- und Mahlmühlen in hinreichender Zahl; mit Schmie- 
den werden ſie vertragsmäßig von der Regierung der V. Staaten ver— 
ſehen, während auch Leute des eigenen Stamms dieſelbe Profeſſion häufig 
betreiben. Züge der Grauſamkeit ſind auch aus früheren Kämpfen mit 
den Weißen von den Choctaws nicht bekannt, hingegen haben ſie oft in 
Kriegen der V. Staaten dieſen gute Dienſte geleiſtet. 

Die Creeks bewohnen einen Landſtrich, welcher im Norden und 
Oſten von dem Cherokeſen-, ſüdwärts von dem durch den Canadian— 
River getrennten Choctaws- und Chickaſaws⸗Gebiet begrenzt iſt. Lange 
Zeit den V. Staaten feindlich geſinnt und ein Schrecken der Anſiedler, 
ſind auch ſie der Civiliſation gewonnen und genießen von der Regierung 
dieſelbe Unterſtützung wie jene. Sie haben ſich gleichfalls eine eigene 
Verfaſſung gegeben, treiben nunmehr, obgleich ihr Land nicht ſo geſund 
und ſo gut bewäſſert iſt, wie das ihrer Nachbarn, mit vielem Fleiß 
Landbau und erzeugen Mais, Bohnen, Reis, Kartoffeln, Weizen, Ge— 
müſe, Melonen, Obſt u. ſ. w. Felder und Gärten ſind in gutem 
Stande, die Wohnungen bequem und in Dorfſchaften vereint, wie auch 
der Landbau durch gemeinſchaftliche Arbeit betrieben wird. Einen Haupt— 
zweig der Creeks bilden die Seminolen, ihre Nachbarn, ſtehen denſelben 
übrigens an Bildungsfähigkeit und Thätigkeitstrieb beträchtlich nach. 

Die Shawnees bewohnen den zwiſchen dem Oſage- und Kanſas— 
River gelegenen Landſtrich, ſind ein fleißiger, mäßiger, Ackerbau und 
Viehzucht treibender Stamm, dabei ehrlich und hochherzig, und haben 
gut eingerichtete Farmen, auf denen ſie Mais, Weizen, Hafer und ver— 
ſchiedene Küchengewächſe anpflanzen. Nördlich von ihnen und weſtlich 
vom Miſſouri wohnen die Delawares, welche mit den Shawnees große 
Aehnlichkeit haben. 

Die andern Stämme, wie die eingebornen Oſagen, Kanſas, Paw— 
nees u. ſ. w. haben, obwohl nicht ohne Sinn für Cultur, dennoch bis 
jetzt wenig oder keinen Fortſchritt in derſelben gemacht und ziehen meiſt 
ihr unſtetes Wanderleben einer ordentlichen Anſiedlung vor. 


7. Neu⸗Mexiko, 210,74 Q. M. *), 


gehörte früher zum Staat Mexiko, wurde von hier ſehr früh in ſeinen 
öſtlichen Theilen am Rio Grande beſiedelt, durch den Vertrag vom 
2. Februar 1848 an die V. Staaten abgetreten und durch Beſchluß des 


*) 10,773 deutſche Q. M. 
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Congreſſes 1850 zum Gebiet erhoben. Zugleich ſchlug man auch einen 
großen Theil des mexikaniſchen Gebiets der freien Indianer hinzu, das 
von den Moquis, Navajos und von den wilden Apaches bewohnt wird. 
Neu⸗Mexiko iſt im Norden von Nebraska und Utah, im Oſten 
von dem Indianiſchen Gebiet und Texas, im Süden von Texas und | 
der Republik Mexiko und im Welten von Californien eingeſchloſſen, 
bildet ein theils plateauartiges theils gebirgiges Binnenland, etwa in 
der Mitte von zwei Gebirgsketten von Süden gegen Norden durchzogen, 
einer weſtlichen, der bis gegen 3000 Fuß hohen Cordillera von Neu⸗Mexiko, 
und einer öſtlichen, der Sierra de Comanches mit der Sierra Blanca, 
del Sacramento und andern, die in der Nähe von Santa Fe und in den 
nördlichen Gegenden 10—12,000 Fuß hohe ſchwerbedeckte Gipfel tragen. 
Beide Ketten ſchließen das 24000 Fuß hohe Plateau von Neu⸗Mexiko 
ein, welches größtentheils den Charakter einer Hochſteppe hat. Die Ge⸗ 
birge beſtehen größtentheils aus plutoniſchem Geſtein, Granit, Sienit, 

Baſalt u. ſ. w. und ſind auf den höheren Punkten mit Fichten, auf 

den niederen mit Cedern, zuweilen mit Eichen u. ſ. w. beſtanden. Im 

Ganzen hoch gelegen, iſt das Land zugleich waſſerarm und nur zu einem 

ſehr geringen Theile anbaufähig; der ganze Theil weſtlich von den Mounts 

de los Mimbres noch im Beſitz der Indianer, die ſich meiſt gegen die 

weißen Coloniſten ſehr feindlich geſinnt zeigen. 

Die Hauptflüſſe ſind der Rio Grande del Norte und der Gila. 
Erſterer, deſſen Hauptquelle wahrſcheinlich hoch in dem Felſengebirge 
unweit des Urſprungs des Arkanſas zu ſuchen, bricht mit ſtarkem Gefäll 
bei Taos durch ſchauerliche Steilſchluchten, hat Südrichtung und einen 
vielfach gewundenen, 2000 Meilen langen Lauf und bildet auf eine große 
Strecke die Grenze von Mexiko und Texas. Seine Zuflüſſe ſind von 
keiner Bedeutung, und er iſt in ſeinem obern Lauf zu hoch gelegen, 
außerdem zu ſeicht für die Schifffahrt, welche erſt bei Reynoſa in ſeinem 
Unterlaufe beginnt und durch Sandbarren gehemmt wird. Nur im 
Mai und Juni, wo derſelbe ſeinen größten Waſſerſtand in Folge der 
Schneeſchmelze in den Gebirgen hat, kommen größere Fahrzeuge vor⸗ 
wärts. Den größten Vortheil zieht von ihm bis jetzt die Landwirthſchaft, 
indem er und feine Nebenflüſſe abgedämmt und zur Bewäſſerung ver⸗ 
wendet werden. Der Gila auf der Südgrenze, mit bis jetzt unbekannter 
Quelle, welcher von Oſten nach Weſten dem Colorado zugeht, hat eben⸗ 
falls ein ſtarkes Gefäll und häufige Stromſchnellen, dazu meiſtens dürre, 
grasloſe Ufer. Die Thäler ſeiner Zuflüſſe ſollen anbaufähig ſein. Der 
Colorado, ein ſchöner Gebirgsſtrom mit gutem Graswuchs und frucht⸗ 
barem Boben an den Ufern, hat ſeine Quellen auf dem Felſengebirge in 
der Nähe des Süppaſſes (420 n.), durchſtrömt den nordweſtlichen Theil 
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des Territoriums, hilft dann die Wffthreue bilden und ergießt ſich in 
den Golf von leuten. 

Das Klima iſt in den höheren, bergigen Theilen von dem in den 
Niederungen des Rio del Norte ſehr verſchieden, im Allgemeinen jedoch 
gemäßigt, beſtändig und geſund, der Himmel gewöhnlich klar, die Luft 
trocken. Die Sommerhitze ſteigt zuweilen in den Thälern auf 1000 F., 
doch ſind die Nächte immer kühl und erfriſchend. Der Winter iſt kälter 
als in den übrigen Ländern gleicher Breite; die höheren Gebirgsgipfel 
ſind ſtets mit Schnee bedeckt und der Rio del Norte erhält oft eine Eis— 
decke. Zwiſchen Juli und Oktober regnet es, doch nicht ſo anhaltend 
und regelmäßig wie in den ſüdlicheren Ländern. Entzündungen und ner— 
vöſe Fieber ausgenommen, weiß man nur wenig von Krankheiten. 

Wie ſchon angedeutet, wird wegen Trockenheit des Klima's und 
Dürre des Bodens die Agricultur ſtets auf die von Flüſſen beſpülten 
durchſchnittlich 20 Ml. breiten Landſtriche beſchränkt bleiben. In dem 
Thale des Rio del Norte iſt der Boden faſt überall ſandig, gewährt 
jedoch, obgleich der Landbau ſich faſt noch im Urzuſtande befindet, in 
Folge der künſtlichen Bewäſſerung reichlichen Ertrag und liefert bedeu— 
tende Quantitäten Mais und Weizen, Bohnen, Zwiebeln, rothen Pfeffer, 
auch etwas Obſt. Der fruchtbarſte Theil des Thals beginnt unterhalb 
Santa TE dem Fluſſe entlang, und die ſchönſten Felder findet man 
auf den Haciendas (Landgütern) der reichen Mexikaner, die von India— 
nern um den niedrigſten Lohn bebaut werden. Dort geſchieht es nicht 
ſelten, daß des Jahrs zweimal geerntet wird. — Für Viehzucht iſt das 
Land gut geeignet, und Pferde, Maulthiere, Rinder, Schafe und Ziegen 
werden in großer Menge gezogen. Das Vieh vermehrt ſich ſehr ſchnell 
und es gibt Heerden von 3—4000 Stück, iſt aber in der Regel von 
kleinem Schlag, da für Veredlung der Race nichts geſchieht. Großen 
Strecken Landes, die entweder wegen gebirgiger Beſchaffenheit oder 
allzugroßer Entfernung von Flüſſen den Anbau nicht verlohnen, dürften 
doch als Weiden vortrefflich zu benützen ſein und der Viehzucht noch 
einen höhern Aufſchwung geben, wenn nicht die räuberiſchen Einfälle der 
Indianer⸗Stämme jeden Ertrag noch immer ſehr zweifelhaft machen wür— 
den, und die Regierung der V. Staaten ſcheint zur Zeit außer Stand 
zu ſein, dieſem Uebelſtand abzuhelfen | 

Ein dritter, nicht minder wichtiger Zweig der Gewerbsthätigkeit iſt 
der Bergbau. Im 17. Jahrhundert und auch ſpäter von den Spaniern 
ſehr ſchwunghaft betrieben, gerieth er allmälig in Verfall und iſt erſt in 
letzter Zeit durch die Amerikaner wieder in Aufnahme gekommen. Die 
Gebirge ſind reich an Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Kohlen u. ſ. w. 
Das erſte kommt beſonders in allen Bergen bei Santa Fé vor, ſüdlich 
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von dort auf einer Strecke von 100 Ml. bis nach den Ruinen von Gran 
Quivira und nördlich etwa 120 Ml. hinauf bis zum Fluſſe Sangre de 
Chriſto. Die Flüſſe führen hin und wieder Gold mit ſich und bei dem 
alten und neuen Placer in der Nähe von Santa Fs ſind wieder Gold⸗ 
wäſchereien und Goldbergwerke im Betrieb. Auch Silberminen wurden 
früher von den Spaniern ausgebeutet. Eiſen, gleich dem Kupfer im 
Ueberfluß vorhanden, fand bisher gar keine Beachtung. Auf den Hoch⸗ 
ebenen zwiſchen dem Rio del Norte und ſeinem Nebenfluß, dem Pecos, 
etwa 100 Ml. ſüdſüdöſtlich von Santa Fe, finden ſich einige bedeutende 
Salzſeen, aus welchen der ganze Salzbedarf Neu-Mexiko's gewonnen 
wird. Während der trockenen Jahreszeit gehen ganze Karawanen von 
Santa TE dorthin und nehmen; Salz, jo viel fie fortbringen können 
mit und verwerthen es dann zu guten Preiſen. 

Der Handel iſt nicht unbedeutend, da die Straße von Mexiko und 
Texas nach Californien das Land durchzieht, desgleichen Karawanenzüge 
St. Louis und Santa Fs in Verbindung ſetzen und auch mit Utah ſtarker, 
Verkehr ſtattfindet. Den größten Theil der Bevölkerung machen Spanier 
oder deren halbblütige Nachkommen von indianiſchen Weibern aus. Man 
ſchätzt ihre Zahl auf 60,000 Seelen. Dazu kommen etwa 30,000 an⸗ 
ſäſſige oder Pueblos- und 37,000 wilde Indianer. 


Die Hauptſtadt iſt Santa Te, 7000 Fuß über dem mexikaniſchen Meer- 
buſen, auf der Stelle eines alten Pueblo oder Indianerdorfes, ungefähr 20 Ml. 
öſtlich vom Rio Grande, 1400 von deſſen Mündung und 1007 von St. Louis 
entfernt, liegt in einer weiten, rings von Bergen eingeſchloſſenen baumloſen Ebene, 
durch welche ſich ein friſcher Bach ſchlängelt, hat 8000 Einw. Die Häuſer der 
Stadt, welche von einem durch die Amerikaner erbauten Fort beherrſcht wird, ſind 
von an der Luft getrockneten Backſteinen erbaut, klein und unſauber, die Straßen 
eng und krumm. Mit ihnen harmonirt die Bevölkerung, ein Gemiſch ſpaniſcher 
und vorwiegend indianiſcher Race, träg, roh, entſittlicht und entnervt. Das 
Klima iſt ſehr angenehm, nicht ſehr heiß im Sommer, und mäßig kalt im 
Winter, der jedoch häufig Schnee bringt; der Himmel faſt das ganze Jahr 
hindurch heiter, die Atmoſphäre trocken. | 

Die übrigen Wohnplätze liegen im Stromthale, etwa 100 Ml. nördlich und 
bis 140 Ml. ſüdlich von Santa Fe. Das angenehmſte Thal iſt jenes von 
Taos im Norden. Letzterer Ort hat ſtarke Bevölkerung. Dazu kommen noch 
Albuquerque, Paſo del Norte, mit Weinbau und Fort, Fort Fillmore u. a.; 
Real Dolores und Neal del Tueſto, zwei Dörfer mit ergiebigen Goldminen 
und Goldwäſchereien. 


8. Waſhington 


war bisher in dem Oregon-⸗Territorium einbegriffen, hat ſich aber 1853 | 
von demſelben abgetrennt und ift als beſonderes Gebiet conſtituirt worden. 
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Es umfaßt den nördlichen Theil von Oregon, von der Grenze Britiſch— 
Amerika's ſüdwärts bis zum untern Lauf des Columbia und von der 
Weſtküſte bis zu dem Kamm des Felſengebirges, iſt größtentheils noch 
ſehr unbekannt und nur an der Küſte und den Columbia aufwärts recog— 
noscirt und aufgenommen. Lage und natürliche Beſchaffenheit der Küſten— 
punkte zeigen ſich durchgängig ſehr günſtig, und namentlich haben die 
Peilungen der Fucas-Straße eine nicht gewöhnliche Zugänglichkeit der 
betreffenden Küſte, wie aus den Admiralitätskarten erſichtlich, herausge— 
ſtellt. Nicht nur iſt dieſelbe mit ihrem reichen Waſſerſyſtem in Bezug auf 
Lage und Boden ſo begünſtigt, daß ſie in kurzer Zeit zu einem großen 
Werth gelangen muß, ſondern auch durch eine weit ſich erſtreckende 
Küſtenlinie für Seeſchiffe direct zugänglich und bildet gewiſſermaßen 
ein unermeßliches Hafen-Netzwerk. Von dem Innern dieſes Landſtrichs, 
beſonders in der Nähe der Felſengebirge, weiß man ſo gut wie gar 
Nichts, ſelbſt das Land-Office hat erſt wenige Kartenſkizzen angefertigt; 
doch geben dieſe genauere Kunde, als ſich anderswo über den Bezirk 
zwiſchen dem Columbia und Puget⸗Sund findet. Uebrigens iſt gegen- 
wärtig im Auftrag des Congreſſes eine Recognoscirungs-Expedition 
damit beſchäftigt, die zu einer Eiſenbahn nach dem Stillen Meere vor— 
geſchlagenen Eiſenbahnlinien zu erforſchen, und es ſind davon wichtige 
Reſultate für die Kenntniß des Gebiets Waſhington zu erwarten, wel— 
ches feiner ganzen phyſiſchen Beſchaffenheit nach dereinſt auf der Weſt⸗ 
ſeite des Continents zu einer großen Rolle berufen zu ſein ſcheint. 


Zweiter Abſchnitt. 


1. Geſchichtliche Ueberſicht, Wachsthum und Entwickelung der 
Vereinigten Staaten. 


Die unermeßlichen Länderſtrecken, welche jetzt das Gebiet der Ver⸗ 
einigten Staaten begreifen, wurden durch den erſten Coloniſationsverſuch 
Walther Raleigh's an der Küſte von Virginien 1555 eröffnet. Derſelbe 
ſcheiterte an der Mittelloſigkeit der Unternehmer, Unfähigkeit der Anſiedler, 
hauptſächlich an dem Golddurſt beider. Ohne ſich dadurch abſchrecken zu 
laſſen, bildeten ſich unter Jakob J., der nach einem willkürlichen Maßſtab 
das Küſtengebiet von 34—400 Virginien, von 40—460 Neu⸗England benannte 
und unter ſeine Jurisdiction ſtellte, zwei neue Handelsgeſellſchaften, deren 
eine wieder Abenteurer aller Art ausſandte und durch ſie 1605 Jamestown 
an der Cheſapeak-Bai gründete. Aber durch innere Streitigkeiten, Kämpfe 
mit den Eingebornen, Mangel an Lebensmitteln u. ſ. w. gerieth die Colonie, 
obwohl mehrere Transporte von Auswanderern allmälig eintrafen, an den 
Rand des Verderbens. Erſt als man ſich davon überzeugte, daß daſelbſt 
kein Gold, aber um Mühe und Arbeit andere Schätze zu finden ſeien, die 
nur Ackerbauer, Handwerker und Fiſcher zu heben verſtänden, und an die 
Stelle der Gütergemeinſchaft das Recht des Privateigenthums trat, erhob 
ſich die Colonie unter der umſichtigen Leitung der Gouverneure Dale (1611), 
und Yardeley (1619) aus ihrem Siechthum und mit der geregelten Thä- 
tigkeit trat an die Stelle der Armuth in Kurzem Ueberfluß an Lebens⸗ 
bedürfniſſen. 

In der Folge war es nicht ſowohl Gewinnſucht, als vielmehr Glau⸗ 
bensnoth, welche ganze Schaaren von Auswanderern aus England nach 
Amerika trieb, um den oft blutigen Verfolgungen der herrſchenden Kirche 
zu entgehen. So landete im December 1620 ein Häuflein Puritaner an 
einem mit Eis bedeckten Felſenufer, kaufte ehrlich den Indianern ein Stück 
Landes ab und gründete unter unzähligen Beſchwerniſſen die Colonie Ply⸗ 
mouth. Ihnen folgten andere Puritanerſchaaren, und bis zum Jahr 1631 
waren auch in Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode-JIsland, New⸗Hampſhire, 
New⸗Jerſey, New⸗Haven Anſiedlungen gegründet und zwar von Leuten, 
die meiſt Pſalmen und geiſtliche Lieder fangen und ein ſittenſtrenges, faft 
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altteſtamentlich geſetzliches Leben führten, aber dabei durch harte Arbeit im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Brod redlich verdienen mußten, ein ſtreng 
Geſchlecht, jedoch ganz dazu geſchaffen, gerade dieſen rauhen Norden urbar 


zu machen und durch ſittliche Selbſtbeherrſchung ſich zu ſelbſtherrlichen 


Staatenſchöpfungen zu befähigen. Im Jahre 1625 wanderte ein von der 


engliſchen Hochkirche zum Katholicismus übergetretener und deshalb in 


England verfolgter Staatsmann, Lord Baltimore, nach Nord-Amerika, 


nahm von einem durch Carl I. ihm verliehenen Grundſtück am Potomac, 


das er zu Ehren der katholiſchen Königin Maryland nannte, Beſitz und er- 


klärte von vorn herein, daß auf ſeinem Grund und Boden alle chriſtlichen 


Religionen gleiche Berechtigung finden ſollten. Allmälig wurden die an 
jenen Küſten inzwiſchen angeſiedelten Schweden und Holländer von den 


Engländern unterworfen. 1668 drangen franzöſiſche Jeſuiten-⸗Miſſionäre 


von Canada aus, wo ſich die Franzoſen ſchon vor der Gründung der bri- 
tiſchen Küſtencolonien feſtgeſetzt hatten, in die weiten Thalflächen des Mif- 


ſiſſippi und legten dort den Grund zu europäiſchen Anſiedlungen. Im Jahr 
1681 kamen von den vielen politifch-veligiöfen Secten, die im 17. Jahrhun⸗ 
dert anf engliſchem Boden wucherten, auch die Quäker unter William Penn 
nach Nord-Amerika und ließen ſich dort zwiſchen dem warmen Süden und 


dem rauhen Norden unter dem milden Himmelsſtriche Pennſylvaniens nieder, 


wo nicht nur viele Verfolgte anderer Confeſſionen aus England ein Aſyl, 


ſondern auch viele Deutſche gewiſſermaßen ein neues Deutſchland finden 
ſollten. Blutige Kämpfe wurden von da zwiſchen den weißen Eindringlin— 


gen und den urſprünglichen Herren des Landes geführt, und nirgends ent— 


faltete ſich fo wie in der „Wildniß des finſtern und blutigen Grundes“ von 


Kentucky der reckenhafte Sinn des angloſächſiſchen Volksſtammes zu einer 


Wiederholung des Heroenzeitalters. Geiſter, ungeſtüm, unbändig und un— 


heimlich wie die grimmen Helden des Nibelungenliedes, litten und ſtritten 


in dieſen unermeßlichen Waldeinſamkeiten, die einſt die Strecken bedeckten, 
wo jetzt das Paradies von Kentucky blüht. Abenteuerzüge wurden unter- 


nommen, wie ſie die kühnſte Dichterphantaſie nicht hätte erfinden können. 


— — 


Der Liking und Ohio, der Salzfluß und der grüne Strom ſahen den Zu— 
ſammenprall jener wilden Naturen, bei deren fabelhaft klingender Schilde— 
rung das ſchwache Geſchlecht der Gegenwart mit Schauder erfüllt wird. 
Die mannigfaltigen Anſichten, welche vorzüglich die den Druck in der Hei— 
math fliehenden engliſchen Sekten und Parteien mitbrachten, gaben der 
aus ihnen entſtandenen nordamerikaniſchen Bevölkerung einen eigenthüm⸗ 


lichen Charakter. Während übrigens in religiöſer Beziehung die bunteſte 


Mannigfaltigkeit verwirrend ſich geltend machte, waren in politif cher 
Beziehung nur zwei Hauptrichtungen bemerkbar, indem die ſüdlicheren Colo— 


nien, in welche beſonders der aus England geflüchtete Adel gezogen war, 
’ 16 


Büchele, Nord⸗Amerika. 
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mehr dem Königthum — die nörblicheren aber, wo die Puritaner vor⸗ 
herrſchten, republikaniſchen Grundſätzen huldigten, die wegen der Menge 
und Charakterſtärke derer, welche ihnen zugethan waren, im Allgemeinen 
überwogen. EL 

Alle dieſe Colonien aber, woher fie auch ihren phyſiſchen oder mora⸗ 
liſchen Urſprung leiten mochten, ſtanden unter der Oberhoheit der engliſchen 
Krone, die ihnen in beſonderen Freiheitsbriefen neben anderen Befugniſſen 
und Privilegien das Recht, geſetzgebende Verſammlungen zu wählen, ein⸗ 
räumte. So lange man dieſe verbrieften Rechte und Freiheiten nicht an⸗ 
taſtete, nahm man die verſchiedenen Aenderungen des Regierungs-Syſtems 
im Mutterlande, ſo weit dieſelben ſich nach ihren Folgen auch in den Colo⸗ 
nien bemerklich machten, zwar nicht gleichgültig, doch ohne eigentliche 
Oppoſition auf. Nur als Wilhelm III. nach ſeiner Thronbeſteigung auf 
deren vortheilhaftere Benützung ſeine beſondere Aufmerkſamkeit richtete und 
nach der neuen den Colonien gegebenen Verfaſſung alle wichtigen Aemter 
daſelbſt von der Krone beſetzt wurden, fühlten ſich beſonders die nördlichen 
Provinzen empfindlich berührt; und als die urſprünglich unbeſchränkte 
Handelsthätigkeit der Coloniſten durch die königlichen Verordnungen immer 
mehr erſchwert wurde, erſchien die Unzufriedenheit mit dem Mutterlande 
allgemein, indem die Meinung ſich feſtſetzte, daß die Colonien dieſem nur 
zu Werkzeugen des Gewinns dienen ſollten. Und wirklich war der letztere 
beträchtlich genug, wenn man bedachte, daß England die Producte, die es 
vorher von Schweden, Rußland und aus den Oſtſeehäfen um theure Preiſe 
beziehen mußte, nunmehr wohlfeiler aus ſeinen Colonien erhielt, und würde 
noch größer geweſen ſein, wenn die Nord-Amerikaner nicht, um den Nach⸗ 
theil, der ihnen aus den auferlegten Verkehrs- und Gewerbsbeſchränkungen 
erwuchs, zu mindern, zum Schleichhandel ihre Zuflucht genommen hätten, 
den ſie beſonders nach Weſtindien mit Franzoſen und Holländern ſo 
ſchwunghaft betrieben, daß dadurch die Zuckerplantagen der Engländer von 
jenen weit überflügelt wurden. Um dieſen Schaden abzuwenden und doch 
die Navigations⸗Acte, dieſes Palladium des engliſchen Schifffahrts⸗, Han⸗ 
dels⸗ und Colonial⸗Weſens nicht zu zerſtören, führte man das Syſtem der 
Beſteuerung ein, mit dem die Coloniſten zwar auch nicht zufrieden waren, 
das ſie jedoch ertrugen, weil man ihnen von Zeit zu Zeit einzelne neue 
Freiheiten gewährte, vorzüglich aber weil ſie der Hülfe des Mutterlandes 
gegen franzöſiſche und ſpaniſche Anfechtungen noch gar ſehr bedurften. 

Die Beſteuerung beſtand zunächſt im Zuckerzoll. In England hatte 
man nämlich nach und nach eingeſehen, einerſeits, daß die Colonialproduc- 
tion den Bedarf in Großbritannien weit überſtieg, und daß der Abſatz des 
Ueberſchuſſes an Auswärtige der Frachtkoſten wegen keinen Vortheil brachte; 
andererſeits, daß das Bedürfniß ausländiſcher Producte in den Colonien 
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fi) in einem Maße vermehrt hatte, welches Großbritannien allein nicht 
mehr zu befriedigen im Stande war. Hätte man aber den nordamerika— 
niſchen Colonien erlaubt, ihre Vorräthe unmittelbar in's Ausland abzu⸗ 
ſetzen und ſich von dort unmittelbar ihre Bedürfniſſe zu holen, fo wäre da— 
durch die Navigationsacte faſt wirkungslos geworden. Man ſchlug daher 
einen Mittelweg ein und legte auf allen fremden in eine britiſche Colonie 
eingeführten Zucker, Rum und Syrup einen hohen Zoll, erlaubte dagegen 
den Zucker von den britiſchen Inſeln unmittelbar den europäiſchen Ländern 
zuzuführen. 

Obgleich die Colonien ſich auf allen Seiten beengt ſahen, nahm doch 
ihr Wohlſtand ſo zu, daß ihnen die Theilnahme an den Handelskriegen, die 
das Mutterland für fie mit den Spaniern, denen Florida gehörte, und mit 
den Franzoſen zu führen hatten, nicht ſchwer wurde, vielmehr namentlich 
der Colonial- und Seekrieg mit Frankreich und Spanien (1754—63) da⸗ 
ſelbſt ein Selbſtgefühl weckte, das ihnen in der Folge den Muth, ja Ueber- 
muth zum Widerſtand gegen das Mutterland gab. Da der genannte Krieg 
die engliſche Staatsſchuld ungemein vergrößert hatte, ſo ſchien die Herbei— 
ziehung der Colonien, für die ſo große Opfer gebracht worden waren, zur 
Deckung der Staatsausgaben nicht ungerecht. Aber indem man hiebei die 
herkömmlichen Formen unklug außer Augen ſetzte, leiſtete man nur der 
Unzufriedenheit Vorſchub, ohne doch im Grunde ſeinen Zweck zu erreichen. 
Und als nun 1765 die Stempeltaxe eingeführt wurde, ſteigerte ſich der Un— 
muth, der ſich ſchon gegen die Zölle ausgeſprochen hatte, bald zu einer be— 
denklichen Aufregung. Die Amerikaner machten geltend, daß ein Parlament, 
bei dem ſie nicht vertreten wären, ſie nicht beſteuern oder wie rechtloſe 
Unterthanen behandeln könnte. In Boſton und Philadelphia läutete man 
auf die Nachricht von der Ankunft des Stempelpapiers die Trauerglocken, 
ſtürmte die Forts, wo es deponirt war, und verbrannte daſſelbe. Von 
Boſton aus bildete ſich durch alle Colonien hindurch eine Verbindung der 
„Söhne der Freiheit“ und plötzlich traten die Aſſemblies (Ständeverſamm— 
lungen) der 13 Staaten, die bisher nur vereinzelt geſtanden hatten, in 
New⸗York zu einem gemeinſamen Congreß zuſammen und erklärten, nie das 
Stempelpapier gebrauchen zu wollen. Einen zwar paſſiven, aber wirkſamern 
Widerſtand leiſteten die amerikaniſchen Kaufleute durch die Uebereinkunft, 
keine Manufakturwaaren mehr aus England zu beziehen, ſo daß ſelbſt die 
engliſchen Kaufleute, die dabei in großen Schaden kamen, das Parlament 
um Zurücknahme der Stempelbill zu beſtürmen anfingen. Zu gleicher Zeit 
bekämpfte auch in England eine ſtarke Oppoſition, den großen Redner und 
Staatsmann William Pitt ſelbſt an der Spitze, im Ober- und Unterhaus 
die Maßregeln der Regierung gegen die Colonien, und ſo erfolgte 1766 ein 


Miniſterwechſel und die Zurücknahme der Stempeltaxe. Da man aber durch 
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eine Ergänzungsbill dem Parlamente das Beſteuerungsrecht der Colonien 
ausdrücklich vorbehielt und im nächſten Jahr auf Thee, Glas, Papier, 
Bleiweiß und Malerfarben eine geringe, zur Beſoldung der amerikaniſchen 
Beamten beſtimmte Abgabe legte, ſo blieb der Geiſt des Widerſpruchs, und 
die Demonſtrationen gegen jede Art von Beſteurung mehrten ſich, der eng⸗ 
liſche Handel litt durch die Ausſchließung der zollpflichtigen Artikel ſo em⸗ 
pfindlich, daß die öffentliche Stimme in England auch die Zurücknahme 
dieſer Beſteuerungsbill durchſetzte, nachdem bereits der offene Widerſtand 
gegen die Zollbeamten in Boſton die Regierung genöthigt hatte, Truppen 
in dieſe trotzige Stadt zu legen. Zugleich wurde bei dem Beſteuerungsſyſtem 
beharrt, das man indeſſen den Amerikanern ſo leicht als möglich zu machen 
ſuchte. Allein ſo ſehr war bereits die Erbitterung gegen das Abgaben⸗ 
Syſtem geſtiegen, daß in Boſton einige als Indianer verkleidete junge Leute 
am 18. Decbr. 1773 das Theeſchiff Dartmouth im Hafen überfielen und 
die Ladung im Werth von 18,000 Pfd. Sterling in's Meer warfen. Dieß 
führte mehrere Parlamentsacten herbei, durch deren eine der Hafen von 
Boſton geſperrt, die zweite Maſſachuſetts' Verfaſſung aufgehoben, die dritte 
Canada's Grenze nach den Vereinsſtaaten zu erweitert und ſomit die dort 
herrſchende abſolute Verfaſſung auch hieher ausgedehnt wurde. Dieſe Par⸗ 
lamentsbeſchlüſſe riefen nunmehr einen planmäßigen Widerſtand hervor. 
Ein Congreß von Abgeordneten ſämmtlicher Colonien trat in Philadelphia 
zuſammen und faßte den Entſchluß, keine Waaren und Erzeugniſſe aus 
England und dem britiſchen Weſtindien weiter zuzulaſſen und nach Ablauf 
einer beſtimmten Friſt allen Verkehr zwiſchen Amerika und dem Mutterlande 
abzubrechen. Zugleich erließ derſelbe einige mit großer Geſchicklichkeit, 
Ruhe und Mäßigung abgefaßte Zuſchriften an den König, das engliſche 
Volk u. ſ. w., worin überzeugend nachgewieſen war, daß die Amerikaner 
nur ihre mühſam erworbenen Rechte gegen die Willkür und die Machtgebote 
der engliſchen Regierung und des Parlaments zu vertheidigen ſuchten. 
Dieſe Adreſſen wandten die Aufmerkſamkeit von ganz Europa nach jenem 
Lande, Maſſachuſetts wurde aber von der engliſchen Legislatur in Aufruhr⸗ 
ſtand erklärt, jeder Verkehr mit den amerikaniſchen Provinzen unterſagt, die 
Einfuhr von Waffen und Kriegsbedarf verboten. Da verſtärkten die Ame⸗ 
rikaner ihre Milizen, bemächtigen ſich gewaltſam engliſcher Waffen und 
Munition und errichteten in Concord ein Kriegsmagazin. Um daſſelbe zu 
zerſtören, rückte der Befehlshaber der Boſtoner Beſatzung, General Gage, 
mit einem ſtarken Detachement ſeiner Truppen aus, wurde aber auf dem 
Hin⸗ und Rückweg (19. April 1775) angegriffen und ſomit das erſte Bür⸗ 
gerblut vergoſſen. Dieſem Treffen folgte bald die Schlacht von Bunkershill 
(16. Juni), wo zwar die Amerikaner nach dreimaligem Angriff zurück⸗ 
geſchlagen wurden, die Engländer aber ſo viele Leute verloren, daß ſie 
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Boſton bald räumen mußten. Am 4. Juli des folgenden Jahrs ſprachen 
die Abgeordneten der 13 vereinigten Staaten die Unabhängigkeit der ame⸗ 
rikaniſchen Colonien aus. Der ſiebenjährige Kampf, der hierauf folgte, 
wurde mit namhaften Anſtrengungen von beiden Seiten geführt, aber der 
Erfolg entſchied für die Amerikaner, denen, abgeſehen von der entſchloſſenen 
Ausdauer der Truppen, mancherlei günſtige Umſtände zu Hülfe kamen. 
Vollſtändigere Kenntniß des Terrains und die lebhafte Sympathie der Be- 
völkerung unterſtützte deren Operationen, ihre Offiziere waren durchweg 
tüchtig und ſogar den kriegsgeübten engliſchen Generalen durchſchnittlich 
überlegen, nicht zu gedenken, daß ſich aus verſchiedenen Ländern freiſinnige, 
zum Theil in den Waffen erfahrene Männer, wie Kosciusko, Lafayette, 
Kalb, Steuben, Larochefoucauld, Lameth und Andere unter ihre Fahnen 
ſtellten. Hauptſächlich aber beſaßen ſie in dem Oberbefehlshaber Waſhing— 
ton einen Mann, welchem vermöge ſeines hervorragenden Talents in ſtets 
richtiger Schätzung der Erfolge ſeiner Operationen, Anwendung der ihm 
zu Gebot ſtehenden Mittel und gewandten Benützung der Umſtände der 
glückliche Ausgang des Kampfs allermeiſt zuzuſchreiben iſt. Wie Waſhington 
im Felde mit dem Schwerte für ſeine Mitbürger wirkte, ſo Benjamin 
Franklin durch Rede und Schrift als kluger Geſchäftsführer feines Vater⸗ 
landes an den Höfen von London und Paris. Er trug weſentlich dazu bei, 
daß Frankreich bereits im dritten Jahr des Kriegs ſich für die Colonien er— 
klärte, jedoch erſt 1780 dieſelben, beſonders durch eine Kriegsflotte unter— 
ſtützte, welche ihnen zur Zeit noch mangelte, und dadurch die ſchnellere 
Beendigung des Kriegs herbeiführte, der durch die Capitulation des Gene— 
rals Cornwallis bei Yorktown, wobei 7000 Engländer die Waffen ſtreckten 
und 22 Schiffe und 60 Kanonen den Amerikanern in die Hände fielen, 
(17. Octbr. 1781) bereits unzweifelhaft entſchieden war. England ahnte bald 
nach Eröffnung der Feindſeligkeiten die Größe der Gefahr, die es herauf— 
beſchworen hatte, und verſuchte wiederholt, unter Anerbietung der günſtig— 
ſten Conceſſionen einzulenken. Aber man ſtellte denſelben die beharrliche 
Forderung völliger Unabhängigkeit entgegen. Und dieſe wurde durch den 
Frieden von Verſailles (1783) auch gewonnen. 

Damit war jedoch noch keineswegs Alles geſchehen; ein in anderer 
Weiſe nicht minder ſchwieriges Werk ſtand in der Conſtituirung des Bundes- 
ſtaats noch bevor. Die gemeinſame Gefahr hatte die Centralgewalt geſchaf⸗ 
fen, aber mit dem erfochtenen Siege hörte auch das Anſehen derſelben auf. 
Ein allem kräftigen Zuſammenwirken hinderlicher Sondergeiſt machte ſich 
in den einzelnen Staaten geltend und vereitelte die Ausführung der heil⸗ 
ſamſten, für das gemeine Beſte unabweislichen Anordnungen des Congreſſes; 
die zur Beſchaffung gemeinſamen Schutzes, gemeinſamer Verkehrsmittel 
und Anlagen, zur Erfüllung gemeinſamer, in Zeiten der Noth eingegangener 
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Verpflichtungen ausgeſchriebenen Steuern fanden beharrlich Widerſetzlichkeit 
in den einzelnen Staaten, welche ſich nicht ſelten feindſelig gegenübertraten 
und einen gemeinſamen Verkehr gegenſeitig erſchwerten. Erſt eine mehrjäh⸗ 
rige Erfahrung lieferte den Beweis, daß die Aufſtellung der Grundzüge 
einer einheitlichen, ſtarken Leitung des Bundesſtaats ohne Gefahr für die 
künftige Wohlfahrt nicht länger verzögert werden dürfe. Doch auch das zu 
dieſem Zweck in Annapolis zuſammengetretene Vorparlament vermochte nichts 
weiter, als die Zuſammenberufung der Convention zu Philadelphia, welche 
denn auch allerſeits beſchickt wurde und in ſechsmonatlicher Sitzung ihrer 
Aufgabe durch Aufſtellung des Verfaſſungsentwurfs 1786 ſich entledigte, 
der von allen Staaten angenommen wurde und bis auf die heutige Stunde 
mit ſehr unweſentlichen Abänderungen in Kraft verblieben iſt. 

Nunmehr konnte durch Abtragung der Zinſen für die auf 80 Millionen 
Dollars angewachſene Staatsſchuld eine Wiederherſtellung des öffentlichen 
Credits und Gründung der Staatsbank erzielt werden und wenn auch 
einzelne Widerſetzlichkeiten gegen auferlegte Steuern vorkamen, ſo blieben 
ſie jetzt ohne alle Folge und wurden durch energiſches Einſchreiten des 
erſten Präſidenten, Waſhington, bald unterdrückt. Die hernach erforder⸗ 
lichen ſtrengen Verordnungen gegen aufrühreriſche Verſammlungen, falſche 
Anklagen in der Preſſe und zur Ausweiſung ſolcher Fremden, welche die 
öffentliche Ruhe zu ſtören verſuchten, traten bald außer Wirkung und 
ſind ſeit langer Zeit aufgehoben. 

Unterdeſſen erhielt die Bevölkerung der Union fortwährenden Zu⸗ 
wachs aus Europa, welches durch die franzöſiſche Revolution von einem 
Ende zum andern erſchüttert wurde. Man erkannte die große Wichtig⸗ 
keit dieſer Einwanderung für das Wachsthum Nord-Amerika's deutlich 
genug, wie dieß namentlich in den geſetzlichen Beſtimmungen über Er⸗ 
langung des Bürgerrechts und Erwerbung von Landbeſitz nach ihren durch⸗ 
aus liberalen Grundzügen ſich offenbart. Die Ausdehnung der Bevölke⸗ 
rung über neue Territorien, welchen ſchon durch die Verfaſſung das Recht 
eingeräumt war, nach Erreichung einer beſtimmten Einwohnerzahl als ſelbſt⸗ 
ſtändige Glieder in die Union einzutreten, führte bald zur Aufnahme neuer 
Staaten. Hauptſächlich aber wurde die Ausdehnung der Coloniſation nach 
Weſten angeſtrebt und beharrlich durchgeführt, wobei der Widerſtand der 
einzelnen Indianer⸗Stämme zwar nicht ſelten blutige Kämpfe, theils mit 
den Anſiedlern ſelbſt, theils mit den Regierungstruppen herbeiführte, aber 
am Ende dennoch gänzlich gebrochen wurde. Das wichtigſte Ereigniß ſeit 
der Unabhängigkeits⸗Erklärung war die Erwerbung von Louiſiana 1803, 
denn damit erhielt die Union im Süden eine feſte Grenze mit dem ganzen 
Stromgebiet des Miſſiſſippi und Miſſouri und der vollen Verkehrsfreiheit 
auf dem Ohio. Die Kriege zwiſchen England und Frankreich übten mehr⸗ 
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fach auch eine Rückwirkung auf die Vereinigten Staaten aus, die dabei zwar 
allerdings ihren Handel erweiterten, aber auch manchen Plackereien und Feind⸗ 
ſeligkeiten hier wie dort ausgeſetzt waren, wie namentlich die Engländer das 
von ihnen beanſpruchte Durchſuchungsrecht der Schiffe vielfach zur Matroſen⸗ 
preſſung mißbrauchten. Man erwiederte noch 1809 dergleichen Gewaltthaten 
gegen eine neutrale Flagge mit Proclamation der Embargo- und Non-inter- 
curse » Acte, wonach engliſchen und franzöſiſchen Schiffen die Häfen der Ber- 
einigten Staaten verſchloſſen, den Schiffen der Union der Verkehr mit Eng⸗ 
land und Frankreich und jede Einfuhr engliſcher und franzöſiſcher Waaren 
unterſagt wurde. In Folge der von dem Präſidenten Madiſon nunmehr mit 
beiden europäiſchen Seemächten angeknüpften Unterhandlungen ertheilte 
zwar Napoleon entſprechende Zuſicherungen, worauf 1811 den franzöſiſchen 
Schiffen die Häfen der Union wieder geöffnet wurden; eine Ausgleichung 
mit dem ehemaligen Mutterland wurde jedoch durch den völligen Sieg der 
anti⸗engliſchen Partei im Congreß vereitelt. Eine Haupturſache der ge⸗ 
genſeitigen Erbitterung lag außerdem in der Occupation des ſpaniſchen 
Florida's durch die Vereinigten Staaten. England erhob drohend Ein⸗ 
ſprache dagegen, die aber nichts fruchtete, ſo daß beide Parteien rüſteten 
und endlich nach langen, aber kaum ernſtlich gemeinten Unterhandlungen 
den Krieg begannen. Bereits im Juli 1812 erſchien Admiral Hope mit 
einem britiſchen Geſchwader, um die Küſte der Vereinigten Staaten zu 
blokiren. Die Amerikaner vermochten dem Feinde nur wenige Kriegs— 
ſchiffe entgegenzuſtellen, rüſteten aber eine Menge Handelsfahrer als Kaper 
aus, die den britiſchen Handelsflotten unermeßlichen Schaden zufügten. 
Weniger Erfolg hatten ihre Unternehmungen zu Lande. Mehrfache Lan⸗ 
dungen engliſcher Truppen konnten bei dem Mangel aller Befeſtigungs⸗ 
werke der Küſte nicht gehindert werden, und ſo erfolgte auch die Einnahme 
und Verheerung Waſhingtons. Dieſer wie ähnliche Handſtreiche blieben 
zwar ohne erheblichen Erfolg, während ein Angriff auf Baltimore völlig 
zurückgeſchlagen, die engliſche Flotille aus dem Erie-See genommen wurde; 
aber ein Verſuch zur Losreißung von Canada mißlang, in Michigan erlit- 
ten die amerikaniſchen Truppen eine Niederlage, und ein engliſches Armee— 
corps fiel von Canada aus in New⸗York ein. Der Verluſt der engliſchen 
Flotille auf dem Champlain nöthigte aber daſſelbe zum Rückzug, und die 
im December 1814 bei New-Orleans gelandeten 15,000 Engländer wur- 
den von dem mit 10,000 Mann herbeieilenden General Jackſon nach furcht— 
barem Blutbad zur eiligſten Einſchiffung genöthigt. Damit endigte der 
Kampf, denn der Friede war ſchon unter ruſſiſcher Vermittlung am 24. De⸗ 
cember zu Gent geſchloſſen worden. Der Uebereinkunft nach ließen die 
Amerikaner in den Verhandlungen den Streit über den Grundſatz: Frei 
Schiff, frei Gut, ſo wie über das Matroſenpreſſen der Engländer auf 
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fremden Schiffen fallen. Alle Siber e W. tb ; 810 


Amerikaner hingegen verpflichteten ſich, dem nie: z entſagen und 


zu deſſen Unterdrückung mitzuwirken. 


Der auswärtige Krieg trug ſehr viel dazu bei, 50 den innern Frie⸗ f 


den zu befeſtigen. Die Regierung richtete ihr Augenmerk auf die Ausbil⸗ 


dung des Heeres und der Flotte und auf die Bewaffnung der Grenzen und 


Küſten, das Volk warf ſich auf die Entfaltung der Induſtrie und Erwei⸗ 
terung des Verkehrs durch Anlage von Kanälen und Eiſenbahnen. Die 


Finanzen der Union gewannen einen ſolchen Aufſchwung, daß allmälig die 
Zölle und Steuern im Innern ganz aufgehoben werden konnten. Auf 


Grundlage der Freiheit und Gegenſeitigkeit des Verkehrs wurden neue 


Handelsverträge mit europäiſchen Staaten geſchloſſen, aber ein neuer Zoll⸗ 
tarif unter Adam's Präſidentſchaft 1828 erzeugte in der Union ſelbſt die 
gefährlichſten Spaltungen. Die ſüdlichen Pflanzer- und Ackerbau⸗Staa⸗ 
ten erblickten in den erhöhten Einfuhrzöllen nur eine Begünſtigung der 
nördlichen Induſtrie -Staaten und drangen um ſo mehr auf die Verminde⸗ 
rung und Aufhebung aller Zölle, als mit dem Jahr 1834 die Staatsſchuld 


erlöſchen mußte. Ein anderer Grund des Haders war die Sclavenfrage. 


Die ſüdlichen Staaten, deren Production ſich auf die Sclavenarbeit grün⸗ 
det, fanden in der Unterdrückung des afrikaniſchen Sclavenhandels eine 
Verſchwörung des Nordens gegen ihr Gedeihen und betrachteten mit Er⸗ 
bitterung, wie ſich ſeit 1827 die Nordſtaaten der Sclaverei allmälig ent⸗ 
ledigten und im Congreſſe Anträge auf allgemeine Abſchaffung der Sclave⸗ 
rei ſtellten. In der Zollfrage kam nun zwar 1830 ein neues Geſetz zu 
Stande, wonach mehrere Waaren ſogleich für zollfrei erklärt und ein all⸗ 
mäliges Sinken der Zollſcala angeordnet wurde, bis daß der Zoll 1842 
um 20 Procent ſich vermindert hätte; aber nun wurde die Ruhe des Staats 
von einer andern Seite her erſchüttert, indem ein blutiger Indianerkrieg 
ausbrach. Durch die ſogenannte Indianer⸗Bill vom Jahr 1830 wurde der 
Congreß ermächtigt, das freie zur Union gehörige Land weſtlich vom Miſſiſ⸗ 
ſippi denjenigen Stämmen als Eigenthum anzuweiſen, die ſich zur Aus⸗ 
wanderung willig finden laſſen würden. Einige Stämme nahmen dieſen 
Antrag an, andere jedoch weigerten ſich und griffen 1832 zu den Waffen, 
als man ſie mit Gewalt aus den Staaten Georgien, Alabama und Illinois 
vertreiben wollte, und noch leben die Ueberreſte der Seminolen in Florida, 
die man auch unter den größten Anſtrengungen weder ganz überwältigen, 
noch aus ihren Wohnſitzen verdrängen konnte. 55 


) Als 1835 ihr Führer Osceola aufgefordert wurde, gegen Abſtandsgelder abzuziehen, 
gab er die kurze aber ſchöne Antwort: „Ich wünſche in dem Lande meiner Väter zu ruhen, 
und daß einſt meine Kinder an meiner Seite ſchlafen mögen.“ Der Kampf dauerte nun 
fort, bis 1839 der Häuptling verrätheriſcher Weiſe von General Jeſſup gefangen wurde; ſie 
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Kaum waren die ſüdlichen Staaten durch die Veränderung des Zoll⸗ 
geſetzes beſchwichtigt, als ſich über die Bankfrage von Neuem der heftigſte 
Parteikampf erhob. Die 1794 errichtete Nationalbank war 1811 wegen 
Bedrückung des Geldverkehrs aufgehoben worden; 1816 wurde eine neue 
errichtet und auf zwanzig Jahre privilegirt, aber auch dieſe riß durch Er— 
richtung von Zweigbanken in kurzer Zeit das Monopol des Geldhandels 
an ſich und erſchien den Demokraten um ſo gefährlicher, als dieſelbe die Gel— 
der und den Credit des Staats zur fortwährenden Erweiterung ihrer Ge— 
ſchäfte benützte. Als ſie nun 1832 um Erneuerung des Privilegiums beim 
Congreß anſuchte, wurde zwar die Sache durch die Anſtrengungen der Geld— 
ariſtokratie, der ſogenannten Föderaliſten, zu ihren Gunſten entſchieden, 
aber der Präſident Jackſon machte von ſeinem Rechte des Veto Gebrauch, 
entzog, als er nach den heftigſten Wahlkämpfen wieder an die Spitze des 
Staats geſtellt wurde, der Bank die Capitale der Regierung und wußte 
durch ſeine Partei im Repräſentantenhauſe 1836 die Auflöſung der Bank 
durchzuſetzen. Die Demokraten erkauften ihren Sieg über die Ariſtokratie 
des Geldes theuer. Die Auflöſung der Bank zog den Ruin der Zweig— 
und Privatbanken und eine zahlloſe Menge von Bankerotten nach ſich, ſo 
daß der Verkehr ſtockte und die Union dem Auslande gegenüber lang ohne 
Credit blieb. Nach dem Unterſchatzkammer⸗-Geſetze (Subtreasury-Bill), das 
ſeit 1846 in Kraft trat, werden die Staatsgelder von verantwortlichen Be— 
amten verwaltet. Der Präſident van Buren (1837) verfolgte nach Innen 
und Außen die Politik ſeines Vorgängers. Auch Tyler, der dem einen 
Monat nach ſeinem Präſidentſchafts-Antritt verſtorbenen General Har- 
riſon (1841) folgte, wie Polk (1845) gehörten der demokratiſchen Partei an. 
Die Einverleibung von Texas führte 1846 den Krieg mit Mexiko herbei, 
der in Kurzem mit der Erwerbung Californiens endigte. Das leibliche 
Einvernehmen der Vereinigten Staaten mit England wurde von ihnen 
möglichſt aufrecht erhalten, obgleich die wiederholte Anregung der Oregon— 
Frage, neue Meinungsverſchiedenheiten über das Durchſuchungsrecht und 
die Texaniſche Angelegenheit mehrmals eine Störung befürchten ließ. Uebri⸗ 
gens vermied auch England bis auf die Gegenwart ſorgfältig ernſthafte 
Conflicte mit Nord-Amerika. 

Da ſeit der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten der engliſche 


willigten nun ein, eröffneten aber dennoch bei jeder Gelegenheit wieder Feindſeligkeiten 
und der Kampf war um fo fchwieriger, da fie ſich in den Everglades füblich vom 27.9 
n. B. aufhielten, wohin ein geregeltes Kriegsheer ihnen nicht folgen konnte; ihre ganze 
Kriegerzahl betrug nur 190 Mann. So ging es fort bis 1849, ohne daß die Staatsregie— 
rung ſie mit Gewalt ausrotten wollte; endlich vereinigte man ſich von Neuem; jeder der 
beiden Führer erhielt 5000 Doll., jeder der Krieger 500 und der ganze Stamm wurde auf 
ein Jahr mit Proviſion verſehen; doch zeigten ſie ſich wieder läſſig und widerſpenſtig, und 
nur mit der größten Güte gelang es, bis zu Ende 1851 viele fortzuſchaffen. 
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Ausfuhrhandel, namentlich von Manufaktur⸗Artikeln, dorthin einen Auf- 
ſchwung genommen, welcher zuvor nie geahnt worden, und durch fernere 
Entwickelung der Union nur noch wachſen konnte, ſo' würde auch eine Unter: 
brechung deſſelben ſchmerzlich gefühlt worden fein, wie denn jede Handels⸗ 
kriſe der Vereinigten Staaten eine weit fühlbarere Wirkung in England 
zu haben pflegte, als dieß in Nord-Amerika wegen der Ausdehnung ſeiner 
Gebiete und ſeiner eigenen Hülfsquellen möglich war. Während nun auf 
der einen Seite die ruhige Ausbreitung nach dem Weſten durch die Anſied⸗ 
lung von Einwanderern angeſtrebt, eine Handelsverbindung mit Japan 
durch eine militäriſche Expedition eröffnet, der Beſitz der wichtigen Sand⸗ 
wichsinſeln durch Vertrag erworben wird, möchte andererſeits auch bei 
Eroberungszügen mit Waffengewalt, wie ſie die Annexation von Texas 
herbeigeführt, ſelbſt einer Occupation von Cuba, wonach die Yankees ſo 
ſehr gelüſtet, kaum ein hinderndes Einſchreiten von fremder Seite zu be⸗ 
ſorgen ſein. 

Als General Taylor 1849 die Präſidentſchaft antrat, unter deren 
Bürde er, wie bekannt, bald erlag, war die große Frage, die unter ihm 
und feinem Nachfolger Fillmore!) der Entſcheidung entgegenrückte, ob die 
im Kriege mit Mexiko gewonnenen Gebiete von Californien und Neu⸗ 
Mexiko den Sclavenhaltern, die ihre Eroberung vorbereitet hatten, über⸗ 
laſſen bleiben, oder dem Princip des Südens verſchloſſen werden ſollten. 
Der 1849 und 1850 darüber geführte Kampf endigte ſchließlich 1850 mit 
einem auf das von Clay vorgeſchlagene Compromiß baſirten Vergleiche, 
welcher es dem Belieben Californiens anheim ſtellte, ſich zum Sclaven⸗ 
ſtaate zu geſtalten oder nicht, *) welcher ferner die Grenzen von Texas im 
Norden und Weſten beſchränkte, wofür der Staat mit 10 Millionen 
Dollars entſchädigt wurde, und nebenbei den Sclavenhandel im Diſtrikt 
Columbia unterſagte. Lag hierin ein halber Sieg des Südens, ſo war 
die Annahme von Maſſon's bekanntem Geſetz wegen Auslieferung flüchtiger 
Sclaven durch den Congreß 1852 ein ganzer. Der Partei jedoch, welche 
bisher zwar nur langſam, aber ſicher Boden gewann, der Partei der Free- 
soilers oder Liberal Reformers, welche die Freiheit des Bodens, d. h. die 
unentgeltliche Vertheilung des Congreß-Landes an wirkliche Anfiebler, wo⸗ 
nach der Nordweſten ſich doppelt ſo raſch füllen müßte, und die Aufhebung 
der Sclaverei anſtrebt und ihren Grundſätzen nach wohl dem deutſchen Ge⸗ 
ſchmack am meiſten zuſagt, dürfte die Zukunft der amerikaniſchen Politik an⸗ 
gehören, wenn nicht das eben auftauchende Know⸗Nothingthum (vergl. III. 1.) 


5) Der jetzige Präſident ſeit 4. März 1853 iſt der Demokrat Franklin Pierce. 

) Derſelbe Kampf entbrannte abermals bei Organifirung der Gebiete Kanſas und Ne: 
braska (1850 und wurde dahin erledigt, daß beide Territorien wie Californien ſelbſt darüber 
entſcheiden ſollten, ob ſie Selaven halten wollten. 
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den Sieg davonträgt. Uebrigens täuſcht man ſich in Europa häufig über 
die Stellung der beiden politiſchen, nunmehr in Zerſetzung begriffenen 
Hauptparteien ſelbſt. Was den urſprünglichen Standpunkt der demokrati⸗ 
ſchen Partei (Locofocos) betrifft, jo ſtellten fie ſelbſt als Grundſatz unan⸗ 
taſtbare Volksſouveränität auf und wollten der Central-Regierung keine 
andere Befugniſſe zugeſtehen, als diejenigen, welche durch die Bundesver— 
faſſungs⸗Urkunde ausdrücklich bezeichnet ſind. Sie begehrten völlige Han— 
delsfreiheit und Hebung des Ackerbaus und der kleineren Gewerbe, mög— 
lichſte Herabſetzung der Einfuhrzölle, Freigebung der Banken u. ſ. w. Da⸗ 
gegen wollten die Wighs centraliſiren, der Central-Regierung auf Koſten 
der einzelnen Staaten größere Macht zuſprechen, hinſichtlich der innern 
Politik Schutzzölle zur Förderung des National-Wohlitandes, Staats- und 
National⸗Banken oder wenigſtens eine Controle des Staats über das Bank— 
weſen u. ſ. w. Während man indeſſen zu glauben geneigt iſt, fie machen 
entſchieden Front gegen einander, unterſcheiden ſie ſich jetzt nur wenig in 
ihrem Glaubensbekenntniß und gehen faſt in allen Hauptfragen Hand in 
Hand. Die weſentlichſten Punkte, in denen die Whigs von den Demo— 
kraten wirklich abweichen, ſind die Schutzzölle, die Bankfrage und die 
Theilnahme der Bundesregierung an der Ausführung öffentlicher Bau— 
ten (internal improvements) u. ſ. w. Gleichzeitig findet ſich in jeder dieſer 
Parteien eine Schattirung, welche ſich mehr oder minder zur Beſchränkung 
der Rechte der Einwanderer (als Nativists) und zur Aufhebung des Scla— 
venthums (als Abolitionists) hinneigt. Auffallend und bemerkenswerth 
aber iſt, daß gerade die Demokraten, unter welcher Bezeichnung man ſich 
bei uns die Partei des freieſten Fortſchritts denkt, am meiſten zu Ver— 
theidigern der Sclaverei zählen, indeß die Whigs die wärmſten Anhänger 
der Negeremancipation find. Noch im Jahr 1854 wurde die Sclavenfrage 
durch die Nebraska-Bill zu neuer Gluth angefacht. Durch das ſogenannte 
Miſſouri⸗Compromiß war beſtimmt worden, daß nur in ſolchen neu ſich 
bildenden Staaten, welche ſüdlicher als die Südgrenze von Miſſouri lägen, 
die Sclaverei eingeführt werden dürfe. Nun aber wurde auf einmal im 
Congreß und von der Regierung dahin gearbeitet, dieſe Beſtimmung wie— 
der aufzuheben und das nördlicher gelegene Nebraska-Gebiet der Sclaverei 
zu eröffnen. Darüber entſpann ſich der erbittertſte Streit zwiſchen den Par— 
teien, um ſo mehr, als man wußte, daß beinahe der ganze Senat und ſelbſt 
die Mehrheit der Repräſentanten für dieſe Bill geſtimmt war. Jedenfalls 
bildet die Sclavenfrage eine Lebensfrage der Union. Die Mehrheit der 
ſclavenloſen Staaten iſt gegen die Sclaverei, aber nur eine geringe Min— 
derheit ſo entſchieden und rückſichtslos, wie die Abolitioniſten. Man will 
durch das Anſtreben gegen ſie nichts auf das Spiel ſetzen; man fürchtet, 
daß der ſclavenhaltende Süden ſich vom Norden trennen und alſo die Union 
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auseinander gehen werde, wenn man demſelben in der Sache nicht genug 
zu Willen ſei, und vor dieſer Trennung hat man eine ungeheure Furcht, 
und dieſe Furcht erniedrigt den Norden unter die Herrſchaft des Südens. 

Rieſenhaft ſind die Fortſchritte, welche die amerikaniſche Cultur macht, 
ſtaunenswerth die Triebkraft, welche dem amerikaniſchen Boden innewohnt, 
und Alles, was die Yankees angreifen, wächſt ihnen unter der Hand in's 
Rieſenhafte. Die Saat zu Städten reift beinahe ebenſo ſchnell wie die 
Saat zu einer Kornernte und in demſelben Verhältniß alle die zahlreichen 
„Improvements“, an welche überall Hand angelegt wird. Erkennen wir 
immerhin darin die mächtige Hand eines von freien Inſtitutionen begün⸗ 
ſtigten Unternehmungsgeiſtes und laſſen dieſem Vorwärtsſtürmen (Goa- 
headiness) eines Volks Gerechtigkeit widerfahren, das, wenn es jetzt ſeine 
ganze Thatkraft auf das Materielle richtet und bei dieſem Beſtreben auch 
manche Carrikatur erzeugt, feiner Zeit auch wohl, nachdem der Grund zu 
geiſtigem Schaffen gelegt iſt, der Idee Rechnung tragen und von ihr 
gleiche Spenden wie der Europäer erringen dürfte; oder ſollte etwa, ſtatt 
daß der Geiſt, der heute die Großartigkeit ſeiner Anſchauung durch Anle⸗ 
gung rieſenhafter Fabriken u. dergl. documentirt, ſeinem Triebe nach dem 
Koloſſalen auch in der Wiſſenſchaft und Kunſt folgt — der vom Aufgang 
nach dem Niedergang rinnende Strom der Geſchichte hier im Materialis⸗ 
mus verſanden? 5 

Ohne uns in vage Hypotheſen und Spekulationen über die Zukunft der 
Union zu verlieren, bleibt nach materiellen Thatſachen und phyſiſchen Geſetzen 
ſo viel außer Zweifel: in Nord-Amerika ſind alle natürlichen Bedingungen 
zu einem Staatengebäude von einer Größe, Macht und Blüthe vorhanden, 
wie die Weltgeſchichte in der Vergangenheit und Gegenwart nichts Gleiches 
bietet. Die Hand des Schöpfers hat über dieſes glückliche Land durch 
Fruchtbarkeit und Ausdehnung des Bodens, durch glückliche Vertheilung der 
natürlichen Verkehrsmittel, beſonders durch die reiche Gliederung jener 
Flußrinnſale, welche Humboldt „das belebende, culturweckende, menſchen⸗ 
verbindende Element“ nennt, und durch die freigebigſte Verleihung der 
zwei nützlichſten Mineralien, der Kohle und des Eiſens, reichern Segen 
ausgeſtreut, als über irgend einen andern Theil des Erdbodens. 

Nach genauen Angaben enthält das innere Land von Nord-Amerika, 
ungerechnet das ſchöne Küſtengebiet der Neu⸗England⸗Staaten, Oregon und 
Californien, eine Bodenfläche von 6 Millionen engliſche Q. M. wovon 
beinahe die Hälfte wegen localer Sterilität oder Rauhheit des Klima's 
uncultivirbar iſt und nur als Viehweide benützt werden kann. Das an⸗ 
baufähige Land von 3 Millionen Q. M. beſteht zum größten Theil aus 
den Anſchwemmungen der Flüſſe, dem fruchtbaren Bottomlande. Davon 
ift bis jetzt /s von der weißen Race dünn bevölkert, die übrigen / ſind 
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unbewohnt oder dienen ſchweifenden Indianerhorden als Jagdrevier. Rech⸗ 
net man nur den anbaufähigen Theil des Binnenlandes als den künftigen 
zuſammenhängenden Staaten⸗Complex der Anglo-Amerikaner, fo ergibt 
ſich, daß derſelbe fünfundzwanzigmal größer als Britannien, zwölfmal größer 
als Frankreich, eilfmal größer als das Kaiſerthum Oeſtreich iſt, und wird 
für die künftige Geſammtpopulation dieſes Thalbeckens nur die gegen- 
wärtige Bevölkerung des Staates Maſſachuſetts, deren Dichtheit noch 
lange nicht den dünnbevölkertſten Staaten Mitteldeutſchlands gleichkommt, 
als Maßſtab angenommen, ſo haben auf dieſem Boden 360 Millionen 
Menſchen Raum, ſich gut zu nähren und zu bewegen, ohne hiebei die 


ſchmalen Küſtenländer beider Oceane und die weidenreichen Thäler und 


Plateaus zwiſchen den Ketten der Felſengebirge und der californiſchen 
Seealpen in Anſchlag zu bringen. 


II. Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung. 


Nach der durch die Grundgeſetze, d. h. die Unabhängigkeits⸗Erklärung 
vom 4. Juli 1776, die Bundesartikel vom 9. Juli 1778, die Conſtitution 
vom 17. September 1787 und die Additional-Artikel von 1789 beſtimmten, 
1791, 1798 und 1804 in einigen Punkten verbeſſerten Verfaſſung, welche ſich 
zur Aufgabe ſtellte, „Gerechtigkeit zu begründen, die innere Ruhe zu ſichern, 
die allgemeine Wohlfahrt zu fördern und den Segen der Freiheit den fommen- 
den Geſchlechtern zu erhalten,“ bilden die Vereinigten Staaten eine Föderativ— 
Republik, d. h. einen Verein von Freiſtaaten, deren jeder in Beziehung 
auf ſeine inneren Angelegenheiten unabhängig und ſelbſtſtändig iſt, ſeine 
Souveränität aber in Bezug auf alle Verhältniſſe, welche das Wohl 
des Ganzen betreffen, in ſo weit aufgegeben hat, daß die Leitung dieſer 
Angelegenheiten einer gemeinſchaftlichen Regierung übertragen iſt, der 
auch die Pflicht obliegt, das Ganze, ſo wie jedes ſeiner Glieder, dem Aus— 
lande gegenüber zu vertreten.“) Die Principien, auf welchen dieſe Bundes— 
Republik beruht, ſind durchaus demokratiſcher Natur; die Souveränität 
ruht daher im Volke, das dieſelbe jedoch nicht unmittelbar durch allge— 
meine Volksverſammlungen, ſondern mittelbar und vermöge Uebertragung 
auf die von ihm gewählten Repräſentanten ausübt. Die Unions⸗Re⸗ 
gierung beſteht demzufolge aus einem Präſidenten, dem die vollziehende, 


„) Die zum Gebiete der Vereinigten Staaten gehörigen Ländereien, die keine Staaten 
find, heißen Diſtrikte. Sobald ſich Anſiedler auf denſelben niedergelaſſen und der Con- 
greß den Diſtrikt begrenzt, in Townships (Stadtſchaften) und Sections Ka und zum 
Verkauf von Ländereien ſchreiten läßt, wird er zum Gebiet, Territory erklärt. Die Bewoh— 
ner geben ſich dann eine Verfaſſung; an der Spitze der Verwaltung ſteht ein Gouverneur, 
den der Präſident der Vereinigten Staaten ernennt. Hat ein Gebiet eine Bevölkerung von 
60,000 Weißen, fo kann es darauf antragen, zum Staat erklärt zu werden. 
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aus einem Congreß, dem die geſetzgebende, und aus einem höchſten Ge⸗ 
richtshof, dem die oberſte richterliche Gewalt übertragen iſt. Der Prä⸗ 
ſident wird, ſowie auch der Vicepräſident, auf vier Jahre von allen 
ſtimmfähigen Bürgern erwählt. 

Das Verfahren iſt folgendes: In jedem einzelnen Staate werden 
nach einer von der reſpectiven Geſetzgebung zu beſtimmenden Vorſchrift vom 
Volke (nur in Süd⸗Carolina von der Legislatur) Wahlmänner ernannt, 
deren Zahl ſich ſo hoch beläuft wie die Zahl der Senatoren und Repräſentan⸗ 
ten, welche der Staat in den Congreß ſendet, zuſammengenommen. Sie 
vollziehen nun an einem und demſelben, von dem Congreß feſtgeſetzten Tage 
die ihnen gewordene Aufgabe und ſtimmen durch Wahlzettel (ballots) ab. 
Das Reſultat der Wahl wird von den Einzelſtaaten dem Präſidenten 
des Senats nach Waſhington geſchickt, der in öffentlicher Sitzung beider 
Häuſer die Wahlurkunden entſiegelt und die Stimmen zählt. Sollte ſich 
herausſtellen, daß unter den Candidaten keiner die erforderliche Mehrheit 
beſitzt, ſo wählt das Repräſentanten-Haus unverzüglich durch Stimmzettel 
den Präſidenten aus den drei Candidaten, welche die höchſte Stimmen⸗ 
zahl von den Wahlmännern erhielten. Hiebei hat aber jeder Staat nur 
eine Stimme. 

Wer nun bei der Volkswahl die meiſten Stimmen erhält, iſt Prä⸗ 
ſident, wer ihm nach Stimmenzahl am nächſten kommt, Vicepräſident. Der 
Präſident muß wenigſtens fünfunddreißig Jahre alt und im Lande ge- 
boren fein. Dieſelbe Perſon kann nur zweimal zu dieſer Würde erwählt 
werden. Seitdem Wafhington eine dritte Wahl ausſchlug, iſt dieß bis 
jetzt wenigſtens als Regel feſtgehalten worden. Er iſt Vollzieher des 
Geſetzes, hat aber keinen Autheil an der Geſetzgebung. Weder er noch 
ſeine Miniſter, die er ſelbſt unter Beirath des Senats erwählt, haben 
Zutritt zu den Sitzungen des Congreſſes. Regierungsmaßregeln kann er 
nur auf dem Wege ſchriftlicher Botſchaft empfehlen und erſtattet bei Er⸗ 
öffnung des Congreſſes ausführliche Berichte unter dem Titel Message 
of the President über den Stand der politiſchen Angelegenheiten, über 
ſeine Auffaſſung derſelben und die Thätigkeit ſeiner Verwaltung. Schei⸗ 
det der Präſident aus irgend einem Grund während ſeiner Amtsdauer 
aus, jo tritt der Vicepräſident ohne Weiteres an feine Stelle. Jener be- 
zieht einen Jahresgehalt von 25,000, dieſer von 5000 Doll. Der Prä⸗ 
ſident hat das Recht, mit Rath und Einwilligung des Senats Verträge 
und Bündniſſe zu ſchließen und Geſandte, Conſuln, die Richter des höch— 
ſten Gerichts, ſo wie alle übrigen Civil- und Militärbeamten der Union 
zu ernennen. Er empfängt Geſandte und diplomatiſche Agenten der aus- 
wärtigen Mächte, ruft den Congreß zuſammen, verleiht den Beſchlüſſen 
deſſelben Geſetzeskraft, oder tritt ihnen durch ein ſuspenſives Veto entgegen, 
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ift Oberbefehlshaber der Land- und Seemacht, übt das Begnadigungs— 
recht, ausgenommen im Fall einer Anklage gegen die Staatsverwaltung, 
kann aber in Anklageſtand verſetzt werden und iſt wegen Verrath, Be— 
ſtechung und anderer großer Verbrechen abſetzbar. Das Organ des Prä— 
ſidenten in allen Geſchäften der Verwaltung iſt das Cabinet, das aus den 
Secretären oder Miniſtern für das Aeußere (Staatsſecretär), für den Schatz 
(Finanzen und Zoll), das Innere, den Krieg und die Marine beſteht. 
Jeder bezieht 8000 Doll. Gehalt. Außerdem iſt dem Präſidenten noch 
unmittelbar untergeordnet: der Generalpoſtmeiſter, Generalfiscal (Attor- 
ney general), der Commandant der Armee und der Marine. Das Staats— 
Departement hat auch das Geſandtſchafts- und das wichtige Confulat- 
weſen unter ſich; von dem 1849 gegründeten Departement des Innern 
reſſortiren die Staatsländereien, Indianer-Angelegenheit, Patentweſen, 
öffentliche Bauwerke, Aufnahme des Cenſus. Zu den Indianer-Ange— 
legenheiten gehören die Ausführung der Verträge mit den Indianerſtäm— 
men, Abfindungs⸗Summen und Jahrgelder für abgetretene Ländereien,“) 
Ueberſiedlung derſelben nach dem Weſten, Aufrechthaltung des Friedens 
unter den verſchiedenen Stämmen, Civiliſirung derſelben u. ſ. w. 

Der Congreß, welcher die geſetzgebende Gewalt ausübt, iſt aus dem 
Senat und dem Hauſe der Repräſentanten zuſammengeſetzt und verſam— 
melt ſich regelmäßig jedes Jahr zu einer Seſſion am erſten Montag des 
Decembers, kann aber außerordentlicher Weiſe zu jeder Zeit vom Prä— 
ſidenten einberufen werden. In den Senat ernennt jeder Staat durch 
die Legislatur ohne Rückſicht auf Größe oder Einwohnerzahl zwei Mitglie— 
der. Ein Senator muß wenigſtens dreißig Jahre alt, neun Jahre Bür— 
ger der Vereinigten Staaten und in dem Staate anſäſſig ſein, von dem 
er gewählt wird. Die Amtsdauer beträgt ſechs Jahre; alle zwei Jahre 
ſcheidet /z aus und wird durch neue Wahlen erſetzt. Den Vorſitz im 
Senat führt der Vicepräſident der Union, hat aber nur eine Stimme, 
wenn Stichentſcheid nöthig wird. Dem Senat ſteht außer dem Antheil 
an der vollziehenden Gewalt das ausſchließliche Recht zu, im Falle einer 
Anklage gegen Staatsbeamte, die allein vom Hauſe ausgehen kann, über 
dieſelben zu richten und als politiſcher Gerichtshof zu fungiren. Geht 
die Anklage gegen den Präſidenten, ſo nimmt der Chef des höchſten Ge— 
richtshofs den Vorſitz ein. Zu einer Verurtheilung find / der Stim— 
men nöthig. Der Senat kann nur auf Entfernung vom Amte, oder Un— 
fähigkeit, ein ſolches wieder zu bekleiden, erkennen; der Ueberwieſene kann 
aber außerdem noch zur weitern Procedur und Beſtrafung den gewöhn— 
lichen Gerichten übergeben werden. 


) 321,593 Doll., eine Summe, die durch neuere Verträge noch anſehnlich vergrößert wurde. 
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Im Repräſentanten⸗Haus ſitzen die Abgeordneten der einzelnen Staa⸗ 
ten, welche alle zwei Jahre vom Volk erwählt werden. Früher wurde 
die Zahl derſelben nach Maßgabe der Bevölkerung auf die einzelnen 
Staaten ſo vertheilt, daß z. B. nach 1793 auf je 33,000, ſeit 1829 auf 


40,000, ſeit 1843 auf 70,860 Seelen ein Vertreter kam; ſeit dem 3. März 
1853 werden 233 Repräſentanten *) auf die verſchiedenen Staaten ver 
theilt; doch iſt für Californien noch einer hinzugekommen. Während Dela⸗ 
ware nur einen, Rhode-Island zwei ſendet, kamen 1854 auf New⸗York 
33, Pennſylvanien 25, Virginien 13, Ohio 21, Tenneſſee und Kentucky 
je 10. Sie werden in abgegrenzten Bezirken gewählt; in den Sclaven⸗ 
ſtaaten werden zu der freien Bevölkerung noch 3 Sclaven gerechnet. 
Ein Ueberſchuß der vertretenen Bevölkerung, der mehr als die Hälfte der 
obigen Verhältnißzahl beträgt, berechtigt zu einem weitern Abgeordneten. 
Außerdem ſendet jedes Territorium einen Delegaten, welcher ſich an den 
Erörterungen über das von ihm vertretene Gebiet betheiligen kann, aber 
kein Stimmrecht hat. Um Abgeordneter zu werden, muß man 25 Jahre 
alt, 7 Jahre Bürger der Union und im Staate, den man vertritt, an⸗ 
ſäſſig fein. | | 1 15 
Alle für die Union beabſichtigten Geſetze müſſen zuvor von beiden 
Häuſern im Congreß berathen und mit Stimmenmehrheit angenommen 
worden ſein. Tritt der Präſident mit einem Veto dazwiſchen, ſo muß 
er die Gründe dafür dem Congreß vorlegen. Entſcheidet ſich dieſer mit 
75 der Stimmen noch einmal für den Entwurf, ſo erhält derſelbe auch ohne 
Zuſtimmung des Präſidenten Geſetzeskraft. Dem Congreß kommt es zu, 
allgemeine Steuern aufzulegen, die Zölle feſtzuſetzen, den Handel der 
Staaten unter einander, ſo wie mit dem Ausland zu reguliren, über 
Bankerotte, Münzen, Maße, Gewichte Beſtimmungen zu erlaſſen, Ge⸗ 
richtshöfe zu errichten, die Aufſicht über die bewaffnete Macht zu führen, 
Krieg zu erklären und Kaperbriefe auszugeben. Repräſentanten und Se⸗ 
natoren erhalten acht Dollars Taggelder, ſind frei von Haft, mit Aus⸗ 
nahme ſchwerer Staats- und Criminalverbrechen, und können wegen ihrer 
Reden im Congreß nicht zur Rechenſchaft gezogen werden. Kein Mit⸗ 
glied darf ein Staatsamt bekleiden. „ e e e 
Die richterliche Gewalt liegt in höchſter Inſtanz in den Händen des 
Supreme Court, der aus dem Oberrichter und acht Beiſitzern zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, die vom Präſidenten unter Mitwirkung des Senats ernannt 
werden; der Attorney General fungirt bei dieſem Gerichtshof als Staats⸗ 
anwalt. Er hält jährlich nur eine Sitzung in Waſhington zugleich mit 
der Eröffnung des Congreſſes, und ſeine Jurisdiction erſtreckt ſich über 


) 88 kommen auf die Sclaven-, 145 auf die Nicht⸗Selav en ſtaaten. | 
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alle Streitigkeiten zwiſchen Föderal⸗ und Staatsregierung, zwiſchen ein⸗ 
zelnen Staaten, Staaten und Bürgern, Bürgern verſchiedener Staaten, 
Bürgern und Fremden; er entſcheidet ferner in allen Sachen, die nur die 
Geſammtangelegenheiten, und nicht einen einzelnen Staat betreffen; in 
Admiralitäts⸗ und Seegeſetzgebungsſachen, in Betreff von Geſandten, Con— 
ſuln und Miniſtern; er hat das Recht, die Verfaſſung auszulegen, ſo 
weit ſie Rechtsverhältniſſe betrifft, und Beſchlüſſe des Congreſſes und der 
einzelnen Staaten aufzuheben, wenn dieſelben der Bundes-Verfaſſung 
widerſprechen. Unter dem höchſten Gerichtshof fungiren gegenwärtig 46 
District-Courts als Gerichte erſter Inſtanz, von denen jeder Staat min— 
deſtens eines hat. Sie halten jährlich vier öffentliche Sitzungen und er= 
kennen in allen Civil⸗ und Criminalfällen. Den öffentlichen Ankläger 
macht bei dieſem Gericht der Bezirks-Procurator. Bei allen Strafpro- 
ceſſen erkennen Geſchworene über den Thatbeſtand. Außerdem werden 
vom Supreme Court ſogenannte Circuit Courts, umgehende Gerichte, ge— 
halten, zu welchem Behuf die Vereinigten Staaten in neun Judicial Cir- 
cuits oder Gerichtskreiſe getheilt ſind. Zu einem jeden derſelben iſt einer 
der neun Richter des Supreme Court delegirt, der in dem Circuit zweimal 
des Jahrs herumreist, in den dazu gehörigen Diſtricten im Verein mit 
dem betreffenden Diſtricts-Richter gleiche Befugniſſe wie der Supreme 
Court ausübt, Appellationen in Sachen über achtzig Dollars annimmt 
und unter Beiziehung der Geſchworenen über Verbrechen richtet, während 
die Vergehen vor Diſtriktsgerichte gehören. Nach den allgemeinen in der 
Union geltenden Rechtsgrundſätzen entſcheidet das Geſetz des betreffenden 
Staats über alle Rechtsverletzungen, die in demſelben vorkommen, durch ſein 
beſonderes Obergericht, Circuitgerichte, Court of common pleas und Frie— 
densrichter, wenn dieß nicht durch die Verfaſſung dem oberſten Gerichts— 
hof vorbehalten iſt. Wo zwiſchen den Gerichten der Union und der ein— 
zelnen Staaten Competenzſtreitigkeiten ſich erheben, entſcheidet der Con— 
greß. Die zum Theil ſehr verwickelten Proceßformen haben Billigkeits⸗ 
und Canzleigerichte (Courts of Equity, Courts of Chancery) nothwendig ges 
macht, an die in einigen Fällen appellirt wird; man richtet daſelbſt nach 
Gewohnheitsrecht, entbindet von verwickelten Formen und erleichtert die 
Beweisführung. Die Richter werden bald von dem geſetzgebenden Kör— 
per der Staaten allein, bald von dem Gouverneur, bald von beiden zu— 
gleich ernannt und ſind mit Ausnahme Virginiens, wo ſie auch auf Ver— 
langen des geſetzgebenden Körpers allein entlaſſen werden können, nur 
durch Urtheil und Recht abſetzbar. Die Amtsdauer ſchwankt zwiſchen 
2—7 Jahren. Als Polizeirichter, ſo wie für geringe Civilproceſſe mit 
mündlichem ſummariſchem Verfahren fungiren die Friedensrichter, deren es 
bei größerer Bevölkerung in jeder Stadtſchaft 8 15 gibt und 
Büchele, Nord-Amerika. 
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die von dem Staatsgouverneur zwar ernannt werden, aber nur nach 
einem Beſchluß der geſetzgebenden Verſammlung abſetzbar find. Ihre 
Befugniſſe ſind in einzelnen Staaten weiter oder enger; überhaupt aber 
bilden ſie die einzige Polizeibehörde des Landes und aus dieſem Grunde 
und bei dem herrſchenden Widerwillen gegen allen polizeilichen Zwang 
iſt dem Uebelthäter Spielraum genug gelaſſen, um ſich leicht der Juſtiz 
zu entziehen. Zwar ſind dem Friedensrichter Conſtabler beigegeben, aber 
ſie entſprechen den an ſie geſtellten Forderungen in den größeren Städten 
nur ſchlecht und wenn auch dem Buchſtaben nach der Bürger der Union 
verpflichtet iſt, denſelben bei Handhabung der Ordnung, bei Straßen⸗ 
exceſſen und dergleichen behülflich zu ſein, ſo macht ſich in ſolchen Fällen 
Jedermann aus dem Staube, um nicht von der Polizei zum Beiſtande 
requirirt, etwa zu Zeugſchaft vor Gericht geſchleppt zu werden, oder bei 
Gelegenheit auch eine Tracht Prügel in den Kauf zu bekommen. Im 
Allgemeinen iſt die civilrechtliche Geſetzgebung koſtſpielig, ſehr unſicher, 
verworren und im Argen liegend, vielfach ſchleppend und manchmal 
völlig unwirkſam, da ohnehin für Chikanen ein weiter Spielraum bleibt. 
Die Advokaten ſind dabei von großer Wichtigkeit und bedeutendem Ein⸗ 
fluß, viele von ihnen Politiker aus Profeſſion; faſt alle Parteiführer 
gehören ihrer Claſſe an.“) 

Die Criminal-Juſtiz iſt vermöge der in allen peinlichen Sachen 
entſcheidenden Geſchwornen-Gerichte einfacher und prompter, jedoch im 
Ganzen ſehr unzureichend, was im Weſten zu häufiger Selbſthülfe durch 
das Lynchgeſetz Veranlaſſung gibt; eine Art von populärem Standrecht, 


) Was die Advokatur ſpeciell betrifft, fo iſt dieſelbe die nächſte Thüre zur politiſchen 
Laufbahn. Die meiſten Gouverneure und Präſidenten, die einflußreichſten Senatoren und 
Repräſentanten begannen mit einer Law- Office. Dieſe Aemter ſind an ſich zwar mit ſehr 
geringen Gehalten verbunden, werden aber durch allerlei Neben⸗Einnahmen zuweilen ſo 
einträglich wie der beſte Miniſterpoſten in Europa. Da nun, um Titel und Recht eines 
Advokaten zu erlangen, wiſſenſchaftliche Bildung im Allgemeinen nicht erforderlich iſt, ſo 
drängt ſich alle Welt nach jener Thüre zu Ehren und Verdienſt. Einem Bauernburſchen 
oder Handwerksgeſellen, der den Schlaukopf in ſich ſpürt, fällt es plötzlich ein, daß er Beruf 
zum Rechtsbeiſtand hat. Er geht zu einem Sachwalter, trägt ibm ſeinen Wunſch vor, und 
erlangt für eine Kleinigkeit die Erlaubniß, in ſeinen Büchern zu ſtudiren. Nachdem er dieß 
etliche Monate getrieben, meldet er ſich bei einem Grafſchaftsrichter als Candidat, worauf 
dieſer aus den Rechtsgelehrten des Bezirks eine Art Prüfungscommiſſion beruft, welche den 
Herrn Collegen in spe einer Befragung unterwirft, und der neue Advokat iſt fertig. 
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Das Gerichtsverfahren iſt überall öffentlich und bei bürgerlichen und 
peinlichen Prozeſſen werden Geſchworene (mit einem Taggeld von 1 bis 
1½ Doll.) beigezogen. Bei Criminalfällen bildet die Grand Jury, aus 
15 Perſonen beſtehend, eine Art Anklagekammer, und von ihnen müſſen 
12 für die Anklage fein, ehe die Act of Indietment entworfen wird; die 
Petty Jury, aus 12 Mitgliedern beſtehend, entſcheidet den Streitpunkt 
und muß zur Verurtheilung einſtimmig ſein. Das Begnadigungsrecht 
ſteht bei dem Präſidenten und dem Gouverneur. Uebrigens gibt es kein 
für die ganze Union geltendes Geſetz, ſondern als Rechtsquellen gelten 
theils das engliſche Common law, theils die Acts und Resolutions des 
Congreſſes; für die einzelnen Staaten deren ſpecielle Geſetze, ſo weit ſie 
nicht mit denen der Union in Widerſpruch ſtehen. 

Bürger der Vereinigten Staaten iſt jeder, der in denſelben geboren iſt 
oder ſich dort niederläßt; doch erhält er das Bürgerrecht in einem Staate 
nicht eher, als bis er eine gewiſſe Anzahl Jahre, meiſt fünf, daſelbſt anſäßig 
geweſen. *) Einen Stände⸗-Unterſchied gibt es nicht, weder durch Geburt 
noch Amt; ebenſo wenig Adelstitel. Niemand, der ein beſoldetes, oder 
Ehrenamt bekleidet, darf ohne Bewilligung des Congreſſes ein Geſchenk, 
eine Vergütung oder einen Titel von einem fremden Staat annehmen. 
Rede- und Preßfreiheit, Verſammlungs- und Petitionsrecht find bürgerliche 
Befugniſſe, welche die oberſte Staatsgewalt nie beeinträchtigen darf. 
Waffen zu führen, iſt jedem Bürger geſtattet; ſein Haus und was er von 
Papieren und Effecten beſitzt, darf von der öffentlichen Gewalt nicht auf 
polizeilichem, ſondern nur auf gerichtlichem Wege durchſucht, ſein Eigen 
thum niemals confiscirt werden; die Habeas-Corpus⸗Acte ſoll nur im Krieg 
oder bei Aufſtand ſuspendirt, Niemand anders als vermöge richterlichen 
Ausſpruchs verhaftet werden, und iſt in dieſem Fall binnen 24 Stunden 
über den Grund davon zu belehren und ebenſo ſchnell zu verhören. Zeigt 
ſich hiebei, daß kein genügender Grund vorhanden war, ihn geſetzlich zu 
verfolgen, ſo wird er ſogleich freigelaſſen, im entgegengeſetzten Fall bis zur 
nächſten Gerichtsſitzung in Verwahrſam genommen, oder mit Ausnahme 


*) Das läßt ſich auch umgehen. Wer bälder dazu gelangen will, bringt einige Zeugen, 
die er um eine Kleinigkeit erkauft und die keine Gewiſſensbedenklichkeiten haben, vor den Court 
die ſchwören, daß ſie ihn ſchon ſo und ſo viele Jahre im Lande kennen, und der Bürger iſt 
fertig. Um auf legale Weiſe zu verfahren, muß der Einwanderer bei einem öffentlichen 
Notar feine Erklärung (intention) abgeben und einen Akt darüber aufnehmen laſſen. Fünf 
Jahre nach dieſer Erklärung, in welcher er ſeinem frühern Herrſcher abſchwört und dem 
neuen Vaterland Treue gelobt, kann derſelbe, wenn er die ganze Zeit in Amerika zugebracht, 
ſeinen Bürgerſchein verlangen, der ihm ſämmtliche Rechte eines eingeborenen Bürgers er— 
theilt. Es gibt übrigens noch eine Menge Deutſche, die ſich in Amerika große Reichthümer 
erworben haben und noch immer deutſche Unterthanen ſind, denn jeder Fremde, ſobald er 
den Boden der Union betritt, genießt gleiche bürgerliche Rechte mit dem Amerikaner; nur 
die politiſchen Rechte ſind ihm entzogen. 
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peinlicher Verbrechen, gegen Caution entlaſſen. Lautet der Spruch auf 
„unſchuldig“, fo wird er ſogleich auf freien Fuß geſetzt und kann nie wie⸗ 
der wegen deſſelben Verbrechens angeklagt werden; im erſten Fall hat der 
Richter die Strafe zu erkennen. Die in den Vereinigten Staaten gebräuch⸗ 
liche Todesſtrafe iſt das Hängen; nur Rhode⸗Jsland und Michigan | 
haben dieſelbe gänzlich abgeſchafft. 

Ohne Einwilligung des Hauseigenthümers kann im Frieden nie, im 
Krieg nur in geſetzlich vorgeſchriebener Form Einquartierung erfolgen. Zum 
Dienſt im ſtehenden Heere, das nur aus Freiwilligen ſich ergänzt, iſt Nie⸗ 
mand gezwungen, dagegen aber jeder Bürger, mit Ausnahme von Geiſt⸗ 
lichen, Lehrern, Richtern, Advokaten, vom 18—45 Jahre zum Eintritt in 
die Miliz verbunden. 

Jeder Staat bildet ein für ſich beſtehendes Ganze mit eigenthümlicher, 
meiſt auf die ſtaatsrechtlichen Grundſätze Englands gebauter, mehr oder 
weniger demokratiſcher Verfaſſung und iſt nur für beſtimmte geſetzlich vor⸗ 
geſehene Fälle der Centralregierung untergeordnet. Ein jeder Staat iſt 
daher ein abhängiger Theil der Union, beſitzt aber eine beſondere geſetz⸗ 
gebende, vollziehende und richterliche Gewalt, die ſo viel Macht in ſich ver⸗ 
einigt, als zum Zweck der Aufrechthaltung der Ordnung, Sicherheit und 
Ruhe des Staats und zur Förderung der Wohlfahrt deſſelben nöthig iſt. 
Dagegen darf keiner ein Bündniß ſchließen, Patente ertheilen, Papiergeld 
ausgeben, Münzen ſchlagen, Maße und Gewichte reguliren, Zölle oder 
Tonnengelder erheben, Krieg führen, während des Friedens Truppen 
unterhalten, oder irgend welche in das Staatsrecht der Union eingreifende 
Verordnungen erlaſſen. Die geſetzgebende Gewalt in den einzelnen Staaten 
wird überall von einer geſetzgebenden Verſammlung, General Assembly, ge⸗ 
übt, die ſich wieder in einen Senat und ein Repräſentantenhaus theilt; nur 
im Staat Vermont gibt es keinen Senat, ſondern bloß ein Repräſentanten⸗ 
haus. Die Wahl der Mitglieder, die Dauer ihres Amtes, ſo wie ihr Ver⸗ 
hältniß zur vollziehenden Gewalt iſt nach der jeweiligen Verfaſſung, im 
Ganzen aber den Beſtimmungen der Union analog. Die vollziehende Ge⸗ 
walt liegt ſtets in den Händen eines freigewählten Gouverneurs, deſſen 
Amtsdauer (1—4 Jahre) und Befoldung *) gleichfalls verſchieden iſt und 
dem meiſt ein Vice⸗-Gouverneur, fo wie ein gewöhnlich aus den Senatoren 
gewählter Rath zur Seite ſteht. Das Wahlrecht hat meiſt jeder 21jährige 
angeſiedelte Mann, der in einigen Staaten noch ein geringes Beſitzthum 
nachweiſen muß. Geiſtliche find ausgeſchloſſen. Die Senatoren werden auf 
1—6, die Repräſentanten auf 1—2 Jahre gewählt. Die Zahl jener ſteigt 
von 9—50, dieſer von 21—256. Taggeld von 1½—6 Doll. In der Re⸗ 


) In Rhode-Island 400 Doll., in Californien 10,000 Dollars. 
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Regel werden beide Häuſer von dem Volke gewählt, in einigen Staaten 
der Senat von den Repräſentanten. Jeder Staat zerfällt in kleinere Be⸗ 
zirke oder Kreiſe (Counties, Grafſchaften genannt). Der Gouverneur 
ernennt mit dem Senat die Sherifs der Grafſchaft, welchen die Sorge 
für den Frieden, die Beaufſichtigung der Gefängniſſe und die Vollziehung 
der von den Gerichten erlaſſenen Befehle obliegt; unter den Sherifs ſtehen 
die Beamten für das Hypothekenweſen, Weginſpektoren, Todtenbeſchauer 
(Coroners) und Conſtablers. In den New-England -Staaten, jo wie in 
New⸗York, Pennſylvanien, New-Jerſey und Ohio find die Grafſchaften in 
Townships, in Maryland in Hundreds (Hunderte) getheilt; in den übrigen 
Staaten gibt es keine derartigen Unterabtheilungen. Dieſe Stadtſchaften 
haben eine beſondere Verwaltung unter ſelbſtſtändig gewählten Beamten; 
die wichtigſten derſelben ſind: der Secretär (Clerk), die ſogenannten Select- 
men (3—7 jährlich gewählte Municipalräthe), die Aſſeſſoren, Armenaufſeher, 
Schulcommiſſäre, Wegaufſeher u. ſ. w. In den Städten (Cities) ruht die 
vollziehende Gewalt in den Händen eines Bürgermeiſters (Mayor), dem ein 
Stadtſchreiber (Recorder) zur Seite ſteht; letzterem liegen beſonders gericht— 
liche Amtsverrichtungen und die Aufſicht über Gefängniſſe und Spitäler 
ob. Die Verwaltung beſorgt eine Municipalbehörde; der Mayor und 
Stadtſchreiber werden von den Bürgern oder der Municipalbehörde, letztere 
ausſchließlich von den Bürgern gewählt. Die Zahl der Cities iſt verhältniß— 
mäßig gering, indem man nur Orten von 12—15,000 Einw. ſtädtiſche 
Rechte zuerkennt. Die kleineren Ortſchaften, wenn ſie ſich auch Städte 
nennen, beſitzen viel weniger Gerechtſame und gehören dann überhaupt zur 
Landgemeinde, die von einem Municipalrath, dem für die einzelnen Zweige 
beſondere Beamte beigegeben ſind, regiert wird. Uebrigens ändert ſich die 
örtliche Regierung mit den Staaten, ſo gibt es z. B. im Süden keine 
Landgemeinden, ſondern nur Grafſchaften. 

Die Staatsverwaltung, inſofern ſie von der Centralregierung aus— 
geht, erſtreckt ſich auf den Verkehr mit auswärtigen Mächten, auf Ma⸗ 
rine⸗ und Militärverwaltung, Poſt- und Finanzweſen. Jener wird durch 
bevollmächtigte Miniſter oder außerordentliche Geſandte, Miniſterreſi— 
denten, Geſchäftsträger, Conſuln und Handelsagenten vermittelt, welche 
die Union in allen Ländern unterhält, mit denen ſie in politiſcher oder 
Handelsverbindung ſteht. Die Beſoldung der außerordentlichen Geſandten, 
deren die Regierung acht unterhält, beträgt 9000 Doll. jährlich. Die Char- 
ges d'affaires, 15 an der Zahl, erhalten jeder 4500 Doll. jährlich. — 
Von den Conſuln erhalten nur folgende einen Gehalt: die für London, 
Tanger, Tunis, Tripolis, Beyrut und Alexandria, jeder 2000 Doll. 
jährlich; die für fünf Handelshäfen in China ernannten beziehen jeder 
einen Gehalt von 1000 Dollars für die Ausübung richterlicher Amts⸗ 
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pflicht. Die Marine zählte 1853 11 Linienſchiffe, wovon eins von 120, 
die übrigen von 74 Kanonen, 15 Fregatten von 36, 44 und 54 Ka⸗ 
nonen; 20 Sloops von 16—20 Kanonen; 4 Briggs von 10 Kanonen; 
2 Schooner, 5 Proviantſchiffe und 16 Kriegsdampfer. Die Zahl der 
letzteren wurde 1854 um 6 große und 3 kleinere Fahrzeuge vermehrt. 
Die Flotte wird befehligt von etlichen ſechszig Capitänen, wovon die 
fünf Commanders of Squadrons oder Geſchwaderbefehlshaber, ſo wie die 
ſechs Commanders of Navy-Vards oder Arſenalbefehlshaber, den Titel 
Commodore führen, gegen hundert Commanders und mehr als zwei⸗ 
hundert Lieutenants. Die Zahl der Marineſoldaten, für die das Syſtem 
der Anwerbung gilt, beträgt etwa 11,000 Mann. Der Flottendienſt iſt 
weit höher geachtet als der im ſtehenden Heere. Die Matroſen beſtehen 
größtentheils aus Angehörigen fremder Nationen, hauptſächlich Englän⸗ 
dern. Die Flotte iſt in Friedenszeiten auf folgende ſechs Stationen 
vertheilt: 1) die atlantiſche Küſte mit Weſtindien und dem mexikaniſchen 

Meerbuſen (die ſogenannte Home-Squadron); 2) die Oſtküſte von Süd⸗ 
Amerika; 3) Weſtküſte von Amerika; 4) das mittelländiſche Meer; 
5) die Küſte von Afrika; 6) Oſtindien und China. Beim Ausbruch 
eines Krieges müſſen alle Handelsſchiffe, die für dieſen Zweck nach einem 
beſondern Syſtem gebaut ſind, der Bundesregierung gegen entſprechende 
Entſchädigung zur Dispoſition geſtellt werden. Die geſammte Handels⸗ 
Marine belief ſich 1852 auf 4,138,440 Tonnen, wovon allein 417,283 
auf 1390 Dampfſchiffe kommen, während die engliſche Handelsmarine 
gleichzeitig nur 1084 Dampfſchiffe mit 143,000 Tonnengehalt beſaß. 
Im Ganzen begriff die Dampfmarine der Vereinigten Staaten: A. See⸗ 
dampfſchiffe: a) an der atlantiſchen Küſte von der Paſſamaquoddy⸗Bai bis 
zum Cap Sable 24, dazu 274 gewöhnliche Steamer, 65 Propellers 
(Schraubendampfſchiffe), 80 Fährboote, zuſammen 154,270 Tonnen mit 
3648 Mann; b) im Golf von Mexiko vom Cap Sable bis zum Rio 
Grande 12, dazu 95 gewöhnliche Steamer und 2 Propellers, zuſammen 
23,244 Tonnen mit 3447 Mann; c) an der Küſte des Stillen Oceans 
37, dazu 13 gewöhnliche Steamer, zuſammen 34,986 Tonnen mit 1418 
Mann. B. Dampfſchiffe auf den Binnen⸗Seen und Flüſſen: a) auf den 
nördlichen Seen 164 Steamer von 69,165 Tonnen mit 2855 Mann; 
b) auf dem Ohio⸗Baſſin 348 Steamer von 67,100 Tonnen mit 8338 
Mann; c) im, Miffiffippi-Thal 353 Steamer von 97,966 Tonnen mit 
6414 Mann. Dieß gibt zuſammen 865 Steamer von 204,613 Tonnen 
mit 17,607 Mann. Die Marine-Arfenale und Schiffswerften (Navy- 
Yards) befinden ſich zu Portsmouth (New⸗Hampſhire), Charleston, Boſton 
(Maſſachuſetts), New⸗York, Sacketts⸗Harbour und Brooklyn (New⸗York), 
Philadelphia (Pennſylvanien), Washington (Columbia), Norfolk (Virgi⸗ 
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nien), Penſacola (Florida) und Memphis am Miſſiſſippi (Tenneſſee). 


Dazu kommen ſechs trockene Docks und eine Marine-Lehranſtalt zu Anna⸗ 
polis (Maryland). 1852 wurden 1444 neue Schiffe, wovon 259 Dam⸗ 
pfer, gebaut, zuſammen von 351,493 Tonnen Gehalt. Im Schiffbau 
wird Ausgezeichnetes geleiſtet, und die großen ſchnellſegelnden Klipper, 
welche die Fahrt von New-York nach San-Francisco um das Cap 
Horn in 87—90 Tagen machen, find zuerſt von Amerikanern erbaut wor— 
den. Ebenſo tüchtig erweiſen ſich die amerikaniſchen Seeleute und ſtehen 
den engliſchen in keiner Hinſicht nach. 

Das ſtehende Heer, das ſich gleicherweiſe nur durch Werbung von 
Freiwilligen ergänzt, iſt nach europäiſchen Begriffen äußerſt gering und 
zählte 1853 nur 10,243 Mann, wovon 959 Offiziere, darunter ſechs 
Generalmajors, deren erſter mit der Würde eines Oberbefehlshabers 
bekleidet iſt; zwei Dragoner-Regimenter, ein Regiment berittener Büch⸗ 
ſenſchützen, vier Regimenter Artillerie und acht Regimenter Infanterie; 
dazu kommt noch ein Ingenieur-Corps, ein Corps der topographiſchen 
Ingenieurs und ein Ordonnanz-⸗Corps. Zu Anfang des Jahrs 1855 
wurde eine Vermehrung der Truppen um zwei Regimenter Infanterie und 
zwei Regimenter Kavallerie, deren Koſten man zu 2½ Mill. Doll. anſchlug, 
im Congreß genehmigt, die Anwerbung weiterer 3000 Mann zur Deckung 
der Indianergrenzen jedoch abgelehnt. Die größere Zahl der Soldaten, 
nämlich zwei Drittheile, iſt auf Texas, New-Mexiko, Californien und 
Oregon vertheilt, um jene Gegenden, wo der Dienſt ebenſo beſchwerlich als 
einförmig iſt, vor den Einfällen der Indianer zu decken, und man hat zu 
dieſem Zweck eine Anzahl vereinzelt liegender Forts errichtet; aber die 
Mannſchaft iſt nicht zahlreich genug und der beabſichtigte Zweck wird nur 
halb erreicht. Die Armee, urſprünglich nach franzöſiſchem Vorbild ein⸗ 
gerichtet, hat ſpäter von dem deutſchen, namentlich preußiſchen Heerweſen 
Manches in ſich aufgenommen. Die Offiziere erhalten ihre Bildung in 
der Militär-Akademie zu Weſt-Point am Hudſon (1851 mit 42 Zöglin- 
gen) und werden vom Präſidenten ernannt und vom Senat beſtätigt; 
der Kriegsminiſter ſelbſt gehört nicht der Armee an. Penſionen erhalten 
nur die Soldaten, welche verwundet aus dem Dienſt treten müſſen, und 
die Wittwen und Waiſen derer, die im Felde geblieben. Das Land iſt 
in 11 Militärdiſtricte getheilt: 1) Maine, New-Hampfhire, Vermont, 
Maſſachuſetts, Rhode⸗Island, Connecticut; 2) Michigan, Wisconſin, 
Ohio, Indiana; 3) New-York, New⸗Jerſey, Pennſylvanien, Delaware, 
Maryland; 4) Virginien, Nord- und Süd⸗Carolina, Georgia, ein Theil 
von Florida; 5) der andere Theil von Florida, Alabama, Louiſiana, 
Miſſiſſippi, Tenneſſee, Kentucky; 6) Minneſota, Jowa, Illinois, Miſ⸗ 
ſouri; 7) das Land weſtlich vom Miſſiſſippi, ſüdlich vom 37.“ nördlicher 
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Breite, nördlich von Louiſiana und Texas; 8) Texas; 9) New⸗Mexico 
u. ſ. w. 10) Californien; 11) Oregon. Dieſe Diſtricte find ſeit Octo- 
ber 1853 in fünf Militär⸗Commandanturen vereinigt: 1) Departement 
des Oſtens, d. h. das Land öſtlich vom Miſſiſſippi mit dem Haupt⸗ 
quartier Baltimore, in dem 48 Forts meiſt zur Beſchützung der Hafen⸗ 
plätze an der Küſte liegen; 2) Departement des Weſtens, mit dem 
Hauptquartier St. Louis, das mit 16 Forts alles Land weſtlich vom 
Miſſiſſippi bis zum Felſengebirge umfaßt, mit Ausnahme von Texas 
und New⸗Mexiko; 3) Departement Texas bis zum 33.0 nördlicher Breite 
mit 14 Forts und dem Hauptquartier Corpus Chriſti; 4) Departement 
New⸗Mexiko mit 10 Forts, mit Ausnahme des Landes weſtlich vom 
110. Längengrade; 5) Departement des Pacific, das Land weſtlich von 
dem Felſengebirge mit Ausnahme der Gebiete Utah und New⸗Mexiko, 
mit 13 Forts und dem Hauptquartier San Francisco. Eigentliche 
Feſtungen beſitzt die Union nicht, obwohl alle bedeutenden Häfen an der 
Atlantiſchen Küſte und den Ufern der großen Seen durch einzelne in den 
letzten 10 Jahren ſehr verſtärkte Feſtungswerke vertheidigt werden. Die 
Verpflegung obiger Truppen koſtete 1851 11,811,992 Doll., 1852 nur 
8,225,246 Doll., worunter freilich die Ausgaben für die vorbemerkten 
Forts, 19 Arſenale, die Waffenfabriken u. ſ. w. begriffen ſind. In 
Folge des Anwerbungs⸗Syſtems find die Soldaten zur Zeit des Frie⸗ 
dens meiſt Auswurf, amerikaniſchen und fremden Nationen entnommen, 
und bedürfen einer ſehr ſtrengen Disciplin. Die Dienſtzeit dauert meiſt 
fünf Jahre; der Eintretende erhält 12 Doll. Handgeld; wer länger die⸗ 
nen will, einen dreimonatlichen Sold zur Vergütung. Die für den Krieg, 
meiſt auf ein Jahr, Geworbenen werden in Freiwilligen⸗Regimenter 
eingetheilt und erhalten außer dem ordentlichen Sold, der für einen 
Dragoner 96, einen Artilleriſten und Infanteriſten 84 (Lieutenant und 
Hauptmann 774— 1082, Major 15481692, Oberſt⸗Lieutenant 1740 
bis 1944, Oberſt 1992—2206, Brigade⸗General 2958, Generalmajor 
4512) Doll. beträgt, noch eine Anweiſung auf 160 Acker Congreßland 
(Land- Warrant), welches fie in irgend einem Staate auswählen und 
auch, ohne Beſitz davon zu ergreifen, verkaufen können. 7) 

Die Miliz, deren Einrichtung ſich von der erſten Gründung der 
Colonien herſchreibt, iſt die eigentliche Macht der Vereinigten Staaten. 
Ihre Zahl belief ſich 1852 auf 74,952 Stabsoffiziere und 2,105,524 
Subaltern⸗Offiziere und Gemeine; 1853 auf 2,284,732 Köpfe. Sie 
iſt zur Landesvertheidigung beſtimmt und darf nur innerhalb des Staats, 
dem ſie angehört, verwendet werden. Die Dienſtpflicht dauert von 18 


) Die fogenannte Bounty-Bill, wonach Jedermann, der vor ober nach 1790 dem Staat 
Kriegsdienſte leiſtete, 160 Aer. Landes erhalten ſoll, iſt 1855 im Congreß durchgegangen. 


265 


bis 45 Jahre. Dem Präſidenten kommt das Recht zu, ſie einzuberufen. 
Sie iſt in Diviſionen und weiter in Brigaden von je vier Regimentern 
(mit zwei Bataillonen zu je fünf Compagnien, zuſammen 640 Mann) 
getheilt. Für Kriegszeiten hat jeder Staat nach Verhältniß der Größe 
ſein Contingent zu ſtellen. Die Offiziere, vom Brigade-General abwärts, 
werden von den Milizſoldaten, der General-Major von den Offizieren 
des General- und Regimentsſtabs gewählt. Die Amtsdauer erſtreckt ſich 
von 5—7 Jahren; Wiederwahl iſt geſtattet. Oberbefehlshaber der Miliz 
in jedem Staate iſt der Gouverneur. Die allgemeinen Beſtimmungen 
über die Miliz ſind durch die Geſetze der einzelnen Staaten genauer, 
aber nicht ganz gleichmäßig vervollſtändigt. Die jährlichen Uebungen 
währen 12—14 Tage; Nichterſcheinen wird je nach dem Grad des Schul— 
digen mit Geld beſtraft. Im Frieden, wo viel Spielerei, namentlich 
in den großen Seeſtädten, mit unterläuft, beſteht in den meiſten Staaten 
keine Vorſchrift über Kleidung; Waffen, Fahnen und muſikaliſche Inſtru— 
mente liefert gewöhnlich der Staat, im Krieg, wo ſich die Leute ſtets 
tapfer geſchlagen haben, auch Kleidung und Sold. Meiſt finden ſich 
unter ihnen ausgezeichnete Scharfſchützen. In den größeren Städten 
haben ſich freiwillige Miliz-Compagnien, meiſt aus Deutſchen beſtehend, 
den deutſchen Bürgergarden ähnlich, gebildet, in denen ſich gewöhnlich 
Landsleute vereinigen. Man kann dergleichen Sommers zu New-York 
faſt täglich in buntſcheckigem, an die alte Zopfzeit erinnernden Coſtüm 
mit einer gellendem Muſik und einem ſchwarzen Fahnenträger an der 
Spitze, oft kaum 40—50 Mann ſtark, in jedem Flintenlauf einen Strauß, 
vom Schießplatz heimziehen ſehen, um den Tag mit Ball und Trink— 
gelage zu beſchließen. 

Das Poſtweſen ſteht ausſchließlich unter der Bundesregierung und 
begriff 1790 erſt 75 Poſtämter, 1875 engliſche Meilen Poſtſtraßen, 1852 
21,191 Poſtämter, 6711 Poſtrouten, in einer Länge von 214,284 Meilen. 
Der jährliche Transport der Poſten auf dieſen Routen betrug 58,985,728 
Meilen (11,082,768 Meilen mit Eiſenbahnen, 6,353,409 Meilen mit 
Dampfſchiffen, 20,698,930 Meilen mit Poſtkutſchen), zu einem Koſten— 
preis von 8,939,971 Doll., oder 6—7 Cents pr. Meile. Im Laufe 
des Jahrs waren die Poſtwege um 17,994 Meilen angewachſen und um 
5,713,476 Meilen an Transportbeförderung. Im Jahr 1853 waren 
ſechs auswärtige Poſtrouten mittelſt der Dampfſchifffahrt in Betrieb, 
zuſammen 18,349 Meilen lang; auf ihnen werden jährlich 652,406 Mei- 
len zurückgelegt. Dieſe Beförderungen der Poſt durch amerikaniſche Ocean— 
dampfer, begann 1847 mit der Linie nach Bremen, welcher folgten: die 
Linien von Charleston über Savannah in Georgien und Keyweſt in 
Florida nach Havannah; von New-York nach Aspinwall in New-Gra⸗ 
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nada direkt und von New⸗York über Havannah nach New⸗Orleans; 
von Aſtoria in Oregon, über Umpqua⸗City, San Francisco, Monterey 
und San Diego nach Panama; von New-York nach Liverpool; von 
New⸗Nork über Cowes nach Havre. Die Total-Einnahmen des Poſt⸗ 
departements beliefen ſich während des Finanzjahrs 185 ¼ 2 auf 6,925,971 
Dollars; hievon kommen auf Porto für Briefe 4,226,793 Dollars, für 
Zeitungen und andere Druckſachen 789,246 Doll. und 1,741,444 Doll. 
auf Zuſchüſſe vom Schatzdepartement. Die Porto-Einnahme für Briefe 
und Druckſachen, welche mit Poſtdampfſchiffen auf den verſchiedenen Li⸗ 
nien über Liverpool, Bremen und Havre nach New-York verſandt wur⸗ 
den, berechnete ſich auf etwa 397,000 Doll. Durch die Beſtimmungen 
des am 1. October 1852 in Kraft getretenen neuen Poſtgeſetzes ſind 
Zeitungen, Zeitſchriften, unverſiegelte Circulare u. ſ. w. von nicht über 
3 Unzen Gewicht, nach irgend einem Theil der Vereinigten Staaten 
adreſſirt, mit 1 Cent pr. Stück zu berechnen, und wenn die Bezahlung 
vierteljährlich erfolgt, nur zur Hälfte des obigen Preiſes. Ebenſo viel, 
d. h. die Hälfte zahlen Zeitungen und Zeitſchriften, nicht über 1½ Unze 
an Gewicht, für die Circulation innerhalb des Staats, wo ſie erſcheinen. 
Bücher, gebunden oder ungebunden, welche nicht über 4 Pfo wiegen, 1 Cent 
pr. Unze unter 3000 Meilen, und das Doppelte für eine größere Ent- 
fernung; unfrankirt 50% mehr. Herausgeber von Zeitungen u. ſ. w. 
können gegenſeitig mit einer Copie jeder herausgegebenen Schrift, frei 
von jedem Poſtſatze, wechſeln; auch dürfen dieſelben ihren Subferibenten 
Rechnungen und Quittungen im Beiſchluß, ohne Berechnung eines be⸗ 
ſondern Satzes, überſenden. — Jeder Brief, nicht über eine Unze an 
Gewicht, koſtet innerhalb der Vereinigten Staaten, nicht über 3000 Mei⸗ 
len weit verſandt, 3 Cts., wenn er frankirt, 5 wenn er unfrankirt iſt. 
Für ſchwere Briefe wird jede halbe Unze mehr mit reſp. 3 und 5 Cts. 
weiter belaſtet und für Entfernungen über 3000 Meilen das Doppelte 
bezahlt. Ueber See oder in fremde Länder gehende Briefe zahlen für 
Entfernung unter 2500 Meilen 10 Cts., darüber 20 Cts., ſofern nicht 
Poſtconventionen mit andern Staaten eine Abweichung nöthig machen. 
Briefe, die nach Deutſchland geſandt werden, zahlen über England: a) in 
engliſchen Schiffen 5 Cts. (außerdem iſt hier beim Empfang des Briefes 
das an England kommende Porto zu erlegen). Sie müſſen immer mit 
5 Cts. frankirt werden; b) in amerikaniſchen Schiffen 21 Cts. (hier iſt 
weiter nichts zu zahlen). Ueber Bremen 20 Cts. (bis Bremen), nach 
anderen Theilen Deutſchlands 22—32 Cts. Im Jahr 1852 beförderten 
die Poſtämter 95,790,524 Briefe, wovon durch Dampfſchiffe aus Europa 
4,421,547, aus Havannah 99,372, aus Californien 1,495,537 kamen. 
In Waſhington beſteht ein ſogenanntes Dead-letter-Office, wohin von 
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allen Theilen der Union alle jene Briefe geſchickt werden, welche aus was 
immer für einem Grund nicht an ihre Adreſſe abgegeben werden konnten. 
Erfolgt nach Verlauf von zwei Monaten keine Reclamation derſelben, ſo 
werden fie amtlich geöffnet und entweder, wenn eine Entzifferung mög— 
lich — dem Schreiber zurückgeſandt, oder im Amte ſelbſt verbrannt. In⸗ 
ländiſche Briefe, auf welchen die Worte ſtehen: to be preserved (aufzu⸗ 
bewahren), trifft dieſes Schickſal nicht, ſondern ſie bleiben liegen, bis der 
Abſender ſie verlangt; ausländiſche Briefe, deutſche, franzöſiſche und eng— 
liſche werden zur gegenſeitigen Berechnung des Portos uneröffnet an die 
Poſtämter der betreffenden Seehäfen Europa's zurückgeſandt. 
Die Münze, welche unter dem Finanzſecretär ſteht, hat ihr Haupt— 
etabliſſement zu Philadelphia, geringere zu New-Orleans, Dahlonega 
(Georgien), Charlotte (Nord-Carolina). Seit dem Goldzufluß aus Cali⸗ 
fornien werden dort ungeheure Summen geprägt. 

Noch erwähnen wir einiger Staatsanſtalten, die auf Gewerbe und 
Verkehr oder auf die Wiſſenſchaft weſentlichen Einfluß ausüben. Das 
Patent-Office in Waſhington, aus 150 Beamten (Clerks), 25 Sendboten 
und Aufſehern beſtehend, hat die Aufgabe, die jährlichen Leiſtungen auf 
dem Gebiet des Ackerbans, der Induſtrie und des Handels zur allge— 
meinen Kunde zu bringen und die möglichſt ausgedehnten ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſungen darüber zu liefern. 1852 waren in ſeinem Erdgeſchoß über 
18,000 Modelle von Maſchinen, Werkzeugen u. ſ. w. deponirt, auf welche bis 
dahin Patente nachgeſucht worden waren. Das Coast-survey-office eben- 
daſelbſt leitet die Vermeſſung und topographiſche Aufnahme der Küſten, 
Ströme und Flüſſe der Union. Die Plane werden gewöhnlich nach der 
Natur im Maßſtab von 1 zu 10,000 gezeichnet und ſodann nach einer Scala 
von 1 zu 80,000 auf eine Kupferplatte reducirt. Sowohl die topogra— 
phiſche, als die hydrographiſche und galvanoplaſtiſche Abtheilung der Anſtalt 
leiſtet gleich Ausgezeichnetes.“) Daſſelbe Office iſt auch mit Verfertigung 
der Maße und Gewichte zum officiellen Gebrauch für den ganzen Be— 
reich der Union beauftragt. Mit der 1846 gegründeten National-Stern⸗ 
warte ſtehen mehr als 8000 Individuen in Verbindung, welche in den 
verſchiedenſten Himmelsgegenden mit aſtronomiſchen und meteorologiſchen 
Beobachtungen für das dortige Obſervatorium ſich beſchäftigen und über 
1200 Logbücher find bereits daſelbſt deponirt, in welchen über höchſt in— 
tereſſante von Schiffscapitänen auf ihren Seereiſen beobachtete Natur⸗ 
erſcheinungen Rechenſchaft gegeben iſt. 
Was den Staatshaushalt der Union betrifft, jo iſt derſelbe vortreff— 
lich geregelt, und ſah ſich durch den Verkauf von öffentlichen Ländereien 


1 


) Zu den kunſtvollſten Arbeiten als Zeichner und Graveure find Deutſche verwendet. 
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und ben Ertrag der Eingangszölle die Regierung, die keine directe Steuern | 
auflegt, 1837 in den Stand geſetzt, nicht nur die öffentliche Schuld gänz⸗ | 


lich zu tilgen, ſondern beſaß noch, nachdem ſie die Summe von 5,000,000 
Dollars reſervirt hatte, einen Ueberſchuß von 37,468,860 Doll. Zufolge 


eines Congreßbeſchluſſes von 1836 wurde dieſer großentheils bei den ver⸗ ö 
ſchiedenen Staaten nach der Zahl der Wahlſtimmen deponirt, in der Erwar⸗ 


tung, daß man den Wiedereinzug derſelben nicht mehr nöthig haben würde. 


In Folge der bedeutenden aus dem Indianerkrieg in Florida ene ö 


den Koſten, Verminderung der Zölle, Deficit in den Einnahmen u. ſ. w. 
ſah ſich die Regierung genöthigt, wieder eine Schuld zu contrahiren. Die 
Einnahmen des Verwaltungsjahrs 185¼3 betrugen 61,337,547 Dollars, 
wovon auf die Civilliſte, den Verkehr mit dem Auslande und Vermiſch⸗ 


| 


| 


tes 17,175,796, auf das Heer 7,314,491, die Feſtungswerke, Zeughäuſer, 


Miliz u. ſ. w. 2,632,799, die Seemacht 10,891,639, auf die Gelder an 


die Indianer, auf Penſionen an Soldaten und Seelen 5,529,535 Doll. 
fielen; die des Verwaltungsjahrs 1853/54 betrugen 73,549,507 Dollars, die 


Ausgaben 51,018,249 Doll. Auf die Tilgung der Staatsſchuld, In⸗ 


| 
| 


| 


tereſſenzahlung u. ſ. w. wurden verwendet: 24,336,380 Doll. Zu obiger 


Summe der Einnahmen iſt zuzuſchlagen ein Ueberſchuß des frühern Jah⸗ 
res im Betrage von 21,942,892 Doll. und am Schluſſe des letzten wie⸗ 


| 


der ein Ueberſchuß von 20,137,967 Doll. Der eventuelle Ueberſchuß des 
Jahrs 1854 wurde vom Finanzſecretär auf 15 Millionen Doll. veran⸗ 
ſchlagt und ſollte wie bisher der Staatsſchuldentilgung nach Ermeſſung 
der Verhältniſſe gewidmet werden. Die Staatsſchuld betrug zu Anfang 
des vorigen Verwaltungsjahrs 67,340,628 Doll.; davon waren im No⸗ 
vember 1854 abbezahlt 22,365,172 Doll., bleiben 44,975,456 Doll. Die 


Schulden der Einzelſtaaten zuſammen genommen beliefen ſich 1853 auf 


216,167,786 Doll., die mit 8,391,334 Doll. zu verzinſen waren; ſie ſind 


zum großen Theil productiver Art, indem ſie für die Förderung gemein⸗ 
nütziger Werke contrahirt wurden. Ganz ſchuldenfrei find Nem-Hampfhire, 
Connecticut, Ahode-Island, Nord⸗Carolina, Florida, Wisconſin. Die 


geſammte liegende und fahrende Habe der Union wurde 1850 zu dem 
ſteuerpflichtigen Werth von 6009,171,553, im wirklichen Werth aber zu 
7135,780,228 Doll. angeſchlagen. 

Zum Staats⸗Eigenthum gehören alle innerhalb der Union liegenden, 
nicht im Privatbeſitze befindlichen Ländereien.“) Der größte Theil derſelben 


liegt noch außerhalb des Bereichs der Civiliſation und wird auch wohl nicht 


ſo bald für die Cultur nöthig werden. Gleich nachdem die V. Staaten 


*) In den Atlantiſchen Staaten beſitzt die Regierung keine mehr, ausgenommen den 
Diſtrikt Columbia und kleine Strecken, welche ihr von einzelnen Staaten für Anlage von 
Forts, Docks, Bauhöfen, Arſenalen cedirt wurden. 
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ſelbſtſtändig geworden, ſah man ein, daß es eines beſtimmten Planes in 
Bezug auf die Verwendung dieſer Ländereien bedurfte. Die Sache bot 
unendliche Schwierigkeiten, die ſich im Laufe der Zeit in demſelben Maße 
vermehrt haben, als das Landgebiet ſelbſt vergrößert worden iſt. Heu— 
tiges Tags debattirt man im Congreß über die ſchwierige Frage: was ſoll 
mit den öffentlichen Ländereien gemacht werden? Im Jahr 1851 wurde im 
Allgemeinen die Geſammtſumme derſelben auf 1500 Mill. Acr. feſtgeſetzt 
und es ſcheint, daß ſie in der nächſten Zeit ſich nicht mehr ſo raſch wie in 
den letzten 50 Jahren vergrößern werden, da im Norden England und 
Rußland ſich feſtgeſetzt haben, und höchſtens noch Mexiko der Union einzuver— 
leiben wäre, ohne daß damit jedoch viel öffentliches Land gewonnen würde. 
Jene 1500 Mill. werden aber auch für eine unendlich lange Zeit genügen, 
In⸗ und Ausländer mit Land zu verſorgen, vorausgeſetzt, daß die Ein— 
wanderung in die V. Staaten und das Wachsthum derſelben ſo wie bisher 
fortſchreitet. 
Die Einwohner der V. Staaten vermehren ſich jährlich um 3½ Proc. 
d. h. um 600,000 welche aus 350,000 Eingebornen und 250,000 Ein- 
wanderern beſtehen. Landbauer machen ¼ der Bevölkerung aus, d. h. 
unter jenen 600,000 jährlichen Zuwachſes gehören 262,000 den Eingebor— 
nen und 187,000 der Einwanderer jenem Stande an. Die Hälfte der 
Eingebornen iſt durch Erbſchaft ſchon mit Land verſehen, ſo daß alſo nur 
131,000 Eingeborne und 187,000 Einwanderer, zuſammen 318,750 Per— 
ſonen jährlich mit Land zu verſehen wären; hierbei ſind aber die ganzen 
Familien, Weiber und Kinder gerechnet, und wenn wir jede zu ſechs Per— 
ſonen anſetzen, ſo ſind jährlich nur 53,125 Beſitzthümer auszutheilen; 
rechnen wir jedes im Durchſchnitt zu 80 Acr., ſo werden jährlich 4,250,000 
Acr. verbraucht, und ſonach würde es ungefähr 350 Jahre dauern, dieſes 
öffentliche Land auszufüllen. Die Zeit iſt jedoch damit zu hoch gegriffen, 
indem unter jenen 1500 Mill. vielleicht / gar nicht culturfähig iſt und 
außerdem jährlich mehrere Millionen für Eiſenbahnen, Kanäle und andere 
gemeinnützige Zwecke an die verſchiedenen Staaten verſchenkt werden. 
Das Congreßland ſteht unter der Verwaltung des General-Land— 
Bureaus (General-Land-Office) zu Waſhington, welches die Vermeſſung, die 
Eintragung in die Karten und den Verkauf deſſelben durch ſeine Beamten 
beſorgt. Die Ländereien find in Diſtrikte getheilt, von denen jeder unter 
einem Land-Obermeſſer (Surveyor General) ſteht, und dieſe wieder in 
Kreiſe unter den gegenwärtig 68 Land-Bureaus (Land- Offices). Dieſe find 
aus zwei Beamten., einem Regiſtrator (Recorder), welcher die Verkäufe 
einſchreibt, und einem Einnehmer (Collector), welcher das Kaſſengeſchäft be— 
ſorgt, zuſammengeſetzt; die hauptſächlichſten in Ohio zu Chilicothe und De— 
fiance, in Michigan zu Detroit, Kalamazzo, Geneſſee, Jonia und Sault St. 
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Maria, in Illinois zu Shawneetown, Kaskakia, Edwardsville, Vandalia, 
Paleſtina, Springfield, Danville, Quincy, Dixon und Chicago, in Wisconſin 
zu Mineralpoint, Greenbai, Milwaukee und Willow-River, in Miſſouri zu 
St. Louis, Fayette, Palmyra, Jackſon, Clinton, Springfield, Plattsburg 
und Milan, in Jowa zu Dubuque, Fairfield und Jowa⸗City, in Minne⸗ 
ſota zu Stillwater. Zur Orientirung hat man einige Meridiane angenom⸗ 
men, von denen der erſte Hauptmeridian durch Ohio, der zweite durch Mif- 
ſouri, der dritte und vierte durch Illinois, der fünfte von der Mündung 
des Arkanſas durch Arkanſas und Miſſouri, der ſechste durch die Halbinſel 
Michigan zieht. Alle gehen in gerader Linie von Norden nach Süden und 
ſind wiederum von Grundlinien von Oſten nach Weſten durchſchnitten, ſo 
daß Quadrate entſtehen. Dieſe werden von den Surveyors durch einzelne 
von 6 zu 6 Meilen gezogene Linien in Grafſchaften (Counties) und dieſe in 
Townships (Stadtſchaften) von 36 engl. Q. Ml. oder 23,040 Aer. getheilt. 
Jede dieſer Towuſhips zerfällt in 36 Sectionen von 1 Meile oder 640 Aer., 
und jede Section in 8 gleiche Theile (Lots) von 80 Aer., ſämmtlich durch 
Pfähle und Tafeln bezeichnet. Plane und Dokumente werden in drei 
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Copien, eine in der Expedition des Oberfeldmeſſers, eine zweite bei dem 
Regiſtrator des betreffenden Landamts, eine dritte bei dem Commiſſär des 
General⸗Landamts in Waſhington niedergelegt. In jedem Landdiſtriktt 
werden jährlich 40 Towuſhips vermeſſen und zweimal jährlich öffentliche 
Landverſteigerungen unternommen, wobei als billigſter Preis 1¼ Doll. 
per Aer. angenommen iſt. Die kleinſte hiebei ausgebotene Fläche beträgt 
1/y Section oder 160 Aer., was hiebei an dem beſtimmten Tage nicht los⸗ 
geſchlagen wird, iſt fortwährend bei dem Landbureau für jenen Preis zu 
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erwerben. Die Section Nr. 16 jedes Townfhips kommt nicht zum Ver⸗ 
kauf, ſondern wird zur künftigen Erhaltung der Ortsſchulen reſervirt und 
außerdem in jedem Staate für Colleges und Univerſitäten ein weiterer be— 
trächtlicher Landſtrich in Abzug gebracht. Alle auf Congreßländern befind— 
lichen Salzquellen und Bleiminen kommen jetzt ebenfalls nicht mehr zum 
Verkauf, ſondern werden zum Beſten des Staats unter Aufſicht des Präft- 
denten verpachtet. Fünf Procent aller Verkäufe öffentlicher Ländereien blei— 
ben zum Beſten der betreffenden Staaten vorbehalten und ) dieſer Sum- 
men werden vom Congreß zu Straßenanlagen, von dem Staats-Gou⸗ 
vernement zu Unterrichtszwecken verwendet. Dieſes Syſtem des Landver— 
kaufs hat ſich im Laufe der Zeiten als ſicher und genügend bewährt, denn 
obgleich viele hundert Mill. Acr. nach demſelben verkauft find, fo gehören 
doch Grenzſtreitigkeiten zu der größten Seltenheit. In vielen Fällen haben 
ſich Perſonen auf dem öffentlichen uncultivirten Lande als ſogen. Squatters, 
d. h. ohne dafür zu zahlen oder den Beſitztitel zu erhalten, niedergelaſſen. 
Früher mußten dieſe ungeſetzlichen Coloniſten, obgleich ſie oft ausgedehnte 
Verbeſſerungen gemacht und große Landſtrecken angebaut hatten, denjeni— 
gen, welche ſpäter das Land geſetzlich kauften, Platz machen, ohne daß ſie 
die geringſte Vergütung erhielten. Jetzt aber iſt, um dieſes zu verhüten, 
zum Beſten der Squatters das ſogen. preemption-law (Vorkaufsrecht) ein- 
geführt, wonach dieſelben, ſobald ihr Stück zum öffentlichen Verkauf 
kommt, vor allen Andern das Recht haben, es zu dem gewöhnlichen Preiſe 
an ſich zu kaufen. Die Taxen der Anſiedler auf Congreßland im Weſten 
ſind leicht und billig. Wer ein Stück Land von 320 Aer. erworben hat, 
zahlt davon nach fünf Freijahren an Taxe Alles in Allem nicht ganz 7 Doll. 
In der Regel wird dieſelbe nach dem Werth des Grundſtücks berechnet und 
für jedes 100 Doll. Werth 15, 20, 25 und noch mehr Cents angeſchlagen. 

Uebrigens ſind die Steuern in den verſchiedenen Staaten verſchieden. 
Mehrere haben eine bedeutende Schuldenmaſſe durch übereilte und ſchlecht— 
berechnete Kanal- und Eiſenbahnbauten ſich aufgebürdet, darum iſt auch 
der jährliche Steuerbetrag dort größer. In den Städten ſind wie überall 
die Bürgerabgaben höher, da der Grundbeſitzer für Beleuchtung, Stra— 
ßenpflaſter u. ſ. w. mitſteuern muß. In Pittsburg beſtehen z. B. Staats-, 
Kantons⸗, Stadt-, Armen⸗, Schul-, Wafjer-, Wege- und Gewerbetaxen. 
In Milwaukee (Wisconſin) kommen dazu noch: Geſundheitspolizei-, Ge— 
neral⸗, Ward⸗, Seitenweg-, Brücken- und andere Taxen. In New-York 
wurden 1850 beinahe 5 Doll. Steuern auf den Kopf umgelegt. Steuern 
müſſen alſo auch in den V. Staaten, und manchmal ſogar ſehr beträchtliche 
entrichtet werden; allein ſie ſind mitunter beſſer vertheilt und außerdem 
leichter zu erſchwingen als in Deutſchland; auch exiſtirt dort keine Ver— 
brauchs⸗ und Victualien-Steuer. 


272 


III. Einwohner. 


1. Anglo⸗Amerikaner, Pankees. 


Daß von einem allgemeinen Volkscharakter in einem ſo großen Lande 
mit ſo gemiſchter Bevölkerung keine Rede ſein kann, begreift man um jo 
leichter, wenn man bedenkt, daß aus fremden Gegenden immer friſcher 
Zuzug kommt und die einzelnen Beſtandtheile der Nation ſich vielfach im 
geſelligen Leben abſtoßen. Allmälig muß indeſſen aus allen dieſen nach 
Abſtammung, Sprache, Sitten und Gewohnheiten ſo verſchiedenen Natio⸗ 
nalitäten ſich ein beſonderer amerikaniſcher Volkstypus herausbilden, der 
ſein weſentliches Gepräge durch das überall durch- und vorſchlagende angel⸗ 
ſächſiſche Element erhalten wird. Denn wenn auch mit Ausnahme der ſlavi⸗ 
ſchen Völker alle Nationen Europa's zur Bildung der Einwohnerſchaft bei⸗ 
getragen haben, jo ſtammt dennoch die bei weitem größere Zahl, wohl ½ 
der Geſammtbevölkerung, aus den Britiſchen Inſeln, namentlich aus den 
germaniſchen Theilen von England und Schottland, und die Einwanderer 
und Abkömmlinge angelſächſiſchen Stammes haben bereits der Bevölkerung 
ihren Grundtypus gegeben, indem die Nationalität der Anglo-Amerikaner 
durchaus als die herrſchende zu betrachten iſt, ſowohl in politiſcher, ſittlicher 
und gewerblicher, als auch in ſprachlicher Hinſicht, denn die engliſche 
Sprache iſt die allgemeine Umgangs-, die Geſchäfts⸗ und die Staatsſprache, 
in der alle öffentlichen Actenſtücke abgefaßt und alle öffentlichen Verhandlun⸗ 
gen in den einzelnen Staaten wie im Congreß und der Central⸗Regierung 
geführt werden. Die Anglo-Amerikaner bilden faſt die ausſchließliche Be⸗ 
völkerung der ſechs nordöſtlichen, ſogen. neu⸗engliſchen Staaten, ſind ſehr 
zahlreich, meiſt ſehr überwiegend auch in den mittleren atlantiſchen Staa⸗ 
ten, und haben ſelbſt den bedeutenderen Antheil an der Bevölkerung des 
Weſtens. 

Der Charakter derſelben wird im Allgemeinen als ein kalter, nüch⸗ 
terner, klug berechnender, verſtändig ſtrebſamer, haſtiger Kaufmannsgeiſt 
aufgefaßt, in welchem Alles, was unter den Begriff der Romantik gefaßt 
wird, völlig überwunden ſei, dem allenfalls ein gewiſſes Theil Witz zu⸗ 
geſtanden, Gemüth aber und Alles, was davon ausgeht, vorläufig abge⸗ 
ſprochen werden müſſe. Die Süddeutſchen meinen namentlich, den ächten 
und gerechten, den ſteifen, wortkargen, bemeſſenen Amerikaner umſchwebe 
gewöhnlich eine ſo froſtige Atmoſphäre, daß in jeder cordialen deutſchen 
Geſellſchaft, wo er erſcheint, das Thermometer ſchnell unter den Gefrier— 
punkt ſinkt. Wie ſie daſitzen, heißt es bei jenen, in ihren Stores und 
Geſchäftsſtuben, in den Salons der Steamers und der Gaſthäuſer, ernſt 
und wortkarg, mit froſtigen Mienen, tabakkauend und die langen Beine 
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möglichſt hoch aufwärts ſtreckend — nichts als Bufinefgevanfen und 
Dollars trachten in den Köpfen, keinen Sinn für das Schöne, keine 
Freude an dem Edelſten, was des gebildeten Europäers Gemüth bewegen 
und begeiſtern mag. An den Wiſſenſchaften kann ſich der Amerikaner 
noch allenfalls betheiligen, beſonders an ſolchen Zweigen, die in das 
praktiſche Leben einſchlagen. Aber für Poeſie, ſchöne Künſte und ſelbſt 
für den reinen Naturgenuß fehlen ihm Sinn und Liebe. Hielte man 
fi) mit dieſer Vorſtellung an die Küſte, oder meinte man mit der Ver— 
urtheilung, die darin enthalten iſt, nur die eigentlichen Yankees ), d. h. 
die Bewohner der Neu-England⸗Staaten und deren Abkömmlinge in an⸗ 
dern Theilen der Union, ſo könnte eine ſolche Charakteriſtik zugegeben 
werden, obwohl immerhin namentlich auf dem religiöſen Gebiet Erſchei— 
nungen angetroffen werden, welche mit dem ſonſtigen Denken und Thun 
jenes ſteifleinenen, unausſtehlichen Geſchlechts in lebhaftem Widerſpruch 
ſtehen und wiederum auf eine Tiefe und Fülle des Gemüths ſchließen 
laſſen, wie ſie bei uns nur in ſeltenen Fällen noch mit ſolcher Energie 
zu Tage kommt. Sind fie auf Gewinn ſehr erpicht, pfiffig und im Han⸗ 
del und Wandel minder gewiſſenhaft, ſo erſcheinen ſie zugleich als un— 
ermüdet thätig, ſparſam, ordnungsliebend und haushälteriſch. Ebenſo 
wahr iſt es, daß unter dieſen proſaiſchen Nützlichkeitsmenſchen die Wiſ— 
ſenſchaft mitunter gedeiht, gemeinnützige Erfindungen gemacht werden, 
für den Volksunterricht mehr geſchieht als in irgend einem Lande, Deutſch— 
land ausgenommen, und die Summen, welche dort von Privatleuten für 
Unterſtützung von Schulen, für Kirchen, Miſſionen, Krankenhäuſer gefpen- 
det werden, Alles übertreffen, was in Europa von Staatswegen in die— 
ſer Hinſicht geſchieht. Die wohlthätigen Stiftungen, die ſeit Anfang die— 
ſes Jahrhunderts allein in Boſton ins Leben traten, ſind mit einem 
Vermögen von 6 Millionen Dollars fondirt. Allein man iſt gemeinig— 
lich nur zu geneigt, die Mißſtimmung, die ſich in den Städten der Küſte 
oder der großen Verkehrsſtraßen, wo die Bevölkerung nicht beſſer und 
wenig ſchlechter als unter den gleichen Verhältniſſen in Europa iſt, des 
Beobachters bemächtigt, mit ins Innere zu nehmen. So wird das ab- 
ſtrakte Urtheil fertig und wir bekommen ein ſchiefes Bild von dem Ge— 


) Der Name ſoll aus der im Munde der Indianer corrumpirten Ausſprache des Worts 
English (2) zur Zeit der erſten Colonien entſtanden fein. Urſprünglich war es gewiſſermaßen 
ein Spottname; allein die neu-engliſchen Staaten aboptirten ihn ſpäter als Ehren-Namen 
und bis auf den heutigen Tag werden in der Union eigentlich nur jene damit benannt. Im 
Allgemeinen jedoch und beſonders in Europa nennt man ſämmtliche Bewohner der Vereinig— 
ten Staaten alſo, und wenn man als den leitenden Grundſatz des Yankeethums materiellen 
Nutzen, der natürlich unter verſchiedenen Umſtänden in ſehr verſchiedenem Grade hervortritt, 
annimmt, ſo mag es damit allerdings ſeine Richtigkeit haben. Auf dem Lande jedoch und je 
ferner die neue Anſiedlung dem Getriebe der Welt liegt, haben ſich deſto mehr nationale 
Eigenthümlichkeiten der Voreltern durch mehrere Generationen hindurch noch erhalten. 

Büchele, Nord-Amerika. 18 


274 


genſtande. Man vergißt über dem Pankee mit feinen Handlungsbüchern, 
Waarenſpeichern, Banken und Traktätchendruckereien, mit ſeinem eigenthüm⸗ 
lichen Moral-Codex den ritterlicher ausgeſtatteten Bewohner des Süden, 
deſſen Charakter von dem Weſen jenes ſeines Mitbürgers droben im 
Nordoſten himmelweit verſchieden iſt, während ihm freilich auch manche 
von deſſen Vorzügen abgehen. Doch nicht im tiefen Süden, wo die 
ſchwarzen, zweibeinigen Hausthiere den Stoff für unſere baumwollene 
Zeit erzeugen, und ihre Herren häufig nur die ignobeln Paſſionen der 
Ritterlichkeit cultiviren, ſondern in Virginien und Kentucky, hier auf dem 
Schauplatz der blutigen Kämpfe mit den Rothhäuten, oder vielmehr ſo 
weit, als ſpecifiſch virginiſches und kentuckiſches Weſen und Leben ſich aus⸗ 
gebreitet haben, jo daß auch ein gutes Stück von Tenneſſee, von Nord⸗Caro⸗ 
lina, beſonders aber vom ſüdlichen Ohio und von Weſtpennſylvanien mit 
eingeſchloſſen werden könnte: hier ſind noch zum Theil Abkömmlinge von 
den engliſchen Cavalieren des 17. Jahrhunderts, hier iſt noch das Gemüth 
und was von Romantik und Poeſie dem amerikaniſchen Volk eigenthümlich 
iſt. Gleichwohl bringen es die Verhältniſſe mit ſich, daß ſelbſt hier die 
Urſprünglichkeit, die trotz ihrer Rohheit poetiſch iſt — ſich mit einer falſchen 
Civiliſation verſchmolzen und dadurch zum guten Theil verwiſcht hat. Auf 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffen iſt von Norden her das erkältende, vernüch⸗ 
ternde, nivellirende Princip in dieſe Kreiſe gedrungen, hat Geradſinn in 
Heuchelei, Unbefangenheit in Speculation verwandelt, die wildwachſende 
Menſchennatur beſchnitten, beſchränkt und abgeſchliffen und allerlei andern 
Schaden angeſtiftet, dem der Einfluß des mit dem ſteigenden Reichthum 
mehr und mehr überhand nehmenden Sclavenweſens wahrlich nicht geeignet 
war, auf eine für Sitte und Denkart heilſame Weiſe Widerſtand zu leiſten. 

Der Unterſchied des eigentlichen Südens von dem Norden iſt beſon⸗ 
ders durch das Klima und die Beimiſchung franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Bluts erzeugt worden. Der Südländer iſt mehr Normanne und Cavalier, 
der Yankee mehr Angelſachſe und Puritaner. Jener, der vom Landbau lebt, 
gleicht dem weſtindiſchen Pflanzer, dieſer im Norden dem engliſchen Farmer. 
Dem Sübdländer fehlen manche Reizmittel, welche den Nordländer zu haſti⸗ 
ger Thätigkeit antreiben; ſein Himmelsſtrich iſt heißer, und alle Hand⸗ 
arbeiten, alle niedrigeren Geſchäfte werden von Sclaven verrichtet. Dieſe 
Umſtände haben viel dazu beigetragen, im Süden eine „Ariſtokratie des 
Faullenzens“ zu ſchaffen. Selbſt die Mühe des Eſſens und Trinkens 
würde der träge Gebieter dem Sclaven aufbürden, wenn es nur anginge. 
Während der Morgenſtunde beſichtigt der Herr ſeine Pflanzungen; ſobald 
es aber draußen heiß wird, zieht er ſich in die kühlen und dunklen Ge⸗ 
mächer des Hauſes zurück, genießt hier erfriſchende Getränke, raucht, liest 
und ſchläft. Im Ganzen iſt der Südländer gaſtfreundlich, tapfer, frei⸗ 
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müthig; aber er hat zu raſches Blut, iſt ſehr empfindlich, heftig und zur 
Selbſthülfe, beſonders dem Zweikampf geneigt, dabei lebhafter von Phan⸗ 
taſie, hat mehr Sinn für Muſik und den Reiz des Lebens überhaupt, 
und iſt weniger bigott als der nördliche Bruder. Unter den Kreolen 
herrſcht noch ein gewiſſer Familienadel, jedoch in geringer Ausdehnung, 
da die Nachkommen der Hugenotten und der Ritter des Ludwigsordens, 
die zur Zeit der Revolution hieher flohen und ſich anſiedelten, mehr und 
und mehr ausſterben. Im Allgemeinen leben ſie unter dem Einfluß der 
alten Etikette ſehr abgeſchloſſen und haben bis auf die Gegenwart wenig 
Verkehr mit den Amerikanern gehabt. 

Iſt von einer politiſchen Stellung des Nordens und Südens die 
Rede, ſo übt der letztere ein augenſcheinliches Uebergewicht aus. Die 
Erklärung dieſes Umſtandes liegt in dem Unterſchiede, der zwiſchen den 
ſelavenhaltenden Söhnen der vor Cromwell geflüchteten Cavaliere und 
den Nachkommen der Puritaner von Maſſachuſetts obwaltet. Der Süden 
iſt in dieſem Sinn — die Stärke der demokratiſchen Partei in ſeinen 
Staaten ſpricht dagegen nicht — entſchieden ariſtokratiſchen Charakters, 
und der Norden — die whiggiſtiſche Geldariſtokratie widerlegt das nicht 
— ebenſo entſchieden demokratiſchen Weſens. Hauptgegenſtand alles 
Schaffens iſt im Norden die Herrſchaft über die Natur, das direkt ange— 
ſtrebte Ziel Reichthum. Der Süden dagegen ringt, ſeinem ererbten und 
durch den Anblick der Sclaverei genährten Hang zufolge, vornehmlich nach 
der Herrſchaft über Menſchen, und ſein Grundgedanke iſt Macht. Wäh— 
rend dort die Talente in Handel und Handwerk angelegt werden, wird 
hier mit ihnen in der Politik gewuchert. Während dort die große Mehr— 
zahl der jungen Leute von Fähigkeit zu Schiffsführern, zu Kaufleuten, 
zu Gelehrten ſich ausbildet, widmet die Blüthe der Jugend ſich hier mit 
Vorliebe der Laufbahn des Beamten, des Offiziers, Diplomaten. Wäh— 
rend dort im Allgemeinen das politiſche Treiben nur Zubehör, nur Mit- 
tel iſt, hat es hier faſt die Bedeutung des Lebenszwecks. Die Folgen 
davon liegen klar zu Tage: der Norden regiert die Handelsintereſſen und 
damit das geſammte materielle Wohl der Union; der Süden dagegen 
beherrſcht die Politik, ſchafft Krieg oder Frieden, Freihandel oder Schutz— 
zoll. Iſt von einer welthiſtoriſchen Miſſion der Nord-Amerikaner die 
Rede, ſo ſind die Südländer hiezu nicht berufen, wohl aber jenes leder— 
zähe und ſtahlharte Yankeegeſchlecht, das aus verſchiedenen Racen und 
zum Theil aus dem Auswurf Europa's zuſammengebacken wurde, ver— 
möge ſeines Wandertriebs raſtlos bis an die Geſtade des großen Welt— 
meers im Weſten dringt, in jedem Boden Wurzel ſchlägt, wie Quecken— 
gras ſich ausbreitet, und wenn es ſein muß, in 10 Jahren 10mal den 
Ort wechſelt, und dieſe Miſſion iſt keine andere, als die Cultur in die— 
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jem Welttheil mit Siebenmeilenftiefeln vorwärts zu reißen. Den Urwald 
fällen, die Steppe mittelſt des leichten Stahlpflugs im Galopp befruchten, 
Wölfe, Bären und rothe Menſchen ohne Erbarmen vor ſich hertreiben, 
die Diſtanzen mittelſt des Dampfs bewältigen, auf kaum zugängliche 
Gebirge, in die entlegenſten Einöden Induſtrie und Maſchinen verſetzen, 
Gold und Kohlen aus den Eingeweiden der Erde reißen, die Küſten 
der Weltmeere mit ihren Dreimaſtern, alle Flüſſe, alle Binnenſeen mit 
ihren Steamer⸗Koloſſen bedecken, überall Ordnungsliebe und Betriebſam⸗ 
keit, Leben und Cultur hervorrufen, wo ſie nicht vorhanden — das kann 
nur eine Nation von dieſer Einſeitigkeit, eine Nation, die allerdings 
faſt ausſchließlich Geldſucht beſeelt, die aber eben nur in dieſer Aus⸗ 
ſchließlichkeit zu dem Vollzug ihrer Beſtimmung fähig iſt. Aber dieſe 
Geldſucht ſchließt auch noch die Luſt am Erwerben, die Luſt, ſeine Kraft 
zu gebrauchen, die Luſt, Andere niederzubringen, die den Amerikaner treibt 
und jagt, in ſich. Dann aber hat er auch das feſte Ziel im Auge, un⸗ 
abhängig zu werden, und das wird er nur dadurch vollſtändig, daß er 
Geld genug hat. Dieſe Unabhängigkeit iſt zugleich tief in ſeine Bruſt 
gepflanzt; ſie iſt bewußt und unbewußt ſein Stern, der Pol, nach dem 
er ſich dreht. Laſſen wir aber auch dem Amerikaner ſeinen unleugbar 
großartigen Drang nach Entwicklung, jenes nicht ſelten fieberhaft erſchei⸗ 
nende „Go-ahead“ oder Vorwärtsſtreben, — geben wir zu, daß, was er 
geleiſtet, als Ganzes betrachtet, großartig iſt, ſo tritt doch überall noch 
zu viel Rohheit, zu viel Unausgegohrnes hervor; im Leben des Volks 
zeigt ſich etwas Froſtiges und Dürres, im geiſtigen Treiben etwas Un⸗ 
freies und Unſchönes, im Verkehr mit andern Staaten und Individuen 
anderer Völker etwas Rückſichtsloſes; ſein Selbſtgefühl artet leicht in 
Selbſtüberſchätzung aus, ſeinem Sittlichkeits- und Schicklichkeitsgefühl 
fehlt es noch großentheils an der Unterlage humaner Bildung. Desglei⸗ 
chen liegen Nichtbeachtung der öffentlichen Meinung und ängſtliche Be⸗ 
achtung der „Faſhion“, rohe Hartherzigkeit und pietiſtiſche Kopfhängerei, 
Schlauheit und Leichtgläubigkeit, trockene Unempfänglichkeit und ſüßliche 
Schöngeiſterei, Mißachtung anderer Nationen und dennoch Nachahmung 
derſelben, Geringſchätzung von Kunſt und Wiſſenſchaft und wieder Incli⸗ 
nation zu deren Karikatur in Amerika dicht neben einander. 

Von viel geringerer Wichtigkeit als die eigentlichen Anglo-Amerikaner 
ſind die eingewanderten Irländer, die in großer Zahl faſt in allen Staa⸗ 
ten der Union, beſonders den mittleren und nördlichen, leben, meiſt als 
Taglöhner oder in niedrigen Beſchäftigungen. Uebrigens bilden ſie den 
am wenigſt fleißigen und deshalb nicht ſehr geachteten Theil der Bevöl⸗ 
kerung und befinden ſich zumeiſt auf einer niedrigen Stufe geiſtiger und 
moraliſcher Ausbildung. f 
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2. Deutſche. 


Am zahlreichſten nach den Anglo-Amerikanern iſt die Bevölkerung 
deutſchen Stammes, deren Geſammtmenge nach gewöhnlicher Angabe nahezu 
6 Millionen *) beträgt und die mehr oder weniger zerſtreut in allen 
Staaten der Union lebt, am concentrirteſten und relativ zahlreichſten in 
Pennſylvanien, Ohio, Indiana, Miſſouri und Michigan, wo ſie faſt 
die Hälfte der Einwohnerſchaft ausmacht. Aber auch in New⸗York, 
New⸗Jerſey, Maryland, Virginien, Maine, Kentucky, Tenneſſee, Illinois, 
Jowa und Wisconſin find die Deutſchen verhältnißmäßig ſehr zahlreich 
und bilden zum Theil mehr als ½ der Bevölkerung“). Auch in Cali- 
fornien ſind ihrer mehr als 30,000; eine beträchtlichere Anzahl lebt in 
Louiſiana. Noch zahlreicher würde die deutſche Bevölkerung fein, wenn 
das Gefühl ihrer Nationalität ſtärker wäre und nicht ſo viele nach und 
nach ihre Sprache und damit ihre Sitten und Eigenthümlichkeiten auf⸗ 
gäben. Wenigſtens haben die deutſchen Einwanderer der Vergangenheit 
reichlich ebenſo große Verdienſte um das Land wie die Engländer, Schot⸗ 
ten und Irländer, und ihr Anrecht auf daſſelbe, obwohl es ſich nicht auf 


) Dieſe Ziffer dürfte zu hoch gegriffen fein und man geht ſicherer, in runder Summe 
1 Millionen anzunehmen, wovon etwa 3 Millionen die deutſche Sprache reden. 

=) Die Einwanderung in Amerika betrug 

1849 — 1850 — 1851 — 1852 — 1853 
Deutſche 55,705 — 45,402 — 69,883 — 118,125 — 119,644. 
Irländer 112,631 — 116,582 — 163,256 — 115,537 — 113,146. 

Im Jahr 1854 zuſammen 351,225 Seelen. Davon landeten im Hafen von New-Pork 
allein 166,732 Deutſche, wogegen aus England nur 30,016, aus Irland 79,004 kamen. 
Von den Deutſchen nahmen den Weg über Havre 95,984, über Bremen 76,875, über Hamburg 
50,819, über Antwerpen 25,843; die Zahl der über Rotterdam, Amſterdam, Haarburg, Em— 
den ꝛc. Auswandernden ift nicht bekannt. So weit die Reſultate der Zählungen von Ende 
1854 ſchon vorliegen, ergab vielfach die Auswanderung eine Abnahme der Bevölkerung. Aus 
Mezingen in Württemberg ſind in 9 Jahren 485 Perſonen, im letzten Jahre allein über 100, 
ausgewandert, und die Einwohnerzahl iſt auf 4532 Seelen, ſo viel als es 1840 waren, herab⸗ 
gegangen. Auch die Bevölkerung von Bopfingen und Tuttlingen nimmt ab; das letztere hatte 
1854 5934 Seelen, 121 weniger als 1853. In Baden und Mecklenburg find bekanntlich ſchon, 
ehe die Auswanderung die jetzige Höhe erreichte, Verminderungen der Bevölkerung durch die— 
ſelbe eingetreten. Aus Baden ift 1853 faft 1 Proc., aus Mecklenburg-Schwerin 1¼ Proc., 
aus Mecklenburg⸗Strelitz ½ Proc., aus Sachſen-Coburg faſt 1 Proc. der Bevölkerung aus— 
gewandert. Allein im erſten Quartal 1854 ſind 879 Mecklenburger über Hamburg abgegan⸗ 
gen. Aus dem Herzogthum Sachſen-Altenburg ſind vom 1. Oktober 1853 bis 1854 öffentlich 
ausgewandert 858 Perſonen, 243 mehr als in dem gleichen Zeitraum 18521853. Es trat 
dadurch eine Verminderung der Bevölkerung von 111 Perſonen ein. Aus der Schweiz, deren 
Auswanderung von der deutſchen nicht wohl zu trennen iſt, haben allein über Havre ſich 
12,098 Perſonen = ½ Procent der Bevölkerung eingeſchifft, davon 2667 aus Bern, 2523 aus 
Aargau, 1256 aus Zürich, 829 aus Solothurn, 654 aus Graubündten, 539 aus Glarus ꝛc. 
Die 50,819 über Hamburg zur See gegangenen übertreffen die Zahl des Jahres 1853 um 
mehr als 21,300 Köpfe; ſie zerfallen in 32,310 direkt und 18,509 indirekt (über Hull und 
Grimby) Beförderte. Bremen weist gegen das verfloſſene Jahr einen Zuwachs von 18,760 
Perſonen auf. 
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königliche Freibriefe gründet, erſcheint ebenſo unbeſtreitbar, wie das der 
engliſchen Anſiedler. Iſt der Kreole von romaniſcher Abſtammung vor⸗ 
zugsweiſe gern Waldgänger und Jäger, der Anſiedler im Süden Pflan⸗ 
zer, der Yankee ein Holzhacker, der die Wälder lichtet, ſo war und iſt 
der Deutſche allezeit in Nord-Amerika vorzugsweiſe Ackerbauer und Land⸗ 
wirth geworden, und dem Beiſpiele, das er ſeinen Mitbürgern gab, ver⸗ 
dankt das Land zu nicht geringem Theile ſeine Blüthe im Ackerbau. 
Er zuerſt betrieb die Viehzucht rationell; er führte den Wein⸗ und In⸗ 
digo⸗Bau ein, er legte ſich zuerſt auf den Seidenbau und zeichnete ſich 
von jeher in den Gewerben rühmlich aus. Er hat den Boden der neuen 
Welt ebenſowohl mit ſeinem Blute gedüngt, ſein neues Vaterland ebenſo 
tapfer gegen Indianer und Europäer vertheidigt, wie die Menſchen von 
britiſcher und iriſcher Abſtammung. Im Anbau des Landes, in milder 
Behandlung der Eingebornen und Neger hat er es jenen alle Zeit zu⸗ 
vorgethan, und welchem Religionsbekenntniß er nur angehörte, an Bewei⸗ 
ſen praktiſchen Chriſtenthums es niemals fehlen laſſen. Das iſt nun 
freilich in der Gegenwart ſehr anders geworden. ä | 

Wer das deutſche Leben an Ort und Stelle einigermaßen kennen 
gelernt hat, wird ſich mit Dankbarkeit erinnern, daß er manchem edlen 
Herzen begegnet iſt, welches ſich die Schätze heimiſchen Lebens, Geradſinn, 
Gemüthlichkeit und ein gewiſſes ideales Streben bewahrt hat; — aber 
dieß ſind immer nur Ausnahmen und es bleibt von einem Ocean bis 
zum andern eine traurige Wahrheit, daß die Deutſchen überall eine 
beklagenswerthe Rolle ſpielen und nach vielen Beziehungen die Gering⸗ 
ſchätzung verdienen, mit der ihnen von der großen Maſſe der Amerikaner 
begegnet wird. ac 

Wir reden hier nicht von dem Pennſylvanierthum, deſſen kauderwälſche 
Sprache noch ein paar tauſend Worte hat, die an Deutſchland erinnern, 
deſſen dickköpfiger Bauerndünkel ſich aber allenthalben in widerlichſter Weiſe 
gegen jegliche über Leſen und Schreiben, Bibel und Katechismus hinaus⸗ 
gehende Bildung auflehnt. Ebenſo wenig hat die Einwanderung von fähi⸗ 
gen Köpfen, welche die Jahre 1848 und 1849 brachten, im Weſentlichen den 
Stand der Dinge geändert, ja man möchte ſagen, da die beſten Glieder 
dieſer Emigration ſich — gleich den feineren Leuten von den früher Einge⸗ 
wanderten — bald auf ſich zurückzogen, und nur die Schwätzer und Schreier 
als Erzieher und Lenker der öffentlichen Meinung zurückblieben, eher eine 
herabdrückende als erhebende und beſſernde Einwirkung geübt. 

Ein Nationalfehler des Deutſchen iſt ſeine Liebe zum Fremden und 
ſeine Unterwürfigkeit, welche ihm im Leben und der Geſchichte auf Schritt 
und Tritt nachfolgt. Der trunkſüchtige und lumpige Irländer, der leichtſin⸗ 
nige und liederliche Franzoſe, der bettelnde Italiener ſteht in den Augen des 
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Amerikaners höher als der einfältige deutſche Einwanderer, und was ſich 
gegen das Proletariat in ſchnöder Verachtung ausprägt, artet gegen den 
Deutſchen gewöhnlichen Schlags, von dem jener, was z. B. Handwerke bes 
trifft, in manchen Stücken noch lernen muß, in Haß aus. Wo die deutſche 
Unterwürfigkeit und obſtinate Ueberbeſcheidenheit der amerikaniſchen Unab⸗ 
hängigkeit, die täppige, tölpelhafte Schüchternheit dem individuellen ſich 
überhebenden Selbſtgefühl gegenüberſteht, klägliche Verzagtheit der Unver⸗ 
ſchämtheit Platz machen muß, iſt das Schickſal des Deutſchen entſchieden, 
trotz ſeiner Gründlichkeit und Tüchtigkeit in ſeinem gewerblichen Fache. Er 
iſt unfähig, ſich frei und ungezwungen zu benehmen, drängt ſich ängſtlich in 
die Ecke, wo der Amerikaner geſpreizt einherſchreitet, das Verſtändniß und 
die Anwendung der herrſchenden Sprache iſt ihm fremd, Lebensmittel und 
Lebensweiſe muß er wechſeln, an die Leiden des Klimas und des Ungeziefers 
muß er ſich gewöhnen, und Alles ſtürmt auf ihn ſo gewaltig ein, daß er 
nach förmlichem Abſchied von dem Letzten, ſeinen Plänen und Illuſionen, ſich 
mürbe und geduldig der moraliſchen Knechtſchaft unter den Amerikaner fügt. 

Selbſt in die alltäglichen Gewohnheiten des Lebens weiß er ſich nur 
ſehr ſchwer zu finden; kommt er in ſein Koſthaus, ſieht die Wirthin mit 
Geringſchätzung, die Kinder deuten mit Fingern auf ihn; zwiſchen dem 
Amerikaner und ihm findet ſich in geſelliger Beziehung kein Anknüpfungs⸗ 
punkt; aber bei feinem Bedürfniß nach Geſellſchaft ſucht er feine Lands— 
leute, hat er ſolche in der Nähe, auf, hält ſich ausſchließlich zu ihnen 
und geräth mehr oder minder damit in einſeitige Verkümmerung oder Ver⸗ 
bauerung; fehlen ſie aber, ſo nimmt er im Weſten leider oft ſeine Zu⸗ 
flucht zu den Negern und ſchadet ſich durch eine gewiſſe Vertraulichkeit 
und Gutmüthigkeit, die er den Schwarzen zu Theil werden läßt, in der 
Achtung des Hauſes, dem er angehört, mehr als etwa durch Trunkſucht 
oder ſonſtige Laſter. Ja es wird auf den Pflanzungen im Süden dem 
Deutſchen zugemuthet, entweder nachher oder an an einem beſonders ge— 
deckten Tiſch zu eſſen, obgleich überall die weißen Dienſtboten an dem— 
ſelben Tiſch mit der Herrſchaft ſpeiſen, und die meiſten laſſen ſich eine 
ſolche Herabwürdigung gefallen, die hauptſächlich in einer Unfähigkeit, 
über die Grenzen des Handwerks hinauszugehen, ſich frei und ſelbſtbewußt 
zu bewegen, ihren Grund hat. Beſonders zieht ſich der Deutſche den Ab⸗ 
ſcheu der Frauen dadurch zu, daß er von der einſeitigen und heuchleriſchen 
Weiſe der amerikaniſchen Sonntagsfeier nichts wiſſen will und nach har— 
ter Wochenarbeit dieſen Tag dem Vergnügen widmet. Und ſo kommt es 
wohl am Ende noch dahin, daß man auf die Frage: „was he a white 
man? (war er ein Weißer ?“) zu hören bekommt: „No, Sir, he Was a 
Dutchman“ („Nein, er war ein Deutſcher“). Welch' ein Meer von Ders 
achtung liegt in dieſer wegwerfenden Sprache. Häufig glaubt der Deutſche 
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fein Intereſſe dadurch zu fördern, daß er fich mit einem Amerikaner aſſocirt, 
dieſem die Leitung der Geſchäfte nach Außen, die Ein⸗ und Verkäufe über⸗ 
läßt und ſich ausſchließlich der körperlichen Arbeit unterwirft. Aber lei⸗ 
der zieht aus einer ſolchen Vereinigung nur der Amerikaner den Nutzen, 
während bei einer etwa durch Mißhelligkeit herbeigeführten Auflöſung 
der Deutſche gewöhnlich Alles verliert und, der Geſetze und Kniffe unkun⸗ 
dig, ſich ruhig in ſein Schickſal ergeben und zuſehen muß, wie der Ameri⸗ 
kaner bereichert aus der Aſſociation hervorgeht und von der Gemeinde mit 
dem Namen eines „smart fellow“ (eines geriebenen Burſchen) obendrein 
beehrt wird. Fängt der Deutſche einen Proceß an, ſo geht es ihm erſt 
recht ſchlimm und er hat hernach oft Wochen oder Monate lang noch zu 
arbeiten, um die Gerichtskoſten und den Advokaten zu bezahlen. 

Einen andern, noch prekärern Verſuch, ſich zu Anſehen in der Ge- 
meinde zu verhelfen, macht er damit, daß er ſich um die Hand einer Ameri⸗ 
kanerin bewirbt und bisweilen auch der Ehre theilhaftig wird, ſich mit 
dem Pankeeblut vermiſchen zu dürfen; aber es ergeht ihm hernach etwa wie 
einem europäiſchen Parvenu, der in eine altariſtokratiſche Familie hinein⸗ 
geheirathet hat und fortan nur der Mann ſeiner Frau iſt. Von Muh⸗ 
men und Vettern muß er es ſich zum Verbrechen machen laſſen, daß er 
ein Deutſcher iſt, alle Qualen des Nativismus über ſich ergehen laſſen; 
ſeine eigenen Kinder bezeugen ihm wenig Reſpekt und verläugnen ihn 
ſicher vom vierzehnten Jahr an, ja er wagt es nicht einmal, ihnen einen 
Verweis dafür zu geben, daß ſie in ſeiner eigenen Gegenwart ihn dam- 
ned dutchman nennen. Die Kinder ſolcher eingewanderten Deutſchen ſind 
daher auch die allerärgſten Natives und in der Regel ein wahrer Aus⸗ 
bund von Rohheit und Nichtswürdigkeit. 

Ein zweiter Grund der oben bemerkten Thatſache liegt in der Zer- 
fahrenheit der Deutſchen in hundert und aber hundert ſich anfeindender, 
verhetzender und verketzernder Fractiönchen, vor Allem in dem großen 
Riſſe zwiſchen den Alteingewanderten oder Grauen und den Neuhin⸗ 
zugekommenen oder Grünen. Die Erſteren, meiſt der ungebildeten 
Claſſe angehörig, zogen, mit Ausnahme weniger, die religiöſe Motive 
trieben, einzig um ihre materielle Lage zu verbeſſern, in's Land. Sie 
thaten dieß zu einer Zeit, wo die Verhältniſſe dieſem Streben beinahe in 
jeder Hinſicht günſtiger waren, als heutzutage, und ſo wurde es ihnen 
leicht, ihren Zweck zu erreichen. Ohne Bildung ſein und ſchnell reich 
werden, gibt in den meiſten Fällen, d. h. bei Alltagsmenſchen ein Pro⸗ 
duct, das man gemeinhin Glückspilz heißt. Die Merkmale dieſes Ge⸗ 
wächſes ſind unter andern vorzüglich Geringſchätzung alles deſſen, was 
nicht unmittelbar dem Gelderwerb dient, Aufgeblaſenheit denen gegen⸗ 
über, deren Kapital nur in Verſtand und Kenntniſſen beſteht, und maß⸗ 
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loſe Selbſtüberhebung in allen anderen Beziehungen, baſirt auf den An- 
blick mühelos gefüllter Kiſten und Käſten. Faßt man dieſe Kennzeichen 
zuſammen und fügt man zu ihnen das Gefühl des Eingewohntſeins in 
Zuſtände, die dem Neuling unbegreiflich und unbequem ſein müſſen, ſo 
wie das aus Zeitungen zuſammengeleſene Bewußtſein, in einem freien 
Lande zu leben und deßhalb — wie der Dummſtolz ſchließt — gegen 
jeden, der den amerikaniſchen Bürgerſchein noch nicht in der Taſche hat, 
namentlich aber gegen die geiſtig Ueberlegenen den Grobian ſpielen zu 
dürfen, ſo hat man den Grauen, wie er leibt und lebt. 

Ihm gegenüber erſcheint der Grüne nach ſeiner achtungswerthen Seite 
als begeiſterter Verfechter eines Strebens nach der Höhe, als Arbeiter an der 
Entwicklung der Inſtitutionen, die er vorfindet, als Träger neuer Ideen, 
die er in die Wirklichkeit hereinrufen will. Fühlt er ſich dieſer Thätigkeit 
nicht gewachſen, und will er zu den Ruhigen und Einfachen im Lande 
halten, ſo bringt er mindeſtens ein Herz voll Illuſionen mit, die er lange 
gehegt und gepflegt hat. Wie verhält ſich nun der Graue zu den neu— 
eingetroffenen Stammbrüdern? Den Strebſamen gegenüber entſchieden 
feindſelig, den Hoffenden herzlos, den Vertrauenden nicht ſelten als Ver— 
räther und Betrüger. Er mag nichts von neuen Ideen wiffen, die keine 
Gemeinſchaft mit dem allmächtigen Dollar haben. Was ſollten ihm auch 
die Gelbſchnäbel, die erſt, ehe ſie mitreden dürfen, einen Scheffel Salz im 
Lande der Freiheit genoſſen haben müſſen, ſagen können — ihm, der 
ohne ſolchen Krimskrams ein gemachter Mann geworden iſt. Jene Illuſions— 
menſchen aber erſcheinen ihm nicht ſowohl als Getäuſchte, ſondern als zu 
Täuſchende, als gute Beute, die er mit ſeiner Kenntniß der Dinge aus— 
nutzen darf, als Narren, denen es erſt ergehen muß wie ihm, nachdem 
er ohne einen Thaler im Sack hier gelandet, vor Allem aber als eine 
Art Landplage, gegen die er ſich zur Wehre ſetzen muß, da ihm Concur— 
renz daraus zu erwachſen droht. Die Folge dieſes Widerſtandes der 
Grauen iſt, daß das unliebſame Grün allmälig verdorrt, daß die Streb— 
ſamen erlahmen, die Hoffenden an ihrem Ideale verzweifeln und daß, wenn 
dem Strome der Einwanderung einmal ein Damm vorgebaut würde, oder 
derſelbe eine andere Richtung erhielte, das amerikaniſche Deutſchthum in 
wenigen Jahrzehenten ein über alle Begriffe troſtloſes Grau in Grau dar— 
ſtellen würde. 

Unzweifelhaft lobenswerth iſt es, ſich den Landesſitten anzubequemen, 
ſo weit es die Nothwendigkeit fordert. Lächeln aber und in einzelnen Fällen 
ſogar Ekel erregt es, zu ſehen, wie neueingewanderte Deutſche nichts 
Eiligeres zu thun haben, als den Brauch und die Art ihrer Heimath ſelbſt 
da mit der Manier der Pankees zu vertauſchen, wo dieß nicht verlangt 
wird, und wo das Alte nicht nur handgemäßer, ſondern auch bei Weitem 
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ſchöner und edler ift, als das nachgeäffte Neue. Würde die Tugend des 
Anglo-Amerikaners zum Vorbild genommen, jo wäre ſelbſtverſtändlich da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Allein gemeiniglich iſt es gerade das Gegentheil, 
welches man nachahmt. Statt die wirklich verdienſtlichen Eigenſchaften 
ſich zum Vorbilde dienen zu laſſen, die dem hieſigen Leben in mancher 
Beziehung ein ſo großartiges Gepräge aufgedrückt haben, wähnt man Ehre 
und Biederſinn als euräpäiſchen Plunder abwerfen zu müſſen. Statt ſich 
die raſtloſe Thätigkeit der herrſchenden Race anzueignen, denkt man weit 
eher daran, die Kunſt des Tabakkauens zu lernen, und ſtatt den genialen 
Trieb dieſer Race in ſich aufzunehmen, mit der ſie über widerſtrebendes 
Geringeres hinwegſchreitend das Größere gleichſam im Sprung zu erfaſſen 
ſucht, hängt man ſich an die Deviſe amerikaniſcher Philiſter „to save the 
appearences“ (den Schein zu bewahren) und beobachtet ängſtlich Dinge, 
die im beſten Fall reine Aeußerlichkeiten, oft bloße Lächerlichkeiten und 
mitunter ſogar recht ungeſchliffene Unarten ſind. So gilt faſt überall das 
Wort des Dichters: „Wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt, das habt ihr 
ihm trefflich abgeguckt, aber der Geiſt — —.u 

Vor Allem tritt dieß in dem Verhältniß zur Sprache hervor. Gäbe 
es kein anderes Deutſch, als den unſinnigen Miſchmaſch, den man in 
New⸗York oder Philadelphia in den unteren Schichten deutſcher Geſell⸗ 
ſchaft zu hören bekommt, ſo wäre es Niemand zu verdenken, wenn er dieſen 
Jargon mit ſo leichtem Gewiſſen gegen ein ordentliches Engliſch ablegte, 
wie einen alten zehnfach geflickten Kittel gegen ein neues Kleid. Was 
ſoll man aber ſagen, wenn nicht blos der gemeine Mann, ſondern ſelbſt 
der, welcher ſich zu den Gebildeten zählt, die Sprache, in der er erzogen 
worden, unbedenklich aufgibt, ja ſich ihrer ſchämt, ſie verläugnet 
und gegen ein ohrenzerreißendes Engliſch vertauſcht. Gewiß, Engliſch 
zu lernen iſt eine der erſten Pflichten für den, der in Amerika lebt, 
aber es für die vornehmere Sprache zu erklären, ihm die Herrſchaft ſelbſt 
im Familienkreiſe einzuräumen und ſeine Kinder allein darin erziehen zu 
laſſen, wie dieß von vielen angeſehenen Deutſchen in New⸗York, Philadel⸗ 
phia, Cincinnati geſchieht, it nicht nur lächerlich, ſondern nahezu ſchmachvoll. 

Dazu kommt endlich noch die grenzenloſe Apathie der Deutſchen, wo 
es ſich um Förderung geiſtiger Intereſſen oder um die eigene Weiterbil⸗ 
dung handelt. Während der Ango-Amerikaner, ſobald er ſich ein wenig 
über die erſten Nothwendigkeiten hinausgearbeitet hat, meiſt ſehr bald — 
wenn auch faſt ſtets im Hinblick auf den dadurch zu erzielenden materiel⸗ 
len Gewinn und häufig nicht mit der rechten Auswahl — an's Bücher⸗ 
kaufen und Leſen denkt, ſo daß er ſich durchſchnittlich einer mittleren Bil⸗ 
dung erfreut, beſchränkt ſich der Deutſche, ſelbſt wo es ihm nicht an Mit⸗ 
teln fehlt, gewöhnlich auf die Bibel, etliche andere geiſtliche Schriften und 
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den Kalender. Weltlicher Geſinnte fügen dem bisweilen ein halb Dutzend 

unſittlicher Romane oder eine Zeitung bei. Sogenannte Medieiner, 

Juriſten und Theologen endlich verſehen ſich mit den in ihr Fach ein— 
ſchlagenden Eſelsbrücken und Faullenzern und halten überdieß für die Fa— 
milie irgend ein illuſtrirtes Unterhaltungsblatt oder dergleichen. Was dar— 

über gekauft wird, nimmt man etwa als Zimmerdecoration oder aus einem 
ähnlichen Grunde, nur nicht dem Verlangen nach wahrhafter Belehrung 

oder geiſtiger Ausbildung; und wenn einige deutſch-amerikaniſche Buchhänd— 
ler wirklich gute Geſchäfte gemacht, ſo haben ſie das mehr ihrem engliſchen 
Verlag, anglo-amerikaniſchen Kunden und dem Handel mit Papier und 
Buchbinderwaaren, als dem Vertrieb deutſch-wiſſenſchaftlicher Werke zu 
danken, oder einmal mit einem Schul-, Gebet- oder Predigtbuch einen 
guten Wurf gethan. 

Iſt das Intereſſe an der Literatur ein ſehr ſchwaches, ſo kann von 
einer Theilnahme an irgend einem Zweige der Kunſt — die Muſik, die 
von den Singvereinen mit Liebe gepflegt wird, ausgenommen — noch 
weniger die Rede fein. Das Theater in New-York, wo über 80,000 
Deutſche wohnen, iſt mit der kleinſten Stadtbühne in der Heimath kaum 
zu vergleichen, viel weniger das in Cincinnati. Finden ſich unter den ameri— 
kaniſchen Malern deutſche Namen, ſo ſind die Träger derſelben nach Sprache 
und Art ſchon längſt dem Volke ihrer Abſtammung entfremdet, und ſollte 
ſich je einer der transatlantiſchen Deutſchen in einem andern Gebiete der 
Kunſt ausgezeichnet haben, ſo iſt die Aufmunterung dazu gewiß nicht von 
ſeinen Landsleuten ausgegangen. Ein namhafter Gelehrter aber von deut— 
ſcher Zunge und Nation iſt in Amerika, ſo viel bekannt, noch nicht ge— 

boren oder erzogen worden, obwohl bereits drei Generationen darüber 
hingegangen ſind, ſeit die erſten Glieder dieſer Nation in Philadelphia 
landeten. 

Betrachtet man endlich die Trägheit der amerikaniſchen Deutſchen in 
politiſchen Dingen, und ſieht, wie ſie — die Zeitungs-Redacteure und 

einige Advokaten ausgenommen — die Rechte, die ihnen das zum Ueber— 
druß im Munde geführte „freie Land gab, ſo gering achten, daß ſelbſt da, 
wo ſie die Majorität bilden, das Ruder in den Händen der Pankee's iſt, 
ſo weiß man nicht, ſoll man ſich mehr darüber entrüſten, oder als eine 
gerechte Strafe ſchmählicher Pflichtvergeſſenheit — man möchte ſagen freuen. 
Wäre es denkbar, daß ein tüchtiger Geiſt die deutſchen Bürger der Union 
aus ihrem Bärenhäuterthum aufrüttelte und zu einem compacten Ganzen 
verbände, ſo würden Pennſylvanien und Ohio von Zeit zu Zeit deutſche 
Gouverneure und ſtets eine dem Urſprung ihrer Bevölkerung angemeſſene 
Vertheilung der Beamten und Repräſentanten haben, die Volksvertretung 
in Waſhington würde zu einem Achtel aus Deutſchen beſtehen, und ſelbſt 
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der Fall wäre bei geſchickter Benützung der Umſtände kein ganz unmöglicher, 
daß die Vereinigten Staaten einmal auf vier Jahre einen Deutſchen zum 
Präſidenten bekämen. Unmittelbar wäre dabei nichts gewonnen, als die 
Ehre, durch dieſelbe aber der große Vortheil, daß damit die Gering⸗ 
ſchätzung, die der Hankee vor dem „dutch people“ hegt und nur bei Wahlen 
verbirgt“), aufhören und einer aufrichtigen Anerkennung der Rechtsgleich⸗ 
heit weichen müßte. Geld würfe es freilich nicht ab, und da die Gedanken 
der großen Mehrzahl der Deutſchen an der Ehre vorbei auf den Dollar 
zielen, ſo wird es wohl beim Alten bleiben, d. h. unſere deutſchen Lands⸗ 
leute werden als die Geduldeten fortvegetiren und bei den Parteien mit⸗ 
unter als elende Handlanger fungiren, während die Yankees das eigentliche 
Leben in dem gewaltigen Staatenkörper darſtellen. 

Nur die Ariſtokratie der deutſchen Einwanderer, die großen Kaufleute 
u. ſ. w. in den Hauptſtädten, ſtellt ſich mit dem Amerikaner dem Anſchein 
nach auf beſſern Fuß. Aber die deutſchen Kaufmannshäuſer haben auch 
hier die bedeutendſten Verbindungen und Mittel, die deutſchen Importers 
in Seiden und Tuchen ſind als ſolche dem Amerikaner unumgänglich noth⸗ 
wendig, die deutſchen Commiſſionshäuſer genießen ihrer Umſicht und Soli⸗ 
dität wegen einen allgemein anerkannten Ruf durch ganz Amerika. Und 
da ein Amerikaner nie in den Beſitz ſolcher Verbindungen mit Deutſchland 
gelangen kann, wie ein deutſches Haus ſie hat, ſo macht er kluger Weiſe 
gute Miene zum böſen Spiel und räumt dem deutſchen Geſchäftsmann in 
den meiſten Fällen gleiche Rechte mit ſich ſelbſt ein. Indeſſen hat es ein 
deutſcher Kaufmann z. B. noch nie zum Präſidenten einer Bank in den 
größeren Städten des Oſtens oͤder Südens gebracht, ſo wenig wie bis jetzt 
die Staatsämter den Deutſchen zufallen. Dieſe werden zur Belohnung für 
treu geleiſtete Dienſte mit untergeordneten Stellen abgeſpeist. Sie bringen 
es höchſtens zum Conſul auf einem Platze dritten Rangs. Der einzige 
deutſche Senator, den die Vereinigten Staaten bis jetzt gehabt haben, iſt 
ein Herr G. aus Miſſouri, welcher übrigens erſt drei Jahre alt mit ſeinen 
Eltern in's Land kam und mit andern reactionären Eigenſchaften auch den 
amerikaniſchen Nativismus vereinigt. Und wenn vor drei Jahren der 
„Judge“ Körner aus Frankfurt a. M. durch die Demokraten von Illinois 
zum Vicegouverneur (lieutenant governor) gemacht wurde, fo war aus dem 
Jubelgeſchrei, welches die deutſche Preſſe darüber anſtimmte, am beſten zu 
erſehen, daß derartige Fälle fo ſelten wie weiße Raben find. **) 


) Um dieſe Zeit kehren die amerikaniſchen Blätter die freundliche Seite heraus. Auf 
einmal heißen die deutſchen Einwanderer „die tüchtigſten Coloniſten“, Deutſchland die „Heiz 
math der Denkernation.“ Nach beendigter Wahl kommen die alten Schimpfnamen alsbald 
wieder zum Vorſchein. 

) Gegenwaͤrtig, ſchreibt man von jenſeits, werden nach und nach ganze Quartiere in den 
Städten deutſch, ganze Striche find in dem weſtlichen Gebiete mit deutſchen Ackerbauern be: 
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Gleichwohl ſoll, um auf den düſtern Schatten in dieſem Bilde der 
großen Mehrheit der Deutſchen etwas weniges Licht fallen zu laſſen, nicht 
in Abrede gezogen werden, daß beſonders in Folge zahlreichern Eintreffens 
gebildeter, vaterländiſch geſinnter Männer aus Deutſchland da und dort 
anerkennenswerthe Verſuche gemacht worden ſind, die deutſche Nationalität 
durch vermehrte Cultur der Sprache, Verpflanzung der deutſchen Literatur 
und Geiſtesbildung, durch erhöhte politiſche Thätigkeit und engeres geſell— 
ſchaftliches Aneinanderſchließen zu kräftigen und zu erhalten. Und nehmen 
wir einmal das Gelingen dieſer Beſtrebungen an und glauben überhaupt 
an eine Miſſion, welche der deutſchen Einwanderung jenſeits des Oceans 
für die Zukunft vorbehalten ſein mag, ſo dürfte ſich dieſelbe folgendermaßen 
geſtalten. Durch ihre Stetigkeit, Ausdauer, Emſigkeit und Liebe zur Scholle, 
die ſie bebauen, eignen ſich die Deutſchen weit beſſer, als die Amerikaner 
zur Cultur und Pflege des Bodens. Wo ſich immer Deutſche als Acker— 
bauer niederlaſſen, kommt wie mit dem Anflug niſtender Schwalben der 
Segen in den Ort. Schon ſind viele von ihnen nach dem Weſten gezogen, 
um durch ihren Fleiß und ihre Ausdauer jenſeits des Miſſiſſippi auch die 
Urwälder Jowa's und Minneſota's in lachende Fluren zu verwandeln. 
Während ſie nun durch ſparſames und mäßiges Leben ſich zu einer freien 
Selbſtſtändigkeit emporarbeiten, bewahren ſie ſich vielleicht noch ihre ächt 
deutſchen Tugenden: Biederkeit, Fleiß, Ausdauer und Nüchternheit und 
üben damit gleichzeitig einen wohlthätigen moraliſchen Einfluß auf ihre 
Umgebung, mit welcher ſich der deutſche Sinn ſo leicht befreundet. 

Nächſt der Aufgabe der deutſchen Emigration, die Cultur des Bodens 
zu fördern, eröffnet ſich derſelben noch in der Eigenſchaft von Handwerkern, 
Lehrern, Kaufleuten und Aerzten ein weiteres Feld der Thätigkeit und man 
begegnet hier bereits zahlreichen Namen deutſchen Urſprungs, die ſich 
in engerem oder weiterem Kreiſe verdiente Anerkennung verſchafft haben. 
Beſonders befähigt dürften die Deutſchen fein, unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen, zur ſittlichen und geiſtigen Entwicklung der Union beizutragen 
und durch ihre Einverleibung in den amerikaniſchen Stamm in einer ſpätern 
Generation zugleich die Gemüthlichkeit, Idealität und geiſtige Strebſamkeit, 
die ihnen von der Natur zum Erbtheil angewieſen, mit dem Selbſtbewußt⸗ 
ſein, dem Unabhängigkeitsdrang und der Freiheitsliebe des Amerikaners zu 
verſchmelzen. Das Glück der Zukunft iſt alſo mehr von einer Verſchmelzung 
beider Racen als von einer ſchroffen Trennung und einer abgeſonderten 
Wirkung zu erwarten, und von einem ſeparaten Neu-Deutſchland in Ame⸗ 
rika kann nur derjenige träumen, der ſich die amerikaniſchen Zuſtände mehr 


ſetzt. Deutſche Zeitungen find überall verbreitet, das deutſche Theater erhält ſich in New— 
York; ehrgeizige Congreßmitglieder laſſen ihre Reden in's Deutfche überſetzen, und ber deutſche 
Einfluß in Eiſenbahn⸗Angelegenheiten fängt an mächtig zu werden. 
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aus feinen thörichten Illuſionen herausconſtruirt hat, als aus der Wirk 
lichkeit kennt, und bei der unendlichen Zerfahrenheit, wie ſie unter den 
Deutſchen ſeit dem erſten Landungsmoment bis auf die heutige Stunde 
daſelbſt geherrſcht, werden ſelbſt die eifrigſten Beſtrebungen Einzelner zu 
Weckung eines ſchöpferiſchen Gemeinſinns ſich in Nichts auflöſen. Darum 
beſſer eine innige Verbindung beider Nationalitäten, ohne daß jedoch das 
deutſche Element im kernigen, energiſchen amerikaniſchen Charakter ganz 
aufgehe, noch der praktiſche zähe Yankeegeiſt in der weichen deutſchen Idea⸗ 
lität verſchwinde! 

Die übrigen Völker Europa's haben nur ſpärliche Contingente zur 
Population der Vereinigten Staaten geliefert. So die Holländer, von 
denen zwar die älteſten, jetzt aber ganz angliſirten Anſiedler des Staates 
New⸗Nork abſtammen; fo die Schweden, Norweger, Italiener und Spa⸗ 
nier, welche letztere nur in den ſüdlichen Staaten, wo ſie noch vor kurzer 
Zeit in Texas und Florida das herrſchende Volk waren, als Reſte der 
frühern zahlreichern ſpaniſchen Bevölkerung ſich befinden. Aber weder ſie 
noch die Franzoſen können, da ſie numeriſch zu ſchwach find und nicht Zu⸗ 
wachs genug erhalten, auf die Dauer in lebenskräftiger Eigenthümlichkeit 
verharren, wie ſolches den Deutſchen ſo leicht möglich wäre. Juden, deren 
man vor wenigen Jahren nur 15,000 zählen wollte, haben in den letzten 
Jahren beträchtlich zugenommen. 


3. Neger. 


Die zweite Hauptgruppe der eingewanderten Bevölkerung bilden die 
aus Afrika ſtammenden Neger, die früher hauptſächlich zum Anbau der 
Colonialprodukte in den ſüdlichen Staaten aus Afrika herübergeholt wur⸗ 
den, nun aber, da ſeit 1821 der Sclavenhandel abgeſchafft iſt und als See- 
raub beſtraft wird, nur durch eigene Fortpflanzung in den Vereinigten 
Staaten ſich erhalten und zu dieſem Zweck von vielen Sclavenhaltern 
ordentlich gezüchtet werden. 

Die erſten Negerſclaven wurden 1645 nach Boſton durch einen Bürger 
dieſer Stadt eingeführt; 1670 brachte ein holländiſcher Capitain die erſten 
Sclaven, 20 an der Zahl, zum Verkaufe nach Virginien; 1671 wurden 
Neger aus Barbados nach Süd-Carolina verſchifft; in demſelben Jahr 
munterte Maryland die Sclaveneinfuhr durch ein Geſetz auf, und nach und 
nach erhielten auch die übrigen Colonien ihre Neger. In den nördlichen 
Staaten, wo das Klima den Weißen erlaubt, Ackerbau und alle andern Be⸗ 
ſchäftigungen ſelbſt zu verrichten, wurde die Sclaverei nach und nach ab— 
geſchafft, in den ſüdlichen trotz aller Beſtrebungen dagegen beibehalten. 
Gegenwärtig bildet bei einer Sclavenzahl von nahezu 4 Mill. Seelen, 


287 


ſammt ½ Million freier Farbigen, das afrikaniſche Element / der Be- 
völkerung. Noch ſchwerer aber wiegt die Bedeutung des Negerthums, ſo— 
bald man einzelne Staaten des Südens in's Auge faßt und dabei entdeckt, 
daß nach dem letzten Cenſus die Sclaven bei Virginien über , bei den 
Carolinas und Louiſiana nahezu die Hälfte, und bei dem Baumwollenlande 
Alabama ſogar mehr als die Hälfte der freien Bevölkerung ausmachen. 
Der Ohio und im Allgemeinen etwa der 39fte Breitengrad bilden die 
Grenzſcheide zwiſchen Sclaven- und Nichtſclavenſtaaten. Der kleinere 
Theil der Sclaven verrichtet häusliche Dienſte, der bei weitem größere, 
namentlich in Georgien, Alabama und Miſſiſſippi, iſt mit Feldarbeit 
beſchäftigt, während in Virginien, Maryland und Kentucky die Zahl der 
Hausſclaven etwa jener der Feldarbeiter gleichkommt. Dieſe letzteren ſind 
allerdings häufiger dem Verkaufe unterworfen, als jene, die oft ſeit Ge— 
nerationen einem und demſelben Hauſe angehören. Sie werden als zur 
Familie gehörig betrachtet, durchſchnittlich ſehr gut, etwa in der Weiſe 
behandelt, wie in Europa das Hausgeſinde, und zeigen große Anhänglich— 
keit an ihren Gebieter und deſſen Familie, mit welcher ſie unter einem Dach 
leben. Jedenfalls iſt in phyſiſcher oder materieller Beziehung ihre Lage bei 
weitem jener von vielen Millionen europäiſcher Handwerker, Fabrikar— 
beiter und Taglöhner in Stadt und Land vorzuziehen. Dagegen ſieht ſich 
der feldarbeitende Sclave etwa ſo geſtellt, wie ein gewöhnlicher Hand- und 
Feldarbeiter in Europa, nur mit dem Unterſchied, daß ſein Herr den Neger 
unter allen Umſtänden mit Nahrung und Kleidung verſehen muß. Jeder 
Farmer erlaubt ſeinem Neger, am Sonnabend Nachmittag ein Pferd zu 
beſteigen, ſeine vielleicht in der Nachbarſchaft lebende Frau zu beſuchen und 
bis zum Montag Morgen auszubleiben; er gibt ihm ein Stück Feld, das 
er mit Tabak, Weizen oder ſonſtigen Früchten beſtellen kann, leiht ihm 
dazu ſein eigenes Vieh, und ſorgt nach der Ernte für möglichſt theuern Ab— 
ſatz des Ertrags. Außerdem hat er mit Flechten von Strohmatten, mit 
Beſenbinden u. ſ. w. immer noch einen nicht unbeträchtlichen Nebenverdienſt. 
Trauriger iſt das Loos derſelben auf den Pflanzungen im Süden. Mor— 
gens in aller Früh wird der Stall, in welchem die Neger über Nacht ein— 
geſperrt waren, von dem Aufſeher (gewöhnlich einem Franzoſen) geöffnet. 
Er iſt zu Pferde, hat eine Hetzpeitſche zur Hand und ein paar Piſtolen im 
Gürtel. Die Neger treten in einen Kreis und empfangen darauf ihre ärm— 
liche Portion Speiſe, nur wenige Augenblicke ſind ihnen zum Hinabwürgen 
dieſes Frühſtücks vergönnt, und ſobald ſie es verzehrt haben, werden ſie 
in's Feld getrieben, wo ihrer in der glühenden Sonnenhige die härteſte 
Arbeit wartet. Ermattet Einer oder der Andere, ſo wird er mit der ledernen 
Peitſche zu neuer Anſtrengung ermuntert, und erlaubt ſich derſelbe eine 
widerſpenſtige Geberde, ein drohendes Wort gegen ſeinen Peiniger, jo ſoll 
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es wohl noch vorkommen, daß ihn derſelbe niederſchießt wie einen Hund. 
Mittags wird die Heerde wieder in den Stall getrieben und mit ein paar 
Maiskolben oder einigen Händen voll Reis abgeſpeiſt. Dann geht es wie⸗ 
der an die Arbeit, bis der ſpäte Abend Ruhe bringt. Aber welche Ruhe, 
wenn Greiſe, Weiber, Männer, Kinder unter einander in einem dumpfen 
Raum zuſammengepfercht ſind. Georgien und Süd⸗Carolina haben beſonders 
harte Sclavengeſetze; doch ſelbſt hier darf der Herr nicht mehr eigenmächtig 
und ungeſtraft ſeine Sclaven tödten; andererſeits iſt ihm das Recht ein⸗ 
geräumt, jede noch ſo barbariſche Strafe über ſie zu verhängen, obwohl eine 
ſchonendere Behandlung, die ſie bei Kräften und Geſundheit erhält, im 
Intereſſe des Eigenthümers ſelbſt liegt. Weil es öfters vorkommt „daß 
Neger ſich durch die Flucht der Mißhandlung entziehen, ſo werden mitunter 
große Hunde zum Einfangen der Unglücklichen abgerichtet und der wieder⸗ 
beigebrachte Sclave ſieht ſich zur Strafe den ausgeſuchteſten Qualen aus⸗ 
geſetzt und mit Brandmalen für andere mögliche Fälle gekennzeichnet. Ent⸗ 
läuft ein ſolcher Neger zum zweiten Mal, ſo entblödet ſich der Beſitzer nicht, 
in den öffentlichen Blättern eine genaue Beſchreibung des Flüchtlings zu 
geben, ſammt allen den Verſtümmelungen, die ihm durch Hundebiſſe, Peit⸗ 
ſchenhiebe und glühende Eiſen beigebracht ſind. Ein ſtarker Neger von 20 
bis 30 Jahren wird für 1000—1500 Doll. verkauft und für 100 —120 Doll. 
vermiethet; eine Negerin koſtet 600—800 Doll. und wird für 40—60 Doll., 
wie es öfters vorkommt, ausgemiethet. Nach Gutachten und Willkür wer⸗ 
den ſie von ihren Herren verheirathet und getrennt, hin- und herverkauft 
und die Kinder von ihrer Seite geriſſen und auf den Markt gebracht. 
Manchmal ſieht man Sclaven, die an Geſichtsfarbe und Haaren Euro⸗ 
päern gleich ſind, Kinder von Mulattinnen und Weißen; auch ſie theilen 
das Loos der Neger und werden wohl von dem eigenen Vater an Fremde 
verhandelt. 

| Zum Glück kommt dieß nicht jo häufig und in ſo gräßlicher Weiſe vor, 
als es von Abolitioniſten à Ia Onkel Toms Hütte geſchildert wird. 

Im Ganzen genommen iſt das Loos der freien Neger des Nordens viel 
härter als das der Sclaven. Obgleich ihnen jede Beſchäftigung offen ſteht, 
jo nehmen fie doch nur einen ſehr nievern Standpunkt ein. Sie haben ihre 
eigenen Prediger, auch Doctoren, und in letzter Zeit haben ſich auch Advo⸗ 
katen unter ihnen ausgebildet, aber dieß ſind nur wenige. Die meiſten in 
den Städten ſind niedere Handwerker oder nehmen Dienſtſtellen ein; die 
Weiber beſchäftigen ſich gewöhnlich mit Waſchen und Plätten. Die auf 
dem Lande Wohnenden arbeiten meiſt für Taglohn bei den benachbarten 
Farmern. Auf Ackerbau legen ſie ſich ſehr wenig und ſcheinen auch nicht im 
Stande zu ſein, ihn mit gutem Erfolg auf eigene Hand und aus freiem 
Willen zu betreiben. Zuweilen findet man einen, der 5—6 Aer. bebaut, 
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die Ernte beträgt aber gewöhnlich nur halb fo viel, als ein Weißer gewin⸗ 
nen würde. Viele ſind über alle Begriffe faul, ſchmutzig und laſterhaft, 
doch gibt es natürlich auch Manche, die den Weißen zum Muſter dienen 
könnten. In den Städten leben ſie in gewiſſen Straßen unſauber und 
ärmlich zuſammen; auf dem Lande haben oft mehrere Familien eine miſe— 
rable, irgendwo allein ſtehende Hütte inne und kriechen bei Anbruch der 
Nacht, Alle, alt und jung, Männer und Frauen, in eine gemeinſame La— 
gerſtätte. Sie können nicht vor Gericht zeugen und ſich überhaupt nicht in 
die Geſellſchaft der Weißen wagen. Auf den Eiſenbahnen gibt es eigene 
Negerwägen, weil kein Weißer mit dem Farbigen in Einem Wagen ſitzen 
würde; auf den Dampfſchiffen dürfen ſie die Kajüte nicht betreten, ſondern 
müſſen auf dem Feuerdeck ihren Platz nehmen; im Theater, in der Kirche, 
überall ſind ſie gemieden wie die Peſt. Ihre Kinder werden in den Schulen 
der Weißen nicht aufgenommen; ja man begräbt ſie auf beſonderen Abthei— 
lungen des Kirchhofs.) Es iſt eine Thatſache und kann mit Zahlen bewieſen 
werden, daß die 16 nördlichen freien Staaten keine glückliche Heimath, 
wenigſtens unter den beſtehenden Verhältniſſen für ſie ſind. Sie liefern 
jährlich für die Strafanſtalten eine Anzahl Verbrecher, die weit über das 
Verhältniß zu ihrer Geſammtzahl hinausgeht. Jene Staaten ſind oft als 
das gelobte Land der im Süden freigelaſſenen Neger auspoſaunt worden, 
indem man dort am meiſten Theilnahme für ſie an den Tag legte oder zur 
Schau trug, aber deſſen ungeachtet hat ſich ſelbſt unter den günſtigſten Ver— 
hältniſſen ihre Zahl in 50 Jahren kaum vermehrt, ſogar theilweiſe vermin— 
dert. Während die weiße Bevölkerung in den New-England-Staaten von 
1820—50 um 65 pCt. angewachſen, hat ſich deren freie Negerbevölke— 
rung von 1820—40 nur um 6 ½ PCt. vermehrt, d. h. fie ſtieg von 20,681 
auf 22,633 Glieder, 1850 betrug ſie nur 22,231, ſo daß ſie in dieſer Zeit 
thatſächlich abgenommen, trotz der Flüchtlinge, die vom Süden gekommen. 
Es ſcheint, als wenn das nördliche Klima einen materiellen und ſchädlichen 
Einfluß auf eine Menſchenklaſſe ausübte, die eigentlich für ein tropiſches 
Klima beſtimmt iſt und in ihrem Urzuſtande Gegenden bewohnt, wo Weiße 
kaum auszuhalten fähig ſind. Blödſinn und Mangel an Geiſtesthätigkeit 
iſt in hohem Grad unter der Negerbevölkerung der Vereinigten Staaten zu 
finden, merkwürdig aber iſt es, mit welcher Beſtimmtheit dieß Uebel zu— 
nimmt, je mehr man nördlich geht. So kam nach der letzten Zählung im 
Jahr 1850 
im Staat Maine 1 Blödſinniger auf je 14 Neger, 
1 Maſſachuſetts 5 1 43 „ 


) Einige Staaten, z. B. Indiana und Illinois, dulden freie Farbige fo wenig wie Sela— 
ven, in andern hat man jenen, ſo wie ſie ein gewiſſes Vermögen erworben haben, ein Wahl— 
recht eingeräumt. 
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im Staat Ohio 1 Blödſinniger auf je 105 Neger, 
„ Pennſilvanien „ „ 256 
„Kentucky „ „ 1053 „ 
„Maryland „ 7 1074 „ 
„Nord⸗Carolina „ „ 1215 „ 

„ Virginien „ 7 09 
„ Süd⸗Carolina „ „ 2440 „ 


Unzufriedenheit und Liederlichkeit gibt man als Urſachen dieſes nord⸗ 
wärts alſo zunehmenden Uebels an. 

Kehren wir zu den Negerſclaven zurück, ſo wollen wir nicht mit 
denen ſtreiten, welche mit Rückſicht darauf, daß die Laſter der Neger von 
den Weißen hauptſächlich verſchuldet ſeien, behaupten, es laſſen ſich durch 
vernünftige Erziehung ebenſo brauchbare und tugendhafte Menſchen aus 
der Neger⸗Race heranbilden, wie wir unter uns Weißen finden; aber 
einige Dutzend erträglich abgerichteter ſchwarzer Advokaten, Journalisten, 
Prediger und Handwerker beweiſen nichts gegen die Hunderttauſende frei⸗ 
geborener Farbiger, die mit ihrer Rohheit, Trägheit und wüſten Sinn⸗ 
lichkeit in den Städten der felavenlofen Länder das Auge beleidigen. Heil 
dem Tage, wo die Umſtände geſtatten, mit einer Aufhebung der Scla⸗ 
verei auch im Süden zu beginnen! Heil ihm ebenſo ſehr um der ſchwarzen 
und gelben Knechte willen, die dann aufhören, Sache und Waare zu ſein, 
als um ihrer weißen Herren willen, auf denen der Fluch des Uebels 
wahrlich nicht leichter laſtet, als auf jenen. Aber eine unbedingte Gleich⸗ 
heit der Racen in ihrer geiſtigen Ausbildung aufſtellen, heißt gleich ſehr 
gegen die Erfahrung ſündigen, als wenn man die Augen vor dem affen⸗ 
mäßigen Geſichtsbau, dem unverhältnißmäßig nach hinten ausgebildeten, 
mit Schafwolle bewachſenen Schädel, den an Thierklauen erinnernden Fer⸗ 
ſen und den langen Paviansarmen der Kinder Hams verſchließen wollte; 
und würde man geltend machen, wie dieſe unanmuthige Aeußerlichkeit ſich 
bei leiblicher Vermiſchung mit den Söhnen Japhet's verliere, ſo werde 
ſich auch durch die bloße Einwirkung geiſtiger Kräfte unſerer Race auf 
die der Schwarzen allmälig ein Geſchlecht von höherem intellectuellem 
und moraliſchem Werthe erzeugen, ſo wäre dieß ein Schluß, der rück⸗ 
ſichtlich der eigentlichen Neger erſt noch zu beweiſen ſtände. 

Freilich geſchieht wenig oder nichts für ihre geiſtige Ausbildung; ja 
manche Staaten verbieten ausdrücklich, die Neger und Mulatten leſen 
und ſchreiben zu lehren. Aber das geſchah erſt, als die ſogenannten 
Negerfreunde aus dem Norden Brand- und Mordſchriften im Süden 
verbreiteten und den Negern Rebellion gegen ihre Gebieter zu einer Art 
Pflicht machten; ſo ſuchte man durch jene Handlung der Nothwehr Leben 
und Eigenthum ſicher zu ſtellen. An veligiöfer Unterweiſung fehlt es den 
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Negern nicht immer; fie haben ihre beſonderen Kirchen und ſchwarzen 
Prediger, von denen übrigens kein einziger der biſchöflichen anglikaniſchen 
Kirche angehört, welche in hierarchiſchem Dünkel ſich für beſonders faſhio— 
nabel und vornehm hält. Der Neger ſchließt ſich gern den Methodiſten 
an, die ihn vermöge der zuweilen auch bei Weißen in Tollheit umſchla— 
genden Ueberſchwänglichkeit am beſten zu erwecken und zu zerknirſchen 
wiſſen; und wer einmal dem Gottesdienſt der freien Farbigen in Phila— 
delphia oder Cincinnati beigewohnt hat, dem bleibt eine ſolche Scene 
fein Lebenlang unvergeßlich. Wie ſich die braunen oder ſchwarzen Pa— 
vians⸗Phyſiognomien der Männer in der Zierde hoher, blendend weißer 
Halskragen doppelt pavianiſch ausnehmen! Wie ſſich neben einzelnen 
anmuthigen Geſtalten der Vellow girls die Geſichter der meiſten Weiber 
durch wenig mehr als Atlashut und Spitzenſchleier von dem Portrait 
eines O rangutang unterſcheiden! Wie der Prediger entſetzlich die Augen 
rollt! Wie überzeugungsgewaltig ſeine Fäuſte das Punktum zu jedem 
wichtigen Satze auf das Pult hämmern! Und dann gellen, meckern, 
grunſen und quieken an allen Ecken zerknirſchte Seelen! Weiber fallen 
in Ohnmacht; am Boden zucken und wälzen ſich einige in toller In— 
brunſt, andere machen Luftſprünge, als ob ſie von einer Kugel getroffen 
wären, und ſtürzen dann heulend auf die Kniee und ſchneiden Grimaſſen, 
von denen man mit Abſcheu ſich wegwendet. Bald ſchlägt in dieſe buß— 
fertige Zerknirſchung wieder ein heiteres Lied hinein, das in ſolches 
Jauchzen und Johlen ausartet und mit einem jo ausgelaſſenen Tact— 
trampeln und Hüpfen begleitet wird, daß man eher unter einer Bande 
von Kannibalen, als in der Kirche der African Methodists zu ſein glaubt. 
Ein anderer Theil der Neger iſt gegen Alles, was mit der Religion in 
Verbindung ſteht, völlig gleichgültig, kennt weder Taufe noch Ehe, 
weder Gebet noch Glauben, und weiß von Gott blos den Namen, und 
auch oft nur aus den Schwüren und Flüchen ſeiner Käufer und Ver— 
käufer; überall ſonſt, wo ein Schein göttlichen Bewußtſeins ſich findet, 
geſtaltet er ſich als ein Gemiſch von Beſchränktheit und blinder Erhitzung, 
als ein Brand ohne Licht, ein Trieb ohne beſtimmten Zweck, kurz 
als Sinnlichkeit, welche Religion zu ſein wähnt. 

Ihrem ganzen Naturell zufolge ſind die Neger luſtig, aufgeweckt in 
ihrer Weiſe, leichtſinnig, ſorglos und ſchon zufrieden, wenn ſie ſich putzen, 
gut ſatt eſſen und nicht allzu angeſtrengt arbeiten dürfen. Sie ſind unge— 
mein große Freunde der Muſik, und mögen ihre Hütten noch ſo ärmlich 
ausgeſtattet ſein, ſelten fehlen darin die Geige und die vierſaitige, mit 
einem ſtraff geſpannten Fell überzogene Cither, welche ſie Banjo nennen. 
Häufig tanzen fie nach dem Klang dieſer Inſtrumente, begleitet vom ſchellen— 
klirrenden Tambourin und dem klappernden Jawbone, einer Art Caſtag— 

19 


292 


netten bis ſpät in die Nacht hinein. Oft vernimmt man Abends ihre bald 
wild⸗fröhlichen, bald trübſelig eintönigen Geſänge, wenn ſie von der Feld⸗ 
arbeit heimkehren; und die Lieder der Neger, Gott weiß wo und von wem 
gemacht, werden durch wandernde Troubadours, die mit Erlaubniß ihrer 
Herren gegen eine entſprechende Steuer ihre ſchwarzen Brüder auf den ver⸗ 
ſchiedenen Plantagen heimſuchen, oder auf den freien Plätzen der Städte 
ſich in Geſang und Spiel produciren, in der ganzen Union verbreitet, ſo 
daß man ſie in den Blockhütten jenſeits des Miſſiſſippi, wie in den Schen⸗ 
ken der öſtlichen Seeſtädte, ja ſelbſt von den Matroſen der engliſchen Schiffe 
ſingen hört. 

Die höheren Güter des Lebens und geiſtiger Genuß ſind dem ſchwarzen 
Manne, wenige Ausnahmen abgerechnet in Amerika ſtets ſo fremd geblie⸗ 
ben, wie in ſeiner afrikaniſchen Heimath. Im Zorn und Streit ſchlägt er 
dort, wie hier, nicht mit der Fauſt auf ſeinen Gegner ein, ſondern rennt 
mit dem Schädel gegen ihn an. Er iſt vorzugsweiſe eitel und ſelbſtgefällig 
und äußerem Gepränge zugethan; dabei verſteht er kein Maß zu halten, 
und wenn er haßt, iſt ſein Haß von der ingrimmigſten Art, während er 
bei milder Behandlung, die jedoch nicht vertraulich ſein darf, ſich ſehr 
gutmüthig zeigt. Sobald er aus dem Zuſtande der Sclaverei in den der 
Freiheit übergeht, möchte er es in allen Dingen dem Weißen mindeſtens 
gleich, wo nicht zuvor thun, ohne es doch je dahin zu bringen, daß man 
ihn geſellſchaftlich dem europäiſchen Menſchen gleichſtellt oder in die Gemein⸗ 
ſchaft oder Familie der Weißen zuläßt, welche inſtinctmäßig eine tiefe 
Racenantipathie gegen ihn empfinden. Schon die eigenthümliche Hautaus⸗ 
dünſtung eines Vollblutnegers wirkt widerlich, und der Abolitioniſt des 
Nordens iſt mit dem Sclavenhalter des Südens darüber vollkommen ein⸗ 
verſtanden, daß mit dem Schwarzen eine enge geſellſchaftliche Verbindung 
unmöglich ſei. Es gilt nicht für ſehr unanſtändig, mit Indianern Ehen 
zu ſchließen, aber eine Negerin wird nie eines Weißen rechtmäßige Frau; 
und eine Weiße, die ſich mit einem Neger oder Mulatten einließe, würde 
überall der größten Verachtung anheimfallen und im Süden und Süd⸗ 
weſten wohl außerdem getheert und befiedert werden. Dieſe Racenabnei⸗ 
gung erſtreckt ſich bis auf den fünften Grad der Vermiſchung hinab, ſo 
lange im Auge und an den Nägeln noch eine Spur afrikaniſchen Blutes 
durchſchimmert. Wo der Neger und der Weiße irgend zuſammenkommen, 
herrſcht der letztere, und der erſtere ordnet ſich ihm unter; ſelbſt den India⸗ 
nern dient der Neger als Sclave. | 

Uebrigens find die moraliſchen und ökonomiſchen Nachtheile nicht zu 
verſchweigen, welche ſich überall finden, wo Sclaverei vorhanden iſt. Aber 
was ſollte aus dem Süden werden, wenn man dort plötzlich und gewaltſam 
die Sclaverei aufhöbe? In manchen Staaten des Südens bilden die 
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Schwarzen dreißig bis ſechszig Procent der Bevölkerung. Gibt man fie frei, 
ſo ſtehen zwei durch Antipathie ſcharf von einander getrennte Racen feind— 
lich und gleichberechtigt einander gegenüber, ohne daß ſie doch aus den 
oben angegebenen Gründen in und mit einander leben können. Hebt man 
das gegenwärtige Verhältniß der unbedingten Unterordnung der Schwarzen 
auf, ſo iſt damit die Vernichtung, mindeſtens die theilweiſe Ausrottung 
der Neger ausgeſprochen. Gegen 4 Millionen Neger über den Ocean zu 
ſchaffen, geht nicht an.“) Ein Negerſtaat aber inmitten der Union wäre 
ein Unding; Krieg auf der andern Seite auch für die Weißen im Süden 
ein großes Unglück und auf lange Zeit hinaus der Ruin des Landes. Da 
außerdem die Sclaven einen Geldwerth von mehreren tauſend Millionen 
Thaler **) repräſentiren, da ein großer Theil des Südens ſogleich zu einer 
Wüſte und liegendes Eigenthum, gleichfalls im Belauf von vielen Hunder— 
ten von Millionen, völlig entwerthet ſein würde, falls die Sclaverei ohne 
Weiteres aufhörte, da der Staat nicht die Mittel hat, die Sclavenbeſitzer 
zu entſchädigen, ſo begreift man die Abneigung der Bewohner des Südens 
gegen die Ultra-Abolitioniſten, welche drohend die Freilaſſung der Neger 
verlangen, womit weder dieſen noch dem Pflanzer ein Dienſt geleiſtet 
würde. Endlich hat verfaſſungsmäßig der Congreß auch nicht einen Schat— 
ten von Recht, ſich in die Sclavenangelegenheit irgendwie einzumiſchen, 
vielmehr nur der Einzelſtaat zu entſcheiden, wie er es mit der Sclaverei 
innerhalb ſeiner Grenzen halten will. Wahrſcheinlich iſt, daß im Laufe 
der Zeit auf eine friedliche und vernünftige Weiſe der Sclaverei ein Ende 
gemacht werde. Mit alleiniger Ausnahme von New-Orleans haben alle 
größeren Plätze im Süden kein rechtes Gedeihen, verlieren ſogar theilweiſe 
an Volkszahl. Die ausgemietheten Neger ziehen aus den nördlichen Scla— 
venſtaaten ſchaarenweiſe in die Städte und verdingen ſich für ſo niedrigen 
Lohn, daß ein weißer Arbeiter dabei nicht beſtehen kann, ſondern an einem 
andern Ort lohnendere Beſchäftigung ſuchen muß. Jene Wanderſclaven 
ſind aber im Süden unproduktive Conſumenten, weil ihr Lohn größten— 
theils nicht dem Ort zu gut kommt, an dem ſie zeitweilig ſich aufhalten, 
ſondern in die Taſche ihres oft 100 Ml. weit entſernten Herrn fließt. In. 
den nördlicher liegenden Staaten iſt dagegen das Verhältniß umgekehrt. 


„) Es iſt von den V. Staaten aus die freie Negerrepublik Liberia auf dem Cap Meſu— 
rado an der Weſtküſte von Afrika 1823 gegründet worden. Alle freien oder freigelaſſenen 
Neger werden, wenn ſie es wünſchen, koſtenfrei hinübergeſchafft; aber die Colonie hat bei 
ihnen nicht den erwarteten Beifall gefunden, und ſie ſind im Allgemeinen gegen eine Aus— 
wanderung nach Liberia. Trotz ihres gedrückten Zuſtandes iſt doch die Macht der Gewohnheit 
zu groß und die Fleiſchtöpfe Aegyptens, bei denen fie aufgewachfen, find ihnen zu lieb, als 
daß fie nach einem neuen Vaterlande auswandern follten, wo ihrer für die erſte Zeit Schwie— 
rigkeiten harren, zu deren Ueberwindung ſie zu wenig Energie beſitzen. 

) Nimmt man jeden Neger im Durchſchnitt zu 500 Doll. an, fo ergibt ſich eine Summe 
von 2000 Mill. Doll. 
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Dort kann der Neger mit dem freien weißen Arbeiter nicht Schritt halten, 
und deßhalb iſt insbeſondere der fleißige, in ſeinen Anſprüchen beſcheidene 


deutſche Einwanderer praktiſch der wirkſamſte Abolitioniſt auf geſetzlichem 


und naturgemäßem Wege, da er billiger, beſſer und weit mehr arbeitet 
als der Neger. In Delaware, Maryland, Kentucky und theilweiſe in 
Virginien verſchwinden die Sclaven nach und nach aus vielen Bezirken, 
weil ihre Arbeit nicht mehr lohnt. Immer nachdrücklicher werden die für 
Aufhebung der Sclaverei ſprechenden moraliſchen Gründe durch die Macht 


der Zahlen — wenigſtens in einzelnen Staaten unterſtützt. Unaufhaltſam 


und wie es unter dem Panier der Wohlfeilheit nicht anders ſein kann, ſieg⸗ 
reich dringt die freie Arbeit in die Sclavenſtaaten ein. Wie lange wird es 
dauern, und die raſtlos vorwärts ſtrebende Thätigkeit der Anglo-Ameri- 
kaner und Deutſchen hat die wirklichen Vortheile der Selavenarbeit ebenſo 
wie die Sclaverei ſelbſt auf ſo enge Grenzen beſchränkt, daß es dann ver⸗ 
hältnißmäßig nur noch einen geringen Aufwand erfordern wird, die Scla- 
verei vertragsmäßig aufzuheben und ſo friedlich in allen Staaten des ſtern⸗ 
beſäten Banners der Freiheit zu einem vollſtändigen Sieg zu verhelfen. 

Ob aber nicht auch dem afrikaniſchen Blute bei dem großen Miſchungs⸗ 
und Umbildungsproceß des Menſchengeſchlechts, der in dieſem Welttheile 
vor ſich geht, eine beſondere Beſtimmung angewieſen ſein dürfte, läßt ſich 
mehr in Form einer Hypotheſe, denn als Behauptung aufſtellen. Celten, 
Germanen und Romanen haben hier bereits durch ihre Verſchmelzung in 
einander den Anfang zu einem ſittlichen Charakterbilde erzeugt, dem der 
Europäer, mag er es lieben können oder nicht, auf alle Fälle ein reichliches 
Maß Schlag- und Schöpferkraft zugeſtehen muß. Die rothen Eingebor- 
nen ferner ſind jenſeits des Miſſiſſippi und von dort durch den ganzen 
Süden noch ſtark genug, um ihren Beitrag zu der großen Racenvereinigung 
zu liefern. Schon ergießt ſich in großer Menge das Mongolenvolk China's 
nach den Goldbergwerken Californiens, und ſelbſt die Inſeln des Stillen 
Oceans ſandten ſchon von ihren Bewohnern zur Theilnahme an dem ſich 
dort vorbereitenden Gegenſpiele des Babelthurmes. Wie wenn dort auch 
Afrika, das in den Sprößlingen ſeiner Kreuzung mit dem Europäer, den 
Quadronen, Menſchenbilder von untadeliger Form und reinſtem Eben⸗ 
maße vor uns hinſtellt, mitzuwirken hätte? Wie wenn es berufen wäre 
aufgehoben, aber nicht aufgegangen in der bevorzugten Race, mit dieſer 
eine Rolle zu ſpielen, die ohne ſeinen Beitritt unmöglich wäre? Und wie 
wenn dann der Gedanke des Las Caſas nicht ein Einfall unbeſonnener 
Gutherzigkeit, ſondern eine im Weltplane vorausgeſehene Nothwendigkeit 
wäre, ohne welche das Hauptmoment im Weſen des Negers, ſeine Träg⸗ 
heit ihn verhindert haben würde, die weite Meerfahrt zu unternehmen, die 
von der Theilnahme an jener Umgeſtaltung des Menſchengeſchlechts auf 
amerikaniſchem Boden vorausgeſetzt wurde? 
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4. Indianer. 


Man iſt in Europa noch häufig gewohnt, die Indianer als kühne 
Helden zu bewundern und ihnen wegen der unaufhörlichen Schmälerung 
ihres Gebiets Mitleid zu zollen; ſie erſcheinen der Phantaſie nach den 
Schilderungen, welche in Romanen entworfen ſind, und die Amerikaner 
werden mit Vorwürfen wegen der Härte überhäuft, mit der ſie die Söhne 
der Wildniß aus ihrer Heimath verdrängen. Betrachtet man aber die Sache 
vom praktiſchen Geſichtspunkt, ſo nimmt ſie eine ganz andere Geſtalt an. 
Ließe man z. B. den Indianern das Gebiet, welches von den einzelnen 
Stämmen zerſtreut bewohnt wird, jo blieben viele Millionen Q. Ml. des 
reichſten Landes den civiliſirten Völkern verſchloſſen, blieben der Schauplatz 
ewiger Fehden unter den Eingebornen, die der ganzen übrigen Menſchheit 
keinen weitern Nutzen gewährten, als daß ſie alljährlich einige Tauſend 
Büffel⸗ und Hirſchhäute gegen Glasperlen, Schießpulver und Branntwein 
vertauſchten. Das Recht des Stärkern iſt zwar ein trauriges Recht, wo 
aber Freiheit, Aufklärung und Wohlſtand das Product deſſelben ſind, da 
verdient der beſiegte, ſchwächere Theil nur inſofern ſchonende Rückſicht, 
als nicht höhere Zwecke darunter leiden. 

Obgleich ſie in der Gegenwart ohne alle Bedeutung für die Union ſind, 
indem ſie nicht einmal bei den Bevölkerungsliſten mit eingeſchloſſen, wollen 
wir doch der ehemaligen Herren des Landes mit einigen Worten gedenken. 

Daß außer den Indianern, die man zu Ende des 15. Jahrhunderts 
in Nord-Amerika vorfand, andere, mehr civiliſirte Völkerſchaften dort früher 
gewohnt haben, iſt eine ausgemachte Thatſache. Schwieriger die Frage, 
wer dieſe geweſen, was aus ihnen geworden, und woher die ſpätern In— 
dianer, von denen jene verdrängt oder gänzlich vernichtet wurden, gekom— 
men. Man findet noch heutzutage in ganz Nord-Amerika eine gewiſſe 
Art von Baudenkmalen vor, die nicht von den Indianern herrühren; ſie 
beſtehen aus viereckigen, feſtungsartigen Werken von 6—800 Fuß Länge, 
von 8—12 Fuß hohen Mauern roher Arbeit, Erdwällen und Gräben 
umſchloſſen. Das größte derſelben iſt der „ſteinerne Berg“ in Hall- 
County in Georgien. Sie müſſen ſehr alt fein, den Eichen nach zu 
ſchließen, die zuweilen ihre Oberfläche zieren. In der Nähe derſelben 
ſind gewöhnlich die ſogenannten Mounds (vergl. Ohio) oder künſtliche 
Grabhügel, von 100600 Fuß Durchmeſſer und bis zu 150 Fuß Höhe. 
Man hat in denſelben Steinſärge, Menſchengerippe, irdene Gefäße, 
kupferne Geräthe, Götzenbilder u. ſ. w. gefunden. Die Leichen gehören 
jedoch einer andern Race, als den Indianern an, denn ſie ſind klein von 
Statur und haben blondes und braunes Haar. Man hat nun weiter 
geſchloſſen: die chineſiſchen Jahrbücher melden, daß im 11. Jahrhundert 
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nach Chriſtus im nördlichen Sibirien der Stamm der Hiongnu, wahr⸗ 
ſcheinlich den Tartaren verwandt, plötzlich verſchwunden ſei. Ohne Zwei⸗ 
fel gingen ſie über die Behringsſtraße nach Amerika hinüber, breiteten 
ſich hier aus und erſcheinen dann im 13. Jahrhundert unter dem Namen 
der Azteken in Mexiko. In Canada hat man ſogar alte Ueberreſte mit 
tartariſchen Buchſtaben gefunden. Daß dieſes ziemlich civiliſirte Volk, 
welches zum Zeugniß ſeines einſtmaligen Beſtehens jene Befeſtigungswerke 
in Nord⸗Amerika, ferner die Casas grandes, ½ Meile ſüdlich vom Gila⸗ 
Fluß an der Südweſtgrenze der Vereinigten Staaten, die Ruinen von 
Paläſten, Pyramiden in Mexiko u. ſ. w. hinterließ, ein anderes Volk 
war, als die ſpäter vorgefundenen rohen Indianer, iſt ſicher. 

Von letzteren wird entweder angenommen, daß ſie von den Malaien 
abſtammen und von den Inſeln derſelben her Amerika bevölkert haben, 
oder daß ſie eine für ſich beſtehende, in Amerika ſelbſt erſchaffene Urrace 
der Menſchheit bilden. Wer kann hier den Schleier lüften? Wie ſie zur 
Zeit der Entdeckung von Amerika vorgefunden, ſind ſie größtentheils noch 
heute. Die auf dem Gebiet der Union einheimiſchen Indianer gehörten 
und gehören zahlreichen Familien an. So den Algonkin⸗Lenape die 
ehemaligen Bewohner Neu-Englands, wie die einſt mächtigen Pequots, 
die Maſſachuſetts, Narraganſetts, Mohikans, Montacs, Susquehannocks, 
gänzlich ausgeſtorben wie die Powhattans und Pampticoes; von andern, 
wie die Delawaren und Nanticokes ſind nur noch dürftige Ueberreſte 
jenſeits des Miſſiſſippi zerſtreut. Die weſtliche Abtheilung der Algon- 
kin⸗Lenape umfaßt die Menomenies, Miamis, Piankiſhaws, die faſt 
ganz ausgerotteten Illinois, die Sankies und Foxes, Kikapoos, Shaw⸗ 
noes, Blackfeet und Shyennes. — Die Irokeſenſtämme, zur Zeit der 
erſten Coloniſation durch die Europäer als grauſam und blutdürſtig ge⸗ 
fürchtet, zerfielen früher in zwei Gruppen, eine größere nördliche und 
kleinere ſüdliche. Die nördlichen Jrokeſen beſtanden aus zwei Abthei⸗ 
lungen, von denen die öſtliche durch die ſogenannten fünf Nationen (die 
Mohawks, Oneidas, Onondagas, Cayngas, Senecas) denen als ſechste 
ſich 1714 die Tuscaroras zugeſellten, die weſtliche durch die Wyandots 
oder Huronen am Huronſee bis ſüdlich zum Ohio, öſtlich von ihnen die 
Attionandarons, die Andaſtes oder Guyandots am Alleghany und Ohio, 
und die Eriges oder Eries am Erie-See gebildet ward. Dieſe weſtlichen 
Stämme wurden von den öſtlichen faſt gänzlich ausgerottet, und dieſe 
ſelbſt finden ſich nur noch in Trümmern um die großen Seen herum. 
Unter den ſüdlichen Irokeſenſtämmen ſind die Meherrins oder Tutelocs 
und die Nottoways gleichfalls völlig erloſchen. — Die Florida-Völker, 
im ſüdlichen Theile der Vereinigten Staaten, wozu die Catawbas und 
Woocans im mittleren und weſtlichen Carolina, die Cherokeſen im obern 
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Thale des Tenneſſee, im Hochland von Carolina, Georgia und Alabama, 
und die zur Conföderation der Creeks gerechneten, ſüdöſtlich, ſüdlich und 
weſtlich von jenen wohnenden Chikaſaws, Choctaws, Muskhogees, Hitchi— 
tees, Seminolen u. ſ. w. gehören, ſind nebſt den Natchez, Utchez, Aliba— 
mons, Cooſados und anderen neuerer Zeit nach dem Weſten des Miſſiſ— 
ſippi verpflanzt worden. Vor dieſem Zeitraum betrug ihre Geſammtzahl 
67,000 Seelen. — Die Siouxſtämme bevölkern das Land auf der Weſt— 
ſeite des Miſſiſſippi bis zum Arkanſas und dem Felſengebirge bis zum 
430 n. B. Zu ihnen gehören zunächſt die ſieben zwar verbündeten, aber 
von einander unabhängigen Stämme der eigentlichen Sioux oder Dah— 
cotas, auch Nadoweſſier genannt, nebſt den getrennt davon wohnenden 
Winnebagos und Aſſiniboins; dann als zweite Gruppe die drei Mine— 
tareſtämme, die faſt ausgeſtorbenen Mandans, Minetares und die Crow— 
Indianer oder Upfarofas, und als dritte Gruppe die ſüdlichen Sioux, 
welche aus 8 Stämmen (Joways, Puncas, Omahaws, Ottoes, Miſſou— 
ris, Kanſas, Oſages und Quappas) beſtehen. — Den Pawnees verwandt 
ſind die Ricarés; die Familie der Comanches, gegenwärtig unter den 
Indianern Nord-Amerika's die zahlreichſte, hat einen ſehr großen Ver— 
breitungsbezirk, indem ſie ſich vom Oregongebiet bis zum Californiſchen 
Meerbuſen einerſeits und dem Mexikaniſchen Golf andererſeits erſtreckt. 
Die vier Hauptglieder derſelben ſind Schoſchonen oder Schlangenindianer, 
nebſt den Walla-Wallas, Nez-Percés, Flatheads, Bonnacks u. ſ. w., ferner 
die Apachen mit den Utahs, Navajoes und andere, die Arapahoes und die eigent— 
lichen Comanches, ein Reitervolk in vielen Unterabtheilungen. Von dieſen 
Völkern dürfen die Apachen als die Zerſtörer einer höhern, bei den Eingebore— 
nen am Rio Gila und Rio del Norte noch im 16. Jahrhundert einheimiſchen 
Cultur angeſehen werden. Die Reſte dieſer civiliſirteren Nation faßt man 
nach dem mächtigſten ihrer Stämme unter dem Namen Moqui zuſammen. 

Die Farbe der Indianer liegt zwiſchen Zimmt- und Kupferbraun, 
ſie ſind groß, die Haare ſchlicht und lang und wie die Augen ſchwarz; 
das Geſicht iſt breit, aber nicht platt, mit ausgeprägten Zügen, die 
Stirn nach hinten eingedrückt, durch tief herabgehenden Haarwuchs be— 
ſchränkt. Der Anzug beſteht bei beiden Geſchlechtern in Beinkleidern 
und Decken, mehr oder weniger phantaſtiſch mit Federn, Perlen und allen 
möglichen Zierrathen ausgeſchmückt; ſie wohnen in Zelten aus Rinden, 
Fellen oder Decken. Ihre Waffen ſind Streitaxt Tomahawk), Pfeil und 
Bogen und jetzt meiſt das Schießgewehr. Aus dem Antlitz des rothen Man— 
nes ſpricht überall ein düſterer, theilnahmloſer Ernſt, vermiſcht mit einer 
gewiſſen Trauer und Gedrücktheit; die Geſichtszüge werden völlig ſtumpf, 
ſelbſt bei den edleren Nationen voll kriegeriſchen Muths und Liebe zur Frei— 
heit, ſobald bei Mangel äußern Reizes jener Zuſtand des Hinbrütens ein— 
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tritt, in den der Indianer fo leicht verfällt und der ihm ſtets willkommen 
zu ſein ſcheint. Je roher die Stämme, je mehr ſie unter dem Druck äußerer 
Feinde zu leiden haben, deſto ſcheuer und unſteter ſchweift ihr Blick umher, 
um ſo niedriger wird der Ausdruck ihrer Phyſiognomie. Bei Nationen, 
die in Dienſtbarkeit leben, ſchwindet das Strenge und Rohe, das in den 
Zügen der unabhängigen Indianer lebt, und die Mienen nehmen etwas 
Melancholiſches an. 

Was die geiſtigen Fähigkeiten des Indianers betrifft, ſo iſt derſelbe in 
dieſer Beziehung keineswegs auf gleiche Stufe mit dem Kaukaſier zu ſtellen. 
Das Begreifungsvermögen der rothen Race ſcheint beſchränkter und lang⸗ 
ſamer, die Phantaſie ſtumpfer, das Gemüth viel weniger erregbar. Der 
Indianer lebt nur der Gegenwart und berechnet nie für die Zukunft. Weil 
er dieſe nicht zu erfaſſen vermag, ſieht er ſchwer erkrankt oder tödtlich ver⸗ 
wundet gleichgültig den Tod herannahen, geht der Kriegsgefangene dem 
unvermeidlichen Untergang ohne Klagelaut entgegen. Selbſtmord kommt 
bei ihm äußerſt ſelten vor. Die Faulheit des Indianers iſt ebenſo ſprüch⸗ 
wörtlich wie ſeine Sorgloſigkeit. Nicht minder iſt auch das Schwelgen 
im Ueberfluß und die Ruhe, mit welcher er den darauf folgenden Mangel 
erträgt, ſowie die Gleichgültigkeit gegen Verbeſſerung der eigenen Lage, ge⸗ 
gen Beſitzthum und bürgerliche Verfaſſung aus der Kurzſichtigkeit des In⸗ 
dianers zu erklären. Die ihm von Natur eigenthümliche Unerregbarkeit 
ſucht er durch künſtliche Gewöhnung und Selbſtbeherrſchung noch zu ſteigern; 
iſt aber ſeine Leidenſchaft einmal durch erlittenes Unrecht erregt, ſo verfolgt 
er den Feind unermüdlich mit der ſchlauen Heimlichkeit des Raubthiers, 
bis ſeine Rachſucht Befriedigung gefunden hat. Dieſe erzeugt die grau⸗ 
ſamen Hinrichtungen, das Syſtem der Blutrache, die endloſen Kriege unter 
den amerikaniſchen Stämmen. Die Freude des Indianers, wenn er ſich zu 
ſolcher durch die kräftigſten Mittel gereizt hat, iſt wild und gemüthlos. Ein 
warmes und tiefes Gefühl haben ſelbſt die eifrigſten Vertheidiger deſſelben 
vermißt; Unempfindlichkeit gegen fremdes Wehe bereitet feinem Sclaven 
das grauſamſte Loos. 

Wie Schärfe des Verſtandes, ſo fehlt dem Indianer auch Lebhaftigkeit 
der Einbildungskraft. Dieß ergibt ſich aus den Sagen und Mythen, den 
religiöſen Begriffen, den Poeſieen und Reden deſſelben, die eines bedeutungs⸗ 
vollern Ideenſchwungs meiſt entbehren. Vor der Bekanntſchaft mit den Eu⸗ 
ropäern hatten die Eingeborenen keine Ahnung von einem Alphabet. Aber 
an einer rohen Abbildung eines Thiers auf einem Stück Birkenrinde oder 
auf der glatten Fläche eines Steins erkannte der rothe Mann das Sinnbild 
ſeines Stammes und die daneben gezeichneten Figuren verſtand er ſo gut 
wie der weiße Mann den Inhalt eines Briefs. Solche Schriftgemälde 
hatten alle Völker; ſie ahmen ſichtbare Gegenſtände nach und auch ihre 
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Sprache ift vorzugsweiſe materialiſtiſch, unendlich reichhaltig für alle ſicht⸗ 
baren und handgreiflichen Gegenſtände, aber arm für alles Geiſtige und 
Abſtrakte. So unvollkommen ihre Sprache, fo ihr Denkvermögen über 
haupt, das ſie ſchwerlich auf eine höhere Stufe zu erheben vermögen. In 
der Schärfe der Sinne ſind die Indianer dem Weißen überlegen, ſtehen 
ihm aber an Ausdauer nach und unterliegen allemal, wo die moraliſche 
Spannkraft den Ausſchlag gibt. Es fehlt ihnen nicht an Nachahmungstrieb 
und Geſchick, aber ſie ſcheinen arm an Erfindung und begreifen nur ſchwer 
die Gründe und Urſachen, welche den Arbeitstrieb des weißen Mannes rege 
halten. Es fehlt ihnen überhaupt an der Fähigkeit, in höherem Sinne 
zu combiniren, und wenn ſie ihnen auch nicht von Haus etwa völlig 
abgeht, ſo iſt ſie doch bisher nicht entwickelt worden. Die Einwirkung 
der Weißen, wie die Bemühung der Miſſionäre um eine gewiſſe Civi— 
liſirung derſelben ſind ſtets nur von einem verhältnißmäßig ſehr geringen 
Erfolg begleitet geweſen, und was das Beiſpiel der Cherokeſen, Chika⸗ 
ſaws, Chockaws und Creeks, die ſich über ihre Landsleute ſelbſtſtändig 
emporgeſchwungen haben, betrifft, fo iſt der Fall zu einſeitig und unvoll⸗ 
ſtändig, als daß er unſere Behauptung umſtoßen könnte. 

Zeigt die Sprache aller Völkerſchaften auch einen gemeinſchaftlichen 
Charakter, ſo bleibt doch die Menge und Verſchiedenheit der einzelnen 
Idiome eine merkwürdige Erſcheinung, die ſich auf die Geſammtzahl 
der Ureinwohner Amerika's überhaupt erftredt*). Dieſer Mangel eines 
gemeinſchaftlichen, größeren Kreiſen verſtändlichen Idioms iſt auch neben 
andern Gründen einer möglichen Civiliſirung derſelben mehr oder minder 
hinderlich geweſen. Während aber z. B. in Mexiko der Wechſel der 
Herrſcher und ſelbſt die Einführung des Chriſtenthums ohne weſentlichen 
Einfluß auf Sitten, Sprache, Geſetze und Lebensart der an Zahl nicht 
verminderten Eingeborenen blieb, da fie ſchon Jahrhunderte zuvor Ader- 
bau trieben und in Verbindung mit ihrem Boden beharrten, ſchmilzt in 
den Vereinigten Staaten, wo der Weiße nicht als Eroberer, ſondern 
als Coloniſt Fuß faßte, die einheimiſche, ausſchließlich von der Jagd 
lebende Bevölkerung hin wie Schnee und wird, indem gleichzeitig Brannt⸗ 
wein, Krieg und Krankheiten, beſonders Pocken, Scharlach und Cholera 
unter ihnen aufräumen, durch Liſt, durch Kauf oder Gewalt, immer mehr 
nach dem unwirthlicheren Weſten zurückgedrängt, ohne Hoffnung, hier 
einem baldigen Ausſterben, ſelbſt wenn ſie ſich der europäiſchen Geſittung, 
die doch innerlich ihrem ganzen Weſen widerſtreitet, anbequemen wollten, 
entgehen zu können. 

Das alte Indianerthum ſchwindet dahin und hat keine Zukunft mehr. 


„) Man nimmt die Zahl derſelben auf 9½ Millionen an; und ſie ſind im Beſitze von 
5600 geſprochenen Sprachen, von denen / radikal verſchieden ſind. 
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Das Feuer, um welches einft die Stämme fich ſammelten, wenn ſie 
Berathung hielten, iſt erloſchen, das Wild verſchwunden oder ſelten ge⸗ 
worden; über die Jagdgründe geht der Pflug, in den Wäldern erklingt 
der Schall der Axt und auf den einſt einſamen Strömen peitſcht das 
dampfgetriebene Schaufelrad die Wellen. Auf den Gräbern der Krieger 
und Helden, welche einſt muthig die Streitaxt geſchwungen, erheben ſich 
volkreiche Städte und Dörfer, und die Zeit nahet heran, wo auf dieſer 
Seite des großen Vaters der Gewäſſer auch nicht ein einziger rother 
Mann mehr ſein Gebet zum großen Geiſt erheben wird! 


IV. Religion und Kirche. 


Eine Staatsreligion oder eine Staatskirche gibt es in den Vereinig⸗ 
ten Staaten nicht. Die geſchichtliche Entwickelung war von Anfang an 
derſelben abſolut hinderlich. Denn indem ganz verſchiedene einander ab⸗ 
ſtoßende, ja in Europa ſich kirchlich verfolgende Parteien auf Nord⸗Amerika's 
Boden Zuflucht ſuchten, wurde es ihnen durch ein dringendes Intereſſe 
geboten, mit ihren andersgläubigen Nachbarn ſich im Frieden zu vertragen. 
Darum machte fi allmälig überall der Grundſatz geltend, daß der Menſch 
für ſeine Religion nur ſeinem Schöpfer, nicht Menſchen verantwortlich 
ſei, und die Verfaſſung der Union hebt ausdrücklich hervor, daß ſie keine 
National⸗Religion oder National⸗Kirche kenne. 

In keinem Lande der Erde, rühmen darum die Lobredner der „Muſter⸗ 
republik“, gibt es eine größere Zahl der verſchiedenartigſten, ſämmtlich 
vom Urboden des Evangeliums ausgegangenen Sekten und Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, und trotz dieſes bunten Farbenſpiels findet ſich wiederum kein 
Volk, dem die Religioſität deutlichere Spuren ihres beglückenden Ein⸗ 
fluſſes aufgedrückt hätte, keines, bei dem dieſe Religioſität, trotz der völligen 
Religionsloſigkeit des Staats, zu einem ſo weſentlichen Lebensprincip ge⸗ 
worden wäre. Die Urſache dieſer gänzlichen Durchdringung mit religiöſem, 
das Irdiſche und Zeitliche an das Himmliſche und Ewige anknüpfenden 
Geiſte wird in Amerika allgemein in der Scheidung der Kirche vom Staat 
geſucht. Die Regierung bleibt allen Glaubens parteien völlig fremd. Sie 
mögen in ihrem Innern oder unter einanander Zänkereien und Eifer⸗ 
ſüchteleien haben, aber dieſe werden nicht durch die Einmiſchung politi⸗ 
ſchen Streits verſchärft. Es wird von keinem Menſchen geglaubt, er ſei 
der Regierung weniger treu, weil er beim Gottesdienſt der Ueberzeugung 
ſeines Gewiſſens folgt. Keiner hat ausſchließliche Vorrechte und deßhalb 
kann ſich Niemand beklagen. Die Regierung beunruhigt keinen und ſie 
wird deßhalb auch von Keinem beunruhigt. Keiner wird durch Be⸗ 
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ſchützung hochmüthig und keiner wiederum unzufrieden gemacht. Alle kommen 
darin überein, keine Gunſt, keine Bewilligung, keine Steuer zu begehren, und 
Alle müſſen zufrieden ſein, weil keine gewährt wird. An dieſem Punkt hat 
die Regierung ihren Vortheil wohl gekannt und hält ihre Verſprechungen 
mit pünktlicher Treue; ſie hat hiedurch ihre Verpflichtung, wie ihre Ver— 
antwortung um die Hälfte leichter gemacht, indem ſie allen kirchlichen 
Wirren und Conflicten durchaus entrückt iſt. Mit andern Worten: der 
Staat kümmert ſich verfaſſungsmäßig um keine religiöſe Gemeinſchaft als 
ſolche, erbaut keine Kirche, bezahlt keine Prieſter, ſondern überläßt dieß 
Alles den Individuen, und erweist — mit welchem Erfolg, wird ſich 
am Schluß dieſes Abſchnitts zeigen — ſeinen chriſtlichen Charakter blos 
dadurch, daß die meiſten Staaten in ihrer Partikular-Geſetzgebung eine 
puritanifch-ftrenge Feier des Sonntags feſtſetzen, während fie ſonſt meiſt 
nur die Beſtimmung enthalten, daß jeder, der an Einen Gott glaube, fähig 
zur Erlangung des Bürgerrechtes ſei. So mancherlei innere wie äußere 
Extravaganzen nun aus den eigenthümlichen religiöſen und kirchlichen Ver— 
hältniſſen ſich entwickelten, ſo wäre es dennoch falſch, wollte man aus 
dieſer ſcheinbaren Gleichgültigkeit des Staats gegen Religion auf Gleich— 
gültigkeit der Bewohner gegen dieſelbe ſchließen. Ganz abgeſehen davon, 
daß früher die puritaniſche Gottesverehrung in den neuengliſchen Staa— 
ten die privilegirte war und es damit erſt ſeit etlichen dreißig Jahren an— 
ders geworden iſt, zeigt ſich doch der Geiſt des Volks und ſomit auch der 
Regierung als ein wenigſtens ſtreng kirchlicher und die rührige Thätigkeit 
iſt in den amerikaniſchen Kirchen weit ſtärker, als in den meiſten Ländern 
der Welt. Dieß beweiſen deutlich die Summen, welche zum Unterhalt 
der Geiſtlichen, zum Bau von Kirchen und zur Anfrechthaltung der kirch— 
lichen Anſtalten freiwillig beigeſteuert werden; dieß zeigt ſich aus der fre— 
quenten Theilnahme am Gottesdienſt und ſeinen Ceremonien, an der 
Freigebigkeit, womit religiös-philanthropiſche Zwecke, wie Bibelgeſellſchaften, 
Miſſionen, Sonntagsſchulen, Mäßigkeits- und andere Vereine unterſtützt 
und befördert werden. Die Zahl der Lehranſtalten und Seminarien, welche 
die Proteſtanten 1851 unterhielten, betrug 43, die Katholiken hatten 16. 
Viele Sekten unterhalten Reiſeprediger, die Baptiſten und Methodiſten 
deren zu Tauſenden. Die Wirkung der verſchiedenen Miſſionsvereine 
erſtreckt ſich über alle Erdtheile und ſie verfügen jährlich über Hundert— 
tauſende von Dollars. Auch die Bibelgeſellſchaften entfalten einen weit— 
reichenden Einfluß. 

Selbſt im gewöhnlichen Leben wird wenigſtens ein äußerliches Be— 
kenntniß des Chriſtenthums von Allen gefordert; es bildet „eine noth— 
wendige Eigenſchaft eines Gentleman“. Es würde unmöglich ſein, daß 
ein Politiker ein öffentliches Amt oder höhern Einfluß erhielte, daß ein 
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Künſtler auf Beifall und befriedigendes Honorar rechnen, überhaupt daß 
jeder, der irgendwie öffentlich auftritt, reuſſiren könnte, wenn er ſich nicht 
an dieſes öffentliche Bekenntniß accommodiren wollte. Man hält es nicht 
vereinbar mit der Ehrlichkeit, ein „Infidel“ zu fein, daher auch ſolche Be⸗ 
ſtrebungen, die direct den Unglauben beabſichtigen oder begünſtigen, ſehr 
vereinzelt erſcheinen und nur wenig Anklang finden. In dieſer Hinſicht 
iſt die öffentliche Meinung intolerant.“) Außerdem übt der Staat auch 
einen gewiſſen Einfluß auf die Aufrechthaltung der Religion durch die 
Sitte, alle legislatoriſchen Verſammlungen mit Gebet zu eröffnen, nicht 
nur die Sitzungen der beiden Häuſer des Congreſſes in Waſhington, ſon⸗ 
dern auch die Sitzungen der Legislaturen in den Einzel-Staaten. Ferner 
wird das Gottesbekenntniß von ſtaatlicher Seite unterſtützt durch die An- 
ordnung von Bettagen, ähnlich denen in Deutſchland. Der Gouverneur 
jedes einzelnen Staates der Union beſtimmt im Frühling, gewöhnlich im 
April, einen ſolchen Bettag, oder wie er officiell heißt, einen Tag „for 
humiliation and prayer“ (für Demüthigung und Gebet); desgleichen im Spät⸗ 
herbſt einen Dankgebetstag (thanks-giving-day) in ſeiner Bedeutung den 
deutſchen Erntefeſten gleich. Beide Tage aber werden nicht ſehr ſtrenge 
gefeiert, und der letztere Tag hat ſogar ſeinen geiſtlichen Charakter ziem⸗ 
lich dadurch verloren, daß an demſelben beſonders den Gelüſten des Ma- 
gens Rechnung getragen und Myriaden von Truthühnern zum Opfer ge⸗ 
bracht werden. 

Die hauptſächlichſte Unterſtützung der Religion Seitens des Staates 
beſteht in der ſtrengen Aufrechthaltung der Sabbatsgeſetze. Nicht nur, 
daß am Sonntag der gewöhnliche Geſchäfts- und Handelsverkehr ruht, 
auch der Verkehr nach Außen iſt an dieſem Tage unterbrochen; die regel⸗ 
mäßigen Eiſenbahnzüge und Dampfſchifffahrten halten inne, die Telegra⸗ 
phen ruhen, und ſelbſt die in Unzahl nach allen Nichtungen hin treiben⸗ 
den Omnibus pauſiren wenigſtens während des Gottesdienſtes. Es herrſcht 
die vollſtändigſte Ruhe, die in großen Städten um ſo mehr auffällt, als 
an den Wochentagen der größte Lärm, verurſacht durch den ungeheuren 
Verkehr, ſtattfindet, von dem ſich der Europäer ſchwerlich einen Begriff 
machen kann. Dem deutſchen Einwanderer find dieſe „Tage des Herrn⸗ 
ungemein auffällig, und Mancher wird mit Vergnügen an die Sonntag⸗ 


) Dennoch iſt die Zahl der religiös Indifferenten, die keine Kirche beſuchen und keiner 
Gemeinde angehören, ungeheuer, und ſoll nach dem Cenſus pon 1851 fogar über ½ der Ge— 
ſammtbevölkerung begreifen, was jedenfalls übertrieben ſcheint. Unter den zerſtreut wohnen⸗ 
den Farmern iſt es ſehr oft die Iſolirung ihres ländlichen Aufenthalts, welche ſie abhält, den 
regelmäßigen Sonntagsgottesdienſt zu beſuchen. Der langen Gewohnheit, jeder Seelſorge 
zu entbehren, folgt allerdings in ſehr vielen Fällen eine tiefe religiöſe Gleichgültigkeit. In 
dem heftigen Rennen und Jagen nach Geld und Gut, welches die Maſſe charakteriſirt, haben 
die Leute keine Zeit, ſich um den lieben Herrgott zu kümmern. 
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Nachmittags⸗Concerte, an Bälle und Theater im fernen Vaterland die 
zurückdenken und auf dieſe Weiſe den Sonntag zu einem Tag ſtiller 
Betrachtung machen. Dennoch hat neuerdings die Strenge der Sabbat— 
feier in den größeren Städten des Oſtens und in einigen zumeiſt von 
Deutſchen bewohnten Städten des Weſtens merklich nachgelaſſen, nament— 
lich bemüht ſich das lebensluſtige New-York dem Sonntag nach der Theorie 
der Gleichmachung den weltlichen Charakter der Wochentage zu verleihen. 
Schon vor Jahren wurde durch ſogenannte „Sacred“-Concerte der An— 
fang gemacht. Unter einer ſolchen ſchützenden Firma wurden Opern, 
Ouvertüren von Auber, Bellini u. A. und die unvermeidlichen Walzer 
von Strauß und Labitzky eingeſchmuggelt, während man nach gewöhn— 
lichen Begriffen von „geiſtlicher“ Muſik die Namen von Händel, Haydn, 
Bach u. ſ. w. in den Progammen erwartet hätte, und jetzt findet jeder 
faſhionable „Boy“ in New⸗-Pork ebenſo leicht Gelegenheit, zu dem Takte 
Strauß'ſcher Melodien mit ſeiner Lady ſich im Reigen zu drehen, als 
die Stunden des ſonntäglichen Daſeins in einer der unzähligen Taba— 
gien hinzubringen. “) Auch in den Zeitungen weſtlicher Städte findet man 
jetzt häufig Annoncen von allerlei Vergnügungen und Luſtpartien. Nur 
Neu⸗England iſt dieſer unfrommen Neuerung abhold und hält an der her— 
gebrachten Sitte ängſtlich feſt. Ein Sonntag in Boſton, der Metropole von 
Neu⸗England, namentlich ein Winterſonntag, iſt das getreueſte Bild der 
ermüdendſten Einförmigkeit und Langweiligkeit. Ernſt und ſteif bewegen ſich 
die hochſchultrigen Hankee's mit ihren bleichen Damen durch die Straßen, von 
allen Thürmen erſchallt Glockengeläute in einförmigen Rhythmen, aus den 
Kirchen tönen Orgelklänge und Geſänge, deren Weiſen freilich mitunter nur 
etwas variirte Melodien von bedenklich weltlichem Charakter ſind, alle Läden 
find geſchloſſen, ſelbſt die von den Yankees ſonſt fo gern frequentirten Con— 
ditoreien, ſelten wagt ſich über die Lippen eines Knaben das virtuoſe Pfeifen 
des verführeriſchen „Yankee doodle“, und die Fenſter, an denen ſonſt jo 
manches heitere Geſicht zu erblicken iſt, gleichen am Sonntage Rahmen, in 
welchen der Vorübergehende nur das ernſte Bild einer dunkelgekleideten, in 
einem Gebetbuch blätternden Dame erblickt; zuweilen vernimmt man, nicht 
immer zum Ergötzen für ein harmoniſches Ohr, choralartige Solos oder 
Duetts mit matter Pianobegleitung aus Privatwohnungen erklingen. Die 
ganze Stadt gleicht wirklich einem Todtenacker, die Häuſer Grabgewöl— 
ben, und die Menſchen gehen ſo feierlich einher, als befänden ſie ſich auf 
dem Friedhofe. Die Urſache einer ſolchen Sabbatfeier iſt außer der im 
Allgemeinen herrſchenden Religioſität die Strenge, mit welcher „Ent— 
heiligung“ des Sabbats geahndet wird und die z. B. fo weit geht, daß 


) Dieß gilt jedoch meiſt nur von der deutſchen Bevölkerung. 
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Zahlungen, die an Sonntagen geſchehen, als gar nicht geleiſtet, Contracte, 
die an Sonntagen geſchloſſen, als nicht gültig vor Gericht betrachtet werden. 

Was ſonſt der Staat zur Aufrechthaltung der Religioſität thut, be⸗ 
ſchränkt ſich auf Beſtrafung des Ehebruchs (wozu auch der Bruch eines 
bloßen Eheverſprechens gerechnet wird) und der Gottesläſterung; jedoch 
ſind die betreffenden Geſetze in den einzelnen Staaten verſchieden und wer⸗ 
den nicht mit gleicher Strenge gehandhabt. 

Würde man das Weſen der Gottesfurcht nach der Zahl der Gottes⸗ 
häuſer berechnen, ſo würde die Union unter allen chriſtlichen Ländern 
obenan zu ſtehen kommen. Es gibt in jeder Stadt kaum eine größere 
Straße, in der ſich keine Kirche befände, und jedes Dorf, ſelbſt jede zer⸗ 
ſtreute Colonie der Hinterwäldler tief im Weſten hat ein Bethaus, wenn 
auch häufig nur in der ärmlichen Form eines gewöhnlichen Blockhauſes 
aufzuweiſen; ja man darf ſagen, daß die Sonne keinen Abend unter⸗ 
geht, bevor ſie nicht die Zinnen eines eben fertig gewordenen Tempels be- 
leuchtet, und wird alſo ſchwerlich in Verſuchung kommen, die „Kirchlich— 
keit“ Amerika's zu bezweifeln. *) Auch hier übt die Concurrenz ihren 
gewaltigen Einfluß aus. Jede Sekte concurrirt mit der andern; jede Ge⸗ 
meinde ſucht ſich über das Niveau der andern zu erheben; daher die Energie, 
die ſich in jeder amerikaniſchen Kirchengemeinſchaft kund gibt, daher die 
Regſamkeit, durch welche ſich die hieſigen Congregationen vor der Stag⸗ 
nation zu bewahren ſuchen, daher das praktiſche Geſchick, mit der ſie auf 
die Maſſen einzuwirken und ſich zu rekrutiren verſtehen. Mit demſelben 
regen Eifer, mit dem der Goldſucher an der fernen Sierra Nevada die 
Erde durchwühlt, mit demſelben Fleiß, mit welchem der einſame Coloniſt 
im Weſten die Rieſenbäume im Urwald fällt und ſie zu Balken für 
ſeine Hütte zimmert, mit derſelben Raſtloſigkeit, mit welcher der Specu⸗ 
lant in den großen Städten der Oſtküſte Schiffe nach allen Seiten der 
Windroſe ausſendet, trachten die Kirchengemeinſchaften nach Wachsthum 
und Feſtſtellung, jede einzelne belebt und ermuthigt durch die Hoffnung, 
der andern den Rang abzugewinnen und dereinſt das Chriſtenthum allein 
zu repräſentiren. 

Fragt man nun nach den Urſachen des amerikaniſchen Sectenweſens **), 
ſo mögen dieſelben in Folgendem zuſammenzufaſſen ſein. Zuvörderſt iſt 
der Unabhängigkeitsſinn und das dem ganzen Volk zur andern Natur ge⸗ 


) Die Zahl der gottes dienſtlichen Gebäude betrug nach dem Cenſus von 1851 bei einer 
Volkszahl von 24 Millionen Seelen ſchon 30,922, und das geſammte Kircheneigenthum hatte 
das Jahr zuvor einen abgefchäßten Geldwerth von 86,416,639 Doll. Von jenen Kirchen kamen 
auf die Methodiſten 5299, auf die Baptiſten 8872, auf die Presbyterianer 4584. 

) Es gibt außer den Juden, den Tauſenden von »Nichtglaubern“, von Mormonen, und 
in Californien von budbhiſtiſchen Chineſen (40,000) gegen 50 chriſtliche Secten oder Kirchen, 
die man im Lande nicht als ſolche, ſondern als Denominations bezeichnet. 
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wordene Bewußtſein der Gleichberechtigung, wodurch die Urſtämme der 
alten Glaubensparteien zerſpalten worden ſind. Die untere Geiſtlichkeit 
ſoll ſich der Kirchenverfaſſung gemäß der obern unterordnen, und keine 
oder doch nur eine Stimme bei dem haben, was ihres Amtes iſt. Ein 
kühner Geiſt, oder eine auffallende, Alle in ihrem Intereſſe berührende 
Frage zeigt ihr, daß ſie im Grunde größeres Recht beanſpruchen kann. 
Sie bittet um das, was ihr gebührt, wird abſchläglich beſchieden, thut 
ſich zuſammen, erklärt ihren Austritt aus dem bisherigen Verband, und 
die neue Sekte, in nichts, als in ihrer freieren Conſtitution von der 
alten abweichend, nimmt ihren Platz in der Reihe der andern ein. Ein 
weiterer Same zur Entzweiung liegt in der Buchſtäblichkeits-Theorie, 
die Amerika von England geerbt hat. Ein Grübler macht ſich an das 
Studium der Schrift und findet eines ſchönen Morgens eine Stelle, der 
er eine andere Erklärung, als die der ſeitherigen Dogmatik abgewinnt. 
Er hält ſeine Entdeckung, ſchon weil es die ſeine iſt, für bedeutend, 
zehn andere Dicta beweiſen ihm, daß er ſich nicht irrte. So ſchreibt er 
denn ein Buch darüber, wandert als Prediger des Titelchens oder Pünkt— 
chens, das er zum Evangelium aufgeblaſen, durch das Land, findet 
unter der neuerungsſüchtigen Bevölkerung ſchnell einen Anhang, und 
ſiehe da, abermals iſt eine „denomination“ mehr unter dem Monde. — 
Ein dritter reichlicher Quell von Sekten iſt die ſchon frühzeitig vorhan— 
dene durch ganz Nord-Amerika verbreitete Meinung, daß der Tag des 
Herrn oder, anders ausgedrückt, die Wiederkunft Chriſti und das tau— 
ſendjährige Reich nahe ſei — eine Meinung, in der ſich vielleicht nur 
die dunkle Ahnung von der großen Zukunft der transatlantiſchen Welt 
und der in ihr ſich vorbereitenden Umgeſtaltung der Menſchheit zu einer 
vollkommen neuen Geſchichtsperiode verbirgt. Dieß iſt vom Betruge 
vielfach ausgebeutet worden und hat andererſeits wieder zu ſchwärmeri— 
ſcher Selbſttäuſchung Anlaß gegeben, wovon Joe Smith, der Mormo— 
nenprophet, und William Miller, der Verkündiger des jüngſten Tages“), 
Beiſpiele ſind. — Die Haupttriebkraft aber, welche bei der Erzeugung 
der Sekten wirkt, iſt die Revival (Wiederbelebung⸗ und Buß⸗) Inbrunſt. 
Dieſe wirft ſich bei dem Einen auf dieſen, bei dem Andern auf jenen 
Theil der Gehirnſubſtanz, drückt hier auf die Phantaſie, dort auf den 
Willen, und bringt bei den Ungebildeten oft unglaublich kurioſe Dinge 
zur Welt. 

Doch ehe wir zu den Sekten ſelber übergehen, müſſen wir der Stamm— 
kirchen kurze Erwähnung thun. Alle Chriſtenparteien Englands haben ſich 
hier feſtgeſetzt und neue Sproſſen getrieben. Die deutſchen Lutheraner und 

) Er hatte mit Hülfe der Bibel ausgerechnet, daß die Welt am 21. März 1844 unter: 
gehen müſſe, und damit Tauſende zu den wahnwitzigſten Narretheien bethört. 
Büchele, Nord-Amerika. 20 
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Reformirten haben Kirche und Sprache meift feſtgehalten. Geſetz und 
Sitte wehrt öffentlichem Zwieſpalt. Jede Gemeinde iſt für ſich, doch ſtreben 
Gemeinden deſſelben Bekenntniſſes meiſt nach möglichſt großen Synodal⸗ 
Verbindungen. Die engliſch-biſchöfliche und die katholiſche Kirche haben 
ihren Charakter behauptet, doch mit Aufnahme manches Republikaniſchen 
und Altkirchlichen. Quäker und Unitarier halten nächſt ihnen auf einen 
ruhigen und beſonnenen Beſtand ihres Gottesdienſtes. Während aber die 
religiöſe Freiheit jo weit ging, daß ſelbſt in öffentlichen Disputationen 
gegen das Chriſtenthum zu Felde gezogen wurde, haben Presbyterianer und 
Methodiſten für die meiſten Sekten den Ton angegeben: puritaniſche 
Strenge und methodiſtiſche Erregung. In vollem Glanze zeigt ſich dieſe me- 
thodiſtiſche Frömmigkeit bei der Ankunft fahrender Prediger in den Städten 
und bei den Camp-meetings. Doch ſind die Geiſtlichen meiſt ohne theolo— 
giſche Bildung, oft Abenteurer, die in andern Berufsarten verunglückten; 
die Sammlung von Gemeinden oft nur Speculation, der Uebertritt von 
einer Kirche zur andern Sache der Mode oder Convenienz. 

In Wahrheit aber ſtellen die Kirchen und Sekten, die ſich vermöge der 
abſoluten, dem religiöſen Eigenſinn des Individuums völlig freien Spiel- 
raum laſſenden Religionsfreiheit, überwuchernd zur Unzahl vermehrt haben, 
und meiſt nicht in den dogmatiſchen Grundanſichten, ſondern in mancherlei 
äußerlichen Unweſentlichkeiten und Sonderbarkeiten ihre unterſcheidenden 
Merkmale finden, — die abenteuerlichſte Muſterkarte dar. Alle Abſtufungen 
chriſtlicher Erkenntniß, vom phantaſtiſchſten Myſticismus bis auf den mo⸗ 
dernſten Rationalismus, finden ſich im Gebiete amerikaniſcher Chriſtlichkeit; 
ſtrenger Puritanismus neben faſt unchriſtlichem Unitarismus, vömifcher 
Katholicismus neben den mannigfaltigſten Abzweigungen des Proteſtantis⸗ 
mus, der ernſte Calvinismus neben den dem Communismus befreundeten 
Mormonen, Schwärmer neben Vernunftgläubigen, Particulariſten neben 
Univerſaliſten, Freunde der Kindertaufe neben Baptiſten, Trinitarier 
neben pantheiſtiſch gefärbten Fractionen, alle in bunteſtem Gemiſch unter, 
für oder gegen einander. Tumultuariſche Auftritte (riots) wegen kirchlicher 
Angelegenheiten, welche der hitzigen Polemik zwiſchen den wahren und 
falſchen Propheten folgen, ſind in Amerika nicht ſeltener, als eine Dampf⸗ 
ſchiffexploſion auf dem Miſſiſſippi, aber dem Amerikaner nichts weiter als 
ein „Accident /, das man bloß weiß, um es zu vergeſſen. 

Correſpondenzen, Zeitungen, wandernde Prediger vermitteln bei den 
verſchiedenen Kirchengemeinſchaften die Anknüpfung und Erhaltung des 
Verbandes, vorzüglich auch die gegenſeitige materielle Beihülfe. Die Ge- 
meinden einer Denomination unterſtützen ſich durch Geld bei ihren Zwecken, 
namentlich dem Kirchenbau, und ſelten bleiben nach ergangener Hülfefor⸗ 
derung die erwarteten Subſidien aus. Nebſtdem üben die Gemeinſchaften 
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unter ſich die Tugend gegenſeitiger Aushülfe, die Gemeinden gegen einzelne 
Mitglieder, oder dieſe unter einander. Und das iſt ein Hauptmittel zur 
Kräftigung und Vermehrung der Genoſſenſchaften; denn Mancher, der in 
dieſem unermeßlichen Lande iſolirt von hülfreichen Freunden iſt, müßte oft 
in der Noth und Bedrängniß untergehen, wenn ihm ſeine Glaubens— 
genoſſen keine Unterſtützung angedeihen ließen. Schon der eigene Vortheil 
und die Dankbarkeit bindet ihn dann an die Kirche. Auch Nothleidende, die 
außer dem Verband derſelben ſich befinden, find von den Erweiſen thätiger 
Menſchenliebe nicht ausgeſchloſſen, und das iſt namentlich in den Seeſtädten 
um ſo ſchätzbarer, wo die Noth der Eingewanderten zu Zeiten einen 
Schauder erregenden Grad erreicht und der Amerikaner nur zu gern bereit 
iſt, dem Flehenden das „help yourself“ unbarmherzig entgegenzurufen. 
Freilich pflegt man von dem Beſchützten den Zutritt zu der Gemeinſchaft zu 
verlangen, zu welcher der Helfer gehört und man vernimmt zuweilen Klagen 
über dieſe Hülfe mit Bedingungen. Auf der andern Seite iſt aber nicht zu 
läugnen, daß Mancher, der einer Unterſtützung benöthigt iſt, irgend ein 
Bekenntniß zu haben vorgibt, das er im Grunde nicht hat, und ſomit die 
Gemeinde um ein unzuverläſſiges Mitglied vermehrt. Die Organiſation 
der Sekten ſelbſt iſt in der Regel ſehr zweckmäßig und gibt Zeugniß von 
dem praktiſchen Geſchick, mit welchem der Amerikaner Alles anzufaſſen 
und durchzuführen weiß. 

Von den Proteſtanten unterſcheiden wir als Hauptkirchen und Sekten 
folgende. Voranſtehen die Congregationaliſten, die Nachkommen jener 
engliſchen und ſchottiſchen Presbyterianer, welche, die Autorität der eng— 
liſchen Hochkirche verwerfend, ihre Presbyterial-Verfaſſung in Amerika 
zu einer neuen kirchlichen Gemeinſchaft ausbildeten, die ſie Congregatio— 
nalismus nannten; fie haben ihren Hauptſitz in den Neu-England⸗Staaten. 
Die Presbyterianer, in die alte und neue Schule, in die Cumberland— 
Presbyterianer und andere Sekten getheilt, ſind vorzüglich in den mittleren, 
ſowie in den ſüdlichen und weſtlichen Staaten zu finden; die reformirte 
holländiſche Kirche in New-York, New⸗Jerſey und Pennſylvanien; die 
vereinigte reformirte Kirche in den nördlichen, ſüdlichen und weſtlichen 
Staaten; die deutſche reformirte Kirche in Pennſylvanien und Ohio. — 
Die Baptiſten ſpalten ſich in ſieben Unterſekten: in die eingentlichen Bap⸗ 
tiſten, nächſt den Epiſkopal⸗Methodiſten die zahlreichſte Sekte, durch alle 
Staaten verbreitet; die ſabbataniſchen, oder Baptiſten des ſiebenten Tags, 
in Rhode⸗Island, New⸗Jerſey, New⸗York, Virginien und Ohio; die 
Baptiſten der ſechs Grundartikel, in Maſſachuſetts und Rhode-Island; 
die Baptiſten des freien Willens, in Maine, New-Hampſhire u. ſ. w.; 
die Chriſtianer, ebenfalls in New-Hampfhire; die Tunkers oder deutſch— 
arminiſchen Baptiſten, die einen großen Theil der deutſchen Farmer 
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von den Wäldern Pennſylvaniens bis auf die Prärien von Jowa und 
Miſſouri zu Mitgliedern zählen, und die Mennoniten. — Die Metho⸗ 
diſten zerfallen ebenfalls in verſchiedene Sekten, von denen die der biſchöf⸗ 
lichen Methodiſten unter allen Confeſſionen die zahlreichſte und über das 
ganze Land verbreitet iſt. — Die biſchöflichen Proteſtanten, den angli⸗ 
kaniſchen Epiſkopalen entſprechend, ſind ebenfalls durch die ganze Union 
zu Hauſe und zählen beſonders unter den reicheren Claſſen ihre Anhänger. 
— Die evangeliſche Kirche, faſt ſämmtliche Deutſche begreifend, iſt vor⸗ 
züglich in den mittleren Staaten, namentlich Pennſylvanien und Ohio, 
anzutreffen, ebenſo die Herrnhuter. — Die Unitarier, an Zahl geringer 
und den Rationalismus unter den amerikaniſchen Sekten repräſentirend, 
nehmen vermöge ihrer geiſtigen Bildung eine wichtige Stelle ein und 
haben ihren Hauptſitz in den nordöſtlichen atlantiſchen Staaten. Die 
Univerſaliſten ſind in den atlantiſchen Staaten und in Ohio heimiſch; 
die Quäker, nicht ſehr häufig, aber einflußreich durch ihr Beſitzthum, 
hauptſächlich in Pennſylvanien. Ferner gibt es mehrere fanatiſche Sekten, 
wie die Shakers in den nördlichen Staaten und Ohio, ſo wie die Har⸗ 
moniſten in Ohio, beide im Cölibat und in einer Art communiſtiſcher Ver⸗ 
bindung lebend; die Swedenborgianer, Mormonen, Neu⸗Jeruſalemiten ꝛc. 

Auch die römiſch⸗katholiſche Kirche, deren Schwerpunkt im Weſten 
liegt, wo ihre Prieſter eine große Thätigkeit entfalten, zählt theils ver⸗ 
möge des Urſtamms katholiſcher Coloniſten in Maryland, Florida und 
Louiſiana, theils in Folge der neueren Einwanderungen aus Irland und 
Deutſchland viele Anhänger und iſt namentlich in neueſter Zeit durch die 
Thätigkeit der katholiſchen Propaganda, die in der religiöſen Freiheit der 
Union ein weites und fruchtbares Feld für ihre Beſtrebungen entdeckte 
und es ſogleich nach Kräften zu bearbeiten anfing, ſehr geſtiegen und von 
Wichtigkeit geworden, ſo daß ſie ſchon den Argwohn der proteſtantiſchen 
Religionsparteien zu erregen angefangen hat. Selbſt die katholiſche 
Hierarchie hält man von manchen Seiten für nicht verträglich mit dem 
amerikaniſchen Republikanismus, ſchon indem ſie unter einem ausländi⸗ 
ſchen Oberhaupt ſtehe und von dieſem abhänge. Ja, es ſind während 
der letzten zehn Jahre in manchen Gegenden ärgerliche Reibungen zwi⸗ 
ſchen den Katholiken und Andersgläubigen vorgefallen, und der Pöbel 
hat mehr als eine Kirche verbrannt. Namentlich die 1853 entſtandene 
weit verzweigte Verbindung der Know-Nothings will grundſätzlich mit 
den Anhängern der römiſchen Hierarchie ſo wenig als möglich verkehren. 
Dieſelbe zählte zu Anfang des Jahrs 1851 ſechs Erzbiſchöfe, 26 Biſchöfe und 
1271 Prieſter und wirkte in 34 Diöceſen und 1245 Kirchen und Kapellen. 
Außerdem gab es 2 apoſtoliſche Vikariate und 35 Mönchs⸗, ſowie 65 Non⸗ 
nenklöſter. Ein Hauptaugenmerk wird auf Mädchen⸗Unterricht, zu welchem 
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auch Kinder anderer Religionsparteien Zutritt haben, gewendet, und es gibt 
bereits 70 ſolcher Female Academies. Zur Vertheidigung und Verbreitung 
des Glaubens ferner waren 15 Zeitungen, und zwar 9 in engliſcher, 5 in 
deutſcher und 1 in franzöſiſcher Sprache gegründet. Davon kamen auf Cin⸗ 
einnati, Philadelphia, New⸗Vork und St. Louis je zwei, eine, das „U. St. 
Catholic Miscellany“ (die älteſte katholiſche Wochenſchrift der Union) auf 
Charleston, ebenfalls eine, der „Propagateur Catholique“ auf New⸗ 
Orleans, eine, die deutſche „Aurora auf Detroit, endlich auf Baltimore 
und Boſton je eine. Die ſtärkſten Diöceſen waren New-York mit circa 
210,000 Mitgliedern und 70 Kirchen, New-Orleans mit 175,000 Mitgliedern 
und 80 Kirchen, Philadelphia mit 170,000 Mitgliedern und 88 Kirchen, Bal— 
timore mit 100,000 Mitgliedern und 70 Kirchen, Cincinnati mit 85,000 
Mitgliedern und 75 Kirchen, endlich Buffalo mit 80,000 Mitgliedern und 
72 Kirchen. Der höhere Klerus beſteht meiſt aus Irländern, doch ſind in 
Buffalo und Milwaukee deutſche Biſchöfe. Die Kirche Roms ſteht als 
dichtgeſchloſſene, wohlorganiſirte Phalanx dem in unzählige Sekten geſpalte⸗ 
nen Proteftantismus Amerika's Achtung gebietend gegenüber. Bis jetzt find 
zwar ihre Hauptſtützpunkte nur die Städte, welchen die Einwanderung zu⸗ 
nächſt zufließt; das Landvolk hält ſich zur Zeit noch meiſtens zu den Pres— 
byterianern, den Baptiſten, und vor Allem zu den Methodiſten und ihren 
Geiſtesverwandten, und wie das Manfeethum die herrſchende Macht iſt, fo 
ſind dieſe die tonangebenden Sekten, und ihnen wie der biſchöflichen Kirche 
iſt der Katholicismus noch heute, was er ihren Vorvätern, den Puritanern, 
war; aber die Auſpicien ſind günſtig, und die Kirche, in ihrem ganzen Or— 
ganismus eins und feſt begründet, entwickelt eine ungemeine geiſtige Reg— 
ſamkeit, die ihres Ziels kaum verfehlen dürfte. 

Wirft man einen Blick auf die zahlreiche Emigration, welche aus 
Irland ſeit faſt zwei Jahrhunderten nach Nord-Amerika ſtrömt, und von 
der mindeſtens ½ Katholiken waren, fo fragt man ſich mit Erſtaunen, was 
aus allen dieſen Anhängern der katholiſchen Kirche geworden. Nach dem 
numeriſchen Verhältniß der Einwanderer ſollten die Katholiken hier 5—6 
mal zahlreicher ſein, als ſie ſind oder ſcheinen. Es iſt keinem Zweifel 
unterworfen, daß der Abfall vom Katholicismus unter den Abkömmlingen 
der Irländer ſchon in zweiter Generation maſſenhaft ſtattgefunden. Sie 
waren unter allen europäiſchen Einwanderern die ärmſten und unwiſſend⸗ 
ſten. Als Arbeiter und Diener proteſtantiſcher Herren, welche in früheren 
Zeiten noch ungleich mehr als jetzt von einem an Fanatismus ſtreifenden 
Bekehrungseifer beſeelt waren, — iſt die Aenderung ihrer Religion in 
einem Lande, wo noch ſo viele andere Verhältniſſe früher der Verbreitung 
und Befeſtigung des Katholicismus entgegenwirkten, ohne Mühe zu er» 
klären. In neueſter Zeit haben ſich dieſe Verhältniſſe ſehr geändert, und 
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wer die nordamerikaniſche Geſellſchaft einigermaßen kennt, mag demſelben 
hier eine große Zukunft prophezeihen. Die katholiſche Kirche tritt in ge⸗ 
bieteriſchem Glanze, in kunſtvoller Geſtalt und Geſchloſſenheit dem Ameri⸗ 
kaner gegenüber. In den wohleingerichteten Klöſtern und Schul⸗Anſtalten 
wird feinere Bildung gewährt, prachtvolle Kathedralen ſteigen auf, die 
Meſſe wird von einer feierlichen Muſik begleitet, der Biſchof predigt vor 
dem Altar zur Gemeinde gewendet mit Stab und Mitra, die Gnadenmittel 
der Kirche verheißend und ſpendend: — Das kann ſeines Eindrucks nicht 
verfehlen. Daneben ſchaffen die Katholiken, wohin ſie kommen, ſehr viel in 
Erziehungshäuſern, Hoſpitälern, barmherzigen Schweſterhäuſern, Waiſen⸗, 
Blinden-, Irren⸗, Taubftummen- und Armen-Anftalten, und was fie darin 
thun, iſt tüchtig, reichlich und einſichtsvoll, und manche ihrer Prieſter auf 
den an den äußerſten Grenzen der Civiliſation befindlichen Miſſionen haben 
den Muth und die Aufopferung von Märtyrern bewährt. Dieß gefällt dem 
Amerikaner nun ganz beſonders. 

Wenn die katholiſche Kirche früher in den Vereinigten Staaten un⸗ 
geheure Verluſte erlitten, ſo läßt ſich dieß aus dem politiſchen Druck, den 
die Katholiken hier unter engliſcher Herrſchaft erfuhren, der Verfolgung von 
Seite intoleranter Proteſtanten, dem Bekehrungseifer der verſchiedenen Re⸗ 
ligionsſekten, der äußerſten Armuth der Eingewanderten, ihrer Zerſtreuung 
in verſchiedene Staaten und beſonders der unzureichenden Zahl, wie den 
mangelhaften Charaktereigenſchaften der von Europa herübergekommenen 
Prieſter — leicht erklären. 

Die Mehrzahl der Anſiedler in den Neu-England⸗Staaten beſtand be⸗ 
kanntlich aus jenen Puritanern, die durch den Druck und die Beſchränkun⸗ 
gen, welche die Epiſkopalkirche und die Regierung in England gegen fie 
ausgeübt, zur Auswanderung gezwungen worden. Gegen den Katholicis⸗ 
mus theilten ſie mit den Epiſkopalen gemeinſamen Haß, und von den 
gleichen Geſinnungen waren auch die Holländer beſeelt, welche damals Neu⸗ 
Amſterdam, das jetzige New⸗York, und einen Theil von New⸗Jerſey in 
Beſitz hatten. In Virginien, welches zu jener Zeit beide Carolinas in ſich 
faßte, wohnten engliſche Anſiedler von der Epiſkopalkirche. Die erſte 
katholiſche Gemeinde wurde durch Lord Baltimore gegründet, welchen die 
veligiöfen Verfolgungen aus feinem Vaterlande trieben. Er ſiedelte ſich mit 
ſeinen Glaubensgenoſſen in Maryland an und durfte dort ungehindert 
ſeinen Cultus üben. Die Tolerirung dieſer kleinen katholiſchen Gemeinde 
war das erſte Beiſpiel von religiöſer Freiheit, welches die Annalen Ame⸗ 
rika's aufzeichnen. Als in Folge der Kämpfe zwiſchen den Epiſkopalen und 
Diſſenters in Neu-England und Virginien Flüchtlinge dieſer Sekten nach 
dem katholiſchen Maryland kamen, fanden ſie freundliche Aufnahme. Kurze 
Zeit nachher gründete Penn feine Quäker-Colonie in Amerika. Dieſe Sekte 
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war tolerant und gab kein Geſetz zur Vertreibung Andersgläubiger. Durch 
die engliſche Revolution von 1641 gelangten die Diſſenters in England zur 
Gewalt. Die Verfolgung der Katholiken erſtreckte ſich nun auch auf die 
Colonien, und ihnen unterlag die Colonie in Maryland. Gerade in 
dieſer Provinz, wo zuerſt die religiöſe Freiheit in Ausübung gekommen, 
gingen die härteſten Maßregeln gegen die Katholiken durch. Auf die Ein— 
führung der ſogenannten „Iriſh-Servants“ wurde dieſelbe Taxe gelegt, 
wie auf die eines Negerſclaven. Die meiſten dieſer Irländer verließen 
den Glauben ihrer Väter. In Pennſylvanien wurden die Katholiken 
zwar geduldet, aber als die in Philadelphia wohnenden Katholiken wenige 
Jahre vor dem Beginn des Unabhängigkeitskriegs um die Erlaubniß nach— 
ſuchten, eine katholiſche Kapelle in einem kleinen, entlegenen Winkel der 
Stadt bauen zu dürfen, wurde es ihnen zwar nicht verboten, aber die 
ſtädtiſchen Behörden legten dem Bau ſo viele Schwierigkeiten in den Weg, 
daß es lange dauerte, bis er zur Ausführung kam. Zu den vielen lächer— 
lichen, böswilligen Beſchränkungen, welchen ſie unter engliſcher Herrſchaft 
ausgeſetzt waren, gehörte auch die geſetzliche Beſtimmung, daß der Katholik 
nicht nur keinen eigenen Grund und Boden, ſondern nicht einmal ein 
Pferd beſitzen durfte, deſſen Werth den Betrag von 5 Pfund Sterling 
überſtieg. Gegen Bezahlung dieſer Summe war jeder Proteſtant be— 
rechtigt, dem erſten beſten katholiſchen Reiter, dem er begegnete, das Pferd 
wegzunehmen. Um den Abfall vom Katholicismus zu befördern, war auch 
ein Geſetz ſanctionirt worden, daß der Sohn eines Katholiken, der zum 
Proteſtantismus übertreten würde, der Eigenthümer des ganzen Familien- 
Vermögens mit Ausſchluß der übrigen, katholiſch gebliebenen Geſchwiſter 
werden ſollte. Wenn er unmündig war, wurden ihm proteſtantiſche Vor— 
münder beigegeben, die ſein Vermögen für ihn verwalteten, bis er 21 Jahre 
alt geworden. 

Die Einwanderung iriſcher Katholiken bis zum Jahr 1776 beſchränkte 
ſich auf Maryland und Pennſylvanien. Von hier wanderte allerdings ein 
Theil der „Jriſh-Servants“ nach Virginien. Da fie dort aber keinen 
Prieſter fanden, der ſie in ihrem alten Glauben ſtützte, verloren ſie ſich 
unter den Proteſtanten. An dem Unabhängigkeitskriege von 1776—1783 
nahmen die katholiſchen Irländer mit den dort angeſiedelten Deutſchen 
lebhaften Antheil, und der Erfolg dieſes Krieges, welcher zu gleicher Zeit 
die Glaubensfreiheit für Alle gewann, erlöste endlich auch die Katholiken 
von ihrem Druck. Von da nahm der Katholicismus einen raſchen Auf- 
ſchwung und verbreitete ſich auch nach den weſtlichen Bezirken (damals 
beſtand der ganze Klerus nur aus 25 Prieſtern). Die freigewordenen 
Staaten vergaßen nicht, daß auf allen ihren Schlachtfeldern das katho⸗ 
liſche Blut fo gut wie das proteſtantiſche für die Sache der Unabhängigkeit 
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gefloſſen. Waſhington felbft gab ven Irländern aus Pennſylvanien öffent⸗ 
lich das ehrendſte Zeugniß ihrer Tapferkeit und Disciplin. Dazu kam ſpä⸗ 
ter der Anſchluß des großen Miffiffippithals, wo unter der wechſelnden 
Herrſchaft katholiſcher Mächte, wie Frankreich und Spanien, die römiſche 
Kirche bereits einen ſoliden Boden gewonnen hatte und die vorherrſchende 
war. Auch die franzöſiſche Revolution war dem Katholicismus in Amerika 
dadurch förderlich geworden, daß viele von den vertriebenen Prieſtern ſich 
hieher wandten, und die zerſtreuten und verlaſſenen Gemeinden nun mehr 
und mehr mit Seelſorgern verſehen werden konnten. Dieſer flüchtige Klerus 
beſtand zum größten Theil aus ehrenwerthen, hingebungsvollen und tugend⸗ 
haften Männern, und war auch deßhalb von großem Gewinn für die neue 
Welt, nach welcher früher die Prieſter nicht immer in den reinſten Abſichten 
gekommen, wie die katholiſchen Geſchichtſchreiber ſelbſt zugeſtehen. 

Was der Ausbreitung der katholiſchen Kirche in den erſten Jahrzehnten 
nach der Unabhängigkeit am meiſten im Wege ſtand, war die Armuth ihrer 
Bekenner im Vergleich mit den proteſtantiſchen Gemeinden. Erſt allmählig 
wurden durch Sammlungen und Spenden die Gelder für Schulen und 
Kirchen zuſammengebracht. Der erſte Biſchofsſitz erſtand 1790 in Baltimore: 
Hier gewann die katholiſche Kirche den leitenden Centralpunkt, konnte aber 
doch die zahlreichen Abfälle während der nächſten Jahrzehnte nicht hindern. 
Die Zerſtreuung der Irländer, ihre Abhängigkeit von proteſtantiſchen Herren 
und der Bekehrungseifer der Methodiſten trat dem Katholicismus noch 
lange feindlich entgegen und verlor erſt in der neueſten Zeit von ſeiner ver⸗ 
verderblichen Kraft. Im Jahr 1808 errichtete der römiſche Stuhl neue 
Biſchofsſitze in New⸗York, Philadelphia und Bartstown in Kentucky. Ein 
Jahr ſpäter wurde Baltimore zum Erzbisthum und Metropolitanſitze 
erhoben. Jenen folgten bald die Bisthümer in Charleston und Richmond 
und bei wachſendem Zudrang der iriſchen und deutſchen Katholiken in 
Cincinnati, St. Louis, Mobile und Detroit. Eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung war während dieſer Zeit der fortdauernde Streit zwiſchen den Bi⸗ 
ſchöfen mit dem ſogenannten aufgeklärten Theil ihrer Gemeinden, der in 
den kirchlichen Verhältniſſen, bei Verwendung der Kirchengelder, Ver⸗ 
mächtniſſe, frommen Spenden u. ſ. w. mitzureden begehrte, während die⸗ 
ſen »katholiſchen Atheiſten“ von ihren Gegnern der Vorwurf gemacht 
wird, daß ſie, ohne Glauben an Gott und Kirche im Herzen, vom Prie⸗ 
ſter nur ſo viel wollen, daß er ihre Frauen in der ehelichen Treue und 
ihre Dienſtboten im Reſpekt und Gehorſam zu erhalten ſich beſtrebe, 
ſelbſt die religibſen Ceremonien mit ihrem Spott nicht verſchonen, eine 
freche Oppoſition gegen die geſalbten Häupter wagen und die Biſchöfe 
bei Anwendung der Kirchengelder zu controliren ſich vermeſſen. Dieſer 
Kampf hat von Seite der hohen und niederen Geiſtlichkeit bis in die 
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neueſte Zeit fortgedauert, indeſſen ſcheint ſich der Sieg mehr und mehr 
auf die Seite des Klerus zu neigen, mit welchem ſich auch der andäch— 
tigſte Theil unter den Proteſtanten bei einer von Generation zu Gene— 
ration abnehmenden Antipathie zu befreunden anfängt. Die ſchimpfenden 
Deklamationen der offenen Ungläubigen und Atheiſten mögen auch dazu 
beitragen, manchen glaubensbedürftigen Proteſtanten dem Schooß der 
allein ſeligmachenden Kirche zuzuführen. Alle proteſtantiſchen Sekten, 
vielleicht mit Ausnahme der Methodiſten, klagen über zunehmende Abfälle. 
Die katholiſche Kirche hat einen Ueberfluß von feingebildeten, weltklugen 
wie glaubenseifrigen Geiſtlichen, von Lehrern und Lehrerinnen, mit denen 
es die proteſtantiſchen Berufsgenoſſen nicht aufnehmen können. Die Geiſt— 
lichen ſind meiſt Jeſuiten, und ſehr viele in Rom gebildet; dieſe ent— 
wickeln eine ſtille, aber höchſt gewandte und unermüdliche Thätigkeit. 
Da ſtehen nun die Prediger der alten engliſchen Sekten, wiſſen ſich vor 
Aerger und Bangigkeit nicht zu faſſen, gerathen am Ende ins Schimpfen 
gegen die katholiſche Kirche; aber ſolche Angriffswaffen können dieſer nichts 
ſchaden, nur nützen. Die Leiter derſelben gebieten über reiche Mittel, die 
ihnen namentlich auch von Europa zufließen. Ihre Prieſterſchaft iſt vor— 
trefflich geordnet, und die Heerde der Gläubigen folgt ihrem Worte wie 
Ein Mann. Die katholiſchen Biſchöfe ſind ſchon jetzt diejenigen, welche 
in den Vereinigten Staaten am meiſten politiſche Macht haben, und wenn 
ſie dieſelbe benützen wollten, wäre es ihnen ein Leichtes, nicht blos auf 
die Wahl des Gouverneurs, ſondern ſelbſt des Präſidenten ſehr weſent— 
lich zu influiren. Zur Zeit huldigen ſie vorzugsweiſe demokratiſchen 
Grundſätzen, weil unter den Whigs, den aus England abſtammenden 
Familien, ihre bitterſten Widerſacher ſind; ſollten ſie dieſelben einmal 
mehr oder weniger modificiren, ſo wird es nur im Intereſſe der Kirche 
geſchehen, deren Diener ſie ſind. 

Nachfolgende Liſte gibt eine Ueberſicht über die Zahlenverhältniſſe 


der vornehmſten Sekten. 
Kirchen Prediger Mitglieder 


5 1324 1271 1,615,809 *) 
Methodiſten: 
99 3873 645,667 
Südliche ) e, s sa ee e 770 1578 491,786 
eee eee ee 798 771 62,305 
Baptiſten: 
Eigentliche . 10,406 6047 753,807 
eee eee ieee 1082 56,452 


) Ihre Zahl muß gegenwärtig weit über 2 Millionen betragen. 
) Die Sübkirche hat ſich von der Nordkirche getrennt, nachdem die Sclaverei Zwie— 
tracht in den Schooß der Gemeinde geworfen hatte. 
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Kirchen Prediger Mitglieder 


Sechs⸗Principien⸗Baptiſten 21 25 3586 
Sabbalane x .. n 52 43 6243 
Kirche-Gottes⸗ Baptiſten HEN 97 128 10% 
Reform. Baptiſten (Campbelliten) 1848 848 118,618 
Anti⸗Miſſions⸗Baptiſten . 2023 897 64,738 
Presbyterianer: | | 
AM a ie 1860 192,033 
Rene e ee 1551 155,600 
Nee, a 120 18,800 
Vereinigte reformirte 332 219 26,340 
Reformpf: 5 47 29 5300 
Cumberland⸗ Presbyterianer a 480 350 50,000 
o 0 nun 0 490 310 44,000 
Congregationaliſten . Wee Ni 1687 197,196 
Deutſch⸗Reformirte) 543 572 100,730 
Holländiſch⸗Reformirte 324 299 33,980 
Wich dle ae + ange a 1595 89,359 
Luther; en 663 163,000 
Vereinigte Brüder n 503 67,000 
Deutſch⸗ e Beige, n 300 17,000 
Unitarer „ 245 250 30,000 
Ggttes Kirche e Parse me ER 83 10,000 
Mennoniten Sa he 400 240 60,000 
Chriſtlich Verbrüderte e, e ee 1500 325,000 
Univerſaliſten „ 700 60,000 
Mähriſche Brüder (Serrhut) Ä 22 24 6000 
Swedenborgianer . Se 42 30 5000 
Quäker: 
CV — 100,000 
Hickſtten ; 8 — — 50,000 
Sher, SR — — 70,000 


Tunker * + + + + + + + + + 52 5 ö a 


) Die engliſche Epiſkopalkirche zählt im Ganzen gegen 2 Millionen Angehörige (mit 
einem Kirchenvermögen von 11,260,000 Doll.). Die Reformirten haben eine höhere theolo— 
giſche Lehranſtalt zu Mercersburg in Pennſylvanien, die Lutheraner zu Gettysburg in dem— 
ſelben Staate. (Die Juden beſitzen über 30 Synagogen.) 

) Die Shaker, ein Zweig der in Amerika ſtark und mannigfach vertretenen Chiliaſten, 
nur daß ſie bereits im tauſendjährigen Reich zu leben glauben, Communiſten ſind und die 
Eheloſigkeit zu ihrem Hauptdogma machen, haben gegenwärtig 18 Colonien oder Klöſter, 
wovon 12 auf den Oſten, nämlich 3 auf New-Pork, 4 auf Maſſachuſetts, 1 auf Connecticut, 
2 auf New⸗Hampſhire, 2 auf Maine, und 6 auf den Weſten, nämlich 4 auf Ohio, 2 au 
Kentucky kommen. Zu ihrem Cultus gehören ſeltſame Reigentänze und Chöre. 
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Einer Sekte, einer merkwürdigen Anomalie ſelbſt in dieſem ſekten⸗ 
reichen Lande, iſt im Vorangehenden nicht erwähnt, die in den letzten 
Jahren mit Recht das allgemeinſte Aufſehen erregt und gegen das ſonſtige 
Princip der Religionsfreiheit in den Vereinigten Staaten allgemeine An⸗ 
feindung erfahren hat, der Mormonen. Wir wollen darum nachträglich 
ihrer mit einigen Worten gedenken. 

Um das Jahr 1820 lebte in dem Dorfe Mancheſter bei Palmyra im 
Staate New⸗York eine Farmer⸗Familie, die den Namen Smith führte. Sie 
war aus dem Hankeeſtaat Vermont dorthin gezogen, wo der älteſte Sohn, 
Joſeph (Joe), in dem Orte Sharron am 20. September 1805 geboren wor— 
den war, befand ſich in ärmlichen Umſtänden und ſtandein üblem Rufe wegen 
ihrer Trägheit, ihres leichtſinnigen Schuldenmachens und ihres abergläubi- 
ſchen Weſens, mit dem ſie in der Umgegend nach geiſterbewachten Schätzen 
grub. Joſeph Smith, deſſen Bildung ſich nach dem eigenen Zeugniſſe eines 
ſeiner ſpäteren Apoſtel auf ein wenig Leſen und Rechnen beſchränkte, arbeitete 
gelegentlich als Taglöhner, beſchäftigte ſich aber lieber mit der Wünſchelruthe 
und anderen magiſchen Dingen, ohne jedoch damit viel Glauben zu finden. 
Endlich empfing er nach ſeiner Behauptung den 27. September 1827 von 
dem Engel des Herrn eine auf goldglänzenden Metallplatten eingegrabene 
Schrift, welche er überſetzte und unter dem Titel: „Book of the Mor- 
mons“ herausgab. In einer der Bibel nachgebildeten Sprache erzählt 
daſſelbe, wie Lehi, ein frommer jüdiſcher Patriarch zur Zeit des Königs 
Zedekia, mit ſeinen Söhnen von Jeruſalem aus in die Wildniß gezogen 
und nach langer Wanderung oſtwärts an die Geſtade eines großen Meers 
gelangt ſei. Einer der Söhne, Nephi, erbaute auf göttliche Eingebung 
ein Schiff, auf dem er ſammt ſeinen Genoſſen nach dem verheißenen ge— 
lobten Lande Amerika geführt wurde. Bald nach ſeiner Ankunft verfer— 
tigte Nephi eine Anzahl Meſſingplatten, worauf er die Pilgerfahrten und 
Abenteuer ſeines Stammes und viele Offenbarungen eingrub, die ihm 
Gott über die künftigen Schickſale deſſelben, ſo wie das Menſchengeſchlecht 
überhaupt mitgetheilt hatte. Chriſtus ſelbſt erſchien ihnen, nachdem er von 
den Todten auferſtanden, und verkündigte ihnen das Evangelium ebenſo, 
wie er es in Paläſtina gethan hatte. Hierauf lebten die Nephiten unter 
ihren Patriarchen ein gottesfürchtiges chriſtliches Leben, bis endlich um 
320 nach Chriſto innere Spaltungen und in deren Folge Kriege entſtan— 
den, durch welche alle Gottesfurcht und Frömmigkeit zu nichte gemacht wurde. 
Da erſchien zuerſt Mormon, ein frommer Chriſt und ausgezeichneter Krie⸗ 
ger. Mit einem Heere von 42,000 Mann beſiegte er 330 nach Chriſto die 
Lamaniten, Nachkommen eines Bruders von Nephi, welche wegen ihrer 
Gottloſigkeit dem Fluche Gottes und der Finſterniß der über fie herein⸗ 
brechenden Barbarei verfallen waren. Ihre weiße Hautfarbe verwandelte ſich 
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in ein ſchmutziges Roth, wie es die heutigen Indianer, ihre elenden Reſte, 
aufzeigen. Moroni, der Sohn Mormons, ſetzte die Geſchichte in den 
beiden letzten Büchern der Mormonenbibel bis 400 nach Chriſto fort, um 
welche Zeit die Nephiten, weil ſie wieder in Laſter verſunken waren, von 
den Lamaniten gänzlich ausgerottet wurden. Moroni blieb übrig, vollen⸗ 
dete die Geſchichte ſeines Volks auf den erwähnten Platten. Zugleich 
wurde von ihm als zukünftiger Entdecker derſelben Joſeph Smith be⸗ 
zeichnet. Als dieſer nun dieſelben aufgefunden, gelang es ihm, vermöge 
der ihm verliehenen Wundergabe, die Hieroglyphen, in welchen Moroni 
die Platten geſchrieben hatte, zu leſen und zu deuten. Sogleich nach ſei⸗ 
nem Auftreten 1827 fand Smith eine Menge Anhänger. Mehrere Tau⸗ 
ſende folgten ihm nach dem Weſten des Staats Miſſouri, und von hier 
vertrieben nach Illinois, wo fie 1840 die Stadt Nauvoo am Miffiffippi 
gründeten. Sie blühte raſch auf und erhob ſich zu bedeutendem Wohl⸗ 
ſtand. Der Prophet war Mayor der Stadt. Als ſolcher ließ er 1844 
die Zeitungspreſſen eines excommunicirten Mormonen, des Doctor Foſter, 
wegen mehrfacher Schmähartikel, demoliren. Dieſe Gewaltthat veranlaßte 
die Diſtrictsbehörde in Carthage zu einem Verhaftsbefehl gegen Joſeph 
Smith, ſeinen Bruder Hiram und ſechszehn andere bei dem Zerſtörungs⸗ 
werk betheiligte Perſonen. Als man in Nauvoo Widerſtand leiſtete, wurde 
die Miliz aufgeboten. Der Maſſen hatte ſich bereits eine ſolche Auf⸗ 
regung bemächtigt, daß der Gouverneur von Illinois den Befehl über 
die Miliz ſelbſt übernahm, welche die Stadt zu zerſtören und ihre Be⸗ 
wohner niederzumetzeln drohte. Um Blutvergießen zu verhindern, for⸗ 
derte der Gouverneur Joſeph Smith auf, ſich mit ſeinen Mitangeklagten 
freiwillig zu ſtellen, indem er ihnen ſeinen Schutz gegen etwaige Angriffe 
auf ihre Perſon zuſagte. Smith ahnte nichts Gutes; dennoch fand er 
ſich mit ſeinem Bruder ein und wurde in das Gefängniß zu Carthage 
geſetzt. Ungeachtet erneuerter Zuſicherungen des Gouverneurs brach aber 
den 27. Juni Abends eine bewaffnete Bande in daſſelbe ein und erſchoß 
die beiden Brüder. Die Leiche Joſeph's ward hierauf noch als Ziel⸗ 
ſcheibe an einen Brunnen geſtellt und dann ſeinen Anhängern überlaſſen. 
Die Stätte ſeines Begräbniſſes iſt für Nichtmormonen ein Geheimniß. 

Seit 1845 begannen nun die Mormonen, von ihren „heidniſchen / 
Nachbarn fortwährend befehdet, in ſtarken Zügen nach dem fernen Weſten 
auszuwandern, um ein neues „Gelobtes Land“ aufzuſuchen. Von Jowa 
aus drang eine Schaar ihrer Pioneers auf bis dahin unerforſchten Wegen 
vom Plattefluß nach dem Oregon vor und gelangte endlich von da, das 
Felſengebirge überſchreitend, 1847 in das Thal des Salzſees. Sogleich 
begannen ſie die Coloniſation des Landes und die Erbauung des Neuen 
Zion oder Jeruſalem. Neue Züge folgten unter unſäglichen Beſchwerden 
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nach; gegenwärtig bildet der Mormonenſtaat das Territorium Utah und 
die Bevölkerung deſſelben hat ſich ſeit dem letzten Cenſus von 1850 von 
11,354 in zwei Jahren auf mehr als 40,000 Seelen vermehrt. Nach- 
folger Joſeph Smith's und gegenwärtiger „Präſident, Prophet, Seher 
und Offenbarer der Kirche Jeſu Chriſti der Heiligen der letzten Tagen, 
etwa 50 Jahre alt, iſt Brigham Young, früher ein gewöhnlicher Zim⸗ 
mermann im Staate New⸗York. Ihm zur Seite ſtehen zwei Räthe und 
der Patriarch John Smith. Weitere Behörden in dieſem theokratiſch— 
demokratiſchen Staate find die zwölf Apoſtel, der Hohe Rath, Biſchöfe, 
Präſidenten der Aelteſten⸗, Lehrer-, Diakonen⸗Verſammlungen u. |. w. 
Ueber die Glaubens- und Lebensanſichten der „Heiligen des jüngſten Tags 
iſt noch wenig bekannt; ziemlich allgemein wird behauptet, daß bei ihnen 
Polygamie geſtattet ſei, doch ſcheint dieſelbe als eine Art geheimen Pri— 
vilegiums nur auf die Häupter des Volks oder die oberſte Prieſterklaſſe 
beſchränkt oder erſt in neueſter Zeit — vielleicht als eines der Mittel, 
das Territorium raſch zu bevölkern — allgemein eingeführt und offen als 
Dogma bekannt worden zu ſein. Auch einen eigentlichen Communismus 
kann man, wie es geſchehen, ihnen nicht zuſchreiben. Der Einzelne iſt 
nur verpflichtet, den zehnten Theil ſeines Beſitzes, ſo wie den zehnten 
Theil ſeines Ertrags oder Einkommens in den „Schatz des Herrn“ nie— 
derzulegen, welcher im Intereſſe der geſammten Kirche, des Staats, ver— 
wendet wird. Seit 1837, wo zuerſt die Sendboten derſelben nach Eng— 
land kamen, hat der Mormonismus daſelbſt viele Anhänger gewonnen 
und iſt ſelbſt nach Frankreich, Dänemark und Norwegen verbreitet wor— 
den. Auch in Aſien und Afrika, noch mehr auf den Südſee-Inſeln haben 
die Mormonen Proſelyten gemacht, ſo daß ihre Geſammtzahl 1853 auf 
300,000 geſchätzt wurde. Ein Religionsgebot legt allen „Heiligen“ die 
Verpflichtung auf, nach dem Zion in Utah überzuſiedeln, da nur die, welche 
ſich dort verſammeln, von dem allgemeinen Strafgericht, das am jüngſten 
Tage über die geſammte Menſchheit, wahrſcheinlich noch in dieſem Jahr— 
hundert hereinbrechen ſoll, ausgenommen ſein werden. 

Man hat vielfach die Anſicht ausgeſprochen, daß der Stifter der Sekte 
ein Betrüger geweſen und nach reiflich überdachtem Plane feine Propheten 
rolle geſpielt habe. Es mag zugegeben werden, daß er, wie in ſolchen 
Fällen ſtets geſchieht, nicht ohne überlegte Abſicht handelte, dennoch läßt ſich 
nach den officiell über ſeine Lebensverhältniſſe eingezogenen Nachrichten nicht 
bezweifeln, daß er zugleich in Selbſttäuſchung befangen geweſen und in 
der vollen Ueberzeugung von feiner göttlichen Sendung auftrat. Jeden⸗ 
falls zeugt ſein ſpäteres Wirken nicht blos von großer Energie des Gei⸗ 
ſtes, ſondern auch einer lebhaften, durch nichts zu beirrenden religiöſen 
Gemüthserregung. Dem von ihm begründeten Staate ſcheint aber ebenſo 
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ſehr nach der beim Coloniſiren von den Mormonen an den Tag gelegten 
Befähigung, Umſicht und bewundernswürdigen Ausdauer, als nach der 
mit regſtem Eifer betriebenen Proſelytenmacherei und der wichtigen geogra⸗ 
phiſchen Lage ihres nunmehrigen Gebiets noch eine einflußreiche Zukunft 
bevorzuſtehen. Seit Joe Smith's Tod haben ſich ſieben Sekten gebildet, 
die ſich jedoch nicht feindlich gegenüberſtehen. 1) Die Brighamiten in 
Utah, 2) die Rigdoniten in Pittsburg, unter Rigdon, früher Baptiſten⸗ 
prediger, 3) Strangiten oder Neuen Lichter auf der Inſel Beaver im 
Michigan-See, unter James Strang, einem frühern Advokaten in New⸗ 
York, 4) Hydeiten unter Orſon Hyde, früherem Baptiſtenprediger, in 
Kanesville in Jowa, 5) Brewſteriten in Socorro in Neu-Mexiko, 6) Kut⸗ 
leriten am Silverkreek in Mills⸗County von Jowa, 7) Biſhopiten zu 
Kirtland in Lake-County von Ohio. Auch im Californiſchen Bezirke San 
Bernardino haben ſie ſich angeſiedelt. “) 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu unſerm Gegenſtand, dem 
Kirchenweſen zurück, ſo finden wir, daß die Prediger natürlich die her⸗ 
vorragendſte Stellung in derſelben einnehmen, ja gewiſſermaßen die 
allein privilegirte Claſſe der amerikaniſchen Geſellſchaft bilden. Man 
hat den Bildungsgrad derſelben gewöhnlich als ſehr oberflächlich und 
wenig beachtenswerth bezeichnet. Allein die amerikaniſche Kirche macht 
ganz andere Anforderungen an ihre Predger, als nur gründliche Kennt⸗ 
niß der theologiſchen Wiſſenſchaften, und wenn dieſelben in letzterer Be⸗ 
ziehung der Mehrzahl nach gegen die deutſche Geiſtlichkeit zurückſtehen, 
ha ben fie andererſeits eine gewiſſe Fertigkeit und Anſtelligkeit in ihrem 
Fach voraus. Der Geiſtliche ſoll faßlich und wirkſam predigen, die Seel⸗ 
ſorge würdig führen, ſeiner Kirche Ehre machen durch ſein Privatleben, 
und ſeine Gemeinde möglichſt vergrößern; entſpricht er dieſen Anforde⸗ 
rungen, ſo iſt er dem amerikaniſchen Ideal eines Geiſtlichen nahe gekom⸗ 
men, gleichviel ob er dabei auch gelehrter Theolog oder Philolog iſt, oder 
nicht. Ein faſhionables Ausſehen, eine Stimme, die der forcirteſten Stärke, 
wie des zarteſten Schmelzes fähig iſt, einige deklamatoriſche Kunſtfertig⸗ 
keit und ein gewiſſer Anſtand, der auf Reinheit des Innern ſchließen 
läßt, ſind Accidentien, die man ſehr gern hat. Namentlich iſt eine gute 
Stimme mit handgreiflichem Accompagnement ein nothwendiges Requiſit 
bei methodiſtiſchen Wiederbelebungen (Revivals) oder dergleichen Kraft⸗ 


) In neueſter Zeit will man wiſſen, daß die Regierung der Vereinigten Staaten ernſt⸗ 
liche Abſichten hege, um gegen die Mormonen am Salzſee und in Texas einzuſchreiten. Meh⸗ 
rere Frauen, die den Heiligen der letzten Tage entlaufen find, halten jetzt in New⸗York und 
Boſton Vorleſungen über Leben und Unmoralitäten der Mormonen. Wie viel daran dem 
Renegaten-Zorn dieſer Schönen, wie viel der wirklichen Unſittlichkeit des „geiſtlichen Weiber: 
ſyſtems“ (spiritual wife system) der Mormonen zuzuſchreiben, vermag man wohl im Weſten 
nicht auseinander zu halten. 
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jeenen, wo Theologie und vollends Philoſophie ganz überflüſſig fein wür— 
den. Daher iſt es erklärlich, daß unter den amerikaniſchen Geiſtlichen 
Leute ſich befinden, die jedweder claſſiſchen oder akademiſchen, ja ſogar der 
nothwendigſten Elementarbildung entbehren und früher wenn nicht bloße 
Abenteurer waren, zu der ehrſamen Zunft von Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher gehörten, und weil ſie dort eben ſchlechte Geſchäfte mach— 
ten, nunmehr ihr Heil auf der Kanzel verſuchen. Auf der andern Seite 
gibt es nicht wenige Prediger, die nicht bloß durch tiefes Fach ſtudium, 
ſondern auch durch allgemein wiſſenſchaftliche Bildung ihren Stand zieren. 
Auch in Rückſicht auf die ſogenannte äußere Ehrbarkeit iſt das ameri— 
kaniſche Predigerthum ein Complex der verſchiedenartigſten Qualität und 
von dem elenden Miethling, der im Schmutz der Völlerei ſich wälzt und 
nach Gemeinheit der Geſinnung und des Thuns dem Auswurf der Menſch— 
heit angehört, bis zu dem Gottesmann, der im Licht und Geiſt des apoſto— 
liſchen Chriſtenthums ſeinen hohen Beruf ausübt, iſt ein unendlicher Ab— 
ſtand, für den es auf jeder Stufe zahlreiche Beiſpiele gibt. Die Bildungs— 
Anſtalten für Prediger vermehren ſich täglich, je mehr überhaupt das 
geiſtige Leben ſich regt. Sie ſtehen natürlich unter der Leitung der Sekten, 
von welchen ſie nicht nur begründet, ſondern auch erhalten und mit Lehr— 
kräften beſetzt werden, indem der Staat meiſt nur mit einer Landſchenkung 
unter die Arme greift, find aber nicht entfernt den theologiſchen Fakul— 
täten Deutſchlands an die Seite zu ſtellen. Was Anſtellung, Beſoldung, 
Verwaltung des Kirchenamts betrifft, ſo iſt der Geiſtliche von ſeiner Ge— 
meinde abhängig. Die Beſoldung iſt ausreichend, aber nicht glänzend, 
reicher in den Städten, als auf den Landpfarreien. Die Anſtellung er— 
folgt auf eine beſtimmte Zeit; bei den Methodiſten z. B. iſt ein Geiſt— 
licher ſelten länger als ein oder zwei Jahre an einem und demſelben Orte 
ſtationirt. Da in gar vielen Gemeinden der Paſtor nicht, wie er ſich 
unterſchreibt, „Diener am Wort“, ſondern Bedienter derer iſt, die ihm 
ſeinen Lohn zahlen, ſo ſetzen dieſelben, wenn ſie des Miethlings über— 
drüſſig ſind, ihn auch wohl auf die Straße, kündigen den Contract und 
ſehen ſich nach einem geeigneteren „Subjekt“ um. „Wir wollen einen Red— 
ner, der uns Sonntags in die gebührende Rührung verſetzt, unſere Kin— 
der tauft, unſere Brautpaare einſegnet und unſere Todten begräbt; aber 
wir wollen keinen Papſt“ — das ungefähr iſt der Grundgedanke aller 
Conſtitutionen, unter denen jene Gemeinden zuſammentreten. N 
Auch andere kirchliche Streitfragen endigen nicht ſelten mit einer ſol— 
chen Kataſtrophe. Die Smithfielder Kirche in Pittsburg hatte Schulden, 
und ein Theil der Kirchſpielgenoſſen trug darauf an, ein Stück von dem 
Kirchhof, der zu Bauplätzen ganz geeignet war, zur Tilgung derſelben zu 
verkaufen. Darüber brach ein Streit aus und der Pſarrer ſchlug ſich 
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auf die Seite der Verkaufsluſtigen. Unkluger Weiſe erwähnte er deſſen 
einmal bei der Predigt. Da entſteht ein förmlicher Aufſtand in der Kirche, 
an dem ſich beſonders die Weiber betheiligen. Der Geiſtliche wird von 
der Kanzel heruntergeriſſen und thätlich mißhandelt. Daher kommt es 
aber auch, daß ſich zu den auf dieſe Art beſchränkten und herabgedrück⸗ 
ten Stellen nur Leute melden, die ſich ſubjiciren und als ſchlechte Be⸗ 
diente qualificiren, d. h. ihren Vortheil allen anderen Rückſichten voran⸗ 
ſtellen. Die Gemeinde iſt eine melkende Kuh, die Kanzel eine Geldquelle 
und alles Sinnen und Trachten geht darauf, die Kuh und die Quelle 
möglichſt ausgiebig zu machen, ohne ſich um Gewiſſen und Orthodoxie 
einen Strohhalm zu bekümmern. Iſt ein Wolf im Schafspelz entlarvt 
worden, gleich ſtellt ſich ein anderer ein; jede Partei ſucht ihren Can⸗ 
didaten durchzuſetzen, und die geweihten Räume der Kirche ſind ſchon mehr 
als einmal zum Schauplatz ordentlicher Prügeleien geworden, wobei es 
an zerbrochenen Bänken, zerriſſenen Röcken und blutigen Naſen nicht fehlte. 

Was nun ſpeciell die Deutſchen in Nordamerika der Kirche gegen⸗ 
über betrifft, ſo zerfallen ſie in Betreff der religiöſen Dinge in zwei Haupt⸗ 
fractionen: der einen gehört der Katholizismus an, der ſich beſonders aus 
Weſtphalen, der Rheinprovinz und Bayern rekrutirt; der andern der Metho⸗ 
dismus, das Lutherthum und die reformirte Kirche. Auf die übrigen zahl- 
loſen Religionsgemeinſchaften kommen nur einzelne Wenige, aber ſelbſt 
den tanzenden Shakern und ſogar den Mormonen hat Deutſchland ein 
kleines Contingent geliefert. Ihnen gegenüber exiſtirte zu allen Zeiten eine 
große Maſſe Unkirchlicher und Ungläubiger, beſonders in New⸗York und 
den Seeſtädten, ohne daß ſie jedoch ein auffallendes Lebenszeichen von 
ſich gegeben hätten. Während die Meiſten in ihrem völligen Indifferen⸗ 
tismus beharrten und Religion und Kirche ganz aus ihrem Ideenkreis 
verbannten, fanden die Regſameren, als nach der Revolution von 1848 
jene Vorkämpfer der Freiheit, die daheim mit den Thronen der Fürſten 
auch den Stuhl Gottes umzuſtoßen verſucht hatten, an den geſegneten 
Küſten Amerika's landeten, in deren Mitte einen Anſchließungs⸗ und 
Centralpunkt, um den ſie ſich im Chor ſammelten. Karl Heinzen wurde 
zum Hohenprieſter erkoren, und unter dem widerlichſten Schaugepränge, 
unter dem eckelhafteſten Gekrächze von Raben und Eulen und den bren⸗ 
nendſten Läſterungen wurde der alte Gott zu Grabe getragen und das 
Panier des Atheismus errichtet. Aber was war das Ergebniß? Leerer 
Dunſt und Geſtank, und Schmach und Schande obendrein doch ſpreizt 
ſich noch immer, unempfindlich dafür, in etwelchen obſeuren Zeitungs⸗ 
blättern der deutſch⸗amerikaniſche Atheismus gewaltig auf, bis einmal 
der faulen Dünſte genug angehäuft ſind und ein Windſtoß das ganze 
Truggebäude in ſeinem eigenen Moder begräbt. 
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V. Schul- und Unterrichtswefen 


erfreut ſich in der Union faſt überall großer Aufmerkſamkeit und Sorg⸗ 
falt, da man von dem Grundſatz ausgeht, daß namentlich in einer demo⸗ 
kratiſchen Republik, in welcher ein beinahe uneingeſchränktes allgemeines 
Stimmrecht herrſcht, der Bürger nicht ohne Schulbildung ſein dürfe, iſt 
jedoch immerhin ſehr verſchieden, je nach dem Standpunkt der Bildung, 
auf dem ſich die einzelnen Staaten befinden, und namentlich nach der 
ungleichen Dichtigkeit der Bevölkerung, da ſich die Central-Regierung 
ebenfalls gar nicht daran betheiligt, ſondern es lediglich den einzelnen 
Staaten oder Vereinen und Individuen überläßt. Am meiſten iſt in den 
neu⸗engliſchen Staaten und in New-Pork dafür geſchehen, theils durch 
Anweiſung öffentlicher Gelder, theils durch Beſteuerung der Bürger für 
Schulzwecke, theils durch freigebige Stiftungen von Privaten. Nicht ſo 
gut ſteht es in den übrigen Staaten, beſonders im Weſten, wo der 
Kampf mit der Natur noch zu groß iſt, als daß man an die Cultur 
des Geiſtes ernſtlich denken könnte. Zwar exiſtirt in jedem Staat irgend 
eine geſetzliche Beſtimmung zur Förderung des Unterrichts, und vermöge 
einer Congreßakte bleibt in allen erſt entſtandenen oder noch entſtehenden 
Stgaten ein Theil des Grundes und Bodens für Zwecke des Unterrichts 
reſervirt, aber die Ausdehnung und Anordnung deſſelben iſt mit oben— 
bemerkter Ausnahme und entfernt von den größeren Städten lange nicht 
der Art, daß dem Bedürfniß der Bevölkerung Genüge geleiſtet würde. 
Und ſelbſt wo es hinlänglich Schulen gibt, wird ihre Wirkſamkeit nicht 
ſelten durch fehlerhafte Einrichtung und unzulängliche Kenntniſſe der 
Lehrer geſchmälert. 

Vergleicht man übrigens die Vereinigten Staaten unter ſich und mit 
den europäiſchen in Bezug auf das Verhältniß, welches zwiſchen der Ein- 
wohnerzahl und den im Unterricht befindlichen Kindern beſteht, ſo iſt der 
Schluß nichts weniger als ungünſtig für jene. Es erhält nämlich nach 
den letzten ſtatiſtiſchen Berichten Schul-Unterricht 
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Immerhin beträgt aber die Zahl der Kinder, welche keinen Unter⸗ 
richt erhalten, ſämmtliche Staaten zuſammengenommen, noch weit über 
1 Million; eine Berechnung, bei der die Kinder der Farbigen, die ſich 
auf mehr als ½ Million belaufen und größtentheils alles Unterrichts 
entbehren, ſo wie die Negerkinder, die in den Sclavenſtaaten geſetzlich 
davon ausgeſchloſſen ſind, gar nicht in Betracht gezogen ſind. Zur Beſei⸗ 
tigung der daraus entſpringenden Nachtheile haben ſich eine Menge wohl⸗ 
thätiger Geſellſchaften, meiſt religiöſer Tendenz, gebildet, welche Schulen 
errichten und in die am meiſten hierin verwahrlosten Gegenden Lehrer 
ſenden. Den Anſtrengungen dieſer Geſellſchaften iſt es gelungen, dem 
Volksunterricht neuerer Zeit eine größere Allgemeinheit zu verſchaffen. 
In den Volksſchulen wird der Unterricht meiſt unentgeldlich ertheilt und 
vielfach noch, was von Schulgeld und Schreibmaterialien nöthig iſt, dazu 
gegeben. Die Koſten beſtreitet man vermittelſt der Schulfonds, welche 
in den verſchiedenen Gemeinden aus verſchiedenen Einkünften gebildet 
worden ſind, oder durch Steuerumlage. In vielen Staaten iſt wohl 
durch das Geſetz ein Minimum, nicht aber ein Maximum der Schul⸗ 
ſteuer beſtimmt. In die Schulfonds fließen vielfach auch die Abgaben, 
welche Aerzte, Advokaten und Bankiers für die Ausübung ihres Gewerbes 
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zahlen müſſen. In nicht ſehr ferner Zeit, wenn erſt die größere Colo- 
niſation dem Boden in Weſten größeren Werth verliehen hat, werden 
ſich die Unterrichtsanſtalten wegen des anſehnlichen Umfangs der ihnen 
daſelbſt vorbehaltenen Ländereien“) ſehr heben, denn in Ohio, Indiana, 
Illinois, Miſſouri, Miſſiſſippi, Alabama, Louiſiana, Arkanſas, Florida 
und Michigan beträgt dieſes Grundvermögen für die Volksſchulen gegen 
8 Millionen Aer., für die höheren Unterrichtsanftalten ½ Million Mc 
was zuſammen eine Fläche von 620 deutſchen Q. M. ausmacht, der Werth 
derſelben nach dem Regierungspreiſe 10,575,670 Doll.; da aber Schulen 
und Univerſitäten eine fortgeſchrittene Bevölkerung verlangen und durch 
dieſe der Werth des Landes ſteigt, iſt der Werth des Schulbeſitzthums zu 10 
der des Univerſitätsbeſitzthums zu 30 Doll. pr. Aer. anzunehmen, wornach 
der Werth für jenes auf 79,525,380, für dieſes auf 15,240,000 Doll. zu 
veranſchlagen wäre. In den neuen, d. h. nach der Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung gebildeten Staaten überhaupt waren 1852 von den vermeſſenen 
Ländereien ſämmtlichen Unterrichtsanftalten nicht weniger als 40,558,978 
Acr. Land zugewieſen worden. Dabei ſind Californien, das alte Nord⸗ 
weſtgebiet Nebraska, Kanſas und das Indianergebiet nicht mitgerechnet. 
Was einzelne Staaten für den Unterricht gethan haben, geht ins Un⸗ 
glaubliche, und was ſonſt dem Zufall oder der Privatwohlthätigkeit über⸗ 
laſſen, iſt hier durch die Geſetze geſichert, zugleich das Schulvermögen 
auf Quellen fundirt, die einer allmähligen Zunahme gewiß ſind. In 
den älteren Staaten, wo faſt alles Land ſchon in Privatbeſitz überge- 
gangen iſt, muß der Bürger, wie geſagt, zum Behuf des öffentlichen 
Unterrichts nach ſeinem Vermögen beiſteuern, ob er Kinder hat oder nicht, 
weil die öffentliche Bildung Allen zu gut kommt. Der kleine Staat 
Connecticut hat bereits ein Vermögen von 2 Millionen Dollars zur 
Unterhaltung öffentlicher Schulen zurückgelegt. Die Schulkaſſe des Staa⸗ 
tes New⸗York verwandte in einem Jahre 182,800 Doll. für Gemeinde— 
ſchulen, und von Einzelnen wurden noch 850,000 Doll. zugeſteuert. Der 
Total⸗Schulfonds dieſes Staats betrug im Ganzen 5,018,563 Doll. mit 
301,113 Doll. Zinſen und die Fonds anderer Staaten haben ſich in 
ähnlichen Verhältniſſen vermehrt. Bereits 1853 belief ſich der Schul⸗ 
fonds in 20 derſelben zuſammen auf 25,669,096 Doll. Die Verwendung 
dieſer Mittel kommt aber zum größeren Theile dem Volks- und Elemen— 
tar⸗Unterricht zu gut, und wir finden auch hier das Princip der Nützlich— 
keit vorherrſchend. Dennoch ſtehen die Lehrer der niederen Schulen im 
Allgemeinen auf einer geringen Stufe der Ausbildung; es gibt faſt gar 
keine Anſtalten zu dieſem Zweck; ihr pädagogiſches Wiſſen verdanken ſie 


) Der zöſte Theil des Congreßlandes. DIE. 
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meiſt ſich ſelbſt, und wenn ſie auch einer Art Examen vor dem Schul⸗ 
oberaufſeher unterworfen ſind, will das doch wenig ſagen, da der letztere 
ſelbſt ohne hieher einſchlägige Kenntniſſe iſt. So entſchließt ſich vielleicht 
der nächſte beſte Handwerker oder Gewerbsmann aus ſpecieller Vorliebe 
oder nothgedrungen, es einmal mit dem Lehrerberuf zu verſuchen, bewirbt 
ſich um eine Schulſtelle, erhält ſie und bleibt, ſo lange als es ihm und 
der Gemeinde beliebt; denn die Engagements erfolgen nur auf eine be⸗ 
ſtimmte Zeit und werden nach Gutdünken erneuert. Daher wechſeln die 
Lehrer ſehr häufig, um ſo eher als der Gehalt oft mehr als mittel⸗ 
mäßig iſt. Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe werden wegen ihrer praktiſchen 
Brauchbarkeit gelehrt; äſthetiſche Bildung aber, die nur als oberflächlicher 
Firniß betrachtet wird, vernachläſſigt. Die niederen Schulen und ſehr 
viele der höheren ſtehen unter keinem prieſterlichen oder Sekteneinfluß; 
Religions⸗Unterricht findet in jenen gar nicht ſtatt; man überläßt dieß 
den Kirchen und Predigern, und wie wäre es auch möglich, Sektengeiſt 
zu predigen, wenn in einer Claſſe von vielleicht nur 50 Kindern dieſelben 
5—6 verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen angehören. Schon 1840 zählte 
man 173 Univerſitäten und Colleges mit 16,233 Studenten, 3248 Aka⸗ 
demien mit 164,270 Schülern, 47,207 Primärſchulen mit nur 1,845,113 
Schülern, wovon 468,320 auf öffentliche Koſten; 549,905 Individuen 
zumeiſt eingewanderte Irländer, konnten nicht leſen. 1850 ſchätzte der 
Superintendent der Volkszählung die Zahl der Individuen, die in den 
verſchiedenen Anſtalten der Union Unterricht erhalten, etwa auf 4 Millio⸗ 
nen, was wohl zu hoch gegriffen ſcheint. Die Zahl der Schulen belief 
ſich nach jener Schätzung nahezu auf 100,000 und die der Lehrer und 
Lehrerinnen auf 115,000, und 1851 gab es 12,664 Freiſchulen mit 
8350 Lehrern und 5706 Lehrerinnen, 446,000 Schülern. 

Um unſern Leſern ein Bild von der Organiſation der Volksſchulen 
(Common schools) überhaupt zu geben, wollen wir die von Cineinnati zum 
Muſter nehmen, wobei wir nur beizufügen brauchen, daß mit geringen 
Modificationen dieſelbe Einrichtung auch in andern Staaten und Städten 
beſteht. Die Verwaltung und Leitung iſt daſelbſt in die Hände von drei 
völlig von einander getrennten Körperſchaften gelegt. Dieſe ſind: der 
Ausſchuß der Schulpfleger (Trustees), die Tafel der Examinatoren (Board 
of Examiners) und das LehrersCollegium. Die Schulpfleger werden 
vom Volk bei den jährlich ſtattfindenden Municipalwahlen eingeſetzt, 
und ihre Obliegenheiten erſtrecken ſich ausſchließlich auf geſchäftliche An⸗ 
gelegenheiten. Sie haben die nöthigen Gelder zu beſchaffen, die erforder⸗ 
lichen Gebäude zu errichten und in baulichem Stande zu erhalten, Lehrer 
anzuſtellen, Regeln für dieſelben zu entwerfen und in Vollzug zu bringen 
u. ſ. f. Die Tafel der Examinatoren zählt ſieben Mitglieder, die vom 
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Stadtrath ernannt werden, und deren Pflicht es ift, die Lehrer hinſichtlich 
ihrer Befähigung und die Zöglinge hinſichtlich ihrer Fortſchritte zu prüfen. 
Oeffentliche Lehrer hat Cincinnati 140. Jeder von den 19 Schuldiſtricten 
beſitzt ſein eigenes Schulhaus. Dieſe find ſämmtlich nach einem Plane ge⸗ 
baut und mögen je 7—800 Kinder faſſen. Die nächſte Oberleitung des 
Unterrichts beſorgen in jedem Bezirk ein Direktor und eine Direktrice (Male 
and femal principal). Von einem Direktor wurde bis 1842 nur verlangt, 
daß er ſich vor den Examinatoren über hinreichende Kenntniſſe im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, in Geographie und in der engliſchen Grammatik aus⸗ 
weiſe. Seitdem aber hat man dieſe Anſprüche dahin geſteigert, daß die 
Prüfung ſich gegenwärtig auf die amerikaniſche Geſchichte, die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, die Verfaſſung Ohios, die Conſtitution der Vereinigten Staaten, 
auf Algebra, Geometrie und Landvermeſſung erſtreckt. In allen dieſen 
Fächern ſollte Unterricht gegeben werden. Da indeß viele Zöglinge nicht 
über die Zeit verfügen können, die zu höherer Ausbildung nöthig iſt und 
deßhalb ſelten länger als bis zum 12. Jahr die Schule beſuchen, ſo haben 
die Truſtees für die, welche ſich mehr als die Elementarkenntniſſe anzueignen 
wünſchen, eine Centralſchule gegründet, welche alles das leiſtet, was unter 
die Unterrichtsgegenſtände eines College fällt. Auf dieſe Weiſe haben die 
Kinder der Armen eine Art Frei-Univerſität, in welcher die Talentvollen 
und Strebſamen unter ihnen unentgeltlich Zutritt zu den höheren Studien, 
als: alte Sprachen, Aſtronomie, Chemie und Staatswiſſenſchaft haben. Die 
Diſtrictſchulen aber find in 9 Claſſen getheilt, welche folgende Unterrichts— 
Scala darſtellen. In der unterſten Abtheilung lehrt man das Alphabet an 
Wandkarten und Buchſtabiren. Die achte beſchäftigt ſich mit dem erſten der 
vom Collegium der Truſtees vorgeſchriebenen Leſebücher und lernt zählen. 
Gegenſtände der ſiebenten ſind: das zweite Leſebuch, ein Umriß der Geogra— 
phie und Kopfrechnen, der ſechsten: daſſelbe wie in der vorigen, vermehrt 
durch mündliches Definiren, ſowie durch Anfänge im Zeichnen; der fünften 
das dritte Leſebuch, Tafelrechnen und Local-Geographie. Die vierte Claſſe 
fügt hinzu: Unterweiſung im Schreiben, und erweitert die Beſchäftigung 
mit der Länderkunde zur Kenntnißnahme vom geſammten weſtlichen Contt- 
nent. Die dritte bekommt das vierte Leſebuch in die Hände, und wird in der 
Arithmetik, der Geographie überhaupt, der Geſchichte Amerika's, der Ele— 
mentargrammatik, den Anfängen der Muſik und im Linienzeichnen unter- 
wieſen. Die zweite umfaßt außer den genannten Gegenſtänden in ihrer 
weiteren Entwicklung auch Algebra, und die erſte Abtheilung hat zur Auf- 
gabe Uebungen in ſelbſtſtändigen Aufſätzen, im Deklamiren, im Geſange, 
ſo wie einen Ueberblick über die Weltgeſchichte. Die Bibel wird von der 
vierten Sektion an in allen Claſſen geleſen, doch hat ſich der Lehrer jedweder 
Deutung und Erklärung zu enthalten. 
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Außer dieſen Common⸗ oder Diſtrictſchulen für Kinder gibt es noch 
Sonntagsſchulen, die ſehr ausgebreitet ſind und in jeder Kirchengemeinde 
beſtehen. Sie ſind meiſt für den erſten Anfang beſtimmt, und beſoldete 
Lehrer gibt es für ſie nicht, ſondern erwachſene Gemeindeglieder beiderlei 
Geſchlechts verſehen die Lehrerſtelle unentgeldlich. 

Die nächſthöheren Schulen ſind die ſogenannten grammatiſchen Schulen 
und Akademies, unſeren Mittelſchulen oder vielmehr Progymnaſien ent⸗ 
ſprechend, in ihrer Verwaltung und äußern Stellung eigentlich Diſtrictſchulen, 
aber ſo benannt, weil die Lehrgegenſtände in ihnen höher und ausgedehnter 
find; außer dem nämlich, was in den Diſtrictſchulen gelehrt wird, finden wir 
hier noch Geographie, Weltgeſchichte, die Elemente der Chemie und Phyſik, 
Botanik, Naturgeſchichte, Aſtronomie und Zeichnen. Auch Latein wird 
hier meiſt getrieben und zwar von Knaben und Mädchen, mehr jedoch, um 
das ſpätere Studium der fremden neuen Sprachen zu erleichtern, als um 
des Lateins willen. Die in dieſen Schulen gebrauchten Bücher ſind meiſtens 
ſehr praktiſch, beſonders die für Geographie, Phyſik, Aſtronomie und Ge- 
ſchichte. Ueber den Akademien ſtehen die Colleges, welche auf die eigentlichen 
Fachſtudien vorbereiten, und Univerſitys. Man kann ſie nicht ſtreng dem 
Namen nach unterſcheiden, oft erſetzen die Colleges in gewiſſer Beziehung 
unſere deutſchen Gymnaſien und Lyceen, und die Univerſitys unſere Univer⸗ 
ſitäten; aber häufig iſt es gerade umgekehrt, und öfter noch iſt die eine oder 
andere Anſtalt Beides, obwohl der Unterricht weder in Tiefe noch Umfang 
mit dem der entſprechenden deutſchen Anſtalten auf gleicher Stufe ſteht. 
Obwohl öffentlich, ſind ſie nicht immer Staatsanſtalten; meiſt gehören ſie 
beſtimmten Sekten an, find von denſelben gegründet und werden von ihnen 
geleitet. Der Staat gibt gewöhnlich eine jährliche beſtimmte Summe Gel⸗ 
des an dieſe Anſtalten und hat dafür ein gewiſſes Recht, Mitglieder in die 
oberſte Verwaltungsbehörde zu ſenden, welche letztere außer dieſen noch aus 
Predigern der Sekte beſteht. Es iſt leicht einzuſehen, daß, je mehr Antheil 
oder Einfluß eine beſtimmte Sekte an ſolcher Anſtalt hat, um ſo mehr ihre 
Principien und Glaubensſätze gelehrt werden. 

In den Colleges empfangen alſo die Zöglinge, was man dort eine 
gründliche claſſiſche Bildung nennt, ohne jedoch auf die Brodſtudien Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Es beſtehen an denſelben 4 Claſſen von je einem Jahr, 
d. h. ein Ajähriger Curſus. Sehr ſelten find junge Leute länger auf ihnen, 
denn obgleich jährliche Examina für die nächſthöhere Claſſe gemacht werden 
müſſen, ſo gehört es doch zu den allergrößten Ausnahmen, wenn nicht die 
ganze Claſſe ſchubweiſe in die nächſthöhere verſetzt wird. In die unterſte 
Claſſe wird Niemand unter 15 Jahren aufgenommen und eine Prüfung 
in engliſcher Grammatik, Geographie, Arithmetik (einfache Gleichungen), 
lateiniſcher Grammatik und Dichtkunſt, griechiſcher Grammatik und Dicht⸗ 


327 


kunſt, in Virgil, Salluſt, Cäſar und Cicero's leichten Reden, außerdem 

über die Evangelien Lukas und Johannes und Apoſtelgeſchichte vorgeſchrie— 

ben. Dieſe Kenntniſſe kann man nun weder in den Diſtrictſchulen, noch in 
den Akademien erlangen; und man muß alſo für dieſelben entweder zu 

Privatſchulen, deren es ſehr viele gibt, obwohl ſie meiſt nur auf Privat⸗ 

ſpeculationen beruhen und von Seiten der Lehrer nur auf Geldmachen 

berechnet ſind, oder zu Privatlectionen ſeine Zuflucht nehmen. Hier iſt 
offenbar eine Lücke zwiſchen den Diſtrictſchulen und den Colleges. Wo oder 
wie man übrigens dieſe Kenntniſſe erlangt hat, danach wird bei der Exami— 
nation nicht gefragt; wer ſchon weiter iſt, kann auch ſogleich in eine höhere 

Claſſe eintreten. Die Lehrgegenſtände ſind nun in allen den verſchiedenen 

Colleges der verſchiedenen Staaten nicht ganz genau dieſelben, doch ſehr 

ähnlich. Wir wollen hier wieder einen Lehrplan und zwar von dem Trinity⸗ 

college zu Hartford in Connecticut als ungefähren Maßſtab für alle 
übrigen mittheilen. Die Jahresfriſt einer jeden Claſſe iſt in 3 Abtheilun⸗ 
gen oder terms getrennt, nämlich Advent-, Lent- und Trinity-term, die 
ſich durch die Verſchiedenheit der Lehrgegenſtände unterſcheiden. Wir 
haben ſomit 

Vierte oder unter Claſſe (Freshmans- class, d. h. Neulinge): 

a) Advent-term: Renophons Anabaſis, Livius, Algebra, latein. Exercitia. 

p) Lent-term: Xenophons Anabaſis, griech. Exercitia, Horaz' Oden, 
Flächen⸗Geometrie. 

c) Trinity-term: Herodot, griech. Exercitia, Briefe und Satiren des 
Horaz, Körpergeometrie, engliſche Grammatik, Aufſätze und Dekla⸗ 
mation; außerdem während des ganzen Jahrs jeden Montag Morgen 
eine Lection im griechiſchen Teſtament. 

Dritte Claſſe (Sophomore class): 

a) Advent-term: Kenophons Memorabilien, Cicero de officiis, Tri⸗ 
gonometrie. 

b) Lent-term: Homer, Juvenal und Terenz, ſphäriſche Trigonometrie. 

c) Trinity-term: Homer, Ariſtophanes, Tacitus, Phyſik, Logik und 
Redeübungen. 

Zweite Claſſe (junior class); 

a) Advent-term: Tacitus, Thucydides, Franzöſiſch, Phyſik, Logik und 
Redeübungen. 

b) Lent-term: Griechiſche Tragödien, Optik, engliſche Literatur und Rede⸗ 

kunſt. 

Trinity-term: Plato's und Ariſtoteles Ethik, Logik und Philoſophie, 

Aſtronomie; außerdem während des ganzen Jahrs jeden Montag Mor⸗ 

gen eine Lection im griechiſchen Neuen Teſtament, beſonders den 

Briefen an die Römer und Koloſſer. 
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Erſte Claſſe (senior class): 
a) Advent-term: Moralphiloſophie, Geſchichte, Aſtronomie, Elektricität 
und Magnetismus. | 


b) Lent-term: Völkerrecht und Politik, Völker⸗ und Staatsgeſetze, Ge⸗ | 


ſchichte, Chemie. 

e) Trinity-term: Hebräiſch und Franzöſiſch (Beides nach Gefallen), 
mathematiſche Geographie, Galvanismus, Mineralogie, Botanik, 
Anatomie, Literatur. 

Offenbar iſt ein ſolcher Studienplan umfaſſend genug, und mehrfach wird 
auf gediegene, namentlich auf claſſiſche Ausbildung große Sorgfalt verwandt, 
aber gleichwohl iſt nicht zu läugnen, daß bei vielen dieſer Colleges, wie auch bei 
den Univerſitäten, je nach dem Bildungsſtand des Staates, wie der Direktoren 


und Lehrer und dem amerikaniſchen Weſen überhaupt, manche Oberflächlichkeit 


mit unterläuft, der Unterrichtsgang nicht ſelten auf ſehr mangelhafte Methoden 
gegründet, mechaniſch, mehr auf äußern Schein und Prunk, als ſolides Wiſſen 
berechnet und die Zahl gründlich gebildeter Lehrer unverhältnißmäßig gering iſt. 

Diejenigen Anſtalten, welche den deutſchen Univerſitäten entſprechen, 
thun es niemals in ganzem Umfang des Worts. Meiſtentheils enthalten 


ſie ein College oder Gymnaſium und eine theologiſche Fakultät für die 


Ausbildung von Predigern einer betreffenden Sekte, zu der die Univerſität 
mehr oder weniger gehört; oder ſtatt der theologiſchen Fakultät iſt die 
mediciniſche mit dem College verbunden, oder endlich beide. Juridiſche Fakul⸗ 
täten oder „law-schools“ (Rechtsſchulen) gibt es ſehr wenige, da gelehrte 
Studien für den Advokaten oder Richter nicht abſolut nothwendig erſcheinen, 
ſondern für einen zweijährigen Univerſitätscurſus auch eine dreijährige Ar⸗ 
beit auf dem Bureau eines Rechtsgelehrten als Erſatz dient. Der künftige 
Arzt geht zuerſt 1—3 Jahre lang als Famulus zu einem ausübenden Arzt 
und lernt zuerſt die Praxis, hierauf beſucht er zwei Jahre ein medieiniſches 
Collegium und lernt die Theorie, ſodann macht er gleich dem Rechtscandi⸗ 


daten ein Examen und erhält für 30 Doll. ſein Diplom. Es iſt übrigens | 


bekannt, daß Hunderte in den Vereinigten Staaten als Heilkünſtler auftreten 
und wirken, ohne von der Medicin mehr als ein Bartſcheerer zu verſtehen. 

Zu Ende des Jahrs 1851 zählte man in der Union 120 Colleges und 
Fachſchulen, deren Zöglinge übrigens von dem burſchenſchaftlichen Zuſchnitt 
und Comment ihrer deutſchen Brüder nicht eine Idee haben und daher vor 
den Augen dieſer wenig Gnade finden würden. Die berühmteſten derſelben 
ſind die Harvard⸗Univerſität zu Cambridge in Maſſachuſetts, mit einer 
Bibliothek von 50,000 Bänden, und das Yale-Eollege zu New⸗Haven in 
Connecticut. Ihnen ſtellen wir noch die treffliche Militär⸗Akademie zu 
Weſtpoint an die Seite. Dazu kommen 44 theologiſche, 16 juridiſche und 
37 mediciniſche Lehranſtalten. Jene find mit den Colleges oder Univer- 
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fitäten verbunden, was von den medieiniſchen Schulen nicht gejagt werden 
kann. Sämmtliche vorbemerkte Anſtalten ſind meiſt im Beſitz einer größern 
oder kleinern Bücherſammlung. Größere gab es für Schulzwecke 1851 
in den Vereinigten Staaten gegen 200, von denen 51 über 10,000, 17 über 
20,000 und vier über 50,000, alle zuſammen 1,500,000 Bände enthielten. *) 
Weitere Förderungsmittel wiſſenſchaftlicher und gemeinnütziger Zwecke 
bieten alle größeren Städte in den Lyceen, wo herumziehende Gelehrte Vor— 
träge halten, in literariſchen Vereinen, Handwerkerclubs, wie das Mecha- 
nies Institute in Cincinnati, in den eben erwähnten Bibliotheken, unter 
denen die Mercantile Libraries eine ehrenwerthe Stelle einnehmen; Kunſt⸗ 
und Naturalien⸗Sammlungen u. ſ. w. 

Eigenthümlich ſind beſonders die öffentlichen Vorträge, welche jetzt 
ſchon, nach dem Vorbilde Boſtons, in faſt allen größeren Städten, insbeſon— 
dere während der Wintermonate veranſtaltet werden. Privatvereine oder 
Gemeinden bringen Gelder oft von hohem Belauf zuſammen und veran— 
laſſen ausgezeichnete Gelehrte, in zuſammenhängenden Vorleſungen den 
Fortgang und die Reſultate der Wiſſenſchaft überſichtlich darzuſtellen. Für 
Naturwiſſenſchaft, Arzneikunde, Alterthumsforſchung, namentlich ameri- 
kaniſche Geſchichte, Sprachforſchung u. ſ. w. gibt es viele, zum Theil ſehr 
fleißige und tüchtige Geſellſchaften, wie denn überhaupt der Vereinsgeiſt ſo 
mächtig iſt und ſo ſehr alle Volksſchichten durchdringt, daß die Zahl der 
öffentlichen Vereine in der Union auf 14,000 geſchätzt wird. 

Was endlich die höhere weibliche Erziehung betrifft, ſo gibt es hiefür 
eine Menge öffentlicher und Privat-Anſtalten. Die reichen Familien ſenden 
ihre Töchter gewöhnlich nach Boſton, New-York, Philadelphia und Balti- 
more in die ſogenannten Boarding-Schools, wo neben den gewöhnlichen 
Unterrichtsgegenſtänden und weiblichen Arbeiten, Muſik, ja noch Mathematik 
und Aſtronomie, Oel- und Sammtmalerei u. |. w. gelehrt wird. Ueber 
ihnen ſtehen noch förmliche Female Colleges und Academies, wie in Brooklyn, 
Cincinnati u. a. O., wo einige hundert junge Damen — zum Theil durch 
Damen — Unterricht nicht nur in den Gegenſtänden, die bei uns als zur 
Sphäre höherer Frauenbildung gehörig gelten, ſondern auch in Philoſophie 
und alten Sprachen empfangen; ja man hat, um ſolche Ausgeburt faſhio— 
nabeln Raffinements auf die Spitze zu treiben, dergleichen Damen-Univer⸗ 


„) Der Staat New-Pork zählt z. B. gegenwärtig 8070 Schulbibliotheken und 1,338,860 
Bände; Pennſylvanien aus früher (S. 106) angegebenem Grunde bei faſt gleicher Bevölke— 
rung nur 29 mit 8134 Bänden. Ueberall aber wird dabei mehr auf das Praktiſche und ſogenannte 
Realwiſſenſchaften, auf die in das materielle Leben eingreifenden Kenntniſſe, als auf ſpecu⸗ 
lative und abſtracte Studien Rückſicht genommen; die lebenden Sprachen find dem Amerk— 
kaner wichtiger als die todten, und wenn er der Geſchichte zu wenig Rechnung trägt, ſo ge⸗ 
ſchieht es darum, weil er ausſchließlich in der Gegewart lebt und ſeine eigene Geſchichte, ſo 
kurz ſie iſt, über die aller andern Nationen ſtellt. 
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jitäten mit dem Rechte, Bachelors of Arts und Doctoren zu creiven, ausge⸗ 
ſtattet. Da darf es denn auch nicht Wunder nehmen, daß auf einer derſelben 
kürzlich bei den großen Parade⸗Prüfungen als erſter Preis der ausgezeich⸗ 
netſten Schülerin alsbald — ein Mann zu Theil wurde. 

Faßt man vorſtehende Mittheilungen zuſammen, ſo iſt allerdings wahr, 
daß der Unterricht noch da und dort im Argen liegt, die Wiſſenſchaft noch 
Magd und Mittel der Speculation iſt und ihre Träger oftmals ſtatt 
Prieſter Geſchäftsleute ſind, wie dieß in den Verhältniſſen ſelbſt liegt, daß 
es bei einer Univerſität, einem College oder einer Kunſtanſtalt oft weniger 
darauf ankommt, ob die Studenten etwas lernen, ſondern ob die Profeſſo⸗ 
ren Geld machen; daß die amerikaniſche Neigung zur Eile, Oberflächlichkeit 
und Einſeitigkeit den leeren Schein in Betrieb der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften begünſtigt und in den unteren Schulen der Unterricht durch leeres 
Gedächtnißwerk unfruchtbar wird; gleichwohl iſt das Streben nach höherer 
geiſtiger Ausbildung nicht blos überall mehr oder weniger erweckt und geför⸗ 
dert, ſondern auch vielfältig ausgeprägt und berechtigt zu noch beſſeren Hoff⸗ 
nungen für die Zukunft. g 

Wie verhalten ſich nun die Deutſchen gewöhnlichen Schlags dem ame⸗ 
rikauiſchen Unterrichts-Syſtem gegenüber? Indifferent genug. Höhere 
deutſche Schulen ſind faſt nirgends in den Vereinigten Staaten, werden ja 
kaum die deutſchen Elementarſchulen beſucht. Bedenkt man, daß es jedem 
Vater frei ſteht, ob, wann, wo und wie lange er ſeine Kinder in die Schule 
ſchicken will, daß die meiſten Deutſchen immer noch mit Nahrungsſorgen zu 
kämpfen haben und das materielle Wohl dem geiſtigen vorziehen, ſo erklärt 
ſich leicht, wie mangelhaft die Elementarſchulen beſucht werden und wie 
wenig ſelbſt der beſte Lehrer da wirken kann. Ein Verſuch, die Freiſchulen 
in Pennſylvanien einzuführen, um ſo mit der Bildung der Schweſterſtaaten 
gleichen Schritt zu halten, ſcheiterte an dem Widerſpruch der deutſchen 
Bauern. Hier und in Ohio geſchieht für Unterrichtsanſtalten von den Deut⸗ 
ſchen wenig oder gar nichts. Der Anglo-Amerikaner, ſelbſt im Weſten, 
beſoldet ſeine Lehrer weit beſſer, als der Deutſche, der das für Unterwei- 
ſung ſeiner Kinder verwendete Geld als halb zum Fenſter hinausgeworfen 
betrachtet und den Schulmeiſter für einen Müßiggänger anſieht. Den neu 
eingewanderten Deutſchen in Miſſouri und Illinois liegt das geiſtige Wohl 
ihrer Kinder weit mehr am Herzen, und dieſe ſenden ihre Kinder meiſtens 
in engliſche Schulen. Die Privatſchulen in Pennſylvanien, Ohio, Indiana 
und den weſtlichen und ſüdlichen Staaten, in denen keine Freiſchulen exiſti⸗ 
ren, ſind gut oder ſchlecht, je nach dem Bildungsgrad des Lehrers, zur Zeit 
aber faſt die einzige Quelle, aus welcher die Jugend ihren Unterricht ſchöpft. 
Der gebildete deutſche Familienvater ſäumt nicht, ſeine Kinder den ameri⸗ 
kaniſchen (engliſchen) Schulanſtalten zu übergeben. 
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VI. Literatur und Kunſt, Zeitungsweſen und Buchhandel. 


Es iſt noch nicht lange her, ſeitdem überhaupt erſt von einer Literatur 
der Vereinigten Staaten die Rede ſein kann; vor dem Unabhängigkeitskrieg 
iſt kaum eine oder die andere Schrift geſchrieben worden, welche Anſpruch 
darauf machen könnte, in einer Literaturgeſchichte Erwähnung zu finden. 
Wenn deſſen ungeachtet die amerikaniſche Literatur ſchon jetzt in einzelnen 
Fächern bedeutend zu nennen iſt, wenn in andern wenigſtens der Grund 
zum weitern Fortbau gelegt wurde, ſo iſt das nur dadurch erklärlich, daß die 
ganze Literatur Englands auch die Amerika's, und daß die letztere, obwohl 
in allen Zweigen der Wiſſenſchaften Männer erſten Ranges ſich hervor— 
gethan haben, nur einen neuen Zweig bildet, der dem alten Stamm ent⸗ 
wachſen iſt. Selbſt die Poeſie iſt im Grunde nicht viel mehr als Nachah⸗ 
mung engliſcher Muſter. Cooper ſchrieb mit der Feder Walter Scott's ſeine 
vielgeleſenen Romane, Longfellow lernte bei Tegner, Goethe und Uhland, 
und ſelbſt Bryant, der erſte Mann, den jeder Yankee nennt, ſobald vom 
Parnaß die Rede iſt, wäre vielleicht nicht Bryant, hätten Cowper und 
Wordsworth nicht vor ihm die Leyer gerührt. Aehnlich verhält es ſich mit 
den ſchönen Künſten. Der Amerikaner weiß, daß ein Ding exiſtirt, welches 
man Kunſt nennt, und daß Kunſt etwas Hohes und Hehres iſt, aber er hat 
das Organ noch nicht, welches fie ſieht und empfindet.“) Er begreift noch 
nicht, daß ſie ſich Selbſtzweck iſt, und würde, wenn er offen ſein wollte, 
die Malerei als den Induſtriezweig definiren, welcher vornehme Zimmer— 
wände zu decoriren hat. So gewiß es iſt, daß Amerika hierin wenigſtens einige 
wirkliche Meiſter erzeugt hat, ſo vermißt man doch bei den Meiſten ſeiner 
gegenwärtigen Maler ebenſo ſehr correkte Zeichnung und Originalität der 
Compoſition, als Harmonie der Farbe. Die Figurenbilder ſind größten⸗ 
theils muſiviſche Zuſammenſetzungen von Reminiscenzen aus deutſchen oder 
franzöſiſchen Muſtern oder Werken älterer Meiſter. Die Landſchaften haben 
es vorzüglich mit dem Herbſte zu thun, da dieſer Gelegenheit gibt, die Lieb⸗ 
haberei des Amerikaners für Abſonderlichkeiten durch Darſtellung carmoiſin⸗ 
rother und orangefarbiger Waldpartien mit einigem Schein des Rechts zu 
befriedigen. Wenn der Europäer in New-York den Broadway entlang 
geht und die vielen Schaufenſter der Kunſthandlungen betrachtet, könnte 
er meinen, daß es mit dieſer Kunſt eine beſſere Bewandtniß habe. Bald 


) Kann man dem Amerikaner die Ueberzeugung beibringen, daß ein Werk wirklich ein 
Kunſtwerk und kein auf ſeine Unwiſſenheit berechneter Humbug iſt, fo ſcheut er die Koften 
nicht und intereſſirt ſich dafür wie für einen Schatz, deſſen Werth er zwar nicht begreift, aber 
von dem er weiß, daß er einer iſt. Solche Ueberzeugung iſt ihm indeß ſchwer beizubringen, 
da man ihn oft betrogen hat. Derſelbe Mann, der in Europa ohne Bedenken große Sum: 
men zum Ankauf von Kunſtwerken ausgibt, indem er ſicher zu fein glaubt, ein gutes Stuck 
zu erhalten, iſt Werken gegenüber, die ſich ihm hier repräſentiren, durchaus nicht geneigt, 
viel Geld zu riskiren. 
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findet er aber in jenen hauptſächlich Spiegel und Goldrahmen⸗Hand⸗ 
lungen und überzeugt ſich, daß das dortige Publikum durch den Ankauf 
von Gemälden kein anderes Verlangen zu befriedigen ſucht, als durch den 
Ankauf von goldenen Rahmen und großen Spiegeln; und es iſt ſogar 
eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung, daß reiche Leute dem Möbel⸗ 
händler ihr leeres Haus übergeben, um es fix und fertig für eine be⸗ 
ſtimmte Summe zu decoriren. Zu dieſer in Accord gegebenen Decora- 
tion gehören auch die Gemälde. Der Möbelhändler, und nicht der 
Bewohner der Hauſes wählt alſo die Gemälde aus. Damit iſt die 
Stellung der bildenden Kunſt gewiß hinlänglich charakteriſirt. Es beſteht 
zwar in New⸗Nork eine Maler-Akademie und ein Kunſtverein (Art- 
Union), aber jene iſt eben eine Geſellſchaft von Malern, die ein Haus 
mit einem großen Saal und Atelier gebaut, und das Ganze Akademie 
genannt haben. Alljährlich veranſtalten ſie hier eine Ausſtellung, durch 
deren Einnahme ſie die Koſten decken, und im Winter können daſelbſt 
einige junge Leute für wenig Geld nach Gypsmodellen und auch zu 
Zeiten nach dem Leben zeichnen, und allmälig iſt jene Akademie zu einer 
ordinären Zeichnenſchule herabgeſunken. Der Kunſtverein iſt weniger 
aus einem Streben nach Kunſt, als aus dem Streben, Geld zu machen, 
entſtanden und war eine Zeitlang das einzige Inſtitut, welches aus⸗ 


. 


geführtere, mehr Zeit und Mühe und deßhalb mehr Geld koſtende Ar⸗ 


beiten dortiger Maler dem Publikum vermittelte, und je mehr ſie ver⸗ 
möge eines gewiſſes Effekts zur Ausſchmückung eines Parlours dienlich 
waren, deſto höher wurden ſie angeſchlagen. Einige Jahre hindurch 
hatte der Verein nahe an 100,000 Dollars zur Verfügung; allein ein 
großer Theil dieſer Summe wurde verſchleudert oder ging in Auſtern 


und Champagner auf, und ſo war derſelbe genöthigt, ſeine Thätigkeit | 


theilweiſe einzuſtellen. — Original oder Copie macht bei einem Gemälde 
nicht viel Unterſchied; auch kommen in Figurenbildern faſt keine Origi⸗ 
nalcompoſitionen amerikaniſcher Künſtler zum Vorſchein. Was dafür 
ausgegeben wird, iſt faſt durchweg aus Kupferſtichen und Lithographien, 
meiſt deutſchen oder engliſchen Urſprungs, zuſammengeſetzt; und ſo ſoll⸗ 
ten, wie man erzählt, die trauernden Juden von Bendemann jenſeits 
des Oceans als „letzte Mohikaner“ und Leſſings Huſſitenpredigt als 
„Predigt der Pilgrime“ wieder auferſtehen. Was von der Malerei 
geſagt iſt, gilt mehr oder weniger auch von der Sculptur und Architektur, 
desgleichen der Muſik. Zum Troſte europäiſcher Celebritäten, welche 
in das Land kommen, um Triumphe zu ernten oder „Geld zu machen, 
mag aber geſagt ſein, daß der Mangel des Verſtändniſſes der Kunſt den 
Virtuoſen nicht eben viel ſchadet. Jeder europäiſche Ruf iſt ſicher, hier ein 
lautes Echo zu finden; indeſſen kann es immer gut ſein, wenn dieſelben vor 
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Ueberſchiffung des Oceans die Thatſache ihres Rufes dort gehörig aus⸗ 
breiten laſſen. Die hierauf verwendeten Koſten werden ſich ſpäter tauſend⸗ 
fach erſetzen. Man ſchätzt die Muſik, aber dennoch beſchränkt ſich das 
Verſtändniß eines Virtuoſen in Amerika blos auf deſſen natürliche Eigen⸗ 
ſchaften, klangvolles Organ und dergl.; über die höhere Ausbildung hat 
man kein Urtheil, und noch weniger über den Werth der vorgetragenen Com⸗ 
poſitionen. Es offenbart ſich im Ganzen wohl Sinn für den Takt in der 
Muſik, für Höhe und Tiefe der Töne, überhaupt für Melodie, aber 
nicht für Harmonie; am meiſten Glück macht Tanz- und Militärmuſik. 
Wer etwas Pikantes, Kraſſes oder Barockes zu Stande bringt, erzielt den 
meiften Erfolg. Ein Virtuos, welcher fid) eingeübt hätte, mit der Naſe die 
Flöte zu blaſen, würde Furore machen; über einen Violiniſten, der ſein 
Inſtrument — etwa in der Lieblingsſtellung der Yankees, die Beine hori- 
zontal in der Höhe der Augen vor ſich hingeſtreckt — mit den Füßen ſpielte, 
vergäße das Publikum Ole Bull und Paganini. In der Architektur findet 
ſich, wie in Europa, eine Muſterkarte von Bauſtylen aller Zeiten und Na⸗ 
tionen. Der einzige Unterſchied mag darin beſtehen, daß die Bauſtyle in 
Amerika noch bunter durch einander gewürfelt ſind. Wenn Jemand ein 
Prachthaus bauen will, ſo ſucht er unter den vorhandenen Formen herum. 
Der Eine möchte den römiſchen, der Andere den griechiſchen, und der Dritte 
den gothiſchen oder gar ägyptiſchen Styl wählen; der Vierte aber am lieb- 
ſten alle zuſammen, bei und durch einander haben. Die endliche Wahl iſt 
dann nicht das Produkt einer innern Nöthigung, oder einer Uebereinſtim⸗ 
mung ſeines Geiſtes mit den gewählten Formen, ſondern das Produkt 
einer Caprice, die aber rein zufällig und äußerlich iſt. Auch in Europa 
läßt ſich nicht von Bauwerken ſprechen, in welchen der Geiſt der heutigen 
Culturperiode, der doch weſentlich verſchieden von dem Geiſte früherer Zei— 
ten iſt, irgend eine künſtleriſche Form zur Darſtellung gebracht hätte; aber 
wenn die Baukunſt bei uns auch ſtatt Schöpfungen nur Nachahmungen zu⸗ 
wege bringt, ſo iſt ſie doch mit Verſtändniß und Geſchmack thätig; in Ame⸗ 
rika halten ſich die Nachahmer allenthalben rein an das Aeußerliche, und 
wie geiſtlos und mechaniſch dieß oft geſchieht, davon gibt die Kirche am 
Union⸗Place in New⸗York, welche einen ganzen und einen halben Thurm 
hat, ein ſchlagendes Beiſpiel. Sie iſt ſchon ſeit mehreren Jahren von der 
reichen Gemeinde ganz nach dem Riſſe des Architekten ausgebaut, der ohne 
Zweifel auf einer Reiſe durch Europa oder eine architektoniſche Muſter⸗ 
ſammlung auf einen alten Münſter ſtieß, den ſeine Erbauer aus Mangel 
an Mitteln oder ſonſt einem Grunde nicht der urſprünglichen Idee gemäß 
auszuführen vermochten, und nun dieſen Torſo mit unglückſeliger Gewiſ— 
ſenhaftigkeit copiren zu müſſen glaubte. 

Die regſte Thätigkeit entfaltet die Zeitungspreſſe, die ſich freilich mit 
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der europäiſchen an Gediegenheit des Inhalts nicht meſſen darf, wohl aber 
an Mannigfaltigkeit. Sie iſt häufig roh, völlig einem wilden und blinden 
Parteitreiben ergeben, ſo daß ſie aus letzterer Rückſicht keine Perſönlichkeit 
ſchont und ſelbſt Lüge und Verläumdung zu Werkzeugen für ihre Zwecke 
macht, aber zugleich doch ein ſehr wirkſamer Blitzableiter. Der fernſte An⸗ 
ſiedler hält, wenn er nicht ganz außerhalb des Bereichs menſchlichen Verkehrs 
lebt, ſeine Zeitung und überwacht den politiſchen Horizont wenigſtens der 
Ver. Staaten. Ein Ort von 1000 Einwohnern hat ſeine eigene Zeitung, und 
Unternehmer von Localblättern find der einträglichen Anzeigen wegen überall 
ſo ſchnell bei der Hand, daß in der Urgeſchichte jeder Stadt der Preßbengel 
eine unfehlbare Stelle einnimmt. Die Redacteure der bedeutenderen Blätter 
in den größeren Städten bieten alles Mögliche auf, wichtige Neuigkeiten ſo 
ſchnell als möglich zu erlangen und vor das Publikum zu bringen. So 
z. B. halten die Hauptblätter in New⸗York im Verein ein Dampfboot, das 
den von Europa kommenden Dampfſchiffen entgegenfährt, die neueſten 
Nachrichten in Empfang nimmt und zur Stadt zurückkehrt, während das 
europäiſche Dampfſchiff /—1 Stunde bei der Quarantäne aufgehalten 
wird. Jene Nachrichten werden, ſobald ſie in der Stadt anlangen, unmit⸗ 
telbar in einem Extrablatt ausgegeben und zugleich telegraphiſch in's Land 
befördert, und ſo finden ſich die europäiſchen Nachrichten gedruckt vor dem 
Publikum in New⸗York und haben New⸗Orleans, 2000 Meilen entfernt, 
erreicht, ehe das von Europa kommende Dampfſchiff feine Anker aus⸗ 
geworfen. | 

Die erſte Zeitung erfchien in Amerika 1704 „the Boston News-letters“ : 
1720 gab es 3 — 1771 25 — 1801 200 — 1810 359 und 1840 1400 
bis 1600 Zeitungen. 

Im Jahr 1851 zählte man bereits an Zeitungen: 


Zahl jährliche Circulation 
Tägliche e e il ar aid 235,000,000 *) 
Halbwöchentli che 125 8,320,000 
Wöchentliche e Zu Bin: 8000 149,500,000 **) 
Zweiwöchentli che 50 7,200,000 
Dreincchentliche arten e 50 0 11,700,000 
Monatliche 100 10,800, 000 * 
Wiepteljährliche 25 80,000 
; 2800 422,600,000 +) 


) Täglich werden etwa 750,000 Exemplare abgeſetzt. 
*) Wöchentlich etwa 2,875,000 Exemplare. 
a) Sie haben etwa 900,000 Abnehmer. 

7) 5 Millionen Abnehmer. 
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Gegenwärtig darf man die Zahl der periodiſchen Blätter und Schriften 
zu 3000 anſchlagen. Vergleicht man die Zahl der Zeitungen und deren 
Circulation in den Vereinigten Staaten mit denen Europa's, ſo ſtellt 
ſich für das Jahr 1851 folgendes Verhältniß heraus. 


n in Bezug auf die geſammte jährliche 
Es gibt in Zahl Circulation aller Blätter 


den Vereinigten Staaten 2500 17 Zeitungen auf 1 Individuum. 
Preußen 809 1 Zeitung auf 10,180 Individuen. 
ln „ 12,000 „ 
Belgien „ .e 180 1 U „ 25,000 1 
rr „ 333,000 „ 

Die größeren der amerikaniſchen Zeitungen geben auch Berichte über 
die Thätigkeit und die Verhandlungen der wiſſenſchaftlichen Vereine und 
Anſtalten. Die hervorragendſten Blätter ſind: die Evening-Post, wo 
nicht das verbreitetſte, doch das gediegenſte Blatt der Vereinigten Staaten, 
Tribune, Herald, Commercial Advertiser, Sun, Daily Times, Courier und 
Enquirer, ſämmtliche in New⸗York, die Philadelphia Gazette, eine der 
älteſten Zeitungen in Pennſylvanien, der Daily Advertiser zu Albany 
in New⸗York, der North-American in Philadelphia, der Globe in Was⸗ 
hington, das Louisville Journal in Kentucky u. ſ. w. 

Die Erhaltung einer ſo ungeheuren Zahl von Zeitungen wird außer 
durch das politiſche Intereſſe beſonders durch deren Wohlfeilheit, die 
Maſſe der Ankündigungen und durch deren Befreiung von jeglicher Ab⸗ 
gabe ermöglicht. Der jährliche Abonnementspreis der oben bemerkten 
New⸗Jorker Journale wechſelt zwiſchen 6—10 Dollars, der Preis der 
täglichen Zeitung iſt 1—2 Cents per Stück. Sie erſcheinen meiſtentheils 
in 3 Ausgaben, nämlich in einer täglichen, halbwöchentlichen und wöchent⸗ 
lichen. Die beiden letzteren Ausgaben, hauptſächlich für die Landbewohner 
beſtimmt, enthalten mit Hinweglaſſung der Tagesannoncen blos die wich⸗ 
tigſten Ereigniſſe der Woche und koſten 2 — 4 Dollars jährlich. Der 
tägliche Umſatz dieſer Blätter ſowohl als der wöchentliche iſt fabelhaft. 
So ſetzt die Tribune von der täglichen Auflage 30,000, von der wöchent⸗ 
lichen 40,000 Exemplare ab; der Sun, ein populäres Centsblatt, verkauft 
durchſchnittlich per Tag 50,000 60,000 Exemplare. *) 

Um eine ſolche koloſſale Druckmaſſe in einem ſo kurzen Zeitraum, 
wie er Journalen zur Verarbeitung ihres Materials geſtattet iſt, zu 
Tage zu fördern, bedarf es natürlich auch koloſſaler Mittel. Die Dampf⸗ 
Schnellpreſſen des Herald und Sun von J. M. Hoe in New⸗York **), 


) Die Times in London, das verbreitetſte europäiſche Journal, druckt taglich nur etwa 
30,000 Exe mplare ab. 
) Sie koſten 16,000 Dollars. 
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33 Fuß lang, 14 Fuß hoch und 6 Fuß breit, mit einem großen Mittel- 
cylinder, an dem ſich die Typen befinden, umgeben von 8 kleineren Cylin⸗ 
dern, welche von 8 Arbeitern mit dem Zeitungspapier in Berührung 
gebracht werden, daß letzteres den Druck aufnimmt, liefern 20,000 Exem⸗ 
plare in einer Stunde.“) Und um die Benützung von Menſchenhänden, 
welche hier noch ſo koſtbar ſind, möglichſt zu ſparen, hat man die Ma⸗ 
ſchine derart mit einer kleinen, durch ſie ſelbſt getriebenen Handpumpe in 
Verbindung gebracht, daß dieſe regelmäßig die erforderliche Drucker⸗ 
ſchwärze aus dem großen Holzfaß in den Farbehälter der Schnellpreſſe 
pumpt. 

Die amerikaniſchen Tagblätter bringen gewöhnlich 4 Folioſeiten Ge- 
drucktes, wovon aber der größte Theil nur Ankündigungen, Congreßver⸗ 
handlungen, commerzielle, induſtrielle und gerichtliche Mittheilungen ent- 
hält. Größere politiſche Originalaufſätze und politiſche Debatten erſcheinen 
nur zur Zeit des Regierungswechſels oder bei ſonſtigen wichtigen Ereig⸗ 
niſſen. Der Amerikaner trägt kein Verlangen, ſich von den Journalen 
unterrichten zu laſſen, wenn es ihm nicht etwas einbringt, oder von 
praktiſchem Nutzen für ihn iſt. Am liebſten liest er ein kurzes Reſumé 
der Ereigniſſe des Tages im weiten Bereiche der Union. Daher ſind die 
Hauptcorreſpondenten, die beſtbezahlten Mitarbeiter der amerikaniſchen 
Journale die verſchiedenen Telegraphendrähte. In allen politiſchen und 
ſocialen Angelegenheiten wird der Geldpunkt ſorgfältig unterſucht, während 
man ſich um die moraliſche Seite der Sache wenig kümmert oder ihr 
höchſtens ein paar Phraſen widmet. Ein unbefangenes, unbeſtochenes 
Urtheil iſt in ihren Spalten ſelten zu entdecken. Die Muſterrepublik 
geht ihnen über die Menſchheit, und die Partei über die Muſterrepublik. 
Von Begeiſterung für die höheren Intereſſen des Lebens findet ſich in den 
meiſten keine Spur. Mit widerwärtigem Uebermuth rühmt man ſich 
ſeiner Vorzüge und Verdienſte, keck nimmt man den Mund voll Ueber⸗ 
treibung und Lüge, wenn man den Gegner bekämpft, mit ſchändlicher 
Frivolität berichtet man über die Verbrechen und Laſter, welche vor den 
Gerichten zur Verhandlung kommen, bis in die ſchmutzigſten Details. 
— Den winzigſten Raum nehmen in amerikaniſchen Journalen europäiſche 
und namentlich deutſche Zuſtände ein, und iſt einmal von ihnen die Rede, 
ſo werden ſie mit den grellſten Parteifarben geſchildert. Daher herrſcht 
auch über unſer deutſches Vaterland, beſonders das, welches über Preußen 
hinausliegt, die völligſte Unwiſſenheit. 5 


) Die Preis-Schnellpreſſe von Applegate in London, welche die Eigenthümer der Times 
beſonders anfertigen ließen und die auf 200,000 fl. zu ſtehen kommen ſoll, liefert 7000 Bogen 
in der Stunde. Dieſe Vervielfältigungsfaͤhigkeit galt bisher in Europa für unübertroffen. 
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Von oben bemerkten periodiſchen Blättern erſcheinen mehr als 100 
in deutſcher Sprache; ja, rechnen wir zu den politiſchen noch diejenigen 
hinzu, welche belletriſtiſchen, religiböſen Inhalts, oder einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewidmet find, jo kann die Annahme von eirca 150 deutſch-amerikani⸗ 
ſchen Zeitungen nicht zu hoch gegriffen ſeyÿn. Hatte doch Pennſylvanien zu 
Ende des Jahres 1851 allein 47, Ohio 28, New-York 23, Miſſouri 12, 
Illinois 5 derſelben; aber ſie friſten faſt alle nur dürftig ihre Exiſtenz. 
Selten bringen fie es über einige hundert Abonnenten. Die meiſte Ber- 
breitung haben verhältnißmäßig die New⸗Porker Staatszeitung und Abend— 
zeitung, der Anzeiger des Weſtens in St. Louis, der Hochwächter und der 
Pioneer in Cincinnati, obwohl keines dieſer Blätter eine Auflage von 2 bis 
3000 Exemplare überſchreite. Die meiſten deutſchen Einwanderer ſind zu 
ſehr mit der Gründung ihrer Exiſtenz beſchäftigt, um an das Leſen einer 
deutſchen Zeitung zu denken; ſie haben auch kein beſonderes Intereſſe dafür, da 
ſie wohl ſchwerlich etwas über ihre ſpezielle Heimath darin finden, und alles 
Andere, was zwiſchen Rhein und Weichſel vorgeht, iſt ihm ziemlich gleich- 
giltig geworden, ſeitdem er ſeine „intention“, d. h. ſeine Erklärung, Bürger 
der Vereinigten Staaten werden zu wollen, abgegeben hat. Die wohl⸗ 
habenderen Deutſchen hingegen, die Engliſch verſtehen, leſen lieber amerika— 
niſche Blätter, welche für den Kaufmann wie für den Induſtriellen weit 
mehr des Wiſſensnöthigen und Geſchäftsbezüglichen enthalten, und abonniren 
nebenbei auf eine oder die andere der in Deutſchland erſcheinenden Zeitungen, 
deren namhafteſte jedes Dampfboot in mehreren Exemplaren hinüber beför⸗ 
dert. Schlechthin eckelhaft und obſcön ſind aber in den deutſchen, wie ein— 
zelnen amerikaniſchen Blättern jene in das Gebiet der Geſundheits-Polizei 
einſchlägigen Recommandationen und Avertiſſements, die das Laſter in fei- 
ner abſoluteſten Nudität darſtellen, und von denen Proben anzuführen auch 
die gemeinſte Schicklichkeit mit Recht verbietet. 

Was aber die deutſchen Zeitungen in Amerika am meiſten in ihrer 
wiſſenſchaftlichen und politiſchen Bedeutung beeinträchtigt, iſt der ewige 
Zank und Hader unter einander, die ſchmutzige Wäſche, die ſie gegenſeitig 
waſchen. Daß ein Zeitungsredacteur ſich einer Partei anſchließen muß, 
wofern er nicht in den Wind ſchreiben will, verſteht ſich am Ende von ſelbſt, 
aber mit dieſem Anſchluß ift hier abſolute Selaverei gemeint, d. h. die Ver⸗ 
pflichtung, blindlings mit den Führern der Partei zu gehen, auch wo ſie 
das augenſcheinlichſte Unrechte erſtreben. Dazu verlangen die Herren 
Protektoren gemeiniglich — und namentlich die von der demokratiſchen 
Partei, der mindeſtens 78 der Deutſchamerikaner angehören, — daß ihr 
Zeitungsfutterſchneider tüchtig im Schimpflexikon bewandert ſei und tapfer 
auf Perſonenſcandal losarbeite. Ein nobler Ton, eine verſtändige Wider- 
legung würde nicht durch die dicke Haut dringen, die ſich von dieſem 

Büchele, Nord-Amerika. 22 
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Gebrauch erzeugt. Derbheit des Ausdrucks gilt für Entſchiedenheit der 
Geſinnung, Lümmelhaftigkeit der Schreiber für Eifer der Ueberzeugung. 
Dieſelben Anſprüche werden gemacht, wo das Journal ſich gelegentlich auch 
mit den Angelegenheiten der Kirche befaßt. Wer ſich hier einige Selbſt⸗ 
ſtändigkeit wahren und nach der einen Seite hin das übliche Gekläff gegen 
Ungläubige und Satanskinder verſchmähen, nach der andern das ebenſo 


gebräuchliche Verhöhnen der Religion und das allwöchentliche Herunter⸗ 


reißen der „Pfaffen“ unterlaſſen wollte, der würde beſſere Geſchäfte machen, 
wenn er ſich auf einen Schuſterſchemel, als auf den Redactionsſtuhl ſetzte. 
Beſitzt er hingegen neben andern preiswürdigen Eigenſchaften eine offene 
Hand für Beſtechungen zu dieſen oder jenen Zwecken und eine tüchtige Suade 
für Wahlverſammlungen, auf denen er gegen klingende Münze für den Candi⸗ 
daten X oder Y wirbt, jo kann er unter günſtigen Umſtänden nicht blos „fein 
Leben, ſondern Geld machen“ und in einigen Jahren dahin gelangen, daß 
ſeine Bekannten ihn „ſehr wohl aba nennen. Erſt neueſter Zeit wagen die 
beſten Zeitungsſchreiber, namentlich die der größeren Städte, z. B. Cin⸗ 
einnati, Philadelphia, Milwaukee u. ſ. w., in herbem und ſchonungsloſem 
Tone, der jedoch durchweg den Stempel der Wahrheit trägt, auch über 
amerikaniſche Zuſtände zu urtheilen, und wenn ſie auch nicht gerade zu den 
Schlußfolgerungen von Heine) gerathen, ſtimmen ſie doch darin überein, 
dieſes Eldorado der Freiheit ſeines Nimbus und ſeiner Illuſionen zu ent⸗ 
kleiden. So heilſam dieß an ſich ſein mag, ſo würden ſie doch wohl daran 
thun, auch ihren eigenen Landsleuten bei jeder Gelegenheit den rechten 
Spiegel vorzuhalten und damit zur geiſtigen und politiſchen Hebung der⸗ 
ſelben nach Kräften beizutragen. Eben wegen ihrer antireligiöſen oder 
atheiſtiſchen Richtung wird die deutſche Journaliſtik von der Geiſtlichkeit, 
wie von den Amerikanern überhaupt, welche in dem religiöfen Princip ein 
Hauptfundament der amerikaniſchen Republik erkennen, bitter gehaßt und 
verabſcheut, und ſelbſt wenn ſie gegen die ſtrenge Sabbatfeier, gegen die 
Uebergriffe römiſcher und proteſtantiſcher Geiſtlichkeit, gegen pietiſtiſche 
Heuchelei und die mit dem Katholicismus liebäugelnde Epiſkopalkirche zu 


Felde zieht, wird es ihr ſo ſehr verübelt, daß den Amerikanern, da man die 


! 


in jenen Journalen ausgeſprochenen Anſichten einzelner Freigeiſter und 


) Die bekannten Worte von Heine lauten: 


Manchmal kommt mir in den Sinn, 
Nach Amerika zu ſegeln, 

Nach dem großen Freiheitsſtall, 

Der bewohnt von Gleichheitsflegeln. 


Doch es ängſtigt mich ein Land, 
Wo die Menſchen Tabak käuen, 
Wo ſie ohne König kegeln, 

Wo ſie ohne Spucknapf ſpeien. 
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Himmelsſtürmer für das Glaubensbekenntniß der geſammten deutſchen 
Einwandererſchaft hält, der Name: Deutſcher und Ungläubiger identiſch 
erſcheint. Die amerikaniſche Preſſe ſelbſt von gemäßigter Färbung äußert 
ſich mit großer Entrüſtung gegen dergleichen Extravaganzen, und iſt es zu 
verwundern, wenn die Mehrzahl derſelben dem rothen Socialismus oder 
dem craſſeſten Atheismus huldigt, und das gemeine Sonntagsblatt „Lucifer“ 
in New⸗York die ſchmutzigſten Sudeleien des Unglaubens nachdruckt, die 
Befriedigung der Sinnenluſt für das höchſte Ziel erklärt und den Com- 
munismus ſo weit treibt, daß es bereits den Betrag, welcher jedem Einzel- 
nen in den Städten der Union durch Theilung des Eigenthums zufallen 
würde, ausrechnet und dabei im Hinblick auf den künftigen Triumph ſeiner 
Maximen ſich der Worte bedient, welche in der Schrift auf die Gottheit 
angewendet werden: Unſer iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit! Mit gleich armſeligem Witze und unglücklicher Nachahmung 
amerikaniſchen Humbugs errichtet (Mai 1849) ein Deutſcher in Williams⸗ 
burg, einer Art Vorſtadt von New-York jenſeits des Rivers, eine Kneipe 
mit dem Schilde „zum Himmel“ und ladet feine Landsleute mit den Worten 
ein: „Kommet her zu mir Alle die ihr — müde und durſtig ſeid, ich will 
Euch erquicken, denn — u. ſ. w.! (Ein anderer eröffnet ſofort eben daſelbſt 
ein Wirthshaus „zur Hölle“ und empfiehlt es in demſelben Blatt mit den 
Worten: „Meine lieben Mitbrüder und Freunde! Ich habe ſchon lange 
Mitleid mit Euch! Ich weiß, Ihr habt böſe Weiber, die Euch manchmal 
zum Teufel in die Hölle ſchicken, kommt zu mir, die Hölle ſteht für Euch 
offen. Nachzufragen, wo der Fuchs den Enten predigt.“) 

Bei einem ſolchen Zuſtande der deutſchen Journalliteratur erklärt es 
ſich wohl, wenn alle Tage dergleichen Blätter eingehen und alle Tage neue 
erſcheinen. Die meiſten deutſchen Journaliſten, welche die politiſchen 
Stürme der letzten Jahre übers Meer getrieben, haben die Feder mit dem 
Meßkrug, den Correkturbogen mit der Wirthsſchürze vertauſcht, und ſelbſt 
der wildeſte politiſche Seiltänzer, Heinzen, der 3 Zeitungen nach einander 
mit ſeinen verrückten Ausgeburten zu Tode marterte, iſt jetzt Bierwirth und 
legt, weil er für ſeine infernalen Ergießungen keine Druckerei mehr findet, 
jeden Morgen das geſchriebene Journal in ſeiner Schenkwirthſchaft 
für feine Biergäfte und Gönner im Manufeript auf. — Dieſer traurige 
Zuſtand der deutſchen Journaliſtik findet aber nicht blos innerhalb New— 
Nork ſeine Grenzen, er verbreitet ſich über alle Staaten der Union, »ſo 
weit die deutſche Zunge klingt.“ Selbſt in Städten, wo die deutſche Be— 
völkerung in den Vordergrund tritt, verſteht fie weder bildend und beleh- 
rend auf das Volk zu wirken, noch ſonſt einen politiſchen Einfluß zu gewinnen. 

Und wie ſie, ſo bedarf auch der deutſche Buchhandel in Amerika 
einer großen Reform. Die Träger deſſelben in Amerika n größtentheils 
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Papierhändler und Schreiberei-Requiſiten⸗Verſchleißer. Derer, die hievon 
eine Ausnahme machen und ein Aſſortiment deutſcher Bücher nicht blos 
in ihrem Katalog, ſondern auch in ihrem Laden beſitzen, ſind es nur 
wenige. Wenn der deutſche Buchhandel in Amerika eine ſchöne Zukunft 
hat, fo wird fie in New⸗York begründet werden, denn es finden ſich da⸗ 
ſelbſt gegenwärtig mehrere tüchtige, in Deutſchland gebildete Männer, 
welche die Hebung deutſcher Literatur nicht blos als Geſchäfts⸗, ſondern 
auch als Ehrenſache betrachten, und es läßt ſich von ihren Bemühungen 
um ſo eher ein günſtiges Reſultat erwarten, da ſie mit deutſcher Geſchäfts⸗ 
Routine amerikaniſche Rührigkeit und ausgebreitete Localkenntniß beſitzen. 

Die deutſchen Einwohner find weit empfänglicher für Bücher- als 
für Journal⸗Lektüre. Dazu kommt noch, daß ſich gegenwärtig auch viele 
Amerikaner aus Liebe zur Wiſſenſchaft wie aus Geſchäftsintereſſe dem 
Studium der deutſchen Sprache widmen“). Den Hauptabſatz aber, die 
ſogenannten Brodartikel der New⸗Yorker deutſchen Buchhändler bilden 
theologiſche und Erbauungsſchriften, z. B. Hengſtenbergs Werke, Braſt⸗ 
bergers Predigten, Kapffs Gebetbuch, Kempens Nachfolge Chriſti, Goß⸗ 
ners Schatzkäſtlein, ein Separat-Abdrud des 6. und 7. Buches Moſis 
u. ſ. w. Ein Hauptbegehr der deutſchen Emigranten und namentlich der 
pennſylvaniſchen Bauern iſt außerdem die vielverrufene Quedlinburger 
Literatur. Ja, es gibt ſogar Händler, die im Lande herumreiſen und 
dieſen gedruckten Unſinn den deutſchen Anſiedlern ins Haus bringen. 
Vom feurigen Drachen, von Fauſts Höllenzwang, vom Zauberbüchlein 
und Anleitung zu Geiſterbeſchwörungen kann man viele Hunderte von 
Exemplaren im Lande verbreitet finden, und ſteht in einem ſolchen Wun⸗ 
der-Rathgeber gar, wie man Geld machen kann, ſo beſitzt der Verkäufer 
nicht Hände genug, die Nachfrage des leichtgläubigen Landvolkes zu 
befriedigen. 

Was den amerikaniſchen Buchhandel betrifft, ſo lieferte derſelbe vom 
Juli 185% 1298 Bände oder 1176 ſelbſtſtändige Werke. Davon er⸗ 
ſchienen in New⸗York 817 Bände, in Philadelphia 223, in Boſton 203. 
Auf Novellen, Romane, Erzählungen kommen 249 Werke, Jugendſchrif⸗ 
ten 52, Kupferalmanache und dergleichen Bücher zu Geſchenken 32, Ge⸗ 
dichte und Geſangbücher 80, religiöſe und theologiſche Werke 170, Ge— 
ſchichten, Reiſe- und Länderbeſchreibungen 121, Lebensbeſchreibungen 96, 
ſtreng wiſſenſchaftliche Werke 50, metaphyſiſche 8, mathematiſche 17, alt⸗ 
claſſiſche 7, Sprachwiſſenſchaft 13, Schulbücher 50, juridiſche 43, medici⸗ 
niſche 47, Agricultur 20, praktiſche Mechanik 18, artiſtiſche 6, Baukunſt 8, 


) Von Humboldt's Kosmos hat ein einziger deutſcher Buchhändler in New-York über 
100 Exemplare verkauft. Bezeichnend iſt es, daß von den deutſchen Claſſikern der „demokra⸗ 
tiſche“ Schiller am bedeutendſten verkauft wird, während Göthe nur geringe Abnahme findet. 
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Politik 16, Handel 12, Redner 3, Eſſays 11, Moral 18, ſociale 
Oekonomie ſammt Kochbüchern 15, Naturgeſchichte 8, Miscellen 18. 

Der amerikaniſche Buchhandel lebt übrigens größtentheils vom Nach— 
druck. Während amerikaniſche Schriftſteller und Verleger durch das ſo— 
genannte Copy right vor jedem Nachdruck ihrer Werke innerhalb der 
Grenzen der Union geſichert find *), findet, was immer in England Lite⸗ 
rariſches von Bedeutung erſcheint, hier ſogleich eifrige Vervielfältiger. 
Mehrere engliſche Monatſchriften, wie Blackwood’s Edinburgh Review, 
Westminster Review u. a. erſcheinen hier wenige Tage, nachdem der 
Steamer das Londoner Original mitgebracht, in zweiter Ausgabe und 
dermaßen billig, daß die engliſche Concurrenz völlig unmöglich gemacht 
wird. Für 8 Dollars erhält man 5 verſchiedene Londoner Reviews, und 
ſogar frei nach allen Theilen der Union zugeſchickt. Unter den amerika⸗ 
niſchen Monatſchriften haben Hunt's Merchant Magazine in New-ork 
und De Bow's South Western Review in New⸗Orleans wegen ihrer com⸗ 
merciellen und ſtatiſtiſchen Mittheilungen, ſo wie Harper's Magazine in 
New⸗YJork als literariſche Erſcheinungen den bedeutendſten Werth. Von 
letzterem werden monatlich über 90,000 Exemplare (à 25 Cents) verkauft. 
Harpers Buchdruckerei gehört zu den großartigſten derartigen Privat⸗ 
Etabliſſements in der Welt. Dreißig Schnellpreſſen mit 60 Pferdekraft 
ſind fortwährend im Gange und 500 Arbeiter in den verſchiedenen Ge⸗ 
ſchäftszweigen thätig. Die Schnelligkeit der Druckoperation mußte noth⸗ 
wendig auch die integrirenden Branchen des Buchdrucks zu Verſuchen 
raſcherer Erzeugung drängen, und ſo iſt in der Schriftgießerei von Green 
in New⸗York eine Letterngieß⸗Maſchine **) in Thätigkeit, welche in einer 
Minute 120 Lettern, von großen Buchſtaben hingegen 4—5 Pfund per 
Stunde liefert.“ ““) 


VII. Wohlthätigkeits-Anſtalten, Gefängnißweſen. 


Nirgends offenbart ſich der chriſtlich humane Sinn des Amerikaners 
würdiger und deutlicher als in der wohlwollenden Art und Weiſe, mit 


=) Der Titel und ein Exemplar des gedruckten Werks werden in der nächſten Clerks 
Office des Diſtrikts-Gerichts eingeliefert, darüber vom Clerk eine Beſcheinigung ausgeſtellt 
und dieſe, mit Hinweiſung auf die Acte, auf der Rückſeite des Titels abgedruckt. 

*) Preis 175 Dollars. 

za) In New-Mork ſteht dem Park und Aſtorhauſe gegenüber ein Haus, welches man 
als die Buchhändler-Börſe Amerikas bezeichnen kann. Es befinden ſich hier die geräu⸗ 
migen Auetions⸗Säle der Firma Bangs und Comp., in denen ſich jährlich zweimal die ge— 
ſammte bibliopoliſche Welt der Vereinigten Staaten verſammelt, um zu kaufen und verkaufen. 
Alle neuen, alle alten Bücher, die ganze Literatur concentrirt ſich in dieſen Räumen für die 
Dauer von 10—12 Tagen, und es find von Morgens 8 Uhr bis Abends 8 Uhr nach einander 
mindeſtens ½ Dutzend Verſteigerer beſchäftigt. Um die Mittagsſtunde wird in demſelben 
Haufe, wo die Auctions-Säle find, ein Frühſtück ſervirt, zu welchem ſich gewöhnlich auch 
beliebte Autoren und andere mit dem Buchhandel verknüpfte Perſönlichkeiten einfinden. 
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welcher er für feine kranken, hülfloſen und gefallenen Mitmenſchen ſorgt. 
Wo er das Elend auf der Straße trifft, iſt er wenig geneigt, Herz und 
Hand zu öffnen; dagegen ſteuert er reichlich zu Wohlthätigkeitsanſtalten bei, 
und wenn nun auch Mancher damit der Pflicht der Nächſtenliebe ſattſam ſich 
entledigt zu haben meint und ungerührt an der Noth, wo ſie im Einzelnen ſich 
zeigt, vorübergeht, indem er es jenen Anſtalten überläßt, ihre Schuldigkeit 
zu thun und den ihm zukommenden Pflichttheil, wofür er gezahlt hat, abzu⸗ 
tragen, wenn der Erweis der Wohlthätigkeit jener wohlthuenden zum Her⸗ 
zen ſprechenden Theilnahme entbehrt, die auch mit tröſtenden Worten den 
Hülfsbedürftigen ſtärkt und aufrichtet, ſo geſchieht doch von Seiten der 
Behörden wie Privaten Weſentliches zu Linderung des Nothſtandes. Jeder 
Staat hat feine Armen⸗, Verforgungs- und Krankenhäuſer, Blinden-, 
Taubſtummen⸗ und Irren-Aſyle und zweckmäßig eingerichtete Beſſerungs⸗ 
Häuſer und Gefängniſſe. Man darf ſie meiſt wahre Muſteranſtalten 
in Bau und Leitung nennen; dem wird aber bezüglich der Verwaltung 
von vielen Seiten oft widerſprochen. Dem Kranken, dem Erwerbsloſen, 
wie dem Arbeitsunfähigen öffnen ſich leicht und freundlich die Pforten 
jener Zufluchtsörter. Statt dieſelben im Einzelnen da und dort auf⸗ 
zuzählen, wollen wir unſerem Leſer eine Schilderung derſelben in 
New⸗Pork und Philadelphia geben, nicht blos weil dieſelben ſich hier 
wenigſtens äußerlich am großartigſten darſtellen, ſondern auch, weil der 
leidende Theil unſerer deutſchen Auswanderer vorzugsweiſe auf dieſelben 
angewieſen iſt. 

Man berechnet, daß New⸗Pork jährlich gegen 2 Millionen Dollars 
für Hülfsbedürftige aller Art verwendet, und letzten Winter ſoll ein 
dortiges Armenhaus 7000 Unglücklicher, von denen 6000 Fremdlinge ſind, 
beherbergt haben, während 20,000 andere, erwerbs- und obdachlos, ihr 
Leben von dem friſteten, was in dieſer Zeit außerordentlicher Noth die 
Privatwohlthätigkeit ihnen hie und da ſpendete. Zwei Meilen von New- 
Vork auf Dlafwell-Island, einer 2 Meilen langen, ½ Meile breiten 
Inſel des Eaſt-River befindet ſich das erſt ſeit 1847 erbaute ſogenannte 
Almshouse, ein ſchönes und großartiges Gebäude. In der Abtheilung 
für Männer befinden ſich in 20 geräumigen Schlafſälen 528 Betten und 
ebenſo viele in dem zur Aufnahme armer Frauen beſtimmten Lokale. 
Außerdem beſtehen in der Anftalt drei große Säuglingszimmer (Babies- 
rooms) mit 356 Betten und zwei Krankenſäle mit zuſammen 88 Lager⸗ 
ſtellen. Diejenigen Armen, welche arbeitsfähig ſind, müſſen ſich im In⸗ 
tereſſe der Anſtalt mit Waſchen, Nähen und ſonſtigen Hausarbeiten be⸗ 
ſchäftigen. Altersſchwache hingegen, ſowie Krüppelhafte haben nicht die 
geringſte Arbeitsverpflichtung. Eine beſondere Abtheilung iſt für ſolche 
Arme beſtimmt, welche nicht unverſchuldetes Unglück, ſondern Müßiggang 
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und Leichtſinn nach Blackwells-Jsland führt. Dieſe ſind zur Arbeit 
gezwungen, erhalten jedoch im Verhältniß zu ihren Fähigkeiten 35—50 
Cents täglichen Lohn. Davon werden ihnen wöchentlich 2 Dollars für 
Unterhalt, Wäſche und Tabak abgerechnet, und der Reſt nach Ablauf der 
Haftzeit baar ausbezahlt. Dieſes Zwangsſyſtem, das gleichwohl nicht 
die Rauhheit und Beſchämung eines Gefängniſſes an ſich trägt, hat ſchon 
aus manchem leichtſinnigen Geſellen in kurzer Friſt einen tüchtigen Ar⸗ 
beiter gemacht. Im Winter iſt dieſe Abtheilung am meiſten, im Sommer 
am wenigſten beſucht. Unter den Nationalitäten, welche freiwillig oder 
gezwungen die weiten Räume dieſes Armen-Aſyls bevölkern, liefern die 
Irländer weitaus die größte Zahl; ihnen folgen die Deutſchen, und 
zuletzt kommen die Amerikaner. Die Nahrung iſt geſund und reichlich 
und nur in dem Maße verſchieden, als Alter und Beſchäftigung ein 
geringeres oder größeres Speiſequantum erheiſcht. In den letzten Jahren 
iſt ein zweites Gebäude errichtet worden, das aus einem Centrum und 
vier Flügeln beſteht, die wie Speichen eines Rads in einen Halbkreis 
auslaufen und von denen jeder einzelne Flügel 600 Perſonen aufzuneh⸗ 
men im Stande iſt. Jeder Flügel hat drei Stockwerke, welche jedoch 
nicht, wie bei gewöhnlichen Bauten, jedes einzeln mit Fußboden unter⸗ 
ſchlagen ſind, ſondern blos durch eiſerne Gallerien mit einander in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo daß die mittlere Halle, das Speiſelokal, über 36 Fuß 
Höhe hat. An beiden Seiten derſelben ſind die Zimmer der Arbeiter, 
54 Fuß lang, 26 Fuß breit und 11 Fuß hoch und für 25—30 Perſonen 
beſtimmt. Um die Speiſen für eine ſo große Bewohnerzahl aus der 
Dampfküche möglichſt raſch und warm nach dem Speiſeſaal zu beför⸗ 
dern, ſind in demſelben Eiſenſchienen gelegt, auf welchen ſie in großen 
Keſſeln von einem Ende deſſelben bis zum andern Ende geführt, mit der 
größten Leichtigkeit ausgetheilt und wieder weiter geſchafft werden können. 
Eine beſondere Abtheilung iſt in jedem Flügel zum Spital beſtimmt, 
geräumig genug zur Aufnahme von 60 Kranken. Die Heizung des ganzen 
Gebäudes geſchieht durch Dampf, deſſen wärmende Kraft ſich mittelſt 
Eiſenröhren gleichmäßig über den ganzen weiten Raum verbreitet. Die 
Ventilation erfolgt gleichfalls durch Eiſenröhren und gemauerte Kanäle, 
die gleich Rauchfängen bis über das Dach des Hauſes reichen und jedem 
einzelnen Gemach Luft zuführen. Die Geſammtkoſten der vier Flügel 
und des Mittelgebäudes, in welchem ſich die Wohnungen der Verwal— 
tungsbeamten befinden, betragen 250,000 Dollars. 

An dem entgegengeſetzten Ende der Inſel befindet ſich die Anſtalt 
für Ilrſinnige, zur Aufnahme von 550 Kranken (300 männlichen, 250 
weiblichen) eingerichtet. Eine Abtheilung, das ſogenannte Madhouse, iſt 
ausſchließlich für Unheilbare oder die perſönliche Sicherheit gefährdende 
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Individuen beſtimmt und in dieſer können 150 Perſonen untergebracht 
werden. Das Hauptgebäude (main-building) kann außerdem 300 Kranke 
beherbergen und beſitzt jenen Anſtrich von häuslichem Comfort, welcher den 
Bewohnern die Unheimlichkeit ihres Aufenthalts weniger bemerkbar und 
und empfindlich machen ſoll. Rings um das Gebäude ſind mit Eiſenſtäben 
verzierte Glasgallerien angebracht, welche den Kranken auch bei minder 
günſtigem Wetter den Genuß der Bewegung in friſcher Luft geſtatten. Es 
muß dem Anhänger des Prießnitziſchen Syſtems faſt komiſch klingen, wenn 
er hört, daß hier, ſowohl in Gefängniſſen als Irrenanſtalten der ſo heilſam 
wirkende kalte Waſſerſtrahl nur als Strafe in Gebrauch kommt und die 
Anwendung dieſes Syſtems als Heilmittel ſcheint den dortigen Aerzten aus 
dem Grunde nicht recht thunlich, weil ſeit der Benützung des kalten Waſſers 
für Strafzwecke ſelbſt die Irren einen ordentlichen Abſcheu davor haben 
jollen, fo daß es ſich mehr ſchädlich als nützlich erweiſen dürfte. 

An einer andern Seite der Inſel befindet ſich ein Hoſpital für Kranke, 
deren Leiden aus einem Vergehen gegen die Sittlichkeit entſpringen. Die 
Behandlung ſolcher Kranken iſt in Amerika von den gewöhnlichen Spitälern 
ausgeſchloſſen. Viele Leute aus den unteren Volksklaſſen, deren Verhält⸗ 
niſſe keine Privatpflege geſtatten, nehmen in dieſes Rettungshaus ihre Zu⸗ 
flucht, das durch ſeine ausgedehnte Praxis für gewiſſe Krankheitsſpecialitä⸗ 
ten eines großen Rufs genießt. Jeder Kranke aber muß, wenn er ſich auch 
freiwillig ohne ſonſtige Vergehung meldet, bei ſeinem Eintritt in dieſes 
Spital Sträflingskleider anziehen und dieſelben während des ganzen Auf⸗ 
enthalts daſelbſt tragen. Im Laufe des Jahrs 1852 wurden 3000 Kranke 
verpflegt, wovon 50 Procent an ſexualen Krankheiten, 20 Procent am 
delirium tremens litten und 150 ſtarben. Das Hoſpital wird von ſechs 
Aerzten, von einem derſelben zugleich die Pharmacie geleitet. g 

Endlich hat man auch die bis zu zwei Jahren Haft verurtheilten 
Sträflinge auf der Inſel untergebracht. Das für dieſen Zweck beſtimmte 
Gebäude iſt nach dem Auburn'ſchen Syſtem (1836) eingerichtet, wonach 
die Sträflinge während des Tags in großen Hallen unter Beobachtung 
gänzlichen Stillſchweigens gemeinſam arbeiten und nur des Nachts ein⸗ 
zeln abgeſperrt werden. Daſſelbe enthält in zwei getrennten Flügeln 500 
Zellen für männliche und 240 für weibliche Züchtlinge. Die Arbeits⸗ 
ſäle ſind geräumig und wohl gelüftet und in der heißen Jahrszeit über 
den verſchiedenen Oeffnungen auf dem Dach Segel in der Abſicht aus⸗ 
geſpannt, den Sauerſtoff hinein und die Kohlenſäure hinaus zu leiten. 
Die Gefangenen theilen ſich in ſolche, die wegen Polizeivergehen, und 
ſolche, die wegen gröberer Verbrechen verurtheilt ſind. Jene tragen 
blaue, dieſe weiß und blau geſtreifte Kleidung. Beide Geſchlechter ſind 
ſelbſt beim Eſſen völlig abgeſondert. Die Koſt beſteht aus Kaffee und 
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Brod des Morgens, aus Suppe, Fleiſch und Gemüſe Mittags und ge 
kochtem Mais Abends. Sämmtliche Speiſen werden in einer Dampf- 
küche bereitet. Ketten- und Prügelſtrafe ſind völlig aus der Anſtalt ver— 
bannt; hingegen werden vorkommende Vergehungen durch Faſten, Ein— 
ſperrung in finſterer Zelle und kalte Tropfdouche beſtraft. Der Gottes— 
dienſt an Sonntagen wird abwechſelnd nach katholiſchem und proteſtanti— 
ſchem Ritus abgehalten. Da es in einem Lande, wo die Arbeit ehren— 
voll iſt, dem Volksgefühl widerſtrebt, Verbrecher mit dem ehrlichen Er— 
werb concurriren zu laſſen, ſo beſchränkt ſich die Beſchäftigung der 
Gefangenen auf Erzeugniſſe ihres eigenen Bedarfs und Verbrauchs. 
Auch im Armenhauſe ſind nur ſolche Induſtriezweige eingeführt, welche 
entweder der öffentlichen Betriebſamkeit in keiner Weiſe hinderlich ſind 
oder bisher vom Auslande bezogen wurden. 8 

Zu Sing⸗Sing, 32 Meilen von New-Pork, liegt dicht am Ufer des 
Hudſon das Staatsgefängniß für ſchwere Verbrecher. Es beſteht aus 
zwei Hauptgebäuden von fünf Stockwerken und enthält in jeder mit eiſer— 
nen Gallerien verſehenen Abtheilung hundert Zellen, 8 Fuß lang, 6 ½ 
hoch, 3 breit. Durch eine beſondere Vorrichtung können die fünzig Zellen— 
thüren in jeder Reihe auf einmal geſchloſſen und geöffnet werden. Wäh— 
rend des Tags arbeiten die Züchtlinge unter ſtrengſtem Stillſchweigen in 
großen Sälen. Die Arbeiter werden aber nicht vom Staate, ſondern 
von ſogenaunten Contractors geleitet, welche ſowohl Werkzeuge als Mas 
ſchinen liefern und dem Staat durchſchnittlich 30 Cents täglich für jeden 
beſchäftigten Sträfling zahlen. Am peinlichſten iſt für dieſelben der Sonn— 
tag, wo ſie mit Ausnahme des 1½ſtündigen Gottesdienſtes den ganzen 
Tag in ihren Zellen eingeſchloſſen bleiben. Jedoch iſt ihnen Leſen und 
Schreiben geſtattet. Vielfach äußert ſich unter ihnen das Bedürfniß, ihre 
Zellen zu ſchmücken und durch Heiligenbilder, Schnitzwerke und dergleichen 
einen Schein von Wohnlichkeit um ſich zu erzeugen. Es befanden ſich 
1852 daſelbſt 815 Gefangene; fünf waren im Laufe des Jahrs wahnſin⸗ 
nig geworden. Die Gefängnißſtrafe Dauert durchſchnittlich ſechs, aller— 
höchſtens zehn Jahre. Vergehen innerhalb des Hauſes werden mit Duntel- 
arreſt, Strafhemd, Mundſperren und kalter Douche geahndet. Auf 
einem Hügel in der Nähe, völlig getrennt vom Hauptgefängniß, iſt die 
Strafanſtalt für weibliche Verbrecher. Von außen ſieht das Gebäude, das 
81 Zellen enthält, mehr einem Palaſt als einem Strafhaus gleich. Die 
Inſaſſen ſind weniger ſtreng gehalten und nur mit Arbeiten für das Haus— 
weſen beſchäftigt. 

Wenn das Armenhaus und Hoſpital zu Philadelphia den Anſtalten 
auf Blackwell⸗Island auch an Flächenraum nachfteht, jo übertrifft es die— 
ſelben doch weit an Pracht und Umfang der Gebäude. Aber dieſer äußere 
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Luxus ſteht in ſchneidendem Contraſt zu der Noth und den Körpergebrechen 
derjenigen, welche unter dieſem rieſenhaft ſich wölbenden Säulendach Ab⸗ 
hülfe ſuchen. Die Geſammtheit der Bauten, des Armenhauſes, Hoſpi⸗ 


tals, Irren-Aſyls und Findlingshauſes kann ungefähr 3000 Bewohner 


faſſen, von denen 650 allein in den Spitalräumen Unterkommen finden. Die 
Abtheilung für Irre iſt der am wenigſten nach den Fortſchritten der Heil⸗ 
wiſſenſchaft geleitete Theil der Anſtalt und man bedient ſich unter An⸗ 
derem noch immer der Handſchellen und des Dunkelarreſts als Strafen 
für tobende Patienten. Sind unter ſolchen Verhältniſſen die Reſultate 
nur wenig erfreulich, ſo muß dieß vielmehr auf Rechnung der beobachte⸗ 
ten Behandlungsmethode geſchrieben, als der Incurabilität der Kranken 
zur Laſt gelegt werden. 1852 befanden ſich 134 männliche und 215 weib⸗ 
liche Kranke in Pflege. Die Aufnahme in die Findlingsanſtalt ſowohl, 
als die Verpflegung der Säuglinge geſchieht unentgeldlich; jedoch für den 
Fall, daß der Vater eines Kindes bekannt iſt, muß derſelbe während der 
Dauer von ſieben Jahren wöchentlich 62 Cents an das Inſtitut entrich⸗ 
ten, wofür dem Kinde die vollkommenſte Sorge und Elementar⸗Erziehung 
zu Theil wird. — Am behaglichſten dürften ſich in dieſem Pauper⸗Palaſte 
die arbeitsunfähigen und altersgebrechlichen Armen der Stadt Philadelphia 
fühlen, welche ſich in geräumigen, wohnlichen Zimmern bewegen und ſogar 
einen recht zierlichen Garten zur Promenade und Cultur eingeräumt beſitzen. 

Außer dieſem großartigen Aſyl der Armuth befinden ſich in Phila⸗ 
delphia noch verſchiedene kleinere Anſtalten zur Aufnahme von Kranken 


und Hülfloſen, wie z. B. das Stadtſpital, welches ausſchließlich durch N 


Privatunterſtützung erhalten wird und 250 Krankenbetten nebſt einer Biblio⸗ 
thek von mehr als 10,000 Bänden enthält; ein Taubſtummen⸗Inſtitut unter 
vortrefflicher Leitung, ein Rettungshaus für verwahrloste Kinder u. ſ. w. 
Eine Abtheilung letzterer Anſtalt iſt für Negerkinder beſtimmt und zählte 
1852 zuſammen 124 Zöglinge, 91 Knaben und 33 Mädchen, die ſowohl 
in allgemeinen Lehrgegenſtänden, als auch in verſchiedenen Induſtriezwei⸗ 
gen unterrichtet wurden, und die Mittheilungen über die Auffaſſungs⸗ 
fähigkeit und die Fortſchritte derſelben lauteten damals ſehr befriedigend. 

In der Nähe des House of Refuge breitet ſich über 10 Aer. Flächen⸗ 
raum das State Penitentiary (Staats-Gefängniß) aus, deſſen Einrichtung 
eine gewiſſe Weltberühmtheit erlangt und hundertfache Nachahmung gefun⸗ 


den hat. Daſſelbe iſt nach dem ſogenannten pennſylvaniſchen Syſtem ge⸗ 


baut und beabſichtigt die ſittliche Beſſerung der Gefangenen durch einſame Ab⸗ 
ſperrung. Die ganze Anſtalt iſt rings herum mit hohen, fenſterloſen Mauern 
und vielen eiſernen Zuthaten vor Ausbruch und Ueberfall wohl geſchützt 
und das geſammte Dienſtperſonal beſteht nur aus 22 Aufſehern und Wär⸗ 
tern, welche über 500 Gefängnißzellen und deren unglückliche Bewohner 
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Wache und Ordnung halten. Im Jahr 1852 befanden ſich 284 männliche 
und 18 weibliche Züchtlinge in einer Durchſchnittsſtrafzeit von fünf Jah⸗ 
ren im Gefängniß. Unter dieſen waren 34 deutſche“) und 32 irländiſche 
Einwanderer. Jeder Sträfling, der die Schwelle des Hauſes überſchrei— 
tet, erhält eine mit der Zahl der im Laufe eines Jahrs eingetretenen In⸗ 
dividuen correſpondirende Nummer und wird | ofort von zwei Wärtern mit 
verhülltem Geſichte nach dem Badezimmer geführt, wo demſelben nach ge⸗ 
nommenem Reinigungsbade Gefängnißkleider angelegt werden. Hierauf 
tritt er in die einſame Zelle, um ſie (mit Ausnahme des zeitweiligen Bades) 
erſt am Ende ſeiner Strafzeit wieder zu verlaſſen. Die peinliche Abge— 
ſchiedenheit dieſer Haft wird gemildert durch Beſchäftigung und die ab— 
wechſelnden Beſuche der Aufſeher, des Arztes, des Geiſtlichen, des Direktors 
und der menſchenfreundlichen Bewohner Philadelphia's. Die meiſten Ge- 
fangenen haben anſtoßend an ihre Zelle einen ſchmalen Streif Garten, 
den ſie bebauen und der ihnen einigermaßen den Genuß der Bewegung 
in der friſchen Luft geſtattet. An Sonntagen, wo die Arbeit gänzlich 
ruht, und der Sträfling an's Eiſengitter der Zellenthüre ſich klammernd 
dem Worte Gottes lauſcht, das ein proteſtantiſcher Geiſtlicher im Mittel- 
punkt des Gebäudes verkündigt, werden denen, welche Verlangen darnach 
haben, Bücher aus der Gefängnißbibliothek ausgefolgt; auch dürfen ſie 
ſchreiben und mit ihren Verwandten correſpondiren; in den Abendſtunden 
der Woche iſt ihnen ſogar Muſik und Geſang geſtattet. Die Strafen 
beſtehen in Nahrungsentziehung, Dunkelarreſt und kaltem Sturzbad; doch 
findet ſich nur ſelten eine Urſache ihrer Anwendung. Vorherrſchende und 
für die Gefangenen tödtliche Krankheiten ſind Auszehrung und Skrophel⸗ 
ſucht; doch hat ſich die Sterblichkeit in den letzteren Jahren von 4 auf 
2 Procent vermindert. Seit dem 22jährigen Beſtand der Anſtalt kamen 
nicht mehr als fünf Selbſtmorde vor, obſchon den Sträflingen der Ge: 
brauch von Raſirmeſſern und je nach ihrem Handwerk die Benützung aller 
Arten ſcharfer und ſpitziger Werkzeuge geſtattet ift. Die Beerdigung ver⸗ 
ſtorbener Gefangenen geſchieht auf dem gewöhnlichen Friedhof der Stadt. 
Wahnſinnsanfälle betragen jährlich ungefähr 2 Procent und kommen mehr 
unter Gebildeten als Unwiſſenden, häufiger während der erſten Zeit der 
Haft als gegen das Ende derſelben vor. 


VIII. Büge aus dem ſocialen Leben. 


Ob der Cardinal-Punkt der Conſtitution im Yanfeeland: „All man 
are equal“ einmal eine Wahrheit geweſen iſt, oder unter günſtiger Con⸗ 


) Größtentheils wegen Pferbediebſtahls. 
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ſtellation, ehe das tauſendjährige Reich eintritt, je eine Wahrheit werden 
kann, iſt mit Recht zu bezweifeln. In politiſchen Dingen, an der Wahl⸗ 
urne, vor Gericht, auf der Leiter zu Ehrenſtellen, hin und wieder im 
Schulweſen iſt die allgemeine Gleichheit unläugbar deutlich ausgeprägt. In 
ſocialen Beziehungen nimmt man die Eiſenbahn⸗Waggons, die bloß eine 
Claſſe haben, wo der Blouſenmann ſich ganz ungenirt neben den Senator 
ſetzt, die Zeitungszimmer der Hotels, zu welchen dem gemeinen Mann ſo 
gut wie dem vornehmen der Zutritt offen ſteht, und ähnliche banale Ar⸗ 
gumente vergeblich zu Hülfe, um den Unterſchied zwiſchen Hoch und Nie- 
drig wegzudisputiren. Re 

Es gibt eine Ariſtokratie in den Vereinigten Staaten, und dieſelbe 
iſt in manchem ihrer Vertreter an Excluſivität, Arroganz und Raffinement 
der unleidlichſten auf Erden ſo ähnlich wie ein Neger einem Mohren. 
Wir meinen hier nicht die alten holländiſchen Familien in New⸗HYork, 
und die ungefähr ebenſo weit in die Vergangenheit zurückreichenden Ge⸗ 
ſchlechter der großen Landeigenthümer im Süden, oder die Gentleman⸗ 
Farmers in Virginien und Süd⸗Carolina, die in mehr als einer Beziehung 
bekunden, daß das Blut der altengliſchen Cavaliere in ihren Adern fließt, 
und die zuſammen am eheſten den Anforderungen entſprechen würden, 
die an eine Ariſtokratie nach europäiſchen Begriffen zu ſtellen ſind; nein 
es hat ſich vielmehr in den großen Handelsſtädten an der Küſte eine 
kaufmänniſche vornehme Welt gebildet, die jenes Gepräge trägt, das der 
vornehme Emporkömmling nicht immer verläugnen kann, die ſogenannte 
Thran⸗, Stockfiſch⸗ und Baumwollen⸗Ariſtokratie. Wenn indeſſen minde⸗ 
ſtens der Schein der Gleichheit, das demokratiſche Decorum noch gewahrt 
iſt, ſo mag der Grund hauptſächlich in dem Umſtand liegen, daß ein guter 
Theil von jener ihre Stellung eben dem Handel verdankt. Eine glück⸗ 
liche Conjunctur, eine wohl überlegte Speculation hob den Shopkeeper 
auf gleiche Stufe mit dem Millionär. Aber die nächſte Woge des trüge⸗ 
riſchen Meeres kann ihn herabſtürzen von ſeiner Höhe, und möglicher 
Weiſe ſo tief herabſtürzen, daß er ſich glücklich preiſen muß, wenn er den 
alten Laden noch offen findet, unter deſſen Häringsfäſſern und Syrup⸗ 
krügen er ſeine commercielle Laufbahn begann. Inzwiſchen beſteht die 
erſte Claſſe der amerikaniſchen Ariſtokratie aus Solchen, welche die Ver⸗ 
dienſte ihrer Väter um die Republik in die Wagſchale ihres Werthes ge- 
gelegt wiſſen wollen. Eine andere, weniger berechtigte, aber um ein Be- 
trächtliches anſpruchsvollere Art der Ariſtokratie in Unele Sams Lande 
bilden diejenigen, welche einen Vorzug darin erblicken und Vorrechte 
darauf hin erſtreben, daß ſie innerhalb der Vereinigten Staaten zur Welt 
gekommen ſind. Wie zahlreich und wie ungeſtüm dieſe Claſſe iſt, haben 
die Umtriebe der Natives bewieſen, welche bekanntlich durch Aenderung 
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in der Geſetzgebung einen Unterſchied der Rechte zwiſchen Eingeborenen 
und Eingewanderten und ſomit einerſeits eine privilegirte Kaſte und anderer- 
ſeits ein zeitweiliges Helotenthum zu ſchaffen beabſichtigten. Eine dritte 
Schattirung dieſer would-be Ariſtokraten begreift die große Maſſe der— 
jenigen, welche nach dem landesüblichen Werthmeſſer, dem allmächtigen 
Dollar, oder im Süden nach dem Beſitzſtande an Sclaven — 300 ift 
das Minimum — abgewogen, das Prädikat der Millionäre erreichen. Dieſe 
Claſſe iſt es, welche man vorzugsweiſe im Auge hat, wenn unter Nord— 
Amerikanern von ihrer Ariſtokratie die Rede iſt. Sie betet den lieben 
Gott der Epiſkopal⸗Kirche in ſammetgepolſterten Betſtühlen an und ſchmückt 
ihre eleganten Wägen mit allen möglichen heraldiſchen Emblemen, treibt 
abgeſchmackten Dilettantismus mit den ſchönen Künſten und bedeckt ihre 
abſolute Unkenntniß derſelben durch etwelche banale Phraſen aus dem 
nächſten Modejournal, ſie zeigt ſich, ſo ſteif, kalt und verſchloſſen ſie in 
dem gewöhnlichen Verkehr auf der Straße und der Reiſe, im Laden und 
Gaſthof ſein mag, redſelig zu Hauſe, wenn auch nur in Folge des egoiſti— 
ſchen Drangs, alle Pfauenaugen in ihrem Hochmuthsſchweife zu entfal— 
ten. Hier, namentlich im Parlour, wo Beſuche empfangen werden, iſt Alles 
auf's Prunkvollſte eingerichtet. Reichgrundirte Teppiche mit prächtigen 
Arabesken laſſen den Fuß ſo ſanft wie im Mooſe gehen. Seidene Gar— 
dinen fallen in reichen Falten bis auf den Boden herab. Möbel im 
neueſten Geſchmack, wie ihn Paris den New-Porker Ebeniſten dictirt, 
Chaiſe⸗longues, Ottomannen, Tabourets vom koſtbarſten Holze, eingelegt 
und geſchnitzt und überladen mit Broderien, Kiſſen und Troddeln, ſtehen 
rechts und links. „Wenn ſich in koſtbare, immer nach dem neueſten Schnitt 
gemachte Kleider hüllen,“ ruft ein amerikaniſches Blatt ironiſch aus, „wenn 
palaſtähnliche Häuſer von 30 Fuß Breite bauen und dieſelben mit den 
koſtſpieligſten Erfindungen der Pariſer Genies ausmöbliren, wenn üppige 
Bankette geben, über welche die Gäſte ſich luſtig machen, während ſie den 
Wirth an den Bettelſtab bringen, wenn in glänzender Equipage einher— 
fahren und europäiſche Livreen und Wappenſchilde nachäffen, wenn von 
„alter Familie ſchwatzen und von ariſtokratiſchen Freunden, wenn Arbeit 
geringſchätzen, wenn auf jede denkbare Weiſe eine Geſellſchaft traveſtiren 
und parodiren, die wir nur aus Büchern und aus der oberflächlichen Be⸗ 
obachtung einer Reiſe in die Fremde kennen, eine Geſellſchaft, deren ſocia— 
ler Urſprung uns ganz fremd iſt und welche den erſten Grundſätzen unſeres 
ganzen Seins und Weſens ſchnurſtracks entgegenſteht, wenn das Alles 
vortrefflich wäre, in welch' wunderbar herrlicher Geſellſchaft würden wir 
dann leben!“ Die Züge zu dieſem Bilde ſind nun hauptſächlich von New⸗ 
Pork entlehnt, aber die Manhattanſtadt gibt für die übrige Union vor⸗ 
zugsweiſe den Ton an und das Thun und Treiben der faſhionabeln Ge— 
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ſellſchaft in den anderen Städten ift mehr oder weniger nur eine Copie 
von dort. Auf der andern Seite aber wollen wir nicht verſchweigen, daß 
New⸗York auch der große intellectuelle Focus der Union iſt, der Punkt, 
wo ſich von allen Seiten her die Strahlen deſſen, was im Bereiche 
des Amerikanerthums von Talent vorhanden iſt, concentriren. So wird 
auch anzunehmen ſein, daß durch dieſen Proceß die vornehmere Claſſe all⸗ 
mälig an wahrem Glanz gewinnt und in die Salons, wo gegenwärtig 
faſt allenthalben das Phantom hohler Geſpreiztheit und Vielwiſſerei herr⸗ 
ſchen ſoll, der belebende Geiſt ächter Bildung einziehen wird. 

Die noble Geſellſchaft jener Salons möge uns verzeihen, daß wir 
unmittelbar zu einer Claſſe der Bevölkerung überſpringen, die mit jener 
nur das gemein hat, daß ſie auch vorzugsweiſe in den großen Seeſtädten 
zu Hauſe iſt und unter ihren Gliedern Leute zählt, die den Ton der 
faſhionablen Geſellſchaft vollkommen los haben, aber im Ganzen genom⸗ 
men dennoch auf der unterſten Stufe der Populace zu rangiren ſind — 
wir meinen die Rowdies und Loafers. Ein Fremder kann eine lange Zeit 
in New⸗York oder Philadelphia, New-Orleans und Cincinnati fein, und 
von Rowdies, Loafers, von Shortboys und Rockboys, wie ſie ſich gerne 
nennen, alles Mögliche hören und leſen, ohne je ihre Bekanntſchaft zu 
machen, es wäre denn daß der Zufall oder ein guter Führer ihn zu einem 
großen Brand oder zu einem Fackelzug, zu einem Wahlacte oder zu einem 
der verrufenen Hetärenbälle brächte. Ein anderer Weg, dieſelben kennen 
zu lernen, der nämlich, ſich des Nachts zu verſpäten, in eine dunkle Allee 
zu verirren und ſich dort mit ihrem Slungshot niederſchlagen und die 
Taſchen ausleeren zu laſſen, iſt jedenfalls weniger angenehm. Jene Burſche, 
welche man, wo ihre Arbeitsſcheu hervorgehoben werden ſoll, als Loafers, 
wo dagegen ihre Raubſucht gemeint wird, als Rowdies bezeichnet, find 
gewöhnlich die „Fancymen“ gewiſſer Prieſterinnen der eypriſchen Göttin, 
welche von dem Ertrag ihres Handwerks jenen die Fonds zu ihrem Unter⸗ 
halt liefern. Den Tag über liegen ſie in den Kegelbahnen, Wirthshäu⸗ 
ſern, Auftern- und Schnapskellern herum, ſonnen ſich an den Ecken, lauern 
mit einem Hauſirkrame oder als Mäkler an den Landungsplätzen auf 
Fremde, die ſich betrügen laſſen, oder helfen in einer Trugauction einen 
einfältigen „Grünen“ übertölpeln. Die Beſſergeſtellten ſchwärmen als 
meſſingene Dandies über den Broadway oder locken reiche Gimpel in 
ariſtokratiſche Spielhöllen, oder führen prächtige Frauenzimmer oben be⸗ 
merkten Schlags auf öffentlichen Plätzen ſpazieren. Sobald aber die 
Nacht kommt, ziehen ſie einen völlig neuen Menſchen an; ſie durchſtreifen 
mit ihrer Lieblingswaffe, dem Slungſhot, zuweilen auch e und 
Revolver in der Taſche, die Winkel und Seitengäßchen der Stadt nach 
Abenteuern. Einige legen ſich in einſamen Quartieren und dunkeln Alleys 
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(Gaſſen) in den Hinterhalt, um Vorübergehende, die ſich nicht vorſehen, 
zu Boden zu ſchlagen und zu berauben. Andere machen ſich den Spaß, 
in Wirthshäuſer und Läden einzudringen, die Bewohner abzuprügeln, von 
den vorhandenen Getränken ſich gütlich zu thun und die brauchbaren Artikel 
mitzunehmen, oder zur Abwechslung auch das Feuerzeichen zu geben, um 
während der Verwirrung im Trüben fiſchen zu können. Wieder Andere 
lauern Frauen auf, die ſich auf dem Heimweg verſpätet haben, und er⸗ 
lauben ſich Angriffe ſchändlichſter Beſtialität, wobei die ſonſt gut organi⸗ 
ſirte Polizei ſie nicht ftören kann oder will. Sie find gewöhnlich zu ſchlau, 
um eigentliche Diebe zu werden, und hüten ſich, für etwas Geringeres, 
als einen vielverſprechenden Raubanfall oder einen einträglichen Meſſer⸗ 
ſtich der Gefahr einer Ueberſiedlung in das Zuchthaus ſich auszuſetzen. Das 
Schlimmſte iſt, dieſe Schufte ſind rothglühende, feuerwüthige Politiker 
und darum dringt der Rowdyismus in alle Claſſen der Geſellſchaft, denn 
er hat ſeine Pfleger, Förderer und Beſchützer in den politiſchen Parteien, 
deren Siege, wenn auch nicht ausſchließlich durch die Rowdies, doch ſtets 
mit ihrer Hülfe erfochten werden. Eben dieſe ihre Unentbehrlichkeit bei 
den politiſchen Kämpfen tritt hauptſächlich ihrer Ausrottung hemmend in 
den Weg. Man ſieht ihnen bei ihren Miſſethaten durch die Finger, um 
ſich die Stimmen und Fäuſte jener förmlich organiſirten, unter anerkann⸗ 
ten Häuptern ſtehenden, ſelbſt nach Rangſtufen der verſchiedenen Stadt⸗ 
theile unterſcheidbaren Banden bei den Primärwahlen der eigenen Partei 
und bei den wirklichen Wahlen zu ſichern, um Demonſtrationen wider 
die Gegenpartei hervorzurufen, deren Verhandlungen zu ſtören, deren An⸗ 
hänger vom Stimmen abzuhalten, Wahlurnen zu zertrümmern und ein⸗ 
zelne verhaßte Perſönlichkeiten ſtumm oder unſchädlich zu machen. Iſt 
der Sieg errungen, ſo erhalten die Führer und thätigſten Rowdies auch 
ihren Lohn, und manche derſelben treten beſonders bei der Polizei oder 
anderen öffentlichen Stellen in Dienſt. Es iſt darum natürlich, daß die 
Polizei nicht gern gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut wüthet, und wo 
ſie wirklich einmal dazu gezwungen wird, in der Regel nur zum Schein 
einſchreitet. Daher, und weil ſelbſt Richter und Geſchworene einen ge— 
wiſſen Reſpekt vor ihnen haben, trotzen ſie auf ihre Macht und begehen 
ungeſtraft jeden Frevel. | 

Aus welchen Beſtandtheilen find aber dieſe Rowdies zuſammengeſetzt? 
Die Amerikaner wollen vielfach behaupten, daß die eingewanderten Frem— 
den das Hauptcontingent dazu liefern; allein dem iſt nicht fo. Gar man⸗ 
cher als Knabe eingewanderte Irländer oder Deutſche mag ſich als 
Rowdy ausgezeichnet haben;“) die Ehre der wilden, offenen Gewaltthaten 


) Vor etlichen Jahren war einer der berühmteſten Loafercapitane der ſogenannte French 
Lewis, von Geburt ein Deutſcher, aus einer geachteten Beamtenfamilie am Rhein. 
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des Rowdythums gebührt aber in der Regel den eingeborenen Amerikanern. 
Schon die Natur ihrer Operationen verlangt eine ganz genaue Kenntniß 
der Menſchen, Zuſtände und Sprache des Landes, welche die meiſten Ein⸗ 
gewanderten ſich nicht zu verſchaffen im Stande ſind. Ungerathene Söhne 
wohlhabender Familien, die faullenzenden Nachkommen eingewanderter 
Europäer, herabgekommene Geſchäfts- und Handelsleute verbinden ſich da 
mit politiſchen Cliquen, Raufbolden und ſelbſt Dieben und Mördern von 
Profeſſion, um ohne große Beſchwerden und Gewiſſensſkrupel „ihr Leben 
zu machen.“ 

Wenn die Rowdies die Eiterbeulen, ſo ſind die Loafers nur das Un⸗ 
kraut im Städteleben. Obgleich ſie im Grunde zwei geſonderte Stände 
bilden, fo werden fie doch ſtets zuſammen genannt und vielfach mit einan⸗ 
der verwechſelt; ja die Schurkenſtreiche der Rowdies kommen in den meiſten 
Fällen mit auf die Rechnung der Loafers. Letztere ſind ihrer urſprünglichen 
Bedeutung nach nichts Anderes als Tagdiebe und Bummler. Wie es feine 
und rohe Bummler gibt, ſo auch noble und geringe Loafers, und wenn 
zwiſchen beiden ein Unterſchied ſtattfindet, fo bezieht er ſich weniger auf das 
Weſen, als auf die äußere Erſcheinung. Sei der Loafer nun ein eleganter 
Pflaſtertreter, ein ſogenannter Blackleg (d. h. mit feinen ſchwarzen Bein⸗ 
kleidern ausgeſtattet), oder der ſchmutzige Kneipenheld in einer der Vorſtädte, 
ſo bezeichnet dieſer Umſtand höchſtens ihren Rang. Beide machen aus dem 
Nichtsthun ein Geſchäft, und wenn der Eine im Hazard des Spiels eine 
unerſchöpfliche Hülfsquelle für ſeinen Luxus findet, ſo ſucht der Andere 
vielleicht durch den Hazard einer Prügelei oder die Uebertölpelung eines 
Grünen ſeinen Unterhalt zu gewinnen. Der Mittelſtand dieſer ganzen 
Species treibt ſich in allen größeren Städten herum und hat überall dieſelben 
Coſtüme und Manieren; ſie kauen viel Tabak, ſpeien mit unerreichbarer 
Virtuoſität die braune Jauche aus und fluchen gerade nicht mit Auswahl. Es 
gibt keinen Scandal, bei welchem ſie nicht zugegen ſind, kein öffentliches 
Ereigniß, bei dem ſie nicht activ auftreten. Haben ſie für den Augenblick 
keine Thätigkeit, jo ſchaffen fie ſich eine; ſie fehlen bei keinem Fackelzug und 
bei keiner Demonſtration, ſie laſſen es ſich nicht nehmen, berühmte ankom⸗ 
mende Fremde zu bewillkommnen, und verbinden ſich zu dieſem Zweck oft 
mit den politiſchen Rowdies. Es iſt wahr, es fehlt nicht an Zügen des Edel— 
muths und aufopfernder Freundſchaft unter dieſen Banden, aber ſie bilden 
nur einen deſto ſtärkern Contraſt zu der vorherrſchenden Gemeinheit der 
Geſinnung und Denkart; eine große Zahl von Rowdy- und Loafer⸗Streichen 
entſteht aus jugendlicher Keckheit und überſprudelndem Muthwillen, aber 
ſie endigen nur zu oft mit groben Mißhandlungen und ſchändlichem Scandal. 
Die Feuer⸗Compagnien ) bilden, ſo verdient ſie ſich ſonſt durch Geſchick, 


) Die Löſchanſtalten find durchweg in den Händen von Privaten, welche ſich in Geſell⸗ 
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Dienſteifer und Aufopferungsfähigkeit machen, gewiſſermaßen die Pflanz⸗ 
ſchulen für das Loaferthum. Durch die Vorſchrift, daß Tag und Nacht in 
den verſchiedenen Spritzenhäuſern die erforderliche Löſchmannſchaft vor- 
handen ſein muß, ſammeln ſich in ſolchen Localen ganze Schaaren von Loa— 
fers. Die regulären Feuerleute haben keine Zeit, ſich dort den ganzen Tag 
hindurch aufzuhalten, und bezahlen deßhalb lieber dieſe Müßiggänger, ihre 
Stelle zu vertreten. Da geſchieht es denn, daß ſie wohl zum Zeitvertreib 
auch einmal ein bischen Feuer einlegen, um ſich beim Löſchen weidlich her— 
umzuprügeln. Am ärgſten iſt dieſer Feuerunfug in Philadelphia, und es 
find dort nicht nur ſchon einzelne Häuſer, ſondern ganze Blocks“) ange⸗ 
zündet und dabei förmliche Schlachten geliefert worden. In größeren Städten 
darf neuerer Zeit kein Frame-Haus mehr innerhalb des eigentlichen Stadt— 
bezirks errichtet werden, und die noch vorhandenen aus alter Zeit mitten 
unter ſteinernen Gebäuden und Paläſten ſollen manchmal auf den Schön⸗ 
heitsſinn der Feuerleute einen ſehr ſtörenden Eindruck machen, da iſt es 
ihnen nicht zu verübeln, wenn ſie ein ſolches Aergerniß bei Gelegenheit aus 
dem Wege räumen. Hin und wieder ruht auf ſolchen Häuſern noch eine 
ſogenannte ewige Gerechtigkeit, die dem angrenzenden Hausbeſitzer, der, 
ein reicher Fabrikant oder Handelsherr, ſein Anweſen gerne vergrößern 
möchte, ein Dorn im Auge iſt. Jener mag nicht weichen, und hat auch nicht 
die Mittel, ein ſteinernes Gebäude aufzuführen. Eine Feuer-Compagnie 
weiß ſchon Rath, und der in einer ſchönen Nacht auf die Straße geſetzte 
Hausbeſitzer, der ein Framehaus nicht mehr bauen darf und ein Brick— 
haus nicht bauen kann, tritt den Bauplatz, d. h. die Brandſtätte, ſeinem 
Nachbar um ein Billiges ab. Mitunter ſollen Feuerleute auch der Sitten— 
polizei, wenn es in ihren Kram taugt, in die Hände arbeiten. Vor etlichen 
Jahren kam es in Buffalo vor, daß einige Feuerleute einen Angriff auf ein 
ſchlechtes Haus beabſichtigten, das entweder ein öffentliches Aergerniß gab 
oder ſie ſelbſt nicht nach Wunſch aufgenommen hatte. Sie redeten es mit 
ihren Kameraden ab; plötzlich wird die Feuerglocke geläutet, die Engine her⸗ 
angeführt, die Feuerleiter an jenem Hauſe, als ob es in lichten Flammen 
ſtände, angelegt und daſſelbe „ausgewaſchen“, d. h. von unten bis oben 
unter Waſſer geſetzt.“ “) 
en ihre eigenen Spritzen und Spritzenhäuſer beſitzen und überall, nicht 
ohne daß manche Exceſſe mit unterlaufen, welche von ihnen auf Rechnung der Loafers ge: 
ſchrieben werden, die zweckmäßigſten Dienſte leiſten. In New-Pork gibt es deren über 50 
Compagnien. Sobald das Signal ertönt, eilen ſie im Flug herbei; ibre Spritzen ſind ver— 
gleichsweiſe klein, aber oft ſehr kunſtreich bemalt und ſtets höchſt praktiſch eingerichtet. 

*) Mehrere Häuſer, die ein Viereck bilden. 

==) Auch andere Leute als die Firemen greifen zuweilen der Juſtiz in's Handwerk. Ein 
Soldat von den Jefferſon Barracks war in einem liederlichen Hauſe in St. Louis auf ge— 
heimnißvolle Weiſe umgekommen. Etliche Wochen ſpäter machten ſich 30—40 Soldaten, 


einen berittenen Unteroffizier an der Spitze, nach der Stadt und jenem Hauſe auf, warfen 
Büchele, Nord-Amerika. 23 
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Die „Runners find diejenigen Loafers, welche vorzugsweiſe mit den 
Einwanderern „arbeiten“. In New-York gibt es kaum ein Emigranten⸗ 
Beförderungshaus, welches nicht ein oder mehrere ſolcher Individuen an⸗ 
geſtellt hatte. Ihre Gehalte variiren von 30—150 Dollars pr. Monat, je 
nach Geſchicklichkeit, Thätigkeit und körperlicher Kraft; denn ein ſolcher 
Runner bedarf großer Schlauheit und einer gehörigen phyſiſchen Stärke, 
um wirkſam zu operiren und das Feld zu behaupten. Seine Aufgabe beſteht 
darin, jedes nur ſignaliſirte Schiff mit Einwanderern ſchon an der Quaran⸗ 
taine aufzuſuchen, im Kampfe mit ſeinen Concurrenten, ſei es durch die 
Fauſt oder durch Liſt, die Oberhand zu behalten und die gemachte Beute 
dann ſeinem Seelenkäufer zuzuführen, der dann das Weitere beſorgt. Wo 
Liſt und Ueberredung nichts ausrichtet, ſcheut ſich der Runner auch nicht, 
gegen die Widerſpenſtigen Gewalt zu brauchen; Schläge und Mißhandlun⸗ 
gen Einzelner ſind zu häufig vorkommende Erſcheinungen, als daß ſie irgend 
Aufſehen erregten, und die Polizei miſcht ſich in ſolche Kleinigkeiten gar nicht, 
find die Fremden doch nur „damned Dutchmen“ und die Runners in ihrem 
Geſchäftsberuf nicht zu behindern! 


hier zunächſt die Fenſter ein, zertrümmerten oder verbrannten von Möbeln und Kleidern, 
was ſie fanden, und nahmen den Dirnen ihr Geld und ihre Putzſachen ab. Nachdem ſie 
etwa eine Viertelſtunde in dieſer Manier gehaust hatten, zogen die Tumultuanten unbe— 
läſtigt wieder nach ihrer Kaſerne ab. Solches „Mobben“« von Häuſern der Ausſchweifung 
pflegt von der Bürgerſchaft als leichtverzeihlicher Exceß angeſehen zu werden. 5 ö 
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daß irgend etwas von dieſem oder jenem europäiſchen Fürſten beſtellt, ge⸗ 
braucht und anerkannt worden; Anknüpfung an Zeitereigniſſe oder große 
Unglücksfälle, an welchen letzteren in Amerika niemals Mangel iſt; Vor⸗ 
geben einer unmöglichen oder ſchwer glaublichen Erfindung; Benennung 
einer ganz gewöhnlichen oder ſehr mittelmäßigen Sache oder Leiſtung mit 
einem neuen oder pomphaften Namen; erdichtete Anerkennungsſchreiben, 
z. B. von orientaliſchen Fürſten; pomphaftes Vorgeben wiſſenſchaftlicher 
oder künſtleriſcher Zwecke, um die Taſchen des Publikums zu leeren; Erdich⸗ 
tung gewinnreicher Unternehmungen zu irgend einer Prellerei; Schauſtellung 
von fabelhaften, betrüglich fabricirten Curioſitäten oder irgend welchen die 
feichtglaubige Menge anziehenden Dingen, Beſtien und wilden oder ſonder— 
baren Menſchen; Herumfahren mit einem ungeheuren Wagen, der von zwölf 
mit Federbüſchen gezierten Pferden gezogen wird, irgend eine auffallende 
Schauſtellung oder Anzeige in rieſenhaften Buchſtaben enthält und eine 
betäubende Muſik von ſich ausgehen läßt; ganz einfach vorgegebene Prophe— 
zeihungen über den Untergang der Welt; das Vorgeben, eine längſt verftor- 
bene Perſon zu ſein, oder gar die Leute lebendig in den Himmel zu führen; 
der frechſte Betrug, die dreiſteſte Lüge, die mit der Geſchicklichkeit eines 
Taſchenſpielers hier der Ariſtokratie, dort dem Pöbel angepaßt werden: dieß 
ungefähr find die gebräuchlichften Arten des Humbug's. Der vollendetſte Re⸗ 
präſentant des Humbug's oder vielmehr der perſonificirte Humbug ſelbſt iſt 
der auch dieſſeits des Oceans männiglich bekannte Barnum, der in New-Vork 
auf dem Broadway dem Park und Aſtorhauſe gegenüber ſeinen Thron auf⸗ 
geſchlagen hat. Die Wände ſeines Palaſtes ſind mit den wilden Beſtien aller 
Zonen bemalt, ſeine Fenſter und Dächer zeigen die Fahnen, Flaggen und 
Wappen aller Völker der civiliſirten und unciviliſirten Welt und fein AL- 
tan iſt Tag und Nacht von einer Muſikbande beſetzt, von der man aber 
wegen des Lärms auf der Straße faſt keinen Ton hören kann. Bei Nacht 
brennt an der den Broadway und Park beherrſchenden Ecke ſogar eine Fünft- 
liche Sonne und zeigt dem unten ſtets gaffenden und harrenden Volke die 
„Mammutheinſchrift“: Barnums Muſeum. Von jenem Zeitpunkt an, da 
er einem überſchuldeten Ochſentreiber etliche Büffel abkaufte und darauf in 
rieſengroßen Anſchlagzetteln verkündigte, daß in dem Dorfe Hoboken, New⸗ 
Pork gegenüber, an den und den Tagen „20 echte Büffel, jo eben erſt in 
den Prairien des Weſtens gefangen, von wilden Indianern (einem Dutzend 
New⸗Yorker Bummlern) auf vaterländiſchen wilden Pferden gejagt werden, 
frei, gratis, für nichts als die Ueberfahrtsgebühr“ (die Barnum bloß auf 
den doppelten Preis erhöht hatte) — ein Schauſpiel, dem bald darauf ein 
wunderſchönes Exemplar eines Meerweibchens von der Neufoundlands⸗ 
Küſte, Washingtons Amme, eine alte runzelige Schwarze, die demnach ein 
Alter von mindeſtens 140 Jahren erreicht haben mußte, ein Negerknabe von 
23 
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ganz heller Geſichtsfarbe, der fich ſelbſt weiß gewaſchen hatten. ſ. w. folgte, 
bis zum Engagement der Jenny Lind und des Zwerges Tom Dumb, hat 
Barnum eine lange Reihe von Jahren den Beweis geliefert, daß er dem 
Danfee feine liebſten und tiefſten Geheimniſſe abzulauſchen, in feinen Tem⸗ 
pel des Humbug zu „transſcendentaliſiren“ und ſich zugleich zum Millio⸗ 
när emporzuſchrauben vermochte, und wer weiß, ob er nicht vermittelſt 
ſeines unerſchöpflichen Genies ſich eines Tages zur Stelle eines Gouver⸗ 
neurs in Connecticut, das den großen Mann hervorbrachte, oder noch 
einem höheren Poſten in dieſer Muſterrepublik hinaufſchwindelt. 

In Frankreich konnte ein Vidocg Geſchäfte mit feinen Memoiren 
machen, aber nachdem aus dem Spitzbuben ein Spitzbubenfänger geworden, 
nützte er wenigſtens mit ſeinem Buche durch Aufdeckung des Diebs⸗ und 
Banditenlebens. In Amerika kann Barnum mit ſeinen Memoiren nicht 
bloß ein beſſeres Geſchäft machen, als irgend ein Buchhändler mit den 
Claſſikern alter und neuer Zeit, ſondern er kann auch, aus einem Praktikus 
im Humbug zum Profeſſor dieſer Kunſt geworden, unter dem Applaus 
der Nation den Betrug zur öffentlichen Moral erheben. 

Zu den Anfangs auffallendſten Erſcheinungen gehört, daß der Hum⸗ 
bug ſelten ſein Ziel verfehlt, obgleich alle Welt deſſen ausgedehnte An⸗ 
wendung kennt. Diejenigen, welche ſelbſt den unverſchämteſten Humbug 
treiben, laſſen ſich gemeinhin wieder vom Humbug Anderer verleiten; denn 
der Amerikaner iſt trotz des Scharfſinns, mit dem er ſeinen geſchäftlichen 
Vortheil erkennt und auf dem kürzeſten Weg verfolgt, doch gewöhnlich 
zu einſeitig, um dem täglichen Wirbel des Humbug auszuweichen. Hiezu 
gehört ſchon eine allgemeinere Bildung und eine tiefere Kenntniß von 
dem Werth der Menſchen und Dinge, während im amerikaniſchen National⸗ 
charakter die Züge der Leichtgläubigkeit, Eitelkeit und Prahlerei auffallend 
ſtark hervortreten. Zu allen jenen Erſcheinungen gibt es etwas Analoges 
in den großen Städten Europa's, aber die Charlatanerie tritt hier nicht 
mit ſolcher Dreiſtigkeit ans Tageslicht, iſt nicht ſo ſehr ein Beſtandtheil 
des täglichen Verkehrs und findet nicht ſo allgemeine Anerkennung. Wäh⸗ 
rend ſie zugleich in Europa durchſchnittlich nur von Leuten geübt wird, die 
man eben als Charlatane kennt, wird dort oft Humbug von Leuten getrie⸗ 
ben, welche als höchſt anſtändige Geſchäftsmänner gelten; er bringt nicht 
ſo leicht Unehre, als in der andern Welt; ja Manche glauben, Humbug 
gehöre zum Geſchäft, und unzählige Mal hört man in Amerika: „Es iſt 
Alles Humbug!“ 

Eine Ausgeburt deſſelben und zwar ſchlimmſter Art iſt namentlich auch 
die ſogenannte Mod-Auction, die in den großen Städten ſo oft wiederkeh⸗ 
rende öffentliche Verſteigerung von Uhren, Ketten, Gold- und Silberwaaren 
und anderen Koſtbarkeiten, eine Prellanſtalt, worin man nach einem wohl⸗ 


357 


durchdachten und gegen den Arm bes Geſetzes hieb-, ſtich- und ſchußfeſten 
Syſteme von Kniffen, Bruſtnadeln von Kryſtall in Neufilber gefaßt für 
elende 10 Doll. und galvaniſirte tombackene Uhren ungefähr für dreimal ſo 
viel, alſo ebenfalls für ein wahres Lumpengeld losſchlägt. Nothwendige 
Requiſiten eines ſolchen Inſtituts ſind: ein Parterrezimmer auf einer leb⸗ 
haften Straße, eine ächte und ein Kaſten voll falſcher goldener Uhren, einige 
wirkliche und ein ganzes Lager ſcheinbarer Pretioſen, ein Ladentiſch, ein 
Zählbrett und ein Hammer. An Perſonen werden erfordert: ein Auctio⸗ 
nator mit glatter Zunge und taubſtummem Gewiſſen, ein Schreiber, der 
ſich auf ein wohlaffectionirtes Achſelzucken eingeübt hat und zur Noth 
einen Meineid ſchwören kann, und 2—3 Gehilfen, um die Gimpel ins 
Netz zu treiben — und nach gewonnenem Spiel die Beute zu theilen. Man 
kann ſich wundern, daß dieſe Zutreiber und Helfershelfer, die verächtlicher 
als Straßenräuber, und dieſe Trugauctionen, die gefährlicher als Diebs⸗ 
höhlen ſind, nicht vom Geſetz verfolgt werden. Doch wozu würde es 
führen, wenn aller Lug und Trug auf einmal entlarvt würde? Von dem 
großen Importeur, der die Weine färbt und den Thee, zur Hälfte in den 
umliegenden Wäldern gewachſen, verkauft, bis zu dem kleinen Viktualien⸗ 
händler, der ſeinen iriſchen Landsleuten vergifteten Schnaps abzapft, opfern 
alle auf demſelben Altar des ſchnödeſten Mammons, und die Mock⸗Auction 
iſt nur der Gipfel oder die Concentration des böſen Princips eines allge⸗ 
meinen, nicht blos im Handel herrſchenden überſchwänglichen Schwindels. 
Sehen wir nach den Propheten der Campmeetings. Wie pures Gold 
fließt der Strom frommer Beredtſamkeit von ihren Lippen, und Tombak 
iſt bei dem, der die Herzen kennt. Treten wir in die Gerichtshöfe, wo man 
die kleinen Diebe hängt und die großen gegen Bürgſchaft laufen läßt. 
Tombak iſt ihr Plunder, und das einzige Gold, das nicht blos glänzt, iſt 
das, womit fie beſtochen find. Erinnern wir uns, wie die Wahlen mit ge 
mietheten Loaferfäuſten gemacht werden, wie die Parteiblätter Wahrheit zur 
Lüge ſtempeln und umgekehrt. Und dieſe Kirche da! Ein prächtiges Ge— 
bäude, zu deſſen Errichtung ein gläubiger Sinn und eine Kunſtliebe edelſter 
Art ſich verbanden? Nicht doch, Speculation iſt's, die durch theure Ver⸗ 
miethung der Sitze und Betſtühle ein profitables Geſchäft machen will. 
Und jene Zeitungsſchreiber dort! Wie ſie ihre Spalten dem Meiftbieten- 
den verhandeln und die ſchlechteſte Sache mit den Eagles vergolden, die 
ihnen zu dem Zweck in die Hand gedrückt werden. Nun, Humbug überall.“) 


„) Nehmen wir in New-Pork wöchentlich die Zahl von 40 Mock-Auctionen an, deren 
jede 6 Lockvögel hangers on und show-men hat, welche 10 Dollars in der Woche verdienen, 
fo beträgt dieß 2400 Dollars wöchentlich. Rechnen wir nun einen Auctionär auf jeden und 
2 Eigenthümer und Leiter des Ganzen, die wenigſtens 20 Doll. per Woche erhalten, ſo haben 
wir abermals eine Summe von 2400 Doll. Siezu kommt die Miethe des Geſchaͤftslocals 
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Mehr oder minder kommt derſelbe in milderer Form auch bei dem 
Aſſociationsgeiſt, deſſen Folgen ſonſt wohlthätig genug ſind, zum Vorſchein. 
Doch reden wir nur von letzterem. Nur auf dem Grundſatz der Aſſociation, 
der nirgends mehr als in den Vereinigten Staaten zur Anwendung gebracht 
wird, beruhen die koloſſalen Unternehmungen in allen Zweigen der Induſtrie, 
die hier ohne anſehnlichen Reichthum ihres Gründers entſtehen und durch 
den Zuſchuß der Intere ſſenten gedeihen. Es gehört aber auch der Go- 
ahead-Sinn, das Selbſtvertrauen eines gebornen Amerikaners dazu, um 
alle die weitſichtigen Pläne durchzuführen, die er oft in ſeinem ſpecula⸗ 
tiven Gehirn ausheckt. Der Amerikaner iſt nie Zukunft⸗verlegen, nie⸗ 
mals verzagt; er macht drei Mal Bankerott und wird doch das vierte 
Mal auf die ehrenvollſte Weiſe ein reicher Mann; er macht die ganze 
Scala des gewerblichen Lebens durch, bis er auf eine ihm zuſagende 
Beſchäftigung ſtößt; und dieſes Syſtem verſchafft ihm eben jene Elaſti⸗ 
cität, mit welcher er ſich bald hinter einer Verkaufsſchranke, bald als 
Dampfſchiffsclerk, bald als öffentlicher Beamter, immer aber mit demſel⸗ 
ben praktiſchen Geſchick bewegt. 

Auch auf dem Gebiet der Humanität und Moral hat das Syſtem der 
Aſſociation viele impoſante Reſultate erzielt. Die großartigſten Leiſtun⸗ 
gen der Miſſions⸗, der Mäßigkeits⸗, der Bibel⸗, der Sonntagsſchul⸗ 
Geſellſchaftenk) konnten nur durch ein reges Zuſammenwirken bedeu⸗ 
tender Kräfte erreicht werden. Die American Bible Society beſitzt in 
New⸗York ein eigenes prachtvolles Gebäude, in welchem 7 große Schnell- 
preſſen in unausgeſetzter Thätigkeit ſich befinden. Im Jahre 1851 ver⸗ 
äußerte ſie 706,500 Exemplare von Bibeln und Neuen Teſtamenten in 
28 verſchiedenen Sprachen und ihre Geſammteinnahme belief ſich auf 
308,744 Doll. und ſeit ihrem 36jährigen Beſtand auf 8,288,982 Abdrücke 
des Alten und Neuen Teſtaments, die nach allen Theilen des amerikani⸗ 
ſchen Continents verbreitet wurden. Nicht ſelten findet man in Gaſt⸗ 
häuſern oder den Salons der Dampfſchiffe eins oder mehrere Exemplare 
der Bibel unter Broſchüren, Zeitungen und Notenheften, etwa mit der 
Inſchrift: presented by the Cincinnati (Buffalo u. ſ. w.) young men's Bible 
Society, aber abgeſehen davon, daß die h. Schrift in ſolche Geſellſchaft nicht 
recht paßt, ſieht man ſelten, daß Jemand darnach anders greift, als mit 
der müßigen Langeweile oder Neugierde, die gedankenlos einen Gegen⸗ 


welche wir auf 12 Doll. pr. Woche veranſchlagen, alſo 480 Doll., endlich an kleineren Aus— 
gaben 5 Dollars die Woche, oder 200, wodurch eine Totalſumme von 5480 Doll. pr. Woche 
entſteht, welche aufgebracht werden muß, bevor von einem Vortheil, der für die Gefahr eines 
ſolchen Geſchäfts entſchädigt, bie Rede fein kann. Nach unſerer Rechnung liefert die Be: 
völkerung alſo eine jährliche Contribution von 300,000 Doll., um dieſe Betrügerbande zu un⸗ 
terhalten. Der wirkliche Betrag dürfte aber 1% Mill. wohl überſteigen. 

) Die erſte Sonntagsſchule wurde 1791 zu Philadelphia eröffnet. 


359 


ſtand augenblicklicher Unterhaltung ſucht und ihn eben ſo ſchnell wieder 
weglegt. | 

Die American-Tract-Society, deren Hauptaufgabe in der Verbrei— 
tung religiöſer und moraliſcher Schriften beſteht, beſchäftigt 12 Schnell⸗ 
preſſen und gibt Werke, Pamphlete, Journale, Kalender in 10 verſchiede— 
nen Sprachen heraus. Vom Mai 185 d¼ 2 wurden 11,143,000 Exemplare 
größerer und kleinerer Schriften mit einer Geſammtzahl von 316,518,500 
Seiten gedruckt und die verſchiedenen Jahreseinnahmen betrugen 342,858 
Doll. Seit der Gründung dieſer Geſellſchaft (1825) wurden von der— 
ſelben 128,719,840 Exemplare moraliſcher Schriften oder 3,060,383,972 
Dctavfeiten gedruckt und verbreitet, und außerdem durch ihre mehrfache 
Unterſtützung die Drucklegung moraliſcher und chriſtlicher Werke in 114 
verſchiedenen Sprachen veranlaßt. Ein anderes Produkt der Aſſociation 
iſt die Unterſtützung fremder Miſſionen, die in den 42 Jahren ihres Beſtands 
143 Miſſionspoſten gegründet und 153 Miſſionäre und Prediger ange— 
ſtellt, und auf den verſchiedenen Miſſionspoſten in Europa, Aſien, Afrika, 
auf den Sandwichsinſeln und unter den Indianern Nordamerika's 92 
proteſtantiſche Kirchen errichtet hat und außer 7 Seminarien zur Heran- 
bildung von einzelnen Lehrern und Lehrerinnen eine große Anzahl von 
Freiſchulen, endlich 12 Druckereien auf eben ſo viel Miſſionspoſten mit 
7 Letterngießereien und Stereotypanſtalten unterhält, in welchen bereits 
Werke in 30 verſchiedenen Sprachen gedruckt werden. Die merkwürdigſte 
Erſcheinung der amerikaniſchen Aſſociation ſind aber die ſogenannten 
Temperanzvereine, welche ſeit ihrer Gründung zu Boſton 1813 ſich über 
alle Staaten ausgedehnt und unläugbar der weiteren Ausdehnung des 
Genuſſes ſtarker Getränke einen Riegel vorgeſchoben haben. In den letzten 
Jahren find dieſe Vereine in den politiſchen Strudel hineingezogen worden, 
ſeitdem im Staat Maine ein ſogenanntes Liquorgeſetz durchdrang, das 
den Verkauf ſpirituöſer Getränke theils ganz verbietet, theils an ſehr läſtige 
Bedingungen knüpft. Während unter großer und allgemeiner Auf- 
regung ähnliche Beſtimmungen in mehreren Staaten Geſetzeskraft erhielten, 
wurde in anderen der Antrag auf Einführung derſelben verworfen. Die 
Frage ſelbſt aber iſt von ſolchem Belang geworden, daß bei vielen Wah⸗ 
len, namentlich in den öſtlichen, mittleren und weſtlichen Staaten, gerade 
ſie ſo ſchwer ins Gewicht fällt. Die Zahl der „Temperance-men“ beträgt 
bereits einige Millionen. 

Man würde übrigens ſehr irren, wollte man die Amerikaner darum 
nach der Seite des Trunkes hin für ein ſehr ſittenreines Volk, beſonders 
den Deutſchen gegenüber, halten; vielmehr liefern dieſelben ein ſehr gro⸗ 
ßes Contingent zu den Trunkenbolden, deren Anzahl verwunderlich groß 
ſein würde, wenn auch Niemand aus Europa herüber käme. Eben die 
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vielen Temperanz⸗Geſellſchaften und die in manchen Staaten der Union 
geltenden Geſetze gegen Genuß von Branntwein, Bier und anderen Spi⸗ 
rituoſen ſind faſt ein ſtillſchweigendes Zugeſtändniß der Rohheit des Volks, 
indem man ſich vor den durch Trunk herbeigeführten Exceſſen nicht anders 
als durch drückende, die perſönliche Freiheit beſchränkende Einrichtungen 
zu retten weiß. Während aber bei Tiſch in Hotels oder Boardinghäuſern 
der Schein des Temperance⸗Weſens beobachtet wird „laufen manche der 
ſoliden Herren unmittelbar von der Tafel zum Grocer (Materialienhänd⸗ 
ler), der gegen gute Bezahlung für ſie eine Hinterthür offen hält und 
nach Umſtänden auch ein verſtecktes Zimmer. Dort treibt man ein gau⸗ 
neriſches Spielchen oder kitzelt den Gaumen mit einem widerlichen, Brandy 
genannten Getränke. Die amerikaniſche Art, in öffentlichen Localen zu 
trinken, iſt ſehr verſchieden von der deutſchen. Von der Bequemlichkeit 
und Gemüthlichkeit einer deutſchen Bierbank hat der Amerikaner keine 
Ahnung. Always in a hurry! ſummt es wie in den Börſen und Bahn⸗ 
höfen, ſo auch in den Schenken. In der denkbar kürzeſten Zeit zum 
Ziele zu kommen, iſt leitender Grundſatz beim Glaſe, wie bei der Arbeit, 
und man iſt faſt geneigt, die Vorliebe, die ſelbſt von Gebildeten für 
gebrannte Waſſer an den Tag gelegt wird, zum guten Theil aus dem 
Umſtande zu erklären, daß man durch Branntwein ſchneller betrunken 
wird, als durch Trauben- oder Gerſtenſaft. Eine amerikaniſche Schenk⸗ 
ſtube der beſſeren Art gibt durch ihre eigenthümliche Miſchung des Vor— 
nehmen mit dem Gemeinen ein pikantes Bild. Hinter der Bar, einem 
mehr oder minder eleganten Ladentiſche, ſteht der Barkeeper in Hemd⸗ 
ärmeln, den Hut auf dem Kopf. Die Wände ſind mit engliſchen Stahl⸗ 
ſtichen geſchmückt und unter einem großen Spiegel präſentirt ſich nicht 
ſelten an meſſingner Kette ein ſchmutziger Haarkamm. Hinter der Bar 
erhebt ſich auf einem Säulentiſche eine Pyramide funkelnder Kryſtallflaſchen 
mit Flüſſigkeiten von allen Farben. Hier läßt ſich aus einer mit Eis⸗ 
waſſer gefüllten Porcellan-Vaſe ein Temperance-Man die Flüſſigkeit ins 
Glas laufen, die Vater Mathew geſtattet. Dort ſtolpert ein zerlumpter 
iriſcher Taglöhner, einen halben Strohhut auf dem Kopfe, nach der Bar, 
um ſich von der Flaſchenpyramide die Whiskey⸗Pulle herunterreichen zu 
laſſen. Da tänzelt mit lackirten Stiefeln ein ſtutzerhaft gekleideter junger 
Kaufmann mit der Bitte herein, daß ihm der Barkeeper fo ſchnell wie 
möglich ein Glas Julep bereiten möge. Dort langt der Mundſchenk 
einem ſtämmigen Farmer mit einer Zange ein Stück Eis in ſein Bier, 
welches einer ſchlangenhalſigen Pumpe auf dem Tiſch entſtrömt. Kurz 
wer ein Bedürfniß hat, läßt ſich an der Bar das Getränk verabreichen, 
und gießt es ſofort hinunter, ungefähr wie in Deutſchland zuweilen in 
Apotheken oder Kramläden ein Schnaps im Stehen genommen wird. 
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Nur die Juleptrinker reiten ein Viertelſtündchen auf den vorhandenen 
Stühlen, um, die Lehne vor der Bruſt, mit gläſernen Röhrchen oder 
Strohhalmen die bitterſüße Flüſſigkeit aus ihren Gläſern zu ſaugen. 
Verweilen andere Gäſte länger, ſo ſitzen ſie ſtumm an den Wänden herum 
oder auf Armſtühlen nach verſchiedenen Richtungen gekehrt, nur nicht 
geſellig bei einander. Gewöhnlich ſtrecken ſie die Beine in horizontaler Rich— 
tung mit der Naſenſpitze über eine Stuhllehne auf den Tiſch, oder im 
Sommer auch zum offenen Fenſter hinaus. Einige leſen in großen Zei— 
tungsblättern, Andere haben keine weitere Beſchäftigung, als daß ſie den 
Kautabak im Munde von einer Seite zur andern ſchieben und mit wahr— 
hafter Virtuoſität von Zeit zu Zeit die braune Jauche in große Entfer— 
nung aus dem kaum geöffneten Mundwinkel ausſpritzen. Winters ſitzen 
ſie im Kreiſe um den kleinen eiſernen Ofen in der Mitte des Zimmers, 
wobei ſie ſeltener mit einander ſprechen, als an den Ofen oder in das 
Feuer ſpucken. 

Ebenſo eigenthümlich iſt die Methode des Eſſens, und Beiſpiels hal— 
ber führen wir einmal den Leſer zum Diner in den zum Speiſeſaal 
eingerichteten Salon auf einem der Miſſiſſippi-Dampfboote. Die großen 
Ausziehtiſche ſind zuſammengeſtellt, gedeckt und mit den verſchiedenen 
Gemüſen, Früchten, Gelses, Fleiſchſpeiſen, Kuchen, Biscuits und Brod— 
ſchnitten beſetzt und nun drängt ſich Alles nach den zu beiden Seiten 
der Tafel ſtehenden Stühlen, um wo möglich bei der erſten Abſpeiſung 
zu ſein, obwohl dieſe um nichts beſſer iſt, als die zweite. Bald nach— 
dem die gewöhnlichen Hauptſtücke der Mahlzeit, ein mächtiges Roaſtbeef 
oder Beefſteak, vor dem Stuhl des Kapitäns, der als Wirth der Paſſa— 
giere präſidirt, aufgetragen ſind, ertönt die Glocke, worauf ein jeder hinter 
die Lehne ſeines Stuhles tritt, um zu warten — die ſeltſamſte, buntſcheckigſt 
zuſammengeſetzte Tafelrunde — bis es den Damen, welchen der Ehrenplatz 
ihrer Kajüte zunächſt reſervirt iſt, allmälig gefällt, ſich einzuſtellen. Sobald 
dieſe endlich Platz genommen haben, läßt die ganze Geſellſchaft ſich nieder. 
Und nun wird mit einer Gier, Gelenkigkeit und Schnelligkeit an der Bela— 
ſtung und Abräumung der Teller, die Sauer und Süß unter einander auf— 
nehmen, gearbeitet, welche einen Habitus cisatlantiſcher Table d'Hotes 
geradezu unglücklich machen würde. In 10, höchſtens 12 Minuten hört 
man ſchon Stühle Aufſtehender rutſchen, und nach ½ Stunde räumen be— 
reits die Aufwärter den Tiſch, um ihn für die zweite Abfütterung zu ordnen. 

Nur eine andere Seite der Aſſociation ſtellen jene philanthropiſchen 
Geſellſchaften dar, die unter dem Namen der „odd fellows“ (närriſche 
Kerle) und der „Freimaurer“ bekannt ſind. Letztere haben die ſymboliſch— 
myſteribſe Geheimnißkrämerei, die fie noch in Europa auszeichnet, abge— 
ſtreift, erſtere ſich von derſelben in Amerika frei erhalten und man ſieht 
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Verbrüderungen derſelben nicht ſelten an ihren Feſttagen in großer Parade 
mit Muſikbanden an der Spitze in dieſer oder jener Stadt aufziehen. 
Der Orden derſelben wurde 1800 zu Mancheſter in England gegründet, 
von da 1812 nach Baltimore verpflanzt und iſt ſeitdem in Amerika der⸗ 
maßen gewachſen, daß er gegenwärtig innerhalb der Vereinigten Staaten 
31 Großlogen, 2730 Werkſtätten und mehr als 200,000 Mitglieder, die 
ſich über den ganzen amerikaniſchen Continent verbreiten, zählt.) Die 
Freimaurer mögen ungefähr ebenſo ſtark ſein. Sie ziehen hauptſächlich 
die Unterſtützung des Unglücks, die Pflege der Kranken, die Verſorgung 
der Waiſen, in den Bereich ihrer Wirkſamkeit, während jeder politiſche 
Einfluß und jede religiöſe Tendenz ſtreng aus den Geſellſchaftsſtatuten 
verbannt iſt. Wer Mitglied irgend einer Loge in Deutſchland iſt und 
ſich bei ihnen darüber ausweist, hat ſich in den verſchiedenen Städten 
der Union bei den betreffenden Brüdern nicht nur der rückſichtsvollſten 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch, wo es Noth thut, der Unterſtützung mit 
Rath und That zu erfreuen, was nur der gehörig zu ſchätzen vermag, 
der ſich in dem weiten Lande ſo oft wie auf eine wüſte Inſel verſchla⸗ 
gen findet. 
Wir kehren noch einmal zu dem kirchlichen Leben der Vereinigten 
Staaten zurück. Die Amerikaner gelten, wie bereits früher angegeben, 
für ſehr religibs und für ſtrenge Beobachter der Sonntagsfeier. Beides 
iſt wahr, ſobald man nur äußere Religioſität darunter verſteht. Man 
kann ſie alle in drei Claſſen theilen, nämlich 1) die Strenggläubigen oder 
Orthodoxen; fie find die wirklichen Religibſen, bilden aber im Ganzen 
nur einen geringen Theil; 2) ſolche, die gar keine religibſe Ueberzeugung 
haben, ſondern aus alter Sitte und Gewohnheit gleichgültig und bewußt⸗ 
los mit dem großen Haufen laufen; ſie bilden eine bedeutend größere 
Zahl; 3) diejenigen, die ebenfalls dem großen Haufen folgen, aber ihres 
Vortheils wegen. Sie wiſſen recht gut, daß die, welche ſich äußerlich gleich⸗ 
gültig gegen die Religion bezeigen, bei der Menge in keinem großen An⸗ 
ſehen ſtehen und daher in Geſchäftsſachen nicht von ihr patroniſirt werden. 
die Folge hievon iſt, daß der Amerikaner, der ſein Geſchäft über Alles 
liebt, auch aus der Religion ein Geſchäft macht. So wird Gewohnheit die 
Mutter dieſer äußern Religioſität. Kinder werden vom vierken Jahre an 
in die Kirche mitgenommen, und da dieß die erſte Gelegenheit iſt, wo ſie 
auf alle mögliche Weiſe herausgeputzt werden, ſo verbinden ſie von frühe⸗ 
ſter Jugend Putz und Kirchenbeſuch und lieben den letztern, weil er die 
Bedingung des erſtern iſt. Zu dem Umſtande, daß beſonders das weibliche 
Geſchlecht großentheils ſein Leben lang des Putzes wegen zur Kirche geht, 


) Im Jahr 1852 wurden im Ganzen 514,721 Doll. als Unterſtützung (relief) an hülfs⸗ 
bedürftige Mitglieder vertheilt. - 
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kommt bald noch der, daß, ſobald die Kinder herangewachſen ſind, die Kirche 
als das rendez-vous aller derer gilt, die außerdem wenig oder gar keine 
Gelegenheit haben, einander zu ſehen. So ſteht es feſt, daß alle Abend⸗ 
kirchen überall doppelt ſo gefüllt ſind, als der Gottesdienſt bei Tage, weil 
die Dämmerung der Pflege von Liebeshändeln ungleich förderlicher iſt. 
Werden aber die Amerikaner älter, hat Putz keinen Reiz mehr, und ſind die 
Liebesanfechtungen durch Heirath in die rechte Bahn geleitet, ſo bleibt bei 
den Frauen die Gewohnheit und bei den Männern das Geſchäft der Beweg⸗ 
grund, der ſie zur Kirche treibt. Beſonders macht man den Camp- meetings 
der Methodiſten den Vorwurf, daß ſie zu einer wahren Freiſtätte ſinnlicher 
Ausſchweifung dienen. Verſetzen wir uns einmal mitten in ein ſolches 
Schauſpiel hinein! Unter dem Zweigbaldachin einer mächtigen Sycamore 
ſtehen auf einer Bretterbühne, Himmel genannt, die Stühle der Prediger, 
die ſich zu der Feier eingeſtellt haben. Der Raum vor dem Gerüſte iſt in 
weitem Kreiſe mit Zuhörern angefüllt und rings mit einer Menge von 
Fuhrwerken aller Art eingeſchloſſen. Hier ſtehen Hütten, von Aeſten zuſam⸗ 
mengeflochten, dort Reihen weißer Leinwandzelte, vor jedem ein flackerndes 
Feuer mit Kochapparat. Weiterhin halten Verkäufer mit Lebensmitteln feil, 
allein unter ihren Vorräthen iſt nichts, was unter den Begriff geiſtiger Ge⸗ 
tränke fiele. Die Gaſſen zwiſchen dieſen Hütten und Zelten ſchwärmen 
von Weibern in den häßlichen kattunenen Bonnets, welche die Frauen 
der amerikaniſchen Mittelklaſſen ſtatt unſerer Haube tragen, und von 
Männern in maleriſchen breitrandigen Hüten, blauen Röcken oder kurzen 
lichtrothen Jacken. Hie und da bemerken wir auch Herren und Damen 
in modiſcher Tracht. Die um die Kanzel geſchaarten Frommen ſtimmen 
ein rauſchendes Loblied an, und zwar nach einer Melodie, welche an 
unſere Studentenweiſen erinnert, und lauſchen dann begierig dem einen 
der Prediger, der ihnen mit thränenüberſtrömten Wangen und lautem 
Schluchzen und Stöhnen das Leiden des Heilands für die Sünden der 
Welt erzählt. Ein jammernder Bußgeſang, ebenfalls im munterſten Tempo 
geſungen, folgt, und nach dem Schluß deſſelben erfahren die in frommen 
Entzückungen ſchwelgenden Seelen von dem Nachfolger des erſten Red— 
ners, daß ſie trotz des Verdienſtes Chriſti noch keine Urſache haben, ſich 
ihrer Begnadigung und Rechtfertigung zu rühmen, ſondern allzumal noch 
Sünder und Kinder der Verdammniß ſeien. Dieſe Mahnung wirkt 
augenſcheinlich, und mancherlei Schreckensrufe laſſen ſich aus dieſer oder 
jener Gruppe vernehmen. Die Frauen ſind reif zu Krämpfen, aber noch 
hat die Methode ihre Schuldigkeit nur halb gethan. Ein dritter Pre⸗ 
diger tritt auf, der Löwe des Tags, der „Donnerer“. Das ſcheint zu⸗ 
nächſt nicht ſo. Er lächelt, er flüſtert. Sanft gleitet ſeine Hand durch 
die Luft, als ob er einen Engel ſtreichelte, und jedes Wort trieft von 
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Honig und köſtlicher Narde. „Aber,“ fährt der Prediger fort, und wer 
ſollte glauben, daß dieſes Aber das Signal zur Enthüllung einer furcht⸗ 
baren oratoriſchen Batterie, welche in die von den Vorgängern geſchoſ⸗ 
ſene Breſche hineinfeuert und auf furioſe Weiſe ſelbſt die Hartnäckigſten 
buchſtäblich darniederwirft, ſo daß mit wenigen Ausnahmen die ganze 
Gemeinde, Alt und Jung, Vornehm und Gering, Männlein und Weib⸗ 
lein ſich auf den Boden legt, um Gnade ſchreit, zuckt, zappelt, quiekt 
und krächzt, bis ein vierter und fünfter Redner Balſam in die zerriſſenen 
Herzen ſpendet und das „zerſtoßene Rohr- wieder aufrichtet. Hauptſäch⸗ 
lich erſcheinen Frauen und mannbare Mädchen, angefeuert von ihren 
religiöfen Gauklern, bemüht, ſich in die höchſte Exaltation zu verſetzen 
und in den irdiſchen Himmel, den Vorhof der Freuden des Jenſeits, zu 
gelangen. Lach- und Starrkrampf liefern der Menge den untrüglichen 
Beweis, daß der heilige Geiſt über ſie gekommen. So geht es weiter. 
Bald tröſtlicher Zuſpruch und „Glory“-Jauchzen, bald heilſamer Schrecken 
und „Mercy“-Stöhnen. Und wenn dieſe Bekehrungsmethode mehrere 
Tage nach einander angewendet und ſelbſt in die Nacht hinein fortgeſetzt 
wird, wo das ganze Lager von Kerzen und Lampen ſtrahlt, wo die 
Schatten der Urbäume wie geſpenſtige Geſtalten in das Getümmel hinein⸗ 
ragen, wo zahlreiche Feuer röthliche Rauchwölkchen aufſteigen laſſen, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, wofern die abgeängſtigten, durch Himmel und 
Hölle geſchleppten Gemüther zu dem Punkte hinaufgeſtachelt werden, wo 
der nüchtern gebliebene Zuſchauer ſich fragt, ob er ſich unter wahnwitzi⸗ 
gen Menſchen befindet. Während der heiligen Zuſammenkunft fehlt es 
gewöhnlich nicht an fleiſchlichen Vermittlern und nach dem natürlichen 
Zeitraum zeigen ſich nicht ſelten die Spuren der genoſſenen Ehren. Daß 
man aber bei derartigen Gelegenheiten während der Nacht in einem Grade 
ſündige, wie es bei Wallfahrten hin und wieder geſchieht, iſt in der Aus⸗ 
dehnung, in welcher man es behaupten hört, jedenfalls eine Uebertreibung; 
daß gleichwohl dergleichen Scenen, die eher an den Taumeltanz heidni⸗ 
ſcher Kureten und Korybanten, als an eine chriſtliche Feier gemahnen, 
dem lieben Gott wohlgefallen und die Sittlichkeit fördern, möchte mit 
Fug zu bezweifeln ſein. 

„Aber auch in den Modekirchen,“ klagen ſelbſt amerikaniſche Blätter 
vielfach, „iſt wenig Frömmigkeit zu Hauſe. Ein großer Theil der letztern 
beſteht heutzutage in der Errichtung prächtiger Kirchen, während man 
ſeine Mitbrüder Hungers ſterben läßt. Viele tröſten ſich mit der Idee, 
daß, wenn ſie einige tauſend Dollars zur Aufführung einer Modekirche 
oder dem Gehalt eines Modepredigers beitragen, ſie ebenſowohl für die 
Religion, als für die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden das 
Ihrige thun. Aber ſie betrügen ſich ſelbſt. Sie ermangeln der Haupt⸗ 


365 


tugend des Chriſten, und ihre Gabe iſt nicht für Gott, ſondern für den 
Teufel, den ſie um das, was ihm zukommt, zu betrügen gedenken, indem 
ſie einen Theil ihres irdiſchen Gewinns ſcheinheilig vor dem Altare nie⸗ 
derlegen. Zehntauſend Dollars für die Errichtung einer Modekirche bei⸗ 
geſteuert, mit der Gewißheit, 10—15 Proc. für das Kapital zu erhalten, 
iſt fürwahr kein Zeichen der Gottſeligkeit.“ 

Bei dieſen Kirchen nun iſt je nach den beſonderen Confeſſionen der 
Schmuck mehr oder minder reich angebracht. Außerdem ſind ſie im 
Innern mit Einem Wort comfortabel eingerichtet; heller, freundlicher 
und geräumiger als bei uns; auch die Ausſtattung an Teppichen, Bil⸗ 
dern u. ſ. w. iſt reicher und beſſer geordnet; aber viele tragen in ihrem 
Aeußern durchaus kein kirchliches Gepräge; ſehr viele entbehren der 
Thürme, andere haben überhaupt nur das Anſehen eines öffentlichen 
Gebäudes, oder repräſentiren ihrer Bauart nach ein Quoblibet aller 
möglichen architektoniſchen Style. Außer der Regelloſigkeit und Unregel⸗ 
mäßigkeit iſt es beſonders eine gewiſſe Leere, die dem Deutſchen auffällt, 
ein Vorherrſchen weiter, öder Fläche und Ebene, die das Auge gewiſſer⸗ 
maßen ermüdet. Selbſt in den Leichenſteinen ſpricht ſich dieſe Flächen⸗ 
richtung aus. In Boſton iſt unter Anderem ein Todtenacker mit mehr 
als hundert Monumenten, die faſt ſämmtlich aus ſtehenden, etwa 2—3 
Fuß breiten und zwiſchen 4 und 10 Fuß langen, glatten, jeder bedeutenderen 
erhabenen Verzierung entbehrenden dünnen Marmorplatten beſtehen. Da 
die Gräber, wie gewöhnlich in Amerika, nicht erhöht ſind, ſo bietet ein 
ſolcher ebener Platz, beſpickt mit dergleichen dünnen Marmortafeln, einen 
ebenſo einförmigen als nichtsſagenden Anblick. 

Da wir gerade von Todtenäckern ſprechen, ſo möge hier auch der 
eiſernen Särge gedacht werden, die neuerer Zeit in Amerika, da ſie nicht 
viel theurer ſind, als gewöhnliche Holzſärge, häufig in Anwendung kom— 
men. Sie folgen in ihrer Form einem liegenden menſchlichen Körper, 
der in faltige Leichentücher gehüllt iſt. Aus zwei Schalen beſtehend, welche, 
nachdem der Todte hineingebettet iſt, zugelöthet werden, und an der 
Stelle des Geſichts mit einer Platte dicken Glaſes verſehen, haben dieſe 
Gehäuſe mehrfache Vortheile. Zunächſt verhüten ſie die üble Ausdünſtung, 
wenn Leichen auf weite Strecken transportirt werden; ſodann aber ſollen 
ſie durch die Möglichkeit luftdichten Verſchluſſes auch den Fortſchritt der 
Verweſung aufhalten und ſomit den Angehörigen Gelegenheit gewähren, 
ihre Lieben Jahre lang mit unveränderten Geſichtszügen in ihrer Gruft 
zu ſehen. Auch der hölzerne Sarg hat nicht die bei uns gewöhnliche 
Form, ſondern ſtellt einen ſchmalen, niedrigen und glatten Kaſten dar, 
der von oben nach unten ſich etwas erweitert, aber nicht ebenſo wieder, 
abnimmt, ſondern in der größten Breite und Länge einen flachen Deckel 
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hat. Dazu kommen dem Körper angepaßte, ausgebogene Seiten, fo daß 
er an den Armen am breiteſten, an den Füßen am ſchmalſten iſt. Mitten 
auf dem Deckel befindet ſich gewöhnlich eine Metallplatte mit Namen, 
Todestag und Alter des Verſtorbenen. Auch das Glasfenſter fehlt nicht; 
über ihm liegt eine Klappe von Holz, welche im Trauerhauſe und am 
Grabe geöffnet iſt, aber beim Verſenken geſchloſſen wird. 

Zu gottesdienſtlichen Zwecken werden, um zu unſerem Gegenſtand 
zurückzukehren, häufig auch Hallen und Säle benutzt, die ſonſt eine ganz 
andere Beſtimmung haben. Es gibt ſolche, wo an den Wochenabenden 
Concerte, theatraliſche Vorſtellungen, politiſche Volksverſammlungen, 
Ausſtellungen von Panoramen, Kunſtſtücke von tanzenden Kanarienvögeln, 
magiſche Teufeleien u. ſ. w. in bunter Reihe wechſeln, und Sonntags 
die Gläubigen ſich zur Anbetung Gottes verſammeln. Die Kirchen⸗ 
muſik iſt ein wunderlich Gemiſch von geiſtlicher und weltlicher Harmonie. 
Die Barcarolen der Venetianer, die Serenaden der Spanier, die Polkas 
der Franzoſen, die melancholiſchen Weiſen der ſlaviſchen Völker, die 
rythmusloſen, bizarren Negergeſänge — man findet ſie alle wieder in 
der Kirchenmuſik Amerika's, und wie in den Geſängen, ſo herrſcht auch 
in der Orgelmuſik allerhand fremdes Element. In neueſter Zeit jedoch 
und in den Hauptkirchen der größeren Städte werden paſſendere Stücke 
gewählt und auch außer den Kirchen findet zeitweiſe die Aufführung geiſt⸗ 
licher Muſik ein aufmerkſames Ohr. So beſteht in Boſton eine „Haendel 
and Haydn Society,“ die nur Oratorien dieſer Meiſter zur Production 
bringt. Einige Sekten haben hingegen die Muſik als „ein Werk des 
Teufels“ gänzlich aus dem Repertoir der Erbauungsmittel geſtrichen. 
Und in vorſtehende Benennung möchte man gern mit ihnen einſtimmen, 
wenn man der Bänkelſänger in den Städten des Nordens gedenkt, die 
aus Gewinnſucht die Maske von Negerminſtrels vornehmen, ihre Lieder 
und Gaſſenhauer ſich aneignen, neue im Styl und Dialekt der urſprüng⸗ 
lichen fabriciren und in Trupps unter Direktoren organiſirt, mit Banjo 
und Jawbone ein Publikum um ſich verſammeln, dem ihre barocken 
Vorträge weit mehr Genuß verſchaffen, als Jenny Lind, Ole Bull und 
Fanny Elsler zuſammen ihnen zu bieten vermöchten. 

Es iſt ein kaum entſchuldbarer Sprung, aber F. Elsler hat uns 
dazu gebracht — von der Kirche in das Theater! doch ſpiegelt ſich hier 
wie dort, nur mehr von der Kehrſeite, der ſittliche Zuſtand der Union 
ab, wie er in den großen Städten — und von ihnen kann allein in dieſer 
Beziehung die Rede ſein — ſich darſtellt. Die Mehrheit der beliebteſten 
Piecen z. B. auf den Theatern New-Yorks beſteht aus Bildern ſocialer 
Verderbniß. Es ſind Conglomerate von Liebesintriguen mit verhei⸗ 
ratheten Frauen, Entführungen und Verführungen, Fällen von Bigamie, 
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Beſtechungen und Gaunereien; die etwa angehängte Moral verräth auf 
den erſten Blick, daß ſie eine bloße Zugabe iſt, um den Schein zu retten. 
Der Dialog iſt voll Zweideutigkeiten, welche der Schauſpieler nicht ſelten 
durch Ton und Geberde ins poſitiv Schmutzige zu überſetzen ſich beeilt. 
Würde damit ein Publikum unterhalten, wie es die Five Points in ſich 
bergen, ſo wäre mindeſtens Harmonie darin. Klatſcht aber dergleichen 
Schändlichkeiten ein Kreis von Seelen zu, die ſo zartbeſaitet ſind, daß 
ſie am Tage über eine Hand ohne Handſchuhe erröthen, ſo muß ent⸗ 
weder die Nacht hier zu Lande ihre eigene Moral haben, oder wir ſtehen 
vor einem bedenklichen Contraſte und einer ſchreienden Diſſonanz. Das 
Bühnencoſtüme ferner wird, wo ſich halbwegs Gelegenheit dazu findet, 
nach einer Schablone zugeſchnitten, welche der Sittſamkeit auf's Grau⸗ 
ſamſte in die Augen ſchlägt, und unter den Auftretenden herrſcht mit- 
unter eine Ungezogenheit im Benehmen, welche aus jeder leidlich anſtän⸗ 
digen Geſellſchaft mit Fußtritten hinausgemaßregelt werden würde, ſobald 
ſie ſich über die Schwelle wagte. Wohl paſſirt hin und wieder ein gutes 
Stück die Bühne, aber wenn der erſte Reiz der Neugier befriedigt iſt, 
ſinkt es in die Vergeſſenheit zurück, um jenen Extravaganzen Platz zu 
machen, wodurch die ſtumpfen Sinne gekitzelt und die lüſternen Träume 
der Phantaſie in die reale Welt überſetzt oder vielmehr mit den Zerr⸗ 
bildern der letzteren objectivirt werden. Hingegen wirkt ein tüchtiger 
Scandal im Leben eines Schauſpielers faſt ſo kräftig wie ein Zugſtück, 
und als der von ſeinen Landsleuten ſo geprieſene Forreſt 14 Tage nach 
ſeinem Scheidungsproceß im Jahr 1852, der einen Berg von Schmutz 
zu Tage gefördert hatte, einen Rolleneyklus auf dem hochariſtokratiſchen 
Broadway-Theater in New-Jork ankündigte, jo waren alle Räume des 
Hauſes überfüllt und der Beifall, der dem geſetzlich verurtheilten Sünder 
wider das ſechste Gebot zu Theil wurde, unermeßlich. 

Wahrhaftig, der großen Erſcheinungen im amerikaniſchen Leben gibt 
es genug; aber er iſt ebenſo wenig zu läugnen, daß die höchſten wie die 
niedrigſten Claſſen der Yanfees — mindeſtens in den Hauptſtädten — auch 
in der Liederlichkeit groß find. Darf man aber an wahre Religioſität 
glauben, wo der ſittliche Zuſtand fo corrumpirt iſt? Was nützt es, zwei⸗ und 
dreimal des Sonntags zur Kirche zu gehen, wenn man die Wochentage über 
ſich ungeſcheut Alles erlaubt, was der Welt Brief ausweist? Was hilft es, 
einen Sonntag dem Herrn dienen, wenn man ihn ſechs Tage ſchnöde verläug⸗ 
net? Nirgends werden im Verhältniß zur Einwohnerzahl mehr Verbrechen 
verübt, als in den Vereinigten Staaten. Die Zeitungen erwähnen täglicher 
Fälle von Mord und Diebſtahl und die Gefängniſſe find mit Verbrechern 
angefüllt. 

Der Amerikaner führt ſo gerne den Satz: Der Cultur- und Sitten⸗ 
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zuſtand eines Volks laſſe ſich vorzugsweiſe nach der Stellung, welche den 
Frauen im ſocialen Leben eingeräumt iſt, bemeſſen, zu ihren Gunſten an, 
und es iſt richtig, das weibliche Geſchlecht genießt in den Vereinigten 
Staaten manche beneidenswerthe Vorrechte; aber jene Rückſicht und Hoch⸗ 
achtung, die den Frauen im Allgemeinen erzeigt wird, ermangelt, wie ſich 
bei näherer Beobachtung ſo häufig ergibt, jeder Spur von herzlicher oder 
ritterlicher Galanterie, die ſich bei uns meiſt noch der offiziellen Huldigung, 
die ihnen dargebracht wird, beimiſcht. Wohl räumt beim Diner auf der 
erſten Cajüte, auf der Eiſenbahn, in der Poſtkutſche unbedingt jeder Herr 
der Dame, die nach ihm kommt, ſeinen Platz, wenn er beſſer iſt, ein, und 
ſteigt wohl bei Regen und Schnee auf die Imperiale hinauf, und es geſchieht 
nicht ſelten, daß eine ganze Reihe Gentlemen nach einander auf dem Dampf⸗ 
ſchiffe von der gedeckten Tafel, wo ſie eben Platz genommen, wieder auf⸗ 
ſteht und ſich zurückzieht, bis die Damen, die allmälig aus den Berths her⸗ 
austreten, untergebracht ſind; ja, auf manchen Dampfſchiffen findet ſich 
unter den für die Cabin Passengers bemerkten Rules die ausdrückliche Vor⸗ 
ſchrift, daß die Gentlemen nicht eher an Befriedigung ihres Appetits denken 
dürfen, als bis es ſämmtlichen Damen beliebt hat, ihre Plätze einzunehmen, 
— aber es entgeht dem aufmerkſamen Blicke nicht, wie ſolche Pflicht häufig 
mit ſehr verdrießlicher Miene geübt wird und eher ein Produkt des Zwangs 
als loyaler Verehrung gegen das ſchöne Geſchlecht erſcheint. Auf den 
Dampfſchiffen, ja ſelbſt auf einzelnen Eiſenbahnen gibt es einen glänzend 
möblirten Ladies Saloon, der dem ganzen Männergeſchlecht mit Ausnahme 
von Gatten und Brüdern verſchloſſen iſt, aber man möchte faſt glauben, 
daß ſie ſich von fo zarter Rückſicht nicht immer ſehr erbaut fühlen, oder die⸗ 
ſelbe wenigſtens nicht ſehr vortheilhaft auf ſie einwirkt, und wer einmal 
durch die Fenſter oder Thüren deſſelben einen Blick geworfen hat, der 
erinnert ſich auch wohl noch, wie langweilig und ennuyirt eine ſolche exclu⸗ 
five Geſellſchaft von einem Dutzend landfremder Damen ausſah, die 
Stunden lang auf Divans und Schaukelſtühlen ſaßen, ohne nur nach 
ihren in den Armen von Wärterinnen daneben befindlichen Kindern ſich 
umzuwenden, oder rechts und links ein Wort zu wechſeln. Selbſt gegen ihre 
Männer erſchienen ſie ſelten herzlich oder auch nur freundlich. Die amerika⸗ 
niſchen Damen müſſen demnach ihre ganze concentrirte Freundlichkeit oder 
Zärtlichkeit nur innerhalb des innerſten Familienkreiſes zur Offenbarung 
bringen. 

So iſt es im Oſten, ſo im Weſten. In den ſchreiendſten Farben 
prangend, vorzugsweiſe eine Liebhaberei der Kentuckierinnen, wiegt ſich auch 
hier eine ſolche Lady oft tagelang gedankenlos im Schaukelſtuhle — dabei 
die Bibel in der Hand — wohl auch ein Baby (Säugling) an der Bruſt und 
die Augen ſtarr himmelwärts gerichtet, darin beſteht der Vollgenuß einer 
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Yankeedame des Weſtens. Nur in einer ſolchen Situation fühlt ſie ſich in 
ihrer ganzen Würde und erkennt den hohen Beruf ihres Daſeins, Nichts⸗ 
thun und Kindergebären, eine Gewohnheit, die beſonders unter den einge⸗ 
wanderten Judenweibern den größten Beifall findet. Man rühmt im 
Allgemeinen die Reinlichkeit der Amerikaner ſowohl am Körper als in ihrer 
Häuslichkeit, betrachtet man aber die Beſchäftigung einer Lady, wobei die 
Männer gewöhnlich mit Hand anlegen, genauer, ſo erſtreckt ſich ihre Thätig⸗ 
keit vom Montag bis zum Sonnabend auf wenig mehr als die Bereitung 
der täglichen drei Mahlzeiten, und wer dieſe Breakfaſts, Dinners und 
Suppers kennt, weiß, daß die Bereitung einer ſolchen Mahlzeit kaum 
½ Stunde Zeit koſtet. Freitags oder Sonnabends wird dann gewöhnlich 
ein Waſchfeſt angeordnet und dabei gemeiniglich des Mannes oder des 
Sohnes Hülfe gleichfalls in Anſpruch genommen. Bei der Billigkeit der 
Baumwollenſtoffe iſt an ein Ausbeſſern der Wäſche nicht zu denken. Ein 
Hemd auf dem Leibe, das andere auf dem Trockenplatze. Ebenſo verhält 
es ſich auch mit Tiſch- und Bettzeug, und wer verurtheilt iſt, nach mühe⸗ 
voller Tagesarbeit die Nacht auf einem mit den buntſcheckigen „Quilts“ 
(Decken) ausſtaffirten Hankeebette zuzubringen, hat entweder die Erinnerung 
oder den Vorgeſchmack einer Lattenkammer. Amerikaniſch geſprochen macht 
alſo dieſe an und für ſich lobenswerthe Reinlichkeit den Hankeedamen gar 
nicht viel „Trouble.“ Nach deutſcher Sitte Küche, Haus und Weißzeug in 
Ordnung zu halten, iſt freilich beſchwerlicher, und nächſtdem geht auch die 
deutſche Hausfrau dem Manne bei ſo mancher Arbeit zur Hand, was einer 
ächten Hankeedame nie beifallen wird. Daran denkt man nicht, daß, wenn 
der Mann ſeinerſeits einen Theil von den Pflichten der Hausfrau ſelbſt 
übernimmt und auf dem Markt, oder in der Küche, oder in der Kindsſtube 
functionirt, die Frau damit mehr oder minder aus der Sphäre hin⸗ 
austritt, welche ihr von der Natur angewieſen iſt. Wenn endlich dem 
ſchwächeren Geſchlecht geſetzlich ein höherer Schutz vindicirt iſt, wie es ſich 
nach Herkommen und Sitte eines gewiſſen äußern Reſpekts erfreut, ſo mag 
ſich jener weniger aus der hohen Culturſtufe des Volks, als aus der Noth⸗ 
wendigkeit erklären laſſen, bei dem Zuſammenfluß ſo vieler, zum Theil 
roher Elemente amerikaniſcher Bevölkerung und bei dem Hervordrängen 
breiter Perſönlichkeit, die ſich einzig Selbſtzweck iſt, die Frauen mit einer 
gewiſſen Schranke zu umgeben, die ſie vor Uebervortheilung und Kränkung 
bewahren könnte. 

Mit der Religioſität und dem allgemeinen geiſtigen Bildungsſtand der 
Amerikaner iſt auch ein gewiſſer religiöſer Aberglauben verbunden, der die 
ſeltſamſten Erſcheinungen erzeugt; nirgends in der Welt iſt der Glaube an 
Geiſter weiter verbreitet, als hier. Er findet ſeine Anhänger nicht nur 
unter den niederen Claſſen, ſondern auch und ſehr zahlreich unter den höheren. 

Büchele, Nord-Amerika. 24 
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Die neueſte Frucht dieſes Aberglaubens, jenes „Tiſchrücken und Geiſter⸗ 
klopfen“, wodurch auch Tauſenden bei uns die Köpfe verrückt wurden, iſt 
unſeren Leſern noch zu ſehr im Andenken, als daß wir näher darauf ein⸗ 
gehen dürften. Jeder Betrüger, der mit einigem Geſchick und hinläng⸗ 
licher Keckheit auf dieſe Neigung der Amerikaner ſpeculirt, macht ein vor⸗ 
treffliches Geſchäft. Wenn irgend ein Charlatan Etwas vor's Publikum 
bringt, mag es noch ſo unvernünftig oder widernatürlich ſein, Tauſende 
werden es nicht nur glauben, ſondern mit Leib und Leben dafür kämpfen; 
ja, man darf ſagen, je ſeltſamer, unbegreiflicher, wahnwitziger ein Ding 
erſcheint, deſto größern Reiz hat es für die leichtgläubige Menge. Wahr⸗ 
ſager gibt es in großer Anzahl und ſie treiben nicht etwa ihr Handwerk 
heimlich, ſondern bieten ihre prophetiſchen Gaben öffentlich in den Zeitun⸗ 
gen aus. Gegenwärtig macht die Phrenologie in Amerika großes Glück und 
täglich erweitert ſich der Kreis ihrer Anhänger. In Naſſau⸗Street in New⸗ 
Vork findet ſich ein Buchladen, wo bloß phrenologiſche und hydropathiſche 
Werke verlegt und gleichzeitig phrenologiſche Rathſchläge ertheilt werden, 
und manche Amerikanerin wandert neugierig verſchämt nach dieſem Orakel⸗ 
laden, um ſich für zwei Dollars ein geſchriebenes Certificat ihrer intel- 
lektuellen und häuslichen Fähigkeiten einzutauſchen. Natürlich wird nun 
dieſe Wiſſenſchaft zugleich von herumziehenden Schädelmeſſern ſo lange 
handwerksmäßig ausgebeutet, bis wieder ein neues Curioſum auftaucht, 
das ſich der entzündlichen Phantaſie der Amerikaner bemächtigt und das 
alte in den Hintergrund drängt. Mit einem Wort: der Lichtenberg'ſche 
Satz, daß man vom Wahrſagen eher leben könne, als vom Wahrheitſagen, 
bewährt ſich nirgends beſſer, als in dem Lande, wo die Wahrheit am 
freieſten und unverhüllteſten ausgeſprochen werden kann. Jede Kaffee⸗ 
ſchweſter, die aus den Karten eine Erbſchaft prophezeit, jeder Geiſter⸗ 
klopfer, der einen Tiſchfuß zum Wegweiſer in die Ewigkeit macht, jeder 
Gehirnbetaſter, der für einen Dollar in einem Botokuden⸗Schädel einen 
Shakeſpeare endeckt, und jeder geiſtige Hottentotte, der mittelſt der Er⸗ 
findung Guttenberg's eine fortwährende Conſpiration gegen Bildung, Recht 
und geſunden Menſchenverſtand unterhält, macht hier beſſere Geſchäfte, 
als ein Börne machen würde, wenn er die Wahrheit in Schiffslaſten vim- 
portirte“ und fie, in Geiſt getränkt, auf den Markt brächte, wo der Geiſt 
nichts, der Dollar aber Alles gilt. 

Der Deutſche thut ſich hiebei viel auf ſeine Aufklärung zu gut, wird 
aber am Ende, da das Organ des Aberglaubens auch an ſeinem Schädel 
ſich ausgeprägt findet, ſo gut wie die Andern in den tollen Reigen hinein⸗ 
geriſſen. Und daß es bei ihnen nicht immer im Oberhauſe richtig iſt, 
zeigt ſich nur zu deutlich auf einem andern Gebiete, dem politiſchen. Sie 
ſind natürlich Vollblut⸗Demokraten, wurzeln noch immer mit ihren politi⸗ 
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ſchen Grundanſchauungen auf dem deutſchen Boden und jede antidemokra⸗ 
tiſche Maßregel eines „europäiſchen Deſpoten“ weckt jenſeits des Oceans 
einen tauſendſtimmigen Schrei der Entrüſtung; die Zeitungslöwen brül⸗ 
len, ein ſinnebetäubendes Debattiren, Organiſiren, Bramarbaſiren und 
Poculiren klingt durch alle deutſchen Kneipen. Himmel, welche Berſerker— 
wuth herrſchte unter den deutſchen Patrioten 188/49! Meetings männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts beſchloſſen, daß Germanien frei werden 
müßte, da wurden Preiſe auf die Köpfe der deutſchen Fürſten geſetzt, 
alle Throne umgeſtoßen, mit Trommel- und Pfeifenklang zog man zu 
Tauſenden den badiſchen Freiſchärlern zu Hilfe, um die rothe Republik 
zu verkündigen, und nöthigte den Congreß ſchnurſtracks, Oeſtreich und 
Preußen den Krieg zu erklären! Der Amerikaner rümpfte die Naſe über 
dieſen wüſten Dunſt und Dampf, und der kreiſende Berg hat natürlich 
eine Maus geboren — und deutſcher Flüchtling zu fein — denn ſie trie⸗ 
ben den Wahnſinn auf die Spitze — galt von da an für die ſchlechteſte 
Anwartſchaft auf die Gaſtfreiheit der Amerikaner. *) Lächelt der nüch— 
terne Deutſche, der ſich ſeine gemüthlichen Landsleute jenſeits etwas näher 
betrachtet, über dieſe politiſchen Expectorationen, ſo hält er ſich dagegen 
ſchaudernd die Ohren zu und glaubt in einem Irrenhaus zu ſein, wenn 
er jenen entſetzlichen Gallimathias von Engliſch und Deutſch zu hören be— 
kommt, der gemeinhin unter dem Namen „Pennſylvany⸗Deutſch“ bekannt 
iſt.“ ) Da fragt Jemand, ob Herr N. N noch in New-York wohnt, und 
erfährt, daß er „zwei Jahre zurück“ — ſoll heißen, vor zwei Jahren — 
„übern Rebber nüber gemuft zu Deutſch, über den Fluß gezogen iſt. 
„Er iſt ein guter Freund zu mir und ich habe in ſeinem Schap gearbei— 
tet,“ ſetzt er hinzu, indem er damit ſagen will, daß jener ein Freund 
von ihm und daß er in ſeiner Werkſtatt beſchäftigt geweſen. Da gibt's 
vor der Thüre einen Zank, „die Bell hat geringt, d. h. die Glocke hat 
geläutet. Heda, was iſt los? — O nichts Beſonderes; der Wirth will's 
bloß nicht mehr „ſtänden“, daß ihm ein Farmer „ein Quarter zu viel 
für ein Bärl Flaur tſcharſcht,“ d. h. nicht mehr mit anſehen, daß er ihm 
einen Vierteldollar mehr als recht iſt, für ein Faß Mehl abverlangt. 
Da will Einer die Geſellſchaft „trieten“, d. h. traktiren; hier fordert ein 


) Uebrigens geſtehen allmälig ſelbſt die heißblütigſten Demokraten mit Eduard Pelz ein: 
„Je länger ich hier bin und je tiefer ich in die Verhältniſſe eindringe, deſto mehr erkenne ich 
die Lichtſeiten der Zucht im Leben der alten Heimath, deren Schattenparthien von mir offen— 
bar überſchätzt wurden. So viel bleibt ausgemacht: wo man in Deutfchland eine billige 
Mittelſtraße trifft, da lebt der geiſtig Strebſame, während er in Amerika nur vegetirt. 

8) Der deutſche Einwanderer hat nämlich die eigenthümliche Manier, die engliſche 
Sprache ſich dadurch anzueignen, daß er jede neue fremde Benennung, die er hört, ſogleich 
mit den Worten der Mutterſprache zuſammenmiſcht, und wo ihm noch der Ausdruck im Eng— 
liſchen mangelt, ohne viel Bedenken das heimathliche Wort gebraucht, in anderen Fällen 
wiederum das engliſche Verbum deutſch conjugirt. 
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Anderer die Verſammelten auf, mit ihm zu »„räffeln“ — er könnte mit 
weniger Anſtrengung der Zunge und Lunge würfeln ſagen. Ein Bürſch⸗ 
chen erkundigt ſich über den Tiſch beim Nachbar, wie das „Tſchicken⸗ 
(Geflügel) iſt, und erhält ein „farſchträht“ (first rate, vortrefflich) zur Ant⸗ 
wort. Ein Vierter will nach der „Rehlrod«, um nach »der Ihſt zu dräb⸗ 
beln/, wo er „Bisneß“ hat, und muß eilen, daß er noch zur rechten Zeit 
beim „Dipoh“ ein „Ticket“ bekommt, d. h. er will nach der Eiſenbahn, 
um nach dem Oſten zu reiſen, wo er Geſchäfte hat, und muß eilen, um 
noch auf dem Bahnhof ein Billet zu bekommen. Horch, da ertönen die 
„Feirbellen“, d. h. die Feuerglocken, und als ein Gaſt äußert, wie ſehr 
er die neue „Intſchein gleicht“, die eben vorbeifährt, wird ihm erwiedert, 
daß die der fünften Löſchcompagnie fie, „einige Zeit bieten» kann; mit 
anderen Worten, wie ſehr er die neue Spritze liebt, *) während die der 
fünften Löſchcompagnie ſie jederzeit übertreffen (beat) kann. Der Fremde 
kann es nicht länger aushalten und will ſich auf ſein Zimmer zurückzie⸗ 
hen, da er noch einen Gang mit dem Wirth durch die Stadt zu machen 
habe. Flugs antwortet ihm der Barkeeper: „Ihr Ruhm wird eben ge⸗ 
firt und das Mädel wird ihnen Pitſcher und Beſin gleich hinauftragen. 
Sie haben übrigens Zeit, denn der Baas muß ſich auch erſt dreſſen und 
ſchefen, oder waken Sie noch einen Augenblick hier in.“ Ruhm für Zim⸗ 
mer, fixen für in Ordnung bringen, Pitſcher und Beſin für Waſſerkrug 
und Waſchbecken, Baas für Herrn vom Hauſe, dreſſen und ſchefen ſtatt 
ankleiden und barbieren, waken⸗ in für eintreten, das geht wahrhaftig, 
ruft unſer Leſer, über's Bohnenlied! Dieſer deutſche Zwitterdialekt findet 
ſich aber ſelbſt in den Ankündigungsſpalten der öffentlichen Blätter. Hier 
einige Proben: Unterzeichneter zahlt den Philadelphia-Preis für einiges (ſoll 
heißen jede Menge, any) Getreide, welches man ihm bringen wird, in Käſch 
(in cash, baar). — „Feil ein gutes Loghaus, inwendig geplaſtered und von 
außen geclapboarvedu (getüncht und geſchindelt). — „Zu verkaufen in öffent⸗ 
licher Vendu eine vornehme Grundlotte; darauf find errichtet zwei gute 
Wohnhäuſer, ein Brickhaus und ein Främhaus gewetterbordet.“ — Guter 
Bargain! — „Zu verkaufen Snow Shoes (Schneeſchuhe), welche Win⸗ 
ters gut auf der Jagd geufed (gebraucht) werden können.“ — „Zu ver⸗ 
kaufen ein vornehmes Familienpferd“ (a first rate family horse) — „Ein 
Schuttingmätſch (Freiſchießen) wird ſtattfinden am Gaſthaus des Unter⸗ 
zeichneten am Centre Turnpike (Schlagbaum) für ein fettes Schwein. Auch 
toll an ſelbigem Tag ein Faſtnachtsfrolick gehalten werden.“ Vielleicht 
kommt es dahin, daß nach ein paar Generationen ſich eine ganz neue 


) Der Rebende verwechſelt erſt noch das engliſche like = gleichen, und like = gerne 
haben. 
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Sprache herausbildet. Bis jetzt iſt wenigſtens jener Zeitpunkt erſchienen, 
wo man ſich nicht mehr verſteht. 

Am wenigſten Sprachverwirrung herrſcht noch im deutſchen Liede, 
weil dieſes ſammt der Melodie aus dem Vaterland herüber gebracht wird; 
denn in der Poeſie ſelbſt, wie in der Muſik, haben unſere Landsleute jen- 
ſeits noch wenig Erſprießliches geleiſtet. Hingegen haben die Geſang— 
vereine ein fröhliches Gedeihen gefunden, und ſie ſind es vorzugsweiſe, 
die in der That ein Stück deutſcher Bildung mehr als irgend etwas An— 
deres den Amerikanern zur Anſchauung brachten. In verſchiedenen Städ⸗ 
ten der Union beſtehen unter mannigfaltigen Namen dergleichen Vereine 
und begehen ſeit einigen Jahren Sängerfeſte in großem Maßſtabe, die 
ſich nicht bloß warmer Theilnahme von Seiten der Deutſchen erfreuen, 
ſondern auch Wohlgefallen bei den Amerikanern finden. Ein ſolches Feſt 
wurde namentlich im Juni 1853 und das Jahr darauf in Baltimore be— 
gangen, und nicht bloß deutſche, ſondern auch amerikaniſche Blätter haben 
ſich in ſehr anerkennender Weiſe darüber ausgeſprochen, und dieſe Ge⸗ 
ſangvereine dürften ſammt den gleichfalls zahlreichen Turn-Vereinen eben 
dazu dienen, das deutſche Element in der Union zuſammenzuhalten und 
mit der Zeit zu erhöhter Geltung zu bringen. 


IX. Feldbau und Viehzucht, Waldwirthſchaft, Fiſcherei, Gewinnung 
von edlen Metallen. 

Man theilt gewöhnlich die Vereinigten Staaten in fünf große Ackerbau⸗ 
Regionen. Unter ihnen iſt die eigentliche Getreide-Region bei Weitem die 
ausgedehnteſte, da ſie die Hälfte des Gebiets dieſſeits der weſtlichen Einöden 
begreift, insbeſondere die Staten New⸗York, Pennſylvanien, New⸗Jerſey, 
Delaware, Maryland, Virginien, Ohio, Kentucky, Tenneſſee, Indiana, 
Illinois, Michigan, Jowa, Wisconſin und Minneſota. In ihr nimmt die für 
den Bau des Weizens geeignete Region die ganze Strecke zwiſchen 35—450 
n. Br. ein. Der Ackerbau wird aber im Allgemeinen noch mangelhaft 
betrieben und liefert bei Weitem nicht den Ertrag wie in den europäiſchen 
Ländern. Die Aecker zerfallen in bebaute und ſolche, welche zu einem 
Gute gehören, aber ſeither unangebrochen lagen. Der erſteren gab es 1850 
etwa 118,457,622 Acr., der letzteren 184,621,348; zuſammen etwas über 
300 Millionen, zu einem Geldwerth von 3, 270,733,093 Doll., oder im 
Durchſchnitt 10 Doll. 79 Cents. Zu gleicher Zeit zählte man 1,324,249 
große und kleine Landgüter (Farms), wovon in runder Summe auf New⸗ 
York etwa 170,000, Pennſylvanien 127,000, Ohio 143,000, Kentucky 
74,000, Tenneſſee 72,000, Virginien 77,000, Georgien 51,000, Wisconſin 
20,000 kamen. Den bei Weitem größten Ertrag liefert der Mais, Die- 
ſes urſprüglich amerikaniſche Gewächs, das den übrigen Erdtheilen bis 
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zur Entdeckung des weſtlichen Feſtlandes unbekannt war. Schon 1608 
wurde er von den Engländern in Virginien angebaut, gedeiht nunmehr 
in allen Staaten, da die Pflanze in ihren verſchiedenen Varietäten ſich dem 
Boden und Klima ſehr anbequemt; beſonders ſtark baut man ihn im Weſten 
und Süden, nächſtdem in den öſtlichen und mittleren Staaten. Im Jahre 
1850 wurden 592,326,612 Buſhels gewonnen und 1851 bei 3,426,810 
Buſhels Maiskörner und 203,600 Fäſſer Maismehl exportirt. Weizen 
wird vorzugsweiſe in den mittleren und weſtlichen Staaten gebaut, und 
macht von Virginien hinauf bis New⸗York den Hauptreichthum des Lan⸗ 
des aus. Sein Ertrag iſt ſchon unſicherer, und viel ſchadet ihm die fo- 
genannte Heſſiſche Fliege, welche 1676 mit den an England verkauften 
heſſiſchen Truppen nach New⸗Hork kam und ſich allmälig auch über das 
Miſſiſſippi⸗Thal verbreitet hat. Der Ertrag belief ſich 1850 auf 101,607,623 
Buſhels, und 1851 wurden 2,202,335 Fäſſer Weizenmehl und etwas mehr 
als 1 Million Bufhels Kernen ausgeführt. Roggen wird nicht ſtark ge⸗ 
baut, am meiſten in den nördlichen Staaten, wo der Boden ſich für Wei⸗ 
zen nicht mehr eignet, vielfach zum Branntweinbrennen benützt, nur Deutſche 
eſſen Roggenbrod; 1848 wurden 32,952,500 Buſh. erzeugt; dazu kamen 
185,500,000 Buſh. Haber, 6,222,050 Buſh. Gerſte, 12,538,000 Buſh. 
Buchweizen von Pennſylvanien an in allen nördlichen und weſtlichen Staa⸗ 
ten.“) Tabak, ſeit 1611 zuerſt in Virginien cultivirt, findet ſich jetzt faſt 
in allen Staaten; ſeine eigentliche Zone liegt aber zwiſchen 34 und 400 
n. Br. Der Ertrag 1840 war 219,163,319, im Jahr 1850 nur 200,099,288 
Pfund. Im Jahr 1852 belief ſich die Tabaksausfuhr auf 10,031,283, 
im Jahr 1849 nur auf 5,804,207 Doll. Reis wird bis Virginien hin⸗ 
auf in allen ſüdlichen Staaten, beſonders in den ſumpfigen Küſten von 
Süd⸗Carolina und Georgien, ſodann auch in Florida, Miſſiſſippi, Ala⸗ 
bama und Louiſiana gebaut; er lieferte 215,312,710 Pfd. im Jahr 1850, 
wovon 160 Millionen auf Süd⸗Carolina kamen, und für 2,631,557 Doll. 
exportirt wurden. Die Region der Baumwolle liegt vorzugsweiſe im 
Süden des 34. Breitegrades, reicht vom Atlantiſchen Ocean bis über den 
Miſſiſſippi hinaus, hat eine durchſchnittliche Breite von vier Graden und 
geht bis an die Küſten des Mexikaniſchen Meerbuſens; aber weiter ſüd⸗ 
weſtlich bauen Texas, nördlich auch das ſüdliche Virginien, Nord⸗Carolina, 
Tenneſſee und Arkanſas die Baumwollenpflanze. Eigentliches Stapel- 
product iſt dieſelbe für Alabama, das 1850 ſchon 564,429 Ballen (zu 
400 Pfd.) lieferte; Georgien erzeugte 499,091, Süd⸗Carolina 300,901, 


) Der ganze Betrag der jährlich in den Vereinigten Staaten erzeugten Brobſtoffe (Ge: 
treide und Mehl) iſt ſeit 1845 durchſchnittlich 1500 Millionen Dollars, von denen 1845 für 
17, 1846 für 28, 1847 für 69, 1848 für 37, 1849 für 38, 1850 für 26, und 1851 für 24 Millionen 
Dollars ausgeführt wurden. 
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Miſſiſſippi 484,293, Louiſiana 178,737, Tenneſſee 194,532, Texas, das für 
dieſes Product eine bedeutende Zukunft hat, 57,596 Ballen. Der Geſammter⸗ 
trag belief ſich 1850 auf 2,484,531, im Jahr 1854 auf mehr als 3,200,000 
Ballen, die Ausfuhr 1852—53 auf 2,356,464, 1853—54 auf 2,153,976 
Ballen.) Zucker gedeiht in Californien, Florida, Texas und hauptſächlich 
in Louiſiana, wo er 1751 von St. Domingo her zum Anpflanzen gebracht 
wurde.““) Im Jahr 1850 erzeugte dieſer Staat 262,486 Hogsheads oder 
Oxhofts (zu 1000 Pfd.) von der Geſammtproduction, die 327,288 Hogsheads 
betrug. An Ahornzucker wurden 32,777,127 Pfd. gewonnen, davon mehr 
als 10 Millionen in New⸗York, über 5 Millionen in Vermont, beinahe 
ebenſo viel in Ohio, das Uebrige meiſt in den andern weſtlichen Staaten. 
Der Ertrag von Flachs betrug 7,715,961 Pfd. (Leinſaat 566,413 Bufh.) 
Hanf 77,248 Tonnen; beide Artikel werden nur in den mittleren und weft- 
lichen Staaten gebaut. Hopfen, wovon New-York und der Nordoſten einen 
ſehr beträchtlichen Theil lieferte, belief ſich auf 3,496,000 Pfd. Der Wei: 
bau brachte 142,528 Gallonen, wovon 25,000 auf Pennſylvanien, 11,000 
auf Carolina, 48,000 auf Ohio, 10,000 auf Miſſouri kamen. Der Nor- 
den iſt zu kalt für den Weinbau, und in die Rebgärten den Südens geräth 
die Traubenfäule zu häufig, als daß hier ein ernſtliches Gedeihen zu hoffen 
wäre. Das Miſſiſſippithal dagegen erfüllt alle Bedingungen zu einem 
lohnenden Betrieb. Kentucky beſitzt bei Maysville, Lexington und Louis⸗ 
ville Weinberge von beträchtlicher Größe, die ſich in blühendem Zuſtande 
befinden. Im Staate Indiana bedecken die Rebenpflanzungen von Vevay 
etwa 40, und die von Charleston über 200 Aer., Illinois hat in der 
Nachbarſchaft von Belleville einen lobenswerthen Anfang gemacht, die 
deutſche Niederlaſſung Hermann in Miſſouri überraſchende Erfolge errun— 
gen. Allen voran iſt Ohio. Es hat von den ſonnigen Hügeln ſeiner Süd— 
gränze nicht weniger als 1000 Acer. mit Weinſtöcken bepflanzt, und davon 
kommen ½ꝓ0 auf die Umgegend von Cincinnati, und bei der fortwährenden 
Umwandlung geeigneten Landes in Rebeupflanzungen dürfte ſich der jähr— 
liche Ertrag bald vervierfachen. Die ſeitherigen Erfolge haben dargethan, 
daß die Sache einen ſchönen Gewinn abwirft und daß ſich aus der ein— 
heimiſchen Katawba-Traube ein Getränke keltern läßt, welches mit der 
Zeit, und wenn ſeine Erzeuger mehr Erfahrungen geſammelt haben, Ruf und 


) Amerikaniſche Blätter geben an, daß in den Baumwollenſtaaten für den Anbau der 
Pflanze ein Capital von nicht weniger als 650,600,000 Doll. angelegt ſei! Der Aufſchwung 
begann, ſeitdem 1792 Eli Whitney in Georgien die Cotton Gin zur Ablöſung der Wolle von 
den Samenkörnern erfand. 18381847 wurden laut amtlichen Angaben 5,743 Mill. Pfund 
im Werth von 486 Mill. Doll. oder 8½ Cents pr. Pfund exportirt. 

) Die Strecke, wo er mit Vortheil gewonnen werden kann, beſchränkt ſich übrigens 
auf einen ungefähr 80 Meilen langen Raum ober- und unterhalb New-Orleans am Miſſiſ⸗ 
fippi und auf die fetten Flußufer einiger andern Bezirke. 
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Anſehen erlangen wird. Gegenwärtig gehört noch großer Patriotismus 
dazu, um es für beſſer zu erklären, als etwa die Weinſorten von der Elbe 
und Saale. *) 

Die Obſtbaumzucht gewinnt mehr und mehr an Ausdehnung. Be⸗ 
ſonders New-York liefert gute Aepfel, New⸗Jerſey Pfirſiche, die ſüdlichen 
Staaten, insbeſondere Florida, Orangen und andere Südfrüchte. Auch 
mit dem Seidenbau wurden Verſuche gemacht, und 1850 ſchon 10,843 Pfd. 
Cocons gewonnen. Das Clima iſt für denſelben geeignet, und da weiße 
Maulbeerbäume in Nordamerika ebenſo gut als rothe und ſchwarze fortkom⸗ 
men, ſo dürfte demſelben für die Zukunft großer Erfolg zu verſprechen ſein. 

Da die Handarbeit oft nur mit Mühe und zu hohen Preiſen zu 
haben iſt, ſo müſſen Maſchinen in weitem Umfang ihre Stelle erſetzen. 
Hiebei iſt aber das Gute, daß ſie den Menſchen nicht der Arbeit berau⸗ 
ben, wie in den dichtbevölkerten Staaten Europa's, ſondern eben nur 
die Arbeit verrichten, für die nicht genug Hände vorhanden ſind. Darum 
leiſtet auch in Ackerbaugeräthſchaften, worin 1850 ſchon 150 Mill. Doll. 
angelegt waren, der amerikaniſche Erfindungsgeiſt Ausgezeichnetes, und 
manche derſelben haben ſelbſt in England die lebhafteſte Anerkennung 
gefunden. 

Das Wachsthum der Vereinigten Staaten wird durch das des 
Ackerbaus bedingt; letzterer bildet die Grundlage zur Beſiedlung neuer 
Territorien, beſchäftigt die Werkſtätten, liefert die wichtigſten Artikel 
für den Handelsverkehr und ruft Eiſenbahnen und Kanäle hervor. Wie 
wichtig die Erzeugung von Spirituoſen, Getränken, die einen großen 
Theil der landwirthſchaftlichen Producte conſumirt, geworden iſt, ergibt 
ſich daraus, daß ſie 1850 bei einem Anlagekapital von 8,334,254 Doll. 
wozu New⸗York über 2½, Pennſylvanien 19%, Ohio über 1½ Mill. 
lieferte, zu 1,177,933 Barrels Ale, 42,133,955 Gall. Branntwein u. ſ. w., 
6,500,500 Gall. Rum berechnet wurde. 

Die Viehzucht hat bereits eine ſolche Ausdehnung erlangt, daß der 
Geldwerth der 1850 vorhandenen Thiere 343,960,420 Doll. betrug. An 
Pferden zählte man 4,335,358, Eſel und Maulthiere 559,229, Milchkühe 
6,392,044, Jochochſen 1,699,241, anderes Hornvieh 10,268,856 Stück. 
Pferde kommen in den mittleren, weſtlichen und nordweſtlichen Staaten 
trefflich fort und in Virginien und Pennſylvanien wird viel auf deren Zucht 
und Kreuzung mit der engliſchen Race verwendet; Eſel und Maulthiere 


) Die Fabrikation europäifchen Weines, d. h. einer Flüſſigkeit, die man mit dieſem 
Namen belegt, wird übrigens ſtark betrieben. In den ordinären Speifehäufern New-⸗Porks 
erhält man ſtatt Rothweins oft nichts anderes als Blauholzabſud mit aufgelöstem Alaun, 
und ſelbſt der Champagner der eleganten Auſternkeller wächst häufig in New-Jerſey auf 
Apfelbäumen und wird in New-York mit Hülfe von Droguen und Etiketten aus Cider in 
ächten Cliquot verwandelt. 
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findet man am häufigſten in Virginien, und ſeit mehreren Jahren wird 
auch im Norden und Weſten deren Zucht einige Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
ſo daß ſie bereits einen Handelsartikel ausmachen und ausgeführt werden. 
Das Rindvieh iſt gemiſchter Art und ſtammt zum Theil aus den Nie 
derlanden und Frankreich; die irländiſchen Kühe werden ſehr geſchätzt, 
fie find von unanſehnlichem Aeußern, aber verhältnißmäßig ſehr mild)- 
reich. Daneben wurden die beſten engliſchen Hornvieharten ſeit Jahren 
eingeführt. Die größte Sorgfalt widmet man der Rinderzucht in Penn⸗ 
ſylvanien, Maryland, Ohio, Kentucky, Tenneſſee, New-York, Vermont 
und New⸗Hampſhire, und ungeheure Maſſen Butter und Salzfleiſch, jo 
wie Schlachtvieh, werden von hier auf die Märkte gebracht. In den 
mittleren und ſüdlichen Staaten läßt man die Heerden das ganze Jahr 
ihre Nahrung in den Wäldern ſuchen und gewöhnt nur die Milch⸗ 
kühe, ſich Morgens und Abends bei den Pflanzungen zum Melken ein⸗ 
zufinden. 

Man erzeugte 312,202,286 Pfund Butter, wovon etwa 4 Mill. 
exportirt wurden, und 103,200,524 Pfund Käſe, wovon man 10 ¼ Mill. 
Pfund ausführte, zuſammen für etwa 1,124,000 Doll. Die Zahl der Schafe 
betrug 21,571,306, was gegen 1840 einen Zuwachs von etwa 2 Mill. 
ergibt; ſie lieferten 52,451,900 Pfund Wolle. In einzelnen Theilen, z. B. 
Neu⸗England, hat die Schafzucht abgenommen, während ſie in Pennſyl⸗ 
vanien, beſonders aber ſüdlich von Maryland und weſtlich von Virginien 
(3. B. in Ohio), ſehr geſtiegen iſt. Das Prairieland in Illinois, Jowa 
und Texas eignet ſich trefflich zur Schafzucht, nicht minder die Hochebenen 
in Neu⸗Mexiko und manche Theile Californiens. Der Ertrag an Wolle 
hat in einem Jahrzehend um 46 Prozent zugenommen, während die Zahl 
der Schafe nur um 12 Procent wuchs. In Neu-England und New-⸗York 
legt man großen Werth auf Veredlung der Zucht; doch decken die Vereinig— 
ten Staaten noch bei Weitem nicht ihren Bedarf an Wolle. Sie führten 
1850 ein: 18,669,794 Pfund für 1,681,691 Doll., meiſt grobe Sorten aus 
Buenos Ayres und dem übrigen Südamerika; 1851 aber 32,548,698 Pfd. 
für 3,800,000 Doll. Eine größere Pflege dieſes Zweigs der Landwirth⸗ 
ſchaft würde demnach für den Farmer des Weſtens von weſentlichem Nutzen 
ſeyn und namentlich bei der Zunahme an gediegenen Arbeitskräften in un⸗ 
mittelbarer Nähe zu Anlegung von Fabriken führen. Von ſehr großem 
Belang iſt auch die Zucht der Schweine, deren Zahl ſich auf 20,316,608 
Stück belief. Man hat engliſche Arten aus Berkſhire, Leiceſterſhire, Suf— 
folk und Eſſex eingeführt, dieſe und verſchiedene andere mit Erfolg gekreuzt 
und fo die werthvollen Byfield-, Woburn⸗, Bedford, Graß- und Mackaz⸗ 
Racen erhalten, die zum Theil wieder zur Züchtung in's Ausland gebracht 
werden. Man zieht auch chineſiſche, und im Süden vorzugsweiſe neapoli— 
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taniſche Arten. Sie vermehren ſich außerordentlich, treiben ſich meiſt das 
ganze Jahr in Waldungen herum und werden ſpäter zu Hauſe einige Wochen 
vor dem Schlachten mit Mais und Obſt gemäſtet. Ohio hatte 1850 bei⸗ 
nahe 4, Kentucky und Tenneſſee jedes mehr als 1 Mill. Schweine, deren 
Abſchlachtung im Weſten in großartiger Weiſe fabrikmäßig betrieben wird. 
Man bereitet außer Schinken und Pöckelfleiſch, die nach allen Erdtheilen 
verſandt werden, Schweindl zur Herſtellung von Stearinkerzen, und zum 
Gebrauch in den Fabriken, wo es den Thran erſetzt. Hausgeflügel iſt in 
Amerika ſehr zahlreich und namentlich findet man Trut⸗ und Perlhühner 
heerdenweiſe in den mittleren und ſüdlichen Staaten. 

Sehr bedeutend ſtellt ſich der Ertrag der Walderzeugniſſe, beſonders in 
der Region der Nadelhölzer, heraus, obwohl von einer Forſteultur kaum 
die Rede ſein kann und man in manchen Gegenden ſo unvernünftig gewirth⸗ 
ſchaftet hat, daß an die Stelle der Waldflächen waſſerloſe Einöden getreten 
ſind und ſchon vielfach Holzmangel herrſcht. *) Im Nordoſten liefert noch 
Maine den reichſten Ertrag, im Nordweſten jetzt Wisconſin, Jowa und 
Minneſota, im Süden die Fichtenregion von Carolina. Es ſind mehr als 
30,000 Sägmühlen vorhanden und der Ertrag von Nutz- und Bauholz mag 
ſich auf 10 bis 14 Mill. Doll. belaufen. Dazu kommt noch viel Theer, 
Pech, Terpentin, Harz, Pott⸗ und Perlaſche. 

Die Jagd iſt im Weſten noch immer ergiebig; Pelzthiere vermin⸗ 
dern ſich von Jahr zu Jahr. Viele Büffelhäute kommen noch von den 
Prairien nach St. Louis. Im Ganzen beläuft ſich der Ertrag der Jagd 
auf etwa 1 Mill. Doll. ) Ausgeführt wurde an Producten des Wal⸗ 


) Düurch Waldbrände ſollte die leichtere Urbarmachung des Bodens bezweckt werden. 
Zuweilen erfolgen aber auch unabſichtliche Feuersbrünſte durch die Sorgloſigkeit der Weißen, 
welche es ganz gegen den Brauch der Indianer unterlaſſen, das Feuer in einem Feldlager 
(encampment) vor ihrem Abzug auszulöſchen. N 

) Die amerikaniſche Pelzhandel⸗-Compagnie (American-fur-trade- company) wurde 1808 
durch Aſtor gegründet und derſelben durch ein Geſetz des Staates New-Pork das ausſchließ⸗ 
liche Recht des Handels und des Verkehrs mit den Indianern eingeräumt. In früheren Zei— 
ten eine unermeßliche Quelle der Macht und Bereicherung, iſt dieſem Inſtitute gegenwärtig 
durch die Theilung des Geſchäfts in eine Compagnie des Weſtens und des Nordweſtens, 
welch' letztere ſich 1821 mit der engliſchen Hudſonsbai-Compagnie vereinte, und durch die 
unbeſchränkte Concurrenz nur noch ein beſchränktes Feld der Thätigkeit angewieſen. Die 
Geſellſchaft des Weſtens (unter der Führung von Chouteau und Comp.) leitet den Handel mit 
den Indianern des Miſſouri, Miſſiſſippi und ſeiner Zweigflüſſe. Am obern Miſſiſſippi beſitzt 
ſie noch gegen 25 Stationen (trading-postes) mit einem Dienſtperſonal von 200 Voyageurs, 
welche in der Geſchäfts⸗Saiſon den Transport der Waaren beſorgen. Die Hauptniederlagen 
der verſchiedenen Pelzarten befinden ſich in St. Paul, Mendota, Pembina und Crowwing, 
ſaͤmmtlich in Minneſota. Zu beſtimmten Zeiten werden hier die Häute von Bären, Wölfen, 
Silber- und andern Füchſen, Bibern, Mardern, Wolweren, Ottern, Wafchbären, Moſchus⸗ 
ratten, Wieſeln, Buffalo's von den Handelsagenten gegen manchfache, auf die augenblen⸗ 
dendſte Weiſe zur Schau ausgeſtellte Produete und Fabrikate, wollene Decken, Tuch⸗ 
ſtoffe, Schießwaffen, Munition, Zinnkeſſel, Ohrringe, Fingerringe, Meſſingknöpfe, Bruſt⸗ 
ſchilde (wampums), Meſſer, Hacken, Spiegel, Schminken aller Farben ausgetauſcht. Alle 
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des 1852 für 6,963,643 Doll. wovon 798,000 Doll. auf Felle und 
Häute, 102,073 Doll. auf Ginſeng (meiſt nach China), 1,209,173 Doll. 
auf Pech, Theer, Terpentin u. ſ. w., 507,673 Doll. auf Berl: und 
Pottaſche kamen. 

Süßwaſſer⸗ und Seefiſcherei beſchäftigt eine Menge Perſonen; im 
Wallfiſchfang find die Bewohner der Neu-England-Staaten, namentlich 
jene von Maſſachuſetts, allen andern Völkern voraus. Im Jahr 1850 
beſtand die amerikaniſche Wallfiſchfahrer-Flotte in 605 Schiffen mit 
171,481 Tonnen Gehalt. In demſelben Jahr exportirten die Vereinig— 
ten Staaten für 672,640 Doll. Fiſchthran, 783,794 Doll. Spermaceti, 
646,483 Doll. Fiſchbein. Der Ertrag war 98,594 Barrels Spermöl, 
und 341,945 Barrels Fiſchthran. Auch der Stockfiſch- und Makrelenfang, 
an welchem ſich einige tauſend Seefahrzeuge, wiederum hauptſächlich von 
Maſſachuſetts betheiligen, iſt für die nordöſtlichen Staaten von großer 
Wichtigkeit. Maryland hat beſonders Auſternfang. Man berechnet den 
Ertrag, welchen die Fiſchereien jährlich abwerfen, auf 16—18 Mill.; ſie 
bilden zugleich eine ausgezeichnete Schule für Seeleute. 

Von vorragender Wichtigkeit iſt der Ertrag der Producte des Mineral- 
reichs, der ſchon 1847 vor Entdeckung der californiſchen Goldgruben mehr 
als 74 Mill. Doll. betrug. In welch unerſchöpflicher Menge die Ver— 
einigten Staaten Kohlen, und nächſtdem Eiſen, alſo nächſt dem Ackerbau 
die beiden wichtigſten Faktoren des gewerblichen Wohlſtandes beſitzen, iſt 
bereits oben (S. 21) angegeben. Dazu kam ſeit 1848 der Ertrag der 
californiſchen Goldgruben, der auf Handel und Verkehr einen ſo enormen 
Einfluß ausübte. Die ſüdlichen Goldlager der Union ergaben von 
1824—48 für etwa 14 Mill. Doll., das in den Zweigmünzen zu Dahlonega 
und Charlotte geprägt wurde. Von 1850 — 53 wurden in der erſtern nur 
für 838,635, in der letztern für 58,872 Doll. vermünzt; dagegen hat der 
Betrag des in der Union gemünzten californiſchen Goldes von 1849 bis 
einſchließlich 1854 die Summe von 249,349,123 Doll. erreicht. Die Gold⸗ 
ausfuhr der Vereinigten Staaten nach fremden Ländern betrug 1848 —53 
an 75,105,200 Doll., fo daß ihr Baarumlauf in Gold ſich um nahezu 
129 Mill. Doll. dadurch ſteigerte, abgerechnet die Summen, welche in 
Californien und Oregon circuliren. Im Jahr 1851 prägte die Union in 
Pelzwaaren ſowohl als Tauſchartikel haben einen beſtimmt angenommenen Werth, fo daß 
der Preis des Thierfelles im mer mit einer Anzahl Tauſchwaaren correſpondirt; aber die 
Pelzwerke find gewöhnlich ſehr niedrig, die dagegen vertauſchten Artikel ſehr hoch im Preis 
angeſetzt, und es kommen dabei nicht ſelten die unmenſchlichſten Betrügereien von Seiten 
der Weißen vor, ja es iſt von Schriftſtellern des vorigen Jahrhunderts behauptet wor— 
den, daß dieſe Tauſchhändler ſchon aus Gewinnſucht die Indianer zuweilen in einen Zuſtand 
der Trunkenheit verſetzt haben, um den Handel mit ihnen deſto vortheilhafter und betrügeri— 


ſcher geſtalten zu können. Die gewonnenen Pelze werden ſämmtlich über New-York nach 
London verſchifft, welches der Hauptmarkt für den amerikaniſchen Pelzhandel iſt. 


380 


Philadelphia allein für 52,689,878 und 1852 in allen Münzen zuſammen 
56,205,638 Doll. Gold, für 847,310 Doll. Silber und 51,260 Doll. 
Kupfermünzen. 


X. Gewerbe und Manufakturen. 


Bei ſo großer Gunſt der natürlichen Verhältniſſe und der Rührigkeit 
des amerikaniſchen Volkes konnte es nicht ausbleiben, daß auch die techniſchen 
Gewerbe einen raſchen Aufſchwung nahmen. Unter engliſcher Herrſchaft und 
ſelbſt noch lange nach der errungenen Unabhängigkeit gab es nur wenige 
Fabriken. Vor der Revolution gehörte es zur Politik des Mutterlandes, 
die Gewerbthätigkeit niederzuhalten, und ein berühmter engliſcher Staats⸗ 
mann drückte die Denkweiſe ſeiner Regierung darüber in den Worten aus: 
er würde, wenn es zu verhindern wäre, nie dulden, daß Amerika auch nur 
eine Schuhzwecke für ſich fabricire. Allein der Stand der Dinge hat ſich 
mit der Zeit wunderbar geändert. Der Maßſtab, nach welchem ältere Na⸗ 
tionen vorwärts ſchritten, iſt für den Amerikaner nicht anwendbar; er über⸗ 
ſpringt die Stadien, durch welche jene mühſam ſich hindurchgewunden. 
Die Staaten Maſſachuſetts, Pennſylvanien, New⸗York und New⸗Jerſey 
machten den Anfang, Fabriken und Manufakturen zu gründen; das Ge- 
deihen derſelben ermunterte den Unternehmungsgeiſt der übrigen Staaten, 
und gegenwärtig haben alle Theile der Union ihre ſelbſtſtändigen Fabriken 
und Manufakturen. Zudem beſitzt Amerika alle Erforderniſſe eines Manu⸗ 
faktur⸗Staats: Waſſerkraft, Steinkohlen und eine arbeitſame, geſchickte, 
erfinderiſche Bevölkerung. Zwar iſt der Arbeitslohn hier höher, Kohlen und 
Eiſen theurer als in England, doch ſind die Abgaben niedriger, die gewöhn⸗ 
lichen Lebensbedürfniſſe wohlfeiler, und das rohe Material, beſonders Baum⸗ 
wolle, Hanf, Flachs, Alkalien für Glas, Häute und Gerbeſtoffe billiger 
und im Lande ſelbſt zu bekommen. Die Waſſerkraft iſt größer als in allen 
Ländern der Erde und ein wohlfeiles Erſatzmittel für Dampf; alljährlich 
werden neue Kohlenlager entdeckt, neue Eiſenminen aufgeſchloſſen, und wie 
ſich deren Betrieb vermehrt, wachſen auch die Manufakturen und Fabriken. 
Der Erfindungsgeiſt des Volks unterſtützt deren Emporkommen außeror⸗ 
dentlich; Verbeſſerungen in Maſchinen und Gewerben folgen ſich in über- 
raſchender Schnelligkeit und der hohe Preis der Arbeit ſetzt eine natürliche 
Prämie auf dieſelben. Dem Amerikaner iſt eine gewiſſe Fähigkeit, mit Zahlen 
und Berechnungen umzugehen, angeboren, und ein praktiſches mathematiſches 
Talent, das er gewiſſermaßen durch Intuition beſitzt, macht ihn zum kalku⸗ 
lirenden Kaufmann, kühnen Seefahrer, geſchickten Gewerbsmann und erfin⸗ 
dungsreichen Manufakturiſten. Unter leicht zu erfüllenden Bedingungen 
erhält jeder Erfinder ein Patent auf 14 Jahre. Der Glaube, daß der hohe 
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Arbeitslohn in den Vereinigten Staaten noch auf lange Zeit das Empor— 
kommen der Induſtrie hemmen werde, iſt ſchon thatſächlich durch die 
große Zahl blühender Fabriken widerlegt, und noch mehr durch den Gewinn, 
den ſie ihren Unternehmern abwerfen, die große Zahl der Arbeiter, welchen 
ſie Beſchäftigung geben, und den allgemeinen Wohlſtand derer, welche 
mittel⸗ oder unmittelbar dabei ſich betheiligen. Die amerikaniſchen Manu⸗ 
fakturen ſind nicht mehr allein auf ihren eigenen Markt angewieſen und 
beſchränkt, ſondern ihre Erzeugniſſe werden nach Süd-Amerika, nach Weſt— 
und Oſtindien und ſelbſt nach China ausgeführt und ihr Beſtand und Fort- 
ſchritt iſt geſichert durch die zunehmende Schifffahrt der Vereinigten Staaten 
und durch die Thätigkeit und den Unternehmungsgeiſt der Kaufleute. Der 
Hauptſitz derſelben iſt in Maſſachuſetts, New-Hamſhire, Connecticut, 
Rhode-Island, New-York, Pennſylvanien und Maryland. Während in 
ſolchen induſtriellen Unternehmungen, die jährlich für mehr als 500 Doll. 
erzeugen, 1840 ein Capital von nur 267,726,579 Doll. angelegt war, hat 
ſich daſſelbe binnen zehn Jahren verdoppelt, indem es 1850 laut dem Cenſus 
etwa 530 Mill. Dollars betrug. Der Werth der verarbeiteten Rohſtoffe, 


des Brennmaterials u. ſ. w. belief ſich auf 550 Mill. Doll. Die gewerb— 
lichen Anſtalten beſchäftigten 1,050,000 Arbeiter, zahlten etwa 245 Mill. Doll. 


Arbeitslohn und lieferten in jenem Jahr für 1,020, 300,000 Doll. Erzeugniſſe. 
Die Baumwollenfabrikation wurde in 1094 Etabliſſements betrieben, die 
für 61,869,184 Doll. Waaren lieferten, wovon 763,678,407 Yards Zeuge. 
In den ſechs Neu-England⸗Staaten, in New⸗York, New⸗Jerſey, Penn⸗ 
ſylvanien, Delaware, Maryland und Virginien, beſtehen allein 994 Baum⸗ 
wollenfabriken mit 2,127,224 Spindeln, 20,312 Arbeitern, 45,281 Arbei⸗ 
terinnen, 6,526 Kindern. Wollenfabriken gab es 1559, die meiſten in 
Pennſylvanien und New⸗England, welche für 43,207,555 Doll. Waaren 
producirten, wovon 82,206,652 Yards Zeuge. Die Leinwandmanufakturen 
decken hingegen den Bedarf bei weitem nicht; zwar bauen alle Landwirthe 
des Nordens und der mittleren Staaten Hanf und Flachs zum Hausge— 
brauch, aber noch immer bildet Leinwand einen Haupteinfuhr-Artikel aus 
Holland und Deutſchland und der Werth deſſen, was im Lande erzeugt 
wurde, hat noch nie die Summe von 322,200 Doll. überſtiegen. Die Eifen- 
induſtrie wird am ausgedehnteſten in Pennſylvanien betrieben, auf welches 
von den 377 Werken in 21 Staaten, welche Roheiſen lieferten, 180 kom— 
men. Dieſe Werke erzeugten 564,755 Tonnen Roheiſen, im Werthe von 
12,748,777 Doll. In Gußeiſen, das in allen Staaten mit Ausnahme von 
Arkanſas und Florida, gefertigt wird, arbeiteten 1391 Werke, deren produ— 
eirte Waaren einen Werth von 25,108,155 Doll. darſtellten. Friſcheiſen 
ward in 19 Staaten auf 422 Werken fabricirt, die 278,044 Tonnen 
Schmiedeeiſen im Werthe der Production von 16,747,574 Doll. ergaben. 
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In 6263 Gerbereien waren 18,900,554 Doll. Kapital angelegt, die 6 Mill. 
Häute, weiter 6 Mill. Schaf- und Ziegenfelle u. |. w. und 2½ Mill. andere 
Felle verarbeiteten. Sie lieferten für 32,861,796 Doll. Waaren. Sehr 
bedeutend ſind die ziemlich über alle Staaten verbreiteten Maſchinen⸗ 
fabriken, insbeſondere in Neu-England, in Pittsburg und Cincinnati; ſie 
erzeugen jährlich für mehr als 12 Mill. Doll. Waaren und bauten 1825 
bis 1830 194, 1830 —35 304, 1835—40 504, 1840 —45 522, 1845—50 
960 Dampfſchiffe verſchiedener Art; im Ganzen 1850: 247 Dreimaſter, 
664 Zweimaſter, 290 Einmaſter und 159 Dampfſchiffe; ferner die Mühl⸗ 
werke und Tabaksfabriken. Die Hutmanufakturen entwickeln große Thä⸗ 
tigkeit und verſenden ganze Schiffsladungen ihrer Produete. Die Pa⸗ 
pierfabriken haben ſich in den letzten 15 Jahren verdoppelt und ſtehen 
gegenwärtig auf gleicher Stufe mit den beſten in England und Deutſch⸗ 
land.“) Oelmühlen beſtehen gegenwärtig 550; Pulvermühlen gegen 140, 
und die unerſchöpflichen Salpetergruben am Potomac, in Kentucky, Ten⸗ 
neſſee, Miſſouri u. a. O. gewähren hinreichendes Material; Glashütten, 
etwa 85, meiſtens für Fenſter- und Bouteillenglas, während die Fabriken 
in Pittsburg, Boſton, Baltimore u. |. w. auch ſehr viele Kryſtall⸗, geſchliffene 
und gepreßte Gläſer erzeugen; Potterien, Fayence-, Porcellan⸗ und Stein⸗ 
gutfabriken ſind zwar 660 vorhanden, doch kommt das beſſere Porcellan, 
Wedgewood und Steingut aus Europa. Fabriken von Schneidewerkzeugen 
und gröberen Eiſenwaaren, Waffen- und Gewehrfabriken, Kanonen⸗„Ku⸗ 
gel⸗ und Schrotgießereien find in allen Staaten, den tiefften Süden und 
Südweſten ausgenommen. Kupferhämmer und Meſſinghütten gibt es 
mehrere, doch wird das Material, beſonders zu letzterm, meiſt noch aus dem 
Ausland bezogen; die Kupfer- und Meffing-, fo wie plattirte Waaren, 
werden beſonders zu Boſton, New-York, Philadelphia und Baltimore ver⸗ 
fertigt, reichen aber für den Bedarf nicht aus. Der Staat Connecticut 
beſitzt die größten Wanduhrfabriken von der Welt, und deren Erzeugniſſe 
ſind um die Hälfte wohlfeiler, als die deutſchen aus dem Schwarzwalde. 
Viele Tauſende lackirter, hölzerner Seſſel werden in Neu-England ver⸗ 
fertigt und in ganzen Maſſen nicht nur in alle Theile der Union, ſondern 
ſelbſt nach Süd-Amerika, Weſtindien und den Sandwichsinſeln verkauft. Die 
Tiſchlerarbeiten von New⸗York, Philadelphia und Boſton ſtehen kaum den 
engliſchen nach, und die ſogenannten Schaukelſtühle werden jetzt ſogar nach 
Frankreich und England ausgeführt. Kämme, mittelſt Dampfmaſchinen 
verfertigt, gelangen bis nach Süd-Amerika. Schuhe kommen allein im 
Staate Maſſachuſetts millionenweiſe in den Handel. Alle in Amerika verfer⸗ 

tigten Gegenſtände zeichnen ſich durch Zweckmäßigkeit aus. Der Amerikaner 


) Vergl. Patterſon in New⸗Jerſey. 
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übt fein Gewerbe nicht, wie er es gelernt hat; er ift beſtändig auf Berbeffe- 
rungen bedacht und ſucht durch ein neues und zweckmäßigeres Verfahren 
ſeine Arbeit ſich ſtets leichter und wohlfeiler zu machen. Er liebt, ſchnell zu 
verdienen, denn das iſt die Abſicht, mit der ſich hier jeder, der das Zeug 
dazu hat, dem Gewerbe widmet; er thut Alles ſchnell; warum ſollte er da 
nicht in gleichem Verhältniſſe arbeiten? Solid iſt das Ergebniß freilich ſel⸗ 
tener, ſauber, ſchmuck und modiſch aber immer. 


XI. Handel. 


Durch eine mehr als 1600 Meilen lange Seeküſte im Oſten und ſeit 
Erwerbung von Californien und Oregon gleichfalls im Weſten begünſtigt, 
durch ein großartiges Stromſyſtem, Kanäle und Eiſenbahnen im Innern 
unterſtützt, bilden die Amerikaner nach den Engländern ſicher die zweite 
Handelsnation, wie ſie bezüglich des Tonnengehalts ihrer Schiffe bereits 
in erſter Linie ſtehen, und wenn erſt ihre Eiſenbahnen bis zum Stillen 
Weltmeer ausgedehnt ſind, kann es nicht fehlen, daß ein großer Theil des 
Handelsverkehrs zwiſchen Europa und Oſtaſien ſich in nordamerikaniſche 
Betriebsbahnen lenkt. Dazu kommt, daß der innere Waaren⸗Umſatz keiner⸗ 
lei Art von Schranken kennt, und daß die Volksart namentlich in den öſt—⸗ 
lichen und mittleren Staaten einem großartigen, kecken und oft waghalſigen, 
freilich nicht immer ſoliden Betrieb des Handels geneigt iſt. Der amerika⸗ 
niſche Kaufmann ſetzt fein ganzes Vermögen daran, wenn ihm eine Specu⸗ 
lation beträchtlichen Vortheil verſpricht, und fängt nach einem mißlungenen 
Geſchäft mit großer Bereitwilligkeit wieder von Neuem an; er bemüht ſich 
beſtändig, neue Quellen des Handels aufzudecken, und wagt lieber ſein Kapi⸗ 
tal und ſeinen Kredit an ein neues Unternehmen, als daß er einen bereits 
länger gebahnten Weg verfolgte und ſich mit einem mäßigen Gewinn be- 
gnügte. Er ſucht nicht Reichthum durch kleines Sparen, ſondern durch 
große, erfolgreiche Unternehmungen zu erzielen. Er iſt vielleicht ein ſchlech— 
terer Geldſpeculant als der Deutſche und Holländer; aber er iſt ein unter— 
nehmenderer, glücklicherer Kaufmann, bereit, mehr zu wagen, um mehr zu 
gewinnen, und feine Kühnheit wächſt im Verhältniß zu den mit feinen Un— 
ternehmungen verknüpften Gefahren, und dieſer Zug im Leben des amerifa- 
niſchen Kaufmanns iſt unſtreitig eine der weſentlichſten Urſachen der vielen 
Fallimente in den Vereinigten Staaten, wie er zugleich feine techniſche 
Superiorität auf dieſem Gebiet mitbegründet. Nirgends iſt der Kredit ſo 
ausgedehnt und zugleich ſo rein perſönlicher Natur, wie in den Vereinigten 
Staaten, und Thätigkeit und Verſtand reichen dort weiter als Reichthum 
und untergeordnetes Geſchäftstalent. Ein junger Anfänger findet bei gleicher 
Tüchtigkeit oft größere Unterſtützung von Seiten der Kapitaliſten, die zu 
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hohen Procenten gern einen Theil ihres Vermögens an neue Speculationen 
wagen, als ein älterer Geſchäftsmann, da jener ſeinen Ruf durch pünktliche 
Erfüllung ſeiner Verpflichtungen erſt zu begründen hat, dieſer, vielleicht 
bereits reich, ſich um die Meinung Anderer weniger bekümmert. Daher 
repräſentirt das in den Vereinigten Staaten umgeſetzte Kapital nicht nur 
den Werth alles liegenden und veräußerlichen Vermögens, ſondern gibt auch 
einen Gradmeſſer für die moraliſche Befähigung der Kaufleute und die 
Hülfsquellen des Landes, welche das Genie des Volks zu entwickeln berufen 
iſt; und die Ziffern auf der Börſe bedeuten nicht blos Geld und Güter, 
ſondern repräſentiren auch die Intelligenz. Eine ſolche Geſchäftsmethode 
macht es möglich, das Gebiet der Handelsoperationen auf Summen auszu⸗ 
dehnen, welche die eigentlichen Mittel der unmittelbar dabei Betheiligten 
weit überſteigen, und bewirkt zugleich das Einſtrömen fremder Kapitalien 
nach den amerikaniſchen Handelsplätzen; ein ſolches Kreditſyſtem iſt nicht 
blos dem Handel und Fabrikweſen förderlich, ſondern hat auch auf ſchnelle 
Emporbringung des Ackerbaus weſentlich eingewirkt. Vielfache Schwinde⸗ 
leien laufen freilich dabei mit unter, aber es iſt die Frage, ob ohne dieſes 
Uebel jene höher anzuſchlagenden Vortheile zu erzielen geweſen wären. 

Aber deſſen ungeachtet hätte bei dem verhältnißmäßigen Mangel an 
baaren Umlaufsmitteln das amerikaniſche Handelsleben ſich doch nicht ſo 
großartig entfalten können, wenn man nicht gleichzeitig das Papiergeld und 
die allerdings viel mißbrauchten Banken zu Hülfe genommen hätte. Es 
beſtehen Leih-, Wechſel⸗, Depoſiten- und Zettelbanken. Alle find dermalen 
Privat⸗Anſtalten, die zum Geſchäftsbetrieb und zur Noten-Ausgabe der 
Genehmigung des Staats bedürfen und unter einer vom Staat eingeſetzten 
Behörde ſtehen. Eine Bank, welche ihren Zahlungsverbindlichkeiten nicht 
nachkommt, wird geſchloſſen und ihre Aetionäre dürfen nie wieder Banken 
errichten. Die Zahl der incorporirten Banken ſtieg von 331 im Jahr 1830 
auf 921 im Jahr 1852 mit einem Geſammt⸗Kapital von 248,803,000 Doll., 
einem Notenumlauf von 150,052,000, einem Baarvorrath von 50 Millio⸗ 
nen Doll. Der Zinsfuß in den Vereinigten Staaten iſt hoch, beträgt gejeß- 
lich in den einzelnen Staaten von 5 lin Louiſiana allein) bis 8, ja in Texas 
bis 10 Proc. und führt darum gleicherweiſe dem Lande bedeutende fremde 
Kapitalien zu. Ein allgemeines Bankerott-Geſetz beſteht nicht, nur in we⸗ 
nigen Staaten exiſtirt Schuldhaft. Man hat gegenwärtig in vielen Staaten 
das Bankweſen einer ſtrengen Aufſicht unterworfen, ohne jedoch den Detrü- 
gereien ganz vorbeugen zu können. 

Der Binnenhandel, im Innern auf allen Landſtraßen vermittelſt bedeck⸗ 
ter Fuhrwerke, Teams genannt, betrieben, iſt beſonders lebhaft auf den 
weſtlichen Gewäſſern, den Kanälen und Bahnen, welche dieſelben mit der 
öſtlichen Küſte verbinden, und an den großen Seen. An dem Verkehr auf 
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dem letztern find die Staaten Vermont, New-York, Pennſylvanien, Ohio, 
Michigan, Wisconſin und Illinois in großartiger Weiſe betheiligt. Auch 
der Handel zwiſchen den einzelnen Häfen der Atlantiſchen Küſte iſt bedeutend. 
Die Ausfuhr von Artikeln, welche in den Vereinigten Staaten erzeugt 
worden waren, betrug 

im Jahr 1800 — 71 Millionen Dollars 


77 v 1810 2 67 77 77 
" „ 1820 — 70 7 „ 
„ „ 1830 — 74 „ „ 
7 " 1840 — 131 " 5 
„ „ 1850 — 137 " " 


und in dem Finanzjahre vom 30. Juni 1851 bis 1852 — 182,368,984 
Doll. Davon kamen auf die Fiſchereien 2,282,342, auf die Erzeugniſſe 
der Waldungen 7,864,220 Doll., auf Körnerfrüchte, Kartoffeln und Obſt 
26,210,027, auf Erzeugniſſe der Viehzucht 6,323,439 (Schinken und 
Schweinefleiſch für 3,765,470), auf Weizenmehl 11,869,143, auf Reis 
2,471,029, Baumwolle 87,965,732, auf Tabak 10,031,283 Doll. An 
Fabrikaten betrug die Ausfuhr 46,465,829 Doll., wovon fabricirter Tabak 
1,316,622, Eiſenwaaren 1,993,807, Baumwollenwaaren 7,672,151 Doll. 
Die verſchiedenen Ausfuhrwaaren gingen nach 65 verſchiedenen Ländern. 
Am höchſten ſteht England mit 107,788,657 Doll., Schottland mit 
2,441,148, Irland mit 573,250 Doll. Als Abnehmer amerikaniſcher 
Produkte würde gleich nach England Deutſchland folgen, wenn es ſeine 
Twiſte ſelber ſpänne, wie Frankreich. Dieſes letztere bezieht für ſeine 
Häfen am Mittelmeere für 1,396,192 Doll., für jene am Atlantiſchen 
Ocean, und zwar vorzugsweiſe Havre, zumeiſt Baumwolle, für 20,793,878 
Doll., aber davon kommen nicht weniger als für 20,063,296 Doll. in 
amerikaniſchen Schiffen, ſo daß für die franzöſiſche Schifffahrt kaum 
etwas übrig bleibt. Deutſchland dagegen bezieht die amerikaniſchen Er— 
zeugniſſe vorzugsweiſe in deutſchen Schiffen. Von 6,195,927 Doll. Waa⸗ 
ren, die nach den Hanſeſtädten gingen, kamen für 4,604,761 Doll. in 
deutſchen Schiffen. Preußens Häfen ſind nur mit 93,233, Trieſt mit 
2,403,530 Doll. (wovon mehr als die Hälfte in amerikaniſchen Fahr⸗ 
zeugen) betheiligt. Das weſtliche Deutſchland bezieht aber eine ſehr be— 
trächtliche Menge von amerikaniſchen Waaren über Havre, Belgien und 
Holland. Nach Cuba wurden für 5,803,196 Doll. exportirt, faſt nur 
in amerikaniſchen Schiffen. Die Einfuhren aus fremden Ländern haben ſich 
1846 auf — 121,691,797 Doll. (bei 20,327,780 Einw.) 


1847 „ — 146,545,638 „ 
1848 „ — 154,998,928 „ 
1849 „ — 147,857,439 „ 
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1850 auf — 178,138,318 Doll. 

1851 „ 216,224,932 „ 

1852 » — 212,613,282 „ (bei nahezu 25 Mill. Einw.) 
geſtellt. Von den eingeführten Waaren des Jahres 1852 ſind für 
17,289,382 Doll. wieder ausgeführt worden. Der bis 1854 gültige 
Tarif vom Jahr 1846, der gegenwärtig eine allerdings nothwendige 
Reform erfahren ſoll, beſteuert die fremden Waaren in 8 verſchiedenen 
Abſtufungen, von 100, 40, 30, 25, 20, 15, 10 und 5 Proc. von dem 
am Verſendungsort declarirten Werthe der Waaren. Sie bilden eine 
Hauptquelle des Einkommens der Bundesregierung, ohne auf den Schutz 
der einheimiſchen Arbeit berechnet zu ſein. Zollämter beſtehen in 112 
Häfen. Einige wenige Artikel, insbeſondere Rohſtoffe, Thee und Kaffee, 
zahlen keinen Zoll. Unter den Einfuhren des Jahres 1852 befanden ſich 
Thee 28,578,252 Pfd., Kaffee 193 Millionen Pfd., von Wollenwaaren 
unter anderem Tuch und Kaſimir für 6,909,742, Decken für 1,046,361, 
ſogenannte Worsted-stuff-goods für 6,296,057, Teppiche für etwa 600,000 
Doll.; von Baumwollenwaaren, gedruckte und farbige, für 11,553,306, 
weiße für 2,477,486, tamburirt und geſtickt für 1,754,803, Strumpf⸗ 
waaren für 2,152,340 Doll.; von Seidenfabrikaten in Stückwaaren für 
16,823,528, tamburirt und geſtickt für 1,906,513 Doll.; von Leinwand, 
gebleicht, und ungebleicht für 7,603,603 Doll., von Hüten und Mützen 
1,628,967 Doll., von Eifen- und Stahlwaaren für mehr als 20 Mill. 
Doll., kupferne Waaren für 1,600,000 Doll., Handſchuhe für 1,308,000 
Doll., Porcellan und Steingut für 3,444,095 Doll., Rohhäute für 
4,823,000 Doll., brauner Zucker für 14 Millionen Doll. u. i die 
Geſammteinfuhr aus dem deutſchen Zollverein betrug 1852 die Summe 
von 9,357,194 Doll., wovon für 5,406,734 auf Preußen, für 2,313,884 
Doll. auf Sachſen, für 648,194 auf Frankfurt, für 524,651 auf Bayern, 
für 182,800 auf Heſſen, für 149,946 auf Baden, für 75,337 auf Würt⸗ 
temberg kamen. Davon gingen über Hamburg für 239,843, über Bre⸗ 
men für 1,140,705, über Belgien für 442,620, über Havre für 1,648,972, 
über England für 1,616,848 Doll. Oeſtreich exportirte nur für 152,160, 
die Schweiz für 5,937,592 Doll. Im Jahr 1850 liefen 18,193 Schiffe 
mit 4,361,002 Tonnen, darunter 8379 unter amerikaniſcher, 10,100 
unter fremder, 1852 19,571 Schiffe, davon 8964 unter amerikaniſcher, 
und 10,607 unter fremder Flagge, vom Ausland in den 79 amerikaniſchen 
Häfen am Meer und an den großen Seen ein. Die Tonnenzahl der 
fremden Schiffe in den amerikaniſchen Häfen hat in den letzten Jahren 
zu⸗, die der amerikaniſchen Schiffe aber abgenommen; dagegen war der 
Verkehr der Amerikaner mit den britiſchen Colonien, namentlich mit 
Weſtindien, bedeutend im Zunehmen, ebenſo mit Californien. Fremde 
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Schiffe zahlen Tonnengelder, von denen die einheimiſchen frei find; doch 
gilt ſeit 1830 der Grundſatz der Gegenſeitigkeit, d. h. es werden fremde 
Schiffe unter denſelben Bedingungen wie die amerikaniſchen in den be— 

treffenden Staaten zugelaſſen. | 
Die Hauptgefchäfte find in den Händen der Großhändler; ihnen 
zunächſt ſtehen die Commiſſionäre, die öfters zugleich Großhändler ſind. 
Der Commiſſionshandel iſt übrigens in den Vereinigten Staaten das 
ſicherſte und am mindeſten gefährliche Mittel, reich zu werden, und eine 
Art kaufmänniſcher Sinekure, welche die amerikaniſchen Kaufleute in das 
Intereſſe Englands verflicht und den Norden der Union eng an die ſüd— 
lichen Staaten knüpft. Aller Ueberſchuß von dort, Kleidungsſtücke aller 
Art, Mehl, Schinken, Salzfleiſch, Glas- und Eiſenwaaren, Möbelſtücke, 
kurz Alles, was irgend Abſatz verſpricht, wird hieher verſendet und findet 
ſeinen Käufer, und eine Menge Nankees haben ſich in Louiſiana und an— 
dern Staaten des Südens als Commission-Merchants niedergelaſſen und 
betrachten dieſen mehr gleich einer Colonie des Nordens, denn als einen 
gleich berechtigten, ſelbſtſtändigen Theil der Union. Der Krämer (Store- 
Keeper) der Seeſtädte ſpielt eine nur untergeordnete Rolle, in den Land— 
ſtädten aber iſt derſelbe ein angeſehenes, vielvermögendes Glied des Ge— 
meinweſens. Der Anfang hiezu iſt gewöhnlich ſehr beſcheiden und über- 
ſteigt ſelten ein Kapital von 1000 Dollars. So wie der Erlaubnißſchein 
(jährlich 15 Doll.) gelöst iſt, begibt er ſich nach der ihm zunächſt Tiegen- 
den großen Handelsſtadt, kauft auf Verſteigerungen das Wohlfeilſte zu⸗ 
ſammen, was in ſeinen Kram taugt, und ſchickt es nach Hauſe. Einen 
Laden oder Store hat er da bereits gemiethet, die Waaren werden aus— 
gelegt, in der nächſten Zeitung angekündigt, und das Geſchäft beginnt. 
Eine vollſtändige Muſterkarte aller möglichen für das menſchliche Bedürf— 
niß nur denkbaren Artikel muß inzwiſchen beiſammen ſein, wenn Etwas 
dabei herauskommen ſoll; er kann jedoch nicht auf baare Bezahlung rech— 
nen, ſondern muß wenigſtens / an Feldfrüchten, Fleiſch, Eiern, Butter, 
Käſe u. ſ. w. in Tauſch (in trade) nehmen. Dieſe in der nächſten Stadt 
wieder mit Vortheil loszuſchlagen, iſt ſeine Sorge, und er gelangt auf 
dieſe Weiſe meiſt zu doppeltem Gewinn. Man findet oft Krämer im 
Lande, die nach 4—5 Jahren ſich mehrere tauſend Dollars erworben 
haben, ohne von der eigentlichen Kaufmannſchaft auch nur eine Idee zu 
haben. Die meiſten derſelben ſind Deutſche, Schotten oder Irländer; 
Amerikaner bleiben, wenn ſie ja eine Zeit lang als Storekeeper agiren, 
nur jo lange bei dem Geſchäft, bis fie die Mittel zu größeren Unter- 
nehmungen zuſammengerafft haben; ſelbſt der Pankee-Peddlar (Haufir- 
händler) ſieht dieſes Gewerbe meiſt nur als Uebergang zu umfaſſenderen 
Geſchäften an. 
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XIII. Kanäle, Eiſenbahnen, Telegraphen Linien. 


Die verſchiedenen Stromſyſteme der Vereinigten Staaten ſind unter 
einander mit den großen Seen im Norden und dem Meeresgeſtade durch 
ein ſehr ausgedehntes, aber noch vielfach lückenhaftes Syſtem von Kanälen 
verbunden, welche den Waarenverkehr ungemein erleichtern, und es wird 
vermittelſt derſelben hauptſächlich ein ſehr großer Theil der Produktenfülle 
aus dem Weſten nach den großen atlantiſchen Seeſtädten geſchafft. Die 
wichtigſten find der große Erie-Kanal im Staate New⸗York, welcher mit 
ſeinen Verzweigungen den Verkehr des Hafens der Hauptſtadt mit dem 
Nordweſten unterhält; der Cheſapeak-Ohio⸗Kanal in Maryland und Virgi⸗ 
nien, noch nicht vollendet; im Weſten der Ohio⸗Erie⸗Kanal, der den Ohio 
mit den Seen verbindet, bei Portsmouth beginnt und bei Cleveland am 
Erie endet; der Wabaſh-Erie-Kanal, welcher ebenfalls dieſen See mit dem 
Ohio verbindet, ſowie der Central-Kanal; der ſehr wichtige Illinois⸗ 
Michigan⸗Kanal von Chicago am Michigan⸗See nach La Salle am Illinois, 
der in den Miſſiſſippi mündet. Namentlich hat der Staat Ohio durch ſeine 
Kanäle, welche neben den Eiſenbahnen ihren großen Nutzen gewähren, unge⸗ 
mein an Aufſchwung gewonnen; nicht minder die Staaten New⸗York und 
Pennſylvanien. 1850 betrug die ganze Ausdehnung aller Kanäle 6000 Meilen 
und bedeutende Strecken waren fortwährend in Arbeit. Man rechnet daſelbſt 
1 Meile auf je 5000 Einwohner, während in England auf je 9000, in 
Frankreich auf je 13,000 Einwohner eine Meile kommt. Sie ſtellen oft 
wahre Rieſenbauten dar und ſind häufig in gemauerten Aquädukten über 
Flüſſe fortgeführt, an andern Orten mittelſt zahlreichen Schleuſen über 
bedeutende Bergrücken geleitet, bilden hiebei zuweilen die Verbindungskette 
einer Eiſenbahn, die auf beiden Seiten mit ihren Enden bis an den Fuß 
der Bergkette reicht. Die Waggons laufen unmittelbar in die Boote, wer⸗ 
den mittelſt der Schleuſen über die Bergkette gehoben und an der andern 
Seite auf den Schienen abgeſetzt. Was den Erie-Kanal insbeſondere betrifft, 
ſo hat derſelbe auf dem Waſſerſpiegel eine Breite von 40, auf der Sohle 
von 28 Fuß Breite und eine Waſſertiefe von 4 Fuß; auf ſeinem höchſten 
Punkt iſt er 849 Fuß über die Meeresfläche erhoben, hat 97 Schleuſen und 
trägt Ladungen von 200,000 Pfund. Er iſt weite Strecken durch mächtige 
Felſen gebrochen und hebt ſeine Schiffe mittelſt der Schleuſen über 15 Stod- 
werk Höhe. Zwiſchen Utika und Montezuma führen 100 Brücken und 50 
Straßen über denſelben und bei Rocheſter ein 780 Fuß langer Aquädukt 
über den Geneſſee-Fluß. — Der Cheſapeak-Ohio-Kanal, 340 Meilen 
lang, der von Georgstown nach Pittsburg führt, überſteigt das Alleghany⸗ 
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Gebirge mittelft 398 Schleuſen, erhält eine durch Felſen gebrochene tunnel⸗ 
artige Paſſage von faſt 2 Stunden Länge und erfordert nach dem Anſchlag 
einen Koſtenaufwand von 27 Millionen Dollars. Das Baſſin, aus dem 
der Miami⸗Kanal geſpeist wird, iſt 9 Meilen lang und zwiſchen 3—4 breit. 
Etwa die Hälfte davon war in ſeinem natürlichen Zuſtand eine Prairie, 
der Reſt mit Wald bedeckt. Es wurde dadurch hergeſtellt, daß man im Oſten 
und Weſten Erdwälle von 10—20 Fuß Höhe aufwarf, während die Süd— 
und Nordſeite des Beckens durch natürliche Hügelketten gegeben war. Das 
Reſervoir wurde 1837 begonnen und 1845 vollendet. Noch ragen aus dem 
Waſſer die Dächer und Schornſteine verlaſſener Blockhütten, abwechſelnd 
mit einem Wald todter, ſchwarzmooſiger Stämme hervor und bei ſtarkem 
Südwind ſchäumt der Miniatur⸗Ocean, daß ein Boot Mühe hat, ſich vor 
einem Schiffbruch zu retten. — Die Landwege ſind meiſt in ſchlechteſtem 
Zuſtande, ſelbſt die große Nationalſtraße, welche von Baltimore und 
Waſhington nach Wheeling am Ohio und von dort weiter nach St. Louis 
am Miſſiſſippi führt. In holzreichen Gegenden hat man neueſter Zeit auch 
vielfach Bretterſtraßen (Plank-roads) gebaut. 

Neben Strömen und Kanälen bilden die Eiſenbahnen das Hauptver- 
kehrsmittel. Es kam zunächſt darauf an, ſowohl die großen Küſtenſtädte 
unter einander, als mit dem weſtlichen Binnenlande in möglichſt ſchnelle 
Verbindung zu bringen und Schienen über die Alleghanys zu legen, um 
das Miſſiſſippi⸗Thal zu erreichen, ſodann auch mit Canada und den großen 
Seen die Communication zu erleichtern. Ein Blick auf eine Eiſenbahnkarte 
zeigt, wie bereits das ganze Land von den Seen bis zum merxikaniſchen 
Meerbuſen überſpannt iſt, und wie ſehr man ſich beſtrebt, die noch vorhan- 
denen Lücken auszufüllen. Die Hauptlinien von Oſten nach Weſten laufen 
aus von Portland, der wichtigſten Handelsſtadt in Maine, bis zum St. 
Lorenz bei Montreal, und von da weiter durch Canada; die Atlantic- und 
St. Lawrence-Bahn iſt nun vollendet. Die Bahnen, welche Boſton zum 
Ausgangspunkt haben, treffen bei Albany, wo der Hudſon auf einer Dampf⸗ 
fähre paſſirt wird, mit den Bahnen im mittleren Staat New⸗York zuſam⸗ 
men, gehen auch nach Norden hin durch Vermont und bringen ſo Montreal 
mit Boſton in Verbindung. Die New⸗York- und Erie-Bahn, 469, mit den 
Zweigbahnen 537 Meilen lang, bildet einen Theil der Linie zum oberen 
Miſſiſſippi. Die pennſylvaniſche Central-Bahn von Philadelphia nach 
Pittsburg am Ohio hat viele Nebenzweige nach Norden und Süden, jie 
wird mit den Verlängerungen durch Ohio, Indiana und Illinois bis St. 
Louis reichen. Die Baltimore- und Ohio-Bahn reicht faſt von der Cheſa⸗ 
peakbai bis nach Wheeling am Ohio und iſt einer der wichtigſten unter den 
großen Schienenwegen. Die atlantiſche Küſte entlang ſtehen die Schienen- 
ſtränge weit nach Süden hin mit einander in Verbindung, bis Charleston 
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in Süd⸗Carolina und Savannah in Georgien, von wo bereits Bahnen bis 
Naſhville am Tenneſſee und bis nach Alabama hinein vollendet find; in 
letzterem Staate werden ſie zum Mexikaniſchen Golf weiter geführt. Dieſer 
Meerbuſen wird mit dem Michiganſee verbunden durch die in Bau begriffene 
Mobile-Ohio⸗Bahn, von Mobile bis Cairo am Ohio und von hier ab durch 
die weiter nach Norden ziehende, 710 Meilen lange und in 2 Zweigen bis 
Chicago an dem genannten See auslaufende Illinois⸗Central⸗Bahn. Auch 
jenſeits des Miſſiſſippi find bereits Schienenwege gebaut worden, und es 
ſtand 1854 bereits feſt, daß ſelbſt eine Bahnverbindung mit Californien 
hergeſtellt werden ſoll. Die erſte Eiſenbahn, die 4 Meilen lange Quincy⸗ 
Bahn in Maſſachuſetts, wurde 1827 gebaut, 1836 waren ſchon 1,102 Meilen; 
1842 3,877 Meilen; 1850 7,355 Meilen; zu Anfang 1854 15,571 
Meilen im Betrieb und weitere 11,000 Meilen im Bau begriffen, und es 
iſt zu erwarten, daß man im Jahr 1860 bei 20,000 Meilen beſitzen wird. 
Die Eiſenbahn über die Landenge von Panama wurde im Februar d. J. 
eröffnet. Der Congreß-Ausſchuß zur Berichterſtattung über Senator 
Douglas' Eiſenbahnbill zur Verbindung des atlantiſchen Oceans mit dem 
ſtillen Meer hat ſich zu Anfang des Jahres 1855 mit einigen Amendements 
bereits zu Gunſten der Bill ausgeſprochen. Dieſe ſchlägt 3 Eiſenſtraßen 
vor, eine ſüdliche, von der Weſtgrenze von Texas aus bis an den ſtillen 
Ocean, eine centrale von der Weſtgrenze Jowas und Miſſouris bis nach 
der Bucht von San Francisco, und eine nördliche, welche den Weſten von 
Wisconſin oder Minneſota mit den ſchiffbaren Gewäſſern im Oregon- oder 
Wafhington- Gebiet verbinden ſoll. Es beſtehen zuſammen 362 verſchie⸗ 
dene Bahnen, deren Bau für die engliſche Meile durchſchnittlich 34,307 
Dollars gekoſtet hat. Faſt überall war die Beſchaffenheit des Terrains 
günſtig, nur da, wo Gebirge oder Flüſſe überſchritten werden mußten, hatte 
man Bodenſchwierigkeiten zu überwinden. So gehören namentlich bei der 
New⸗York⸗Eriebahn die Brücken über den Delaware, Susquehanna, und 
die Viadukte, welche über viele Thaleinſchnitte führen, zu den großartigſten 
und kühnſten Bauwerken, welche Amerika aufzuweiſen hat. Die meiſten 
von jenen ſind aus Stein aufgeführt, außer einer hölzernen, die in ihrer 
Art merkwürdig iſt; ſie hat eine Höhe von 180 Fuß und einen einzigen 
Bogen von 275 Fuß Spannung. Einer der Viadukte iſt 1,200 Fuß lang 
und 110 Fuß hoch. Die Bahn, im März 1851 vollendet, koſtet 23,580,000 
Dollars, oder 43,333 Dollars per Meile. Der Staat hatte 6 Mill. Dollars 
vorgeſtreckt, enthob aber ſpäter die Compagnie der Verpflichtung, dieſe An⸗ 
leihe zurückzuzahlen. Der Erwerb von Grund und Boden koſtete für die 
Bahnen wenig; im Weſten wurde der Bau ſogar in manchen Gegenden 
durch Landſchenkungen von Seiten der Union unterſtützt. Für die Central⸗ 
Bahn von Illinois bewilligte der Congreß 1850 dem Staate Illinois 
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2,700,000 Ackr. Land, die ſofort in die Hände der Unternehmer übergingen 
und nach einer mäßigen Schätzung 18 Mill. Dollars repräſentiren. Die 
Koſten ſind auf 14 Millionen Dollars oder 20,000 Dollars per Meile, 
mit Ausſchluß des Betriebsmaterials, veranſchlagt. Die nöthigen Eifen- 
bahngebäude ſind meiſtens leicht aus Holz gezimmert, Paläſte, wie in 
Europa, kennt man zu dieſem Zweck nicht. Wo größere Flüſſe zu über— 
ſchreiten ſind, und doch die Koſten einer Brücke erſpart werden ſollen, 
erfolgt die Verbindung mit Hülfe von Dampffähren in ſo geregelter und 
praktiſcher Weiſe, daß kaum eine Unterbrechung ſtattfindet; die Schienen 
enden hiebei auf einer Plattform, die in gleicher Höhe mit dem obern 
Deck des Dampfbootes iſt. Die Umladung des Gepäcks geht ſchnell 
von Statten, während die Paſſagiere ſich in den untern Raum des 
Dampfbootes begeben; Locomotive und Waggons bleiben zurück. Auf 
der Linie zwiſchen Philadelphia und Pittsburg, beinahe 400 Meilen, 
wechſelt die Beförderungsweiſe mehrmals zwiſchen Bahnen und Kanälen. 
Um nun durch die Umladung nicht zu viel Zeit zu verlieren, werden die 
Paſſagiere und Güter unmittelbar auf dem Bahnhofe in Philadelphia 
in Boote für die zu paſſirenden Kanäle geſetzt. Dieſelben ſind in vier 
und mehr Abtheilungen getheilt, deren je eine auf einem Wagen ſich 
befindet; langen ſie nun beim Kanal an, ſo werden die einzelnen Theile 
ins Waſſer gelaſſen, zu einem Boote verbunden und fort geht es bis 
zur nächſten Eiſenbahn, wo das Boot wieder in Stücke genommen und 
ſo fortgeführt wird. Der Uebergang über das Gebirge wird durch eine 
ſogenannte Portage- Railroad bewerkſtelligt, auf welcher während einer 
Dauer von 36 Meilen die Fortbewegung der Eiſenbahn-Waggons mit⸗ 
telſt zehn an verſchiedenen Höhepunkten ſtationirten Maſchinen (station- 
engines) geſchieht, ähnlich jenen Einrichtungen, wie ſolche z. B. auf der Grenze 
von Belgien und Preußen bei Aachen beſtehen. Steigung und Fall betragen 
zuſammen 2,570 Fuß, von welchen 1,398 die öſtliche und 1,172 die weſt⸗ 
liche Seite des Berges bilden. Der höchſte Punkt iſt 2,700 Fuß über 
der niedrigſten Waſſermarke in Philadelphia. Die Geſammtkoſten dieſer 
36 Meilen langen Bahnſtrecke, nebſt den 10 Stationsmaſchinen, welche 
die Eiſenbahn⸗Waggons auf die verſchiedenen künſtlichen Flächen ziehen, 
belaufen ſich auf 1,850,000 Dollars. Trotz dieſer enormen Verausgabung 
will man in Folge des großen Zeitverluſtes den Verkehr auf dieſer 
Strecke völlig eingehen laſſen und durch einen Umweg von 9 Meilen 
dieſe zeitraubende Anwendung ſtationärer Maſchinen völlig beſeitigen. 
Dieſe Verkehrsbeſchleunigung wird neuerdings eine Summe von 11a 
Millionen Dollars in Anſpruch nehmen. Die Eifenbahnen haben nur 
ein Geleiſe mit Ausbiegung an den nöthigen Punkten. Selbſt auf den 
frequenteſten Bahnen gehen täglich nicht mehr als zwei Züge in jeder 
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Richtung. Man iſt auch weniger genau mit Bogen, Hebung und Senkung 


des Bogens; Bogen von 500 Fuß Radius und weniger ſind häufig; Ein⸗ 
dämmung und Beſchotterung iſt nachläſſig. Steigungen von 1 Fuß auf 
75 Fuß kommen oft vor, wobei allerdings bedeutende Erdarbeiten, Brücken 
und Bauten vermieden und große Koſten erſpart werden. Ebenſo ſind die 
Schienen oft ſehr mangelhafter Art. Wo der Verkehr nur mittelmäßig iſt, 
find fie meiſtens flach, 2½ Zoll breit, ½ Zoll dick, auf Holzblöcke 
genagelt, die der Länge nach, nicht quer unter ihnen liegen. Oft wer⸗ 
den Schienen gelegt, die nicht 30 Pfund per Elle (3 Fuß) wiegen. 
Nur wo der Verkehr bedeutender iſt, erhalten die Schwellen dieſelbe Lage 
wie in Deutſchland. Da aber in den Vereinigten Staaten das Eiſen theuer, 
das Holz billig iſt, ſo ſucht man die nöthige Stärke durch engeres Anein⸗ 
anderrücken derſelben bei Leichtigkeit der Schienen zu erlangen. Daſſelbe 
Sparſyſtem herrſcht bei der Anfertigung der Locomotiven; dieſelben ſind 
dauerhaft, ſicher und ſtark, ohne jedoch auf äußere Eleganz oder Pracht 
Anſpruch zu machen. Meiſtens wird Holz zur Feuerung verwendet, nur 
in der Nähe von Kohlenlagern macht man von Kohlen, aber nicht von Coaks 
Gebrauch. Zu der unſoliden Anlage geſellt ſich vielfach mangelhafter 
Betrieb, fehlerhafte und nachläſſige Verwaltung; dennoch ſind die Unglücks⸗ 
fälle nicht viel häufiger, als auf europäiſchen Bahnen. *) 

Von den ſorgfältig ausgearbeiteten und ſauber gehaltenen Böſchungen, 
von regelmäßigen Einfriedigungen, von Angabe der Steigungsverhältniſſe 
und Diſtanzen, von Bahnwärtern und Bahnhäuschen, faſt auch von Bahn⸗ 
höfen iſt daſelbſt keine Spur. Neben den Schienenwegen ziehen ſich ganze 
Strecken weit Waſſerlachen hin, das kahle Geſtein fteht riſſig und felſig zu 
Tage, faulendes Holz fällt faſt über die Schwellen herein, oder iſt unordent⸗ 
lich aufgeſchichtet am Wege zu finden, um auf der Eiſenbahn verbraucht oder 
transportirt zu werden. Manchmal iſt eine Schiene ausgewichen oder fehlt 
auf den leicht gezimmerten Brücken eine Planke, aber das incommodirt den 
Locomotivführer nicht, ſondern — „Hurra, Hopp, Hopp, Hopp geht's fort 
in ſauſendem Galopp!“ Auf den Haltſtationen vertreten, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, wie z. B. zwiſchen Albany und Buffallo, die Stelle der Bahnhöfe 
elende Holzſchuppen oder, wenn es gut geht, etliche Kneipen und Reſtaura⸗ 
tionen. Selten find Meilen-, nirgends Städteangaben zu Nutz und From⸗ 
men der Reiſenden auf geeigneten Punkten beigefügt. An Kreuzwegen, wo 
bei uns Schranken gezogen ſind und vor der Ankunft eines Trains die 
Paſſage geſperrt iſt, erblickt man dort auf einem ſchmalen, hohen, zwiſchen 
zwei Balken angenagelten Brette die Inſchrift: „Rail-road-Crossing, look 


) 1850 ergab ſich ſogar aus ſtatiſtiſchen Tabellen, daß von 122,266 Perſonen, die 100 
Meilen auf der Eiſenbahn reisten, nur eine verunglückte, während in England das Ver: 
hältniß wie 1 zu 85,125 war. 
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out for the cars, while the bell rings.“ (Eiſenbahn-Durchkreuzung, ſchau 
Dich um nach den Wägen, fo lang die Glocke läutet) oder einfach: „look 
out for the engine“ (Schau Dich um nach der Maſchine). Dagegen wird 
dem Paſſagier nie angezeigt, wenn die Wagen wechſeln, das muß er ſelbſt 
merken oder erfragen, und es kommt gar nicht ſelten vor, daß ein Fremder 
einige Dutzend Meilen irre fährt, ehe er gewahr wird, daß er auf einer fal— 
ſchen Route iſt. Wenn er nun auch nicht zurückzahlen muß, hat er doch 
Zeitverluſt und Verdruß oben drein. 

Die Wagen J. Klaſſe ſind wie unſere württembergiſchen II. Klaſſe, die 
Nachtwagen zum Theil bequem eingerichtet. Auf der Route zwiſchen Cin— 
einnati und Sandusky iſt an den Lehnen der Sitze eine Art kleiner, aber 
ziemlich hart anzufühlender Kopfpolſter angebracht und nach der Größe der 
Perſon höher oder niederer zu ſtellen. Dieſe Polſter beſtehen aus einem 
etwa 5 Zoll hohen, 10 Zoll breiten, einwdärtsgefrümmten, mit Sammtpylüſch 
gleich den Sitzen überzogenen Stück Holz, in das man ungefähr den Kopf 
hineinlegen kann, bis der Hals ſteif wird. Viel beſſer iſt auf der Route 
von Albany nach Buffalo geſorgt. Hier haben die heizbaren und durchaus 
mit Baumwollenzeug ausgeſchlagenen Wägen dick mit Saffian gepolſterte 
Sitze, gerade wie unſere Schlitten, mit hohen Lehnen und vorſtehenden 
Ohren und vor den Füßen Schemel. Wer auf einem ſolchen, zwei Perſonen 
faſſenden Sitze Platz genommen, der ſieht von feinem Vor- oder Hinter- 
mann nicht ein Haupthaar und ruht ſo ſanft, wie in einem unſerer ehemaligen 
Großvaterſtühle. Die Wagen ſind wohl von innen, aber nicht von außen 
zu öffnen, außer für den Condukteur, der hiezu mit feinem Schlüſſel ver- 
ſehen iſt. Während der längern Reiſe bemerkt der Paſſagier die Be— 
quemlichkeit der in den meiſten Waggons befindlichen Cloſets, deren 
Benützung durch die Art und Weiſe, wie ſie angelegt, Niemand genirt. 
— Die Wagen II. Klaſſe, wo ſolche beſtehen, ſind elend eingerichtet, 
nicht einmal wie unſere III. Klaſſe. Man kommt mit dieſer Klaſſe viel 
langſamer von der Stelle, als auf der erſten. So gelangt man z. B. 
mit den Waggons J. Klaſſe für 20 Dollars, einſchließlich der Koſt auf 
dem Erie-Dampfſchiff, in 3—31% Tagen von Cincinnati nach New-York; 
mit der II. Klaſſe braucht man ſechs Tage und 12 Dollars, muß öfters 
übernachten, weil auf mehreren Stationen gewartet wird, bis die Cars 
vom Tage zuvor wieder zurückkommen, ſich ſelbſt verköſtigen, und findet's 
jo am Ende manchmal theurer, als auf der I. Klaſſe. Auf der Emi— 
granten-line werden die Leute ſammt Kiſten und Käſten in den Eiſen— 
bahnkarren untergebracht oder vielmehr eingeſperrt. Manchmal, heißt es, läßt 
die Locomotive auch die fenſterloſen, nur mit Jalouſieen verſehenen Wagen 
etliche Stunden ſtehen, um einen andern, eben harrenden Zug zu befördern, 
und die Leute können nicht heraus! Dabei werden die Preiſe für Ueber— 
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gewicht zu 1 Dollar per Centner feſtgeſetzt, aber beim Abwägen kommen, 
je nachdem man eben Leute vor ſich hat, ſtatt der urſprünglichen 4 Centner 
auch wohl 6 heraus. So weiß man die niederen Perſonen-⸗Preiſe durch 
höhere Güterpreiſe zu compenſiren. 

Die Bahnen werden von Compagnien gebaut, welche bei Werken von 
offenbarem Nutzen durch die Staatsregierungen inſofern unterſtützt ſind, 
als dieſe fi) dann hauptſächlich durch Uebernahme von Actien zu betheiligen 
pflegen. Zu nicht geringem Theil iſt das Kapital für den Bau öffentlicher 
Werke durch Anlehen in Europa beſchafft worden, und die bei weitem meiſten 
Eiſenbahn⸗Hypotheken (Mortgage-Bonds) find in europäiſchen Händen, weil 
ſie größere Sicherheit bieten, als die bloßen Actien, die vorzugsweiſe im 
Lande ſelbſt Abnehmer 1 Man hat berechnet, 995 um die Mitte des 
Jahres 1854 für etwa 270 Millionen preußiſche Thaler amerikaniſcher 
Staats- und Werthpapiere in europäiſchen Händen waren. 

Bis zum 1. Januar 1852 wurden für die im Betrieb befindlichen Eiſen⸗ 
bahnen die Geſammtkoſten zu 371,770,000 Dollars berechnet. Im Durch⸗ 
ſchnitt trägt das ganze in den Eisenbahnen der Vereinigten Staaten ange⸗ 
legte Kapital 7% jährlich. Die jetzt im Bau befindlichen Strecken werden 
wohl weit weniger koſten, als die bisherigen, indem ſie faſt alle in den 
weſtlichen oder ſüdlichen Staaten liegen, wo die Herſtellung bedeutend 
wohlfeiler iſt. 

Nachfolgende Tabelle gibt eine vergleichende Ueberſicht der Reer für 
die amerikaniſchen und die Eiſenbahnen anderer Staaten. 


Staaten Eiſenbahnen⸗ Koſten derſelben in Koſten für Auf! Mill. Ein⸗ 


Meilen. Pfund Sterling. 1 Meile. wohner kommen 

Vereinigte Staaten 10,289 66,775,000 6,500 428 
England 7,000 250,000,000 35,700 250 
Weutſchland Däne! 5,34 66,654,000 12,000 116 
mark und Hollands ! 

Frankreich 1,818 48,781,000 26,800 123 
Belgien 532 9,576,000 18,000 51 
Rußland | 200 3,000,000 15,000 3710 
Italien 170 3,000,000 17,600 36/0 


Die Verwaltung liegt, außer in wenigen Fällen, wo auf Staatskoſten 
und unter dem Schutz der Regierung gebaut wurde, der letztern fern, wird 
vielmehr von Corporationen geleitet, die aus einem Präſidenten, einem 
Sekretär und einigen Direktoren beſtehen. Jeder der Direktoren muß einen 
gewiſſen Antheil am Stammkapital haben. Sie werden durch ſämmtliche 
Actieninhaber, deren Stimmen nach dem Beſitz der Actien vertheilt ſind, 
gewählt, und ernennen hinwiederum aus ihrer Mitte den Präſidenten und 
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Sekretär. Dieſe beiden beziehen gewöhnlich einen anſehnlichen Gehalt, 
während die von den Direktoren geleiſteten Dienſte ohne Vergütung bleiben. 

Man fährt auf den Bahnen nicht ſo ſchnell, wie in England: ein Paſſa⸗ 
gierzug macht gewöhnlich 20 — 30, nur zwiſchen New-York und Albany 
40 engliſche Meilen per Stunde. Expreßzüge legen bei außerordentlichen 
Gelegenheiten (Präſidenten-Botſchaften u. dgl.) ſogar 45 Meilen in der 
Stunde zurück. Uebertreffen übrigens die amerikaniſchen Züge die unſern 
in der Schnelligkeit der Raumüberwindung, ſo gleicht ſich dieß auf längeren 
Strecken durch das häufige Anhalten, worin die ſogenannten Expreßzüge 
den Gepäckzügen nur wenig nachſtehen, zum Vortheil des deutſchen Ver- 
fahrens vollkommen wieder aus. Die Fahrpreiſe ſind nicht auf allen Bahnen 
gleich, betragen in Neu-England per Meile durchſchnittlich unter 2 Cents, 
von New⸗Hork nach Boſton 2½¼ 0, nach Philadelphia 3¼0, von da nach 
Baltimore 3¼0 Cents. Es ſteht dem Reiſenden frei, an der Kaſſe oder 
während der Fahrt in dem Waggon zu zahlen. Weder die Oberbeamten 
noch die Condukteure der Bahn tragen eine beſondere Dienſtkleidung. Die 
Letzteren, welche die Karten einnehmen und das nicht bezahlte Fahrgeld ein— 
ſammeln, unterſcheiden ſich von den Paſſagieren nur durch ein ſchwarzes 
Band mit den darauf gedruckten Anfangsbuchſtaben der Eiſenbahngeſellſchaft, 
das ſich nachläſſig um feinen Hut ſchlingt und ſogleich in die Taſche ver- 
ſchwindet, ſobald der Zug am Auslaufspunkt der Bahn angekommen 
iſt. Es gibt in der Regel nur eine Fahrklaſſe und einen Fahrpreis; blos 
für die Neger iſt jedem Bahnzug ein beſonderer Waggon angehängt. Neben 
den Elegant in ſchwarzem Frack nach neueſter Fagon fest ſich ein Blouſen— 
mann oder ein Arbeiter, der eben von der Straße kommt, einen alten Strob- 
hut ohne Krempe auf dem Kopf, hemdärmelig und mit einem großen Loch in 
Hoſen oder Stiefeln. Er zieht kaltblütig ſeine zerknitterte Dollarnote aus 
der Weſtentaſche, wenn er gerade eine Weſte hat, und zahlt gleich jenem und 
rollt ſeinen Kautabak im Munde hin und her und ſpuckt auf den ſchönen 
Bodenteppich, als ob es eine Strohmatte wäre. So ſetzt ſich in gleichem 
Coſtüme wohl auch im Shakeſpeare-Hotel in New-Pork ein Proletarier 
mitten unter die geputzten Frauen der vermöglicheren oder den höheren Stän— 
den angehörigen Einwanderer zu Tiſch und ſpeist ſo ungenirt und ver— 
gnüglich, als jene verblüfft über ſolche „undeutſche Freiheit, die man ſich 
Leuten von Stand gegenüber zu nehmen wagt.“ Die prachtvollen Coupés 
deutſcher Eiſenbahnen fehlen; für einzeln reiſende Damen iſt eine beſondere 
Abtheilung beſtimmt, zu welcher keinem männlichen Reiſenden der Zutritt 
geftattet iſt. In jedem Waggon ſteht ein großes Gefäß mit eisgekühltem 
Trinkwaſſer zu freiem Gebrauch, oder bietet ſolches ein Mulatte, während 
der Fahrt herumgehend, dem Reiſenden nach Belieben an. Colporteurs 
mit Journalen, Broſchüren u. dgl., Knaben mit Obſt und Cakes gehen von 
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einem Zug zum andern. Bei kaltem Wetter werden die einzelnen Wagen 
nicht ſelten mit kleinen eiſernen Oefen wohlthätig erwärmt. 

Von einer Kanalfahrt iſt natürlich für den Amerikaner keine Rede. 
Häufig aber laſſen ſich noch Auswanderer durch den ſcheinbar wohlfeilen 
Preis beſtimmen, um hernach eine, nach Umſtänden mehrere Tage oder 
Wochen dauernde Tortur durchzumachen. Die Fahrt geht äußerſt lang⸗ 
ſam, wird oft unterbrochen, wenn das Waſſer fehlt; zuweilen müſſen die 
Paſſagiere wie Laſtthiere ſelbſt Hand anlegen, um das ſchwerfällige Fahr⸗ 
zeug vorwärts zu bringen. Die Schiffe ſind mit Kiſten, Kohlen, Stei⸗ 
nen u. dergl. bis zum Rande geladen, ſo daß es den Menſchen oft 
am Raum zum Liegen gebricht. Regen und Sonnenhitze, nächtlicher 
Kälte und allen Witterungswechſeln ausgeſetzt, erkranken dieſelben nicht 
ſelten, und kommen ſie an's Land, um Lebensmittel einzukaufen, wer⸗ 
den ſie von den deutſchen Kneipenwirthen betrügeriſch ausgeplündert. 
Auf der ſogenannten Fast- (Schnell-) wie der Slow-line wird die be- 
ſtimmte Zeit niemals eingehalten, und kommen die Armen endlich an's Ziel, 
ſo ſind ſie auch zu der Ueberzeugung gelangt, daß ſie mit der Eiſenbahn 
und dem Dampfſchiff in unendlich kürzerer Zeit ungleich bequemer und 
wohlfeiler den Weg hätten zurücklegen können. Auf dem Kanal braucht 
man von Albany nach Buffalo fieben Tage, wenn es gut geht, manch⸗ 
mal auch das Doppelte. Hüte man ſich nur vor Kohlenbooten! Seit 
dem Juli 1849 hat ſich dort auch eine Fast-line gebildet mit beſonderen, 
bequemeren Booten; die Kiſten werden hier unter die Bänke geſtellt und 
auf die Bänke Nachts Matrazen gelegt; auch dürfen nicht mehr als ſech⸗ 
zig Perſonen mit einem beſtimmten Quantum von Gepäck in ein Boot 
genommen werden. Die Preiſe find zwar etwas höher, als bei der Slow- 
line, allein die Koſten für das Uebergewicht, wobei ſonſt fo viel Prellerei 
vorkommt, find regulirt und die line ſteht unter der Aufficht der Regierung. 
Wer Weib und Kinder bei ſich hat, aber ohne Mittel iſt, kann im günſtigſten 
Fall, Koſt abgerechnet, mit denſelben um 12 Dollars von New-Nort nach 
Buffalo gelangen. Auch die Reiſe mit den Eilwägen (Stages) hat ihre zahl⸗ 
reichen Unannehmlichkeiten. Dieſelben ſind enge, plumpe, ſchwerfällige Kar⸗ 
ren; im innern Raum befinden ſich drei Sitzreihen für neun Perſonen; in 
der Mitte, nämlich zwiſchen der Vorder- und Rückſeite, geht queer noch eine 
Bank herüber, ein lederner Gurt trennt die Sitzenden von der hintern Mann⸗ 
ſchaft und dient denſelben zugleich zum Anlehnen; jedoch haben ſie mehr ihren 
Ruhepunkt auf den Knieen der Hinterleute, als auf der eigenen Bank. Die 
Seitenwände ſind nicht feſt, ſondern aus Ledervorhängen gebildet, die ſehr 
ſchlecht vor Wind und Regen ſchützen. Schlägt man fie zurück, fo reichen die 
hohen Räder bis an den Ellenbogen und man muß ſich wohl hüten, den 
Arm hinauszuſtrecken, wenn man nicht zu Schaden kommen will. Jeden⸗ 
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falls iſt, wer einen Augenblick hinausſchaut, bald von oben bis unten mit 
Koth vom ſpritzenden Rade bedeckt. Die Wagen ſtoßen herzbrechend, und 
es iſt zu verwundern, wie die Leute, die keinen Platz im Wagen mehr 
bekommen und oben zu dem Gepäck geladen werden, das Gleichgewicht 
zu halten vermögen, ohne rechts oder links hinabgeſchleudert zu werden. 
Denn die Karoſſe fliegt trotz ihrer Schwerfälligkeit über Knüppelbrücken 
und Riegelſtraßen, über Sumpf und Pfütze, bergauf und bergab mit er— 
ſtaunlicher Schnelligkeit dahin. Sämmtliche Reiſende ſind daher in fort— 
währender Gefahr, Hals und Beine zu brechen, und müſſen ſich bald rechts, 
bald links neigen, daß die Kutſche nicht zur Seite überſchlägt Die an- 
genehmſte Reiſe — die gehörigen Mittel vorausgeſetzt — iſt immer die mit 
den Dampfſchiffen, denn dieſe ſind, wie ſchon an einer andern Stelle be— 
merkt, in der Regel nicht nur ſehr bequem, ſondern höchſt luxuriös ein- 
gerichtet. Wir wollen unſeren Leſern nur von einem, der New- World 
auf der Route zwiſchen New-York und Albany, eine kleine Skizze ent- 
werfen. Dieſes Schiff iſt auf dem Oberdeck etwa 150 Schritte lang. 
Vom Mitteldeck gelangt man in das Unter- und dann erſt in das Zwiſchen⸗ 
deck. Hier iſt der große Speiſeſaal, mit dicken Teppichen belegt, mit 
Dutzenden von Spiegeln und Gemälden, die zwar an ſich unbedeutend in 
dieſer Beleuchtung und den außerordentlich reichen Goldrahmen von guter 
Wirkung ſind. Ein Dutzend Kellner rennen an den unzähligen kleinen 
Tiſchen herum und ſerviren nach der Karte, während der Stewart an 
erhöhtem Pulte im feinſten Feſttags-Gewande die Banknoten und Gold— 
Dollars in Empfang zu nehmen beliebt. Gegen die Vorderſeite liegt auf 
gleicher Fläche das Herren- und Trinkzimmer, dazwiſchen das reich aus⸗ 
geſtattete Buffet mit einer Maſſe von Porcellan- und Silbergeſchirr. An 
der hintern Seite des Schiffs iſt der Ladies Saloon, von kannelirten, gold— 
ſtrotzenden Säulen getragen, an den Spiegelwänden herum neben herr- 
lichem koſtbaren Forte-Piano Sammetdivans, Fauteuils und die beliebten 
Schaukelſtühle und eine Menge Damen, ſo glänzend und kalt wie alle Pracht 
rings umher. Die Maſchine des Schiffs, aus einer New-Yorker Werk— 
ſtätte, nach neuer Conſtruction, mit drei koſtbaren Uhrwerken, iſt von 
glänzender Politur, grandios, und ragt mit ihren Rieſenarmen aus dem 
untern Deck weit über das Oberdeck hinaus, die niedrigen, ärmlich aus— 
ſtaffirten Fahrzeuge, die neben der New-World hinſchleichen, nicht eines 
Blicks würdigend. 

Eine leidige Zubuße bilden auf Dampfſchiffen und Eiſenbahnen die 
kleinen Summen, die für das Gepäck eingefordert werden. Der Ameri- 
kaner führt nur einen Handkoffer bei ſich, hat ihn ſtets in ſeiner Nähe 
und zahlt nichts. Der Fremde hat gewöhnlich einen ſehr großen Koffer 
u. ſ. w. bei ſich, und der Transport von dem Dampfſchiff nach der Eiſen⸗ 
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bahn und umgekehrt koſtet ihn ſchwer Geld. Der Amerikaner läßt auch 
ſein großes Gepäck oft nur auf dem Deck ſelbſt liegen, der Fremde iſt 
froh, wenn einer der Schiffsleute ihm das ſeinige abnimmt und in den 
luggage- room einſchließt, weil er immer fürchtet, beſtohlen zu werden, er⸗ 
hält eine Marke und zahlt, wenn die Reiſe-Route noch ſo kurz iſt, zwei 
Schilling. 

Elektriſche Telegraphen⸗Linien nach Morſe'ſchem Syſtem gab es 
1850 ſchon über 12,000 Meilen *) mit etwa 500 Telegraphen⸗Stationen. 
Die erſte Linie wurde 1844 von Waſhington nach Baltimore angelegt. 
Von New⸗Pork nach New-Orleans gibt es zwei Linien, nämlich eine über 
Waſhington, Richmond, Charleston, Savannah, Auguſta, Macou, Colum⸗ 
bus, Montgomery und Mobile; die andere über Pittsburg, Cincinnati, 
Louisville, Naſhville und Jackſon, jede gegen 2000 Meilen lang. Die 
Koſten ſämmtlicher Linien berechnet man zu 3,200,000 Doll., die jähr⸗ 
lichen Unterhaltungskoſten zu 203,000 Doll. Zinknäpfe 57,600, Schwefel⸗ 
ſäure 117,800, Queckſilber 27,000 Doll. Uebrigens befinden ſich nur an 
den Hauptpunkten einer Linie Beamte, auf dem übrigen Raum iſt den 
Farmern, über deren Land die Linie läuft, die Lieferung und Einram⸗ 
mung der Pfähle und die Aufſicht darüber anvertraut, wofür ſie einen 
Antheil am ganzen Unternehmen erhalten. Die Entfernung, in der Nach⸗ 
richten ohne Unterbrechung geſendet werden können, hängt ſehr von der 
Iſolirung und dem Zuſtande der Luft ab, im Durchſchnitt beträgt ſie 
500 Meilen. Häufig jedoch find Nachrichten von New-York bis Mobile, 
d. h. 1800 Meilen, ohne Unterbrechung geſendet worden. Die Telegra⸗ 
phen ſind ſo eingerichtet, daß, während eine Nachricht zum fernſten Punkte 
geht, ſie auch zugleich auf allen Zwiſchenpunkten überliefert wird. So 
3. B. erreichen die Rapporte vom Congreß in Waſhington faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit Baltimore, Philadelphia, New-York und Boſton. Berichte 
für die Zeitungen werden täglich zweimal zu beſtimmten Zeiten geſendet. 
Die Telegraphen ſind alle Privatunternehmungen, der freieſten Benützung 
überlaſſen und ſtehen unter keinerlei Staatscontrole; doch werden ſie durch 
Staatsgeſetze gegen jede Art muthwilliger Beſchädigung geſchützt. Bot⸗ 
ſchaften haben in folgender Ordnung den Vorzug: polizeiliche und Ver⸗ 
waltungsſachen, Todesanzeigen, wichtige Zeitungsnachrichten, Handels⸗ 
angelegenheiten, Privat⸗Mittheilungen. Sonntags ſind ſie nur in ganz 
beſonders wichtigen Fällen offen und thätig. Beim Uebergang über einen 

) Gegenwärtig von der Grenze Canada's bis zum Miſſiſſippi⸗Delta bereits 17,000 in 
90 Linien. Man beabſichtigt auch eine Telegraphenlinie zwiſchen St. Louis und San Fran⸗ 
eisco (500 geographiſche Meilen) mit einem Koſtenaufwand von 375,000 Doll. zu errichten. 
Sie wurde 1855 vom Senat genehmigt. Selbſt eine ſolche Linie von einem der hervor— 


ragendſten Küſtenpunkte der Union (oder Halifax) nach der Südweſtküſte von Irland gehört 
nicht mehr in das Reich der Unmöglichkeiten.“ 
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Fluß wird der Draht entweder auf einer Brücke, wenn ſolche gerade zur 
Stelle iſt, oder, in Gutta⸗Percha eingehüllt, in den Grund geſenkt; wenn 
der Fluß minder breit iſt und hohe Felſenwände hat, in ſolcher Höhe 
darüber fortgeführt, daß Schiffe unten durchfahren können. Kaufleute 
bedienen ſich der Telegraphen ſehr viel; ſo werden z. B. zwiſchen New⸗ 
Pork und Boſton täglich im Durchſchnitt 350 Mittheilungen für den Han⸗ 
del überſandt. Es gibt viele Häuſer, die monatlich 80—100 Doll. an 
die Telegraphen zahlen; meiſtentheils bedient man ſich der gangbaren 
Sprachen zur Ueberſendung von Berichten. Es gibt aber auch Kaufmanns⸗ 
häuſer, die unter ſich über den Sinn gewiſſer geheimer Zeichen und Worte 
übereinkommen und ſich derſelben bedienen. Die durchſchnittliche Schnellig— 
keit, mit der Nachrichten befördert werden, ift fünfzig Worte in der Minute. 
Die Taxe iſt ſehr verſchieden und richtet ſich hauptſächlich danach, ob 
nur eine oder mehrere rivaliſirende Telegraphenlinien zwiſchen denſelben 
Punkten vorhanden find. *) Die feſtgeſetzten Preiſe, die faft immer ein- 
gehalten werden, ſind folgende: 

Zwiſchen New⸗York und Boſton (240 Meilen) für die erſten zehn 
Worte 20 Cents und für jedes Wort darüber 2 Cents. 

Zwiſchen New⸗York und Waſhington (280 Ml.) für die erſten zehn 
Worte 50 Cents und für jedes Wort darüber 5 Cents. 

Zwiſchen New⸗York und Buffalo (500 Ml.) für die erſten zehn 
Worte 40 Cents und für jedes Wort darüber 3 Cents. 

Zwiſchen New⸗York und New-Orleans (2000 Ml.) für die erſten 
zehn Worte 2 Doll. 50 Cents und für jedes Wort darüber 15 Cents. 

Zwiſchen New⸗YVork und Louisville (1000 Ml.) für jede zehn Worte 
1 Cent auf je 10 Meilen, wenn die ganze Entfernung über 400 Ml. iſt; 
1 Cent für je 6 Ml. für jede zehn Worte, wenn die ganze Entfernung 
zwiſchen 300 —400 Ml. iſt; 1 Cent für je 5 Ml. für jede zehn Worte, 

*) Por ein paar Jahren, da man ſich des Telegraphen noch nicht ſo allgemein wie jetzt 

bediente, kam mit einem Einwanderer folgender nette Fall vor. Dieſer, ein Schweizer, löste 
für ſich und ſeine Familie ein Billet auf einem Bureau der Greenwich- Street über Phila⸗ 
delphig nach Pittsburg. Sie kamen Abends an das Dampfſchiff, hatten ſich aber ſo ſehr ver⸗ 
ſpätet, daß nur der Diener, der die Geldcaſſette mit einigen tauſend Thalern trug, eben noch 
Zeit fand auf das Boot zu ſpringen. Voll Beſorgniß kommt der Schweizer zu dem Bureau— 
chef, ſeinem Landsmann. Der Knecht war wohl eine ehrliche Haut, allein ob der Satan ihn 
nicht verführen mochte, mit dem Geld durchzugehen, oder ob daſſelbe ihm nicht gar geſtohlen 
wurde, — wie er denſelben überhaupt wieder finden konnte! „Da gibt's ſchon Rath,“ er— 
wiederte jener, „aber Sie müſſen mir freie Hand geben. Ich laſſe ſogleich nach Philadel— 
phia telegraphiren, daß man morgen früh beim Anlanden auf meine Verantwortung bis auf 
Weiteres einen Mann, ſo und ſo ausſehend u. ſ. w. in Verhaft nehme.“ Geſagt, gethan. 
Der ehrliche Schweizer wird trotz aller Proteſtationen einſtweilen in Verwahrung genom— 
men; mit dem erſten Bahnzug fährt den andern Morgen der Familienvater ſammt Angehöri⸗ 
gen nach Philadelphia, begibt ſich Mittags nach erhaltener Anweiſung auf das Bureau, macht 
die nöthige Aufklärung und ſchließt, hocherfreut, ſeinen Schatz gerettet zu haben, mit dem 
Knechte die Verſöhnung durch einige Thaler ab. - 
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wenn die ganze Entfernung zwiſchen 200—300 Meilen ift; 1 Cent für 


je 4 Ml. für jede zehn Worte, wenn die ganze Entfernung unter 200 
Meilen iſt. 


XV. Schifffahrts- Verbindungen. 


Gegenwärtig ſind gegen 80 Seedampfſchiffe zwiſchen Europa und den 
Vereinigten Staaten im Dienſte. Liverpool hatte längere Zeit das Mono⸗ 
pol der Verbindung mit New⸗York und Philadelphia mittelſt Dampf. 
Frühere Verſuche, welche zur Herſtellung einer regelmäßigen Verbindung 
von Antwerpen und Havre ausgemacht wurden, ſind mißglückt; in neuerer 
Zeit erſtarkte und erhielt ſich die Linie zwiſchen Bremen und New⸗York 
mittelſt der Dampfer Hermann und Waſhington, welche zugleich franzöſiſche, 
engliſche und andere Paſſagiere und Waaren in Southampton einnahmen; 
dieſen folgte das Unternehmen mit den früheren Reichsdampfſchiffen Hanſa 
und Germania, und in letzterer Zeit haben die beiden großen Geſellſchaften, 
welche unter dem Namen der Cunard- (engliſch) und Collins⸗ (amerikaniſch) 
Linien als zwiſchen Liverpool und New-Pork fahrend bekannt find, auch 
Havre in ihren Bereich gezogen, in der Abſicht, je durch vier oder 
fünf Dampfer eine regelmäßige, alle vierzehn Tage ſtattfindende Verbin⸗ 
dung zwiſchen hier und New-Pork herzuſtellen. Die Cunard-Linie be⸗ 
ſtimmte hiefür die großen Dampfer Etna, Jura, Alps, Emeu, Cambria. 
Die Geſellſchaft Collins ließ im Sommer 1854 probeweiſe die Indiana 
nach New⸗Nork gehen und kündete ſpäter den regelmäßigen Dienſt durch 
die Schraubendampfer Indiana, Mauritius, Queen of the South, Kröſus, 
von 2000 —2800 Tonnen haltend, an; da aber unter den gegenwärtigen 
Umſtänden nach den großen Dampfſchiffen vor allen andern zum Transport 
von Truppen Nachfrage iſt, ſo ſind bereits einige Schiffe aus dieſer Linie 
genommen worden. Eine weitere und zwar die wohlfeilſte Verbindung 
beſteht zwiſchen Liverpool und Philadelphia durch die Dampfſchiffe des 
Hauſes Richardſon und Comp., deren Einrichtungen aber für die Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagiere nicht beſonders gelobt werden. Dieſe Schiffe ſollten alle 
bis 5 Wochen abgehen; Unglück aber griff öfters dazwiſchen und in Folge 
des traurigen Untergangs der City of Glasgow und des Strandens der 
City of Philadelphia iſt für den Augenblick nur noch die City of Mancheſter 
in der Fahrt. Außerdem hat ſich aber das Bedürfniß fühlbar gemacht, daß 
auch von andern Häfen ſich noch billige, regelmäßige und ſichere Verbin⸗ 
dungen der Art geſtalten, und ſo ſind von Dünkirchen und Antwerpen ſolche 
für 1855 angezeigt; die erſtere ſoll mit einem Kapital von 20 Mill. Francs 
gegründet werden, es ſcheint jedoch mehr auf Segelſchiffe als Dampfer ab⸗ 
geſehen zu ſein; dagegen wird die Linie von Antwerpen nach New⸗York 
aus lauter großen Dampfern beſtehen, fünf an der Zahl, welche Anfangs 
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eine monatliche, ſpäter eine vierzehntägige regelmäßige Verbindung auf⸗ 
rechthalten werden. An der Spitze dieſes Unternehmens ſtehen einige der 
ſolideſten und geachtetſten Firmen Antwerpens. 

Bis jetzt werden von den Vereinigten Staaten aus folgende Linien mit 
Dampfern befahren: 

1) Zwiſchen New⸗-Pork und Liverpool: 

a) Amerikaniſche Schiffe (Collin's line): Atlantic, Arctic, Baltic 
und Adriatic A 2900 Tonnen; fahren zweimal in der Woche; 
Dauer der Fahrt zwölf Tage; Preis: für die erfte Kajüte 120 bis 
144, für die zweite 70—96 Doll. 

b) Engliſche Schiffe (Cunard’s line): Cambria von 1423 Tonnen, 
Amerika, Canada, Europa, Niagara von 1832 Tonnen, Afrika, 
Aſia von 2266 Tonnen; Fahrten zweimal in der Woche; Dauer 
der Fahrt zwölf Tage: erſte Kajüte 120, zweite Kajüte 70 Doll. 

2) Zwiſchen Boſton und Liverpool (engliſch) die Schiffe Arabia und 
Perſia. 

3) Zwiſchen Philadelphia und Liverpool: City of Mancheſter (außer⸗ 
dem wird noch die City of Pittsburg genannt, von 2400 Tonnen); 
Fahrt nach dem urſprünglichen Plan zweiwöchentlich; Dauer 
derſelben 12—14 Tage; Preis: erſte Kajüte 90-100; zweite Kajüte 
55—60 Doll. 

4) Zwiſchen New⸗York und Glasgow: das Schiff Glasgow von 1962 
Tonnen und 400 Pferdekraft. 

5) Zwiſchen New⸗York und Bremen; die Schiffe Hermann und Was⸗ 
hington; Fahrt zweiwöchentlich; Dauer derſelben vierzehn Tage; 
Preis: Salon 180 Thlr. Gold, erſte Kajüte 160 Thlr., zweite Ka⸗ 
jüte 100 Thlr., Zwiſchendeck 60 Thlr. Gold. 

6) Zwiſchen New-York und Havre: die Schiffe Franklin und Humboldt: 
Fahrt zweiwöchentlich; Dauer derſelben vierzehn Tage; Preis: erſte 
Kajüte 120, zweite Kajüte 70 Doll. 

7) Zwiſchen New⸗Vork und Boſton: die Schiffe Empire State, Vander⸗ 
bilt, Bay State und Commodore. *) 

8) Zwiſchen New⸗York und Philadelphia: das Schiff Penobſcot. 

9) Zwiſchen New⸗Vork und Richmond: die Schiſſe Roanoke, City of 


Länge. Breite. Tiefe. Cylinderdurchmeſſer. Raddurchmeſſer. 
Zoll. Fuß. 


) Empire State 30% 39 13½ ir 38 
Bay State 300 39 13½ 77 38 
Vanderbilt .. 300 35 11 72 35 
Commodore. 280 35 alt], 65 31 


An Pracht und Glanz find dieſelben unübertrefflich und in der That ſchwimmenden Pa⸗ 
läſten zu vergleichen. 
Büchele, Nord⸗Amerika. 26 
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Richmond, City of Norfolk; Fahrt zweimal in der Woche; Dauer 
derſelben dreißig Stunden; Preis: 9—10 Doll. Steerage 5 Doll. 

10) Zwiſchen New⸗Hork und Charleston: die Schiffe Northerner, Sou⸗ 
therner, Marion und Union; Fahrt zweimal in der Woche. 

11) Zwiſchen New⸗York und Savannah: die Schiffe Florida und Ala⸗ 
bama; Fahrt wöchentlich. 

12) Zwiſchen New-⸗York und New⸗Orleans: die Schiffe Winfieldt, Scott 
und Meteor von 2100 Tonnen; Fahrt dauert ſechs bis ſieben Tage, 
Preis: erſte Kajüte 50—70, Steerage 25 Doll. 

13) Zwiſchen New⸗York und Chagres: die Schiffe Georgia von 3000 
Tonnen, Sierra Nevada 1800 Tonnen, Illinois, Golden Gate, 
Ohio, Cherokee, Prometheus, Empire City, Crescent, Northern 
Light 2500 Tonnen, Eldorado 1500 Tonnen, United States 1500 
Tonnen, Falcon und Brother Jonathan 1800 Tonnen; Fahrt acht 
bis 10 Tage; Preis: 


nach Chagres durch bis nach Francisco 
erſte Kajüte 65 Dollars, 315 Dollars, 
zweite „ 45 „ 255 —270 Dollars. 
Steerage 35 „ 200 Doll. 


14) Zwiſchen New⸗York und Bermudas und St. Thomas: das Schiff 
Merlin (engliſch); Preis: 35—70 Doll. 1 

15) Zwiſchen New⸗Hork und San Ivan in Nicaragua: die Schiffe Da⸗ 
niel Webſter und Prometheus; Fahrt zehn Tage. | 

16) Zwiſchen Philadelphia und Richmond, das Schiff Virginia. 

17) Zwiſchen Charleston und Florida; das Schiff Florida. 

18) Zwiſchen San Francisco und Aſtoria: das Schiff Columbia; Fahrt 
drei bis vier Tage. 

19) Zwiſchen San Francisco und San Ivan: die Schiffe Independence, 
Pacific und North-Amerika. 

20) Zwiſchen San Francisco und Panama: die Schiffe Panama, Caro- 
lina, Oregon, California, Tenneſſee, Northerner, Columbia, An- 
tilope, Republic, Columbus, Iſthmus, Unicorn, Fremont und 
New⸗Orleaus; Fahrt zwölf Tage. N 


Dritter Abſchnitt. 


1. Gegenwärtige Ausſichten der Auswanderer. 


Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, einen hiſtoriſchen Abriß der Aus⸗ 
wanderung ſelbſt zu entwerfen, oder die Gründe, wodurch dieſelbe fort- 
während in Fluß erhalten wird, auseinanderzuſetzen: wir beabſichtigen ein- 
fach, denjenigen, welche ſich entſchloſſen haben, die alte Heimath zu verlaf- 
ſen, ſich von Verwandten und Freunden loszureißen und alle liebgewon⸗ 
nenen Gewohnheiten aufzugeben, um ihr Heil in einer fremden Welt, mit 
anderer Sprache, anderen Sitten, Einrichtungen und Lebensanſichten zu 
ſuchen, über die zweckmäßigſte Ausführung dieſes Entſchluſſes Rathſchläge 
und Belehrungen an die Hand zu geben, mit deren Hülfe ſie ſich vor 
Reue oder Verderben zu bewahren im Stande ſind. Gegenüber von der 
zunehmenden Noth in Europa, der Unſicherheit politiſcher Zuſtände, dem 
ſteigenden Druck der Abgaben und der Schwierigkeit, mit allem Fleiß 
ein beſcheidenes Auskommen zu finden, übt allerdings dort die Leichtig- 
keit, Grund und Boden zu erwerben, die Unbeſchränktheit in Handel, 
Gewerbe und Verkehr, das geringe Maß der Abgaben, die allgemeine 
politiſche und kirchliche Freiheit, die Entbehrlichkeit eines ſtehenden Kriegs— 
heers und dabei doch die unangefochtene Ruhe im Innern wie nach Außen, 
eine ungewöhnliche Anziehungskraft aus, und man überſieht dabei gerne, 
daß manche jener Güter nur ſcheinbar ſind oder von andern damit ver⸗ 
geſellſchafteten Uebeln wieder völlig aufgewogen werden. 

Man hält ſich in Europa immer noch zu ſehr an das Bild einer 
amerikaniſchen Republik, wie es etwa den Gründern derſelben vorſchwe— 
ben mochte, ohne zu bedenken, daß ſich im Laufe der Zeit manche Züge 
hineingemiſcht haben, worüber jene Männer, könnten ſie einen Blick in 
das Dieſſeits zurückwerfen, wenig Freude haben würden. Die numeriſche 
Zunahme, der Fortſchritt und die Verbeſſerung in vielen Zweigen des 
Nationalwohlſtandes ließen die Schwächung der moraliſchen Spannkraft 
und des ächt republikaniſchen Geiſtes, wie das Ueberwuchern des Krämer⸗ 
geiſtes minder grell hervortreten. Heute noch ſuchen Viele, wenn ſie den 
faulen Fleck an den Städten ſich nicht mehr verbergen können, das ſitt⸗ 
liche Bewußtſein Amerikas in die Wälder und Prairien 88 Weſtens zu 
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retten, gerade ſo verkehrt, als wenn ein Reiſender, der ſich von Berlin 
und Wien „wie es ißt und trinkt“ abgeſtoßen findet, den Kern und 
Inhalt des deutſchen Lebens in den Sennhütten der Tyroler Alpen ſuchen 
wollte. Mit Rieſenſchritten dringt die Schablonencultur Amerika's auch 
nach dem Weſten vor und mit dem idylliſchen Naturleben und der Poeſie 
der Wildniß iſt es aus und vorbei. | ! 

Gerade ſo verhält es ſich mit der Jugend des amerikaniſchen Volks. 
Allerdings offenbaren ſich in deſſen Weſen gewiſſe Züge, die primitiver 
Art ſind, aber es fehlt darum noch ſehr viel, um auf die Nation über⸗ 
haupt das Prädikat jugendlich anwenden zu können. Es fehlt derſelben 
weſentlich an Originalität und friſcher Geſtaltungskraft, und die Ameri⸗ 
kaner ſind, mögen ſie es zugeben oder nicht, Nachahmer der Europäer, 
trotz ihrer politiſchen Unabhängigkeit geiſtig noch immer Europa unterthan, 
von der europäiſchen Bildung wird ſehr wenig, von der V erbildung 
ſehr viel importirt und dort nicht ſelten zur Carrikatur übertrieben; da⸗ 
bei ſpielen ſelbſt die Deutſch-Amerikaner eine ſehr paſſive Rolle, vergra⸗ 
ben ihr Pfund, ſtatt daſſelbe umzutreiben, ordnen ſich ſchmiegſam dem 
Alles nivellirenden amerikaniſchen Element unter, und bewahren nur ihren 
Sondergeiſt und den Particularismus der Heimath, ſo daß in großen 
Städten, wo viele beiſammen wohnen, ſämmtliche Gränzmarken der deut⸗ 
ſchen Kleinſtaaten faſt quartierweiſe wieder zu erkennen ſind. 

Wenn bisher ſo vielen das proſaiſche Nord-Amerika gewiſſermaßen 
als das Land erſchien, in welchem ſich das Leben des goldenen Zeitalters 
reproduciren ließe, fo kam dieß nicht ſowohl daher, daß es unmöglich 
geweſen wäre, ſich eine genauere Kenntniß von der wahrhaften Geſtalt 
der Dinge zu verſchaffen, ſondern entſprang aus Illuſionen, in die man 
ſich ſo hineinlebte, daß man zuletzt die Wahrheit dem Schein aufopferte. 
Wer kennt nicht die Europamüden? Wer hat nicht einſt aus ihrem Munde 
gehört, daß die dieſſeitigen Inſtitutionen ſich überlebt haben und die 
Bildung des Menſchengeiſtes immer nach Weſten fortſchreitet? Die Be⸗ 
wohner des europäiſchen Continents glaubten, in Amerika eine Bürgſchaft 
für die Realität ihrer Ideale zu finden, und die geſchmeichelte National⸗ 
eitelkeit der Amerikaner hielt die vaterländiſchen Zuſtände für die preis⸗ 
würdigſten der Welt. So arbeiteten ſich die Völker beider Continente 
in der Ueberſchätzung Amerika's, aus verſchiedenen Motiven in die Hände. 
Als nun die Wirklichkeit endlich in ihre Rechte eintrat, da wollte oder 
konnte man in Deutſchland den ſelbſtgemachten Illuſionen nicht entſagen. 
Dieſſeits waren deutſche Einwanderer aus den gebildeten Ständen ge- 
wohnt, Amerika von der Gemüthsſeite aufzufaſſen, in der neuen Heimath 
drängte es ſich ihnen plötzlich von der Verſtandesſeite auf. Vergebens 
ſuchten Manche Amerika in Amerika. Fanden ſie in den großen Städten 
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des Oſtens ihre Erwartungen nicht befriedigt, jo verlegten fie das Ziel 
ihrer Wünſche nach dem Weſten, und wenn endlich, je weiter fie vor⸗ 
drangen, das geſuchte Utopien in weitere nebelhafte Ferne ſich entrückte, 
klagten ſie zuletzt darüber, daß man jenſeits in der Heimath von der 
wahren Lage der Dinge keine Kunde erhalten — dieſelben, die zu Anz 
fang ihrer Irrfahrt, als man ihnen über das Land, deſſen Boden ſie eben 
betreten hatten, einigermaßen die Augen öffnen wollte, naiv geäußert 
hatten: »Das mag wohl Alles fo fein, aber bei uns glaubt Ihnen Nie⸗ 
mand.“ Alſo hier in Europa glaubt man wahrhaften Berichten nicht, 
und drüben in Amerika beklagt man ſich, daß es nicht möglich geweſen, 
ſich hier zu belehren. 

Es iſt eine Behauptung, die wir in tauſend Fällen beſtätigt gefun⸗ 
den haben: „Wer mit den politiſchen und ſocialen Zuſtänden ſeines Vater⸗ 
landes nicht zufrieden iſt, den ſchicke man zur Heilung nach Amerika!“ Nir⸗ 
gends nutzen ſich ideologiſche Träumereien und Hirngeſ pinnſte ſo ſchnell und 
völlig ab, als unter dem zerſetzenden Einfluß des grob materiellen Philiſter⸗ 
thums in Amerika. In ſeiner entſchiedenen Richtung auf das Reale gegenüber 
der moraliſchen Verkümmerung Europa's beſitzt der Amerikaner allerdings 
eine gewiſſe Stärke, aber man darf daraus nicht auf ein Uebergewicht 
der Kraft im Allgemeinen ſchließen. Dem ſtolzen Gefühl perſönlicher Un⸗ 
abhängigkeit hängt ſich nur allzu häufig eine augenfällige Unfreiheit des 
Geiſtes an. Man gibt ſich den Schein, auf europäiſche Bildung hod)= 
müthig herabzublicken, und läßt ſich in weltlichen und geiſtlichen Dingen 
von dem erſten beſten Abenteurer und Beutelſchneider, der den Humbug 
verſteht, eine Naſe drehen; man preist in trivialen Redensarten ſeine Frei⸗ 
heit und Selbſtſtändigkeit und läßt ſich bei Wahlen und anderen öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten von den Wortführern der Partei am Gängelband 
leiten und ſich von ſeinen Vertretern Geſetze aufoctroyiren, wodurch nicht 
ſelten das perſönliche Recht des Einzelnen ſchwer beeinträchtigt wird. Man 
zahlt keine directen Steuern an den Staat, aber die Gemeindeabgaben, 
Taxen u. dergl. ſind um ſo größer; man iſt mit einer läſtigen Ueber⸗ 
wachung von Seiten einer Polizeibehörde verſchont, aber dieſelbe wird 
von der lieben Nachbarſchaft ausgeübt, welche dir mit unausſtehlicher 
Neugier in's Fenſter ſchaut, wenn ſie etwas erſpäht, was nicht nach ihrem 
Sinn iſt, ihr Verdammungsurtheil fällt und dir das Leben ſauer macht. 
Man prahlt mit Religionsfreiheit, und läßt dabei ganz unerwähnt, daß 
ſie durch Befangenheit und Fanatismus geſchmälert wird. 

Wer aber in der Preſſe ein Mittel der Aufklärung und eine Schutz⸗ 
wehr gegen Gewalt und Uebergriffe ſucht, würde ſich ſehr irren, denn ſie 
iſt unter der Abhängigkeit vom Volke ſchlechter geworden, als unter der 
Cenſur in Europa, und meiſtens entweder ebenſo unwiſſend wie das 
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Publikum, oder in denſelben Vorurtheilen befangen, oder einem Parteiintereſſe 
verkauft; wer gegen herrſchende Meinungen ankämpft, deſſen Stimme 
würde in der Wüſte verhallen, und wer ſich darauf beruft, ſeine Anſich⸗ 
ten in Schrift und Wort überall frei ausſprechen zu dürfen, der könnte 
bald im Süden oder Norden auf eine ſehr nachdrückliche Weiſe eines 
Andern belehrt werden. Es ſind nur andere Inſtanzen, die hier in Wirk⸗ 
ſamkeit treten. Hat man in Europa das Standrecht, ſo beſteht in Amerika 
das Lynchgeſetz; hat man dort Kriegsgericht, ſo beſtehen hier Vigilanz⸗ 
Comite's, welche von der Prügelſtrafe tüchtigen Gebrauch machen und ihre 
Urtheile mit einer unter andern Umſtänden lobenswerthen Geſchwindigkeit 
vollziehen. Wer in Amerika Vieles reden, ſchreiben und thun kann, was 
in Europa nicht ungeahndet bliebe, das ſind nur metaphyſiſche Träumer, 
ſektireriſche Propheten, Socialiſten, Communiſten u. dergl. Sie mögen ſich 
an entlegeneren Orten organiſiren, nach den Städten verzweigen und Pro⸗ 
ſelyten nach Belieben machen; dergleichen Geſellſchaften finden entweder 
keine allgemeine Beachtung, oder werden bei längerem Beſtand in das all⸗ 
gemeine Triebwerk des amerikaniſchen Materialismus ſo eingefügt, daß 
man ihre Abſonderlichkeiten dabei überſieht und ſie dem Ganzen mehr oder 
minder dienſtbar macht. 

Nichts iſt aber verkehrter, als in der amerikaniſchen Republik das 
Urbild antiker Freiſtaaten aufſuchen zu wollen. Während hier der Ein⸗ 
zelne in dem Ganzen aufging und die Verläugnung des eigenen Ichs zur 
erſten Bürgerpflicht erhoben wurde, ſucht ſich dort der Egoismus des 
Individuums mit Beeinträchtigung des allgemeinen Wohls möglichſt geltend 
zu machen und ſelbſt Staatsmänner und Beamte entblöden ſich nicht ſelten, 
die Mittel des Staats in ihrem Intereſſe auszubeuten. Das, was man 
in Europa Republik nennt, tritt dort immer mehr zurück und das Geſchäft 
tritt in höchſter Einſeitigkeit in den Vordergrund und beherrſcht das ganze 
menſchliche Leben mit einer alle andern Richtungen beengenden Gewalt. 

Die außerordentliche Freigebigkeit, mit der öffentliche Stiftungen ſo 
häufig bedacht werden, ſteht damit nur in ſcheinbarem Widerſpruch, denn 
mit der Geldgier iſt im Charakter des Amerikaners auch eine gewiſſe Libe⸗ 
ralität verſchwiſtert, die von dem Ueberfluß, der ſo leicht gewonnen wurde, 
auch wieder gerne mittheilt, beſonders, wo es mit einer gewiſſen Oſtentation 
geſchehen kann, und jedenfalls ſehr rühmlich von der Kargheit der Deutſchen 
abſticht, die nicht ſelten mit ſteigendem Beſitzthum in ſchmutzigen Geiz aus- 
artet. Jene aber vergreift ſich leicht in der Wahl des Ziels und wird zu 
einer geiſtloſen Verſchwendung, ſtatt zu einem Förderungsmittel wahrhaft 
humaner Zwecke oder Stiftungen, ſelbſt von Nepotismus und Corruption 
mißbraucht und dem wahrhaft Hülfsbedürftigen vorenthalten. | 

Wenn ſchließlich oben bemerkt worden ift, daß das amerikaniſche Staats⸗ 
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und Volksleben weſentlich in einer Nachahmung europäiſcher Formen und 
Begriffe ſich offenbare, ſo ſchließt das anderſeits ein mehr ſelbſtſtändiges 
Hervortreten abweichender Erſcheinungen nicht aus, nur daß man dieſelben 
nicht gerade mit dem Namen von Fortſchritten bezeichnen kann, und es folgt 
keineswegs daraus, daß die europäiſche Bildung, wenn ſie einmal dieſſeits 
zu Grabe gehen ſollte, auf dem Boden Amerika's, verjüngt oder verklärt 
wieder auferſtehen würde. Schon die natürliche Beſchaffenheit des weſt— 
lichen Continents widerſpricht einer ſolchen Möglichkeit. 

In Amerika kann ſehr Vieles anders werden, als in Europa, aber 
ſchwerlich fo, wie man es ſich hier oft vorſtellt, und wie Amerika alle fremd— 
artigen Stoffe ſeinem Grundweſen mehr oder weniger aſſimilirt, ſo dürfte 
aus dem großartigen Umwandlungs- und Verſchmelzungsprozeß mit der 
Zeit ein ſpecifiſch neues Amerikanerthum ſich herausbilden, von dem das 
europäiſche Element zwar einen weſentlichen Beſtandtheil ausmacht, aber, 
ſofern es darin völlig aufgegangen, an ſich nicht mehr auszuſcheiden iſt. 
Faſſen wir einzelne Züge aus dem vorangehenden Gemälde vom 
Standpunkte des Einwanderers aus noch näher ins Auge, ſo iſt es aller- 
dings richtig, Amerikas ſtaatliche Inſtitutionen ſind ſo freiſinniger Art, 
wie ſie dieſſeits nicht gekannt ſind; ein gewiſſer Grad politiſcher Bildung 
iſt allgemein verbreitet, und die für das praktiſche Leben nothwendigen 
Kenntniſſe vermißt man nirgends. Fleiß, Betriebſamkeit, ein gewiſſer 
Grad von Wohlſtand iſt überall vorhanden, und dem exceſſivſten Reich⸗ 
thum ſteht eine eigentlich arme Klaſſe in europäiſchem Sinn nicht gegen- 
über. Aber die mächtige Stellung Nord-Amerikas hat ſeinen Bewohnern 
eine Selbſtüberhebung verliehen, die ſich nicht etwa nur nach Außen, 
ſondern an Allem, was fremd ins Land kommt, äußert, namentlich in 
einer lächerlichen, oft brutalen Verachtung der fremden Einwanderer, ob— 
ſchon vornehmlich ſie zum Wachsthum des Landes beitragen. Die repu— 
blikaniſche Staatsform gilt ihnen als letztes Ziel politiſchen Strebens 
und über arge Mißſtände ſieht man mit „geſunden“ Anſichten hinweg. 
Eine eigentliche Polizei, die ſo viel aufzuräumen fände, iſt ſo gut als gar 
nicht vorhanden, weil mit republikaniſchen Verhältniſſen nicht wohl verein⸗ 
bar. Dafür ſtehen die großen Städte unter dem Terrorismus ganzer 
Banden von Betrügern, Dieben, Räubern und Mördern, die ungeſtraft die 
gröbſten Verbrechen oft am hellen Tag verüben, denn die öffentliche Poli⸗ 
zeimannſchaft iſt daſelbſt ohnmächtig und was man aus Privatmitteln jub- 
ſtituirt, käuflich. Die politiſchen Parteien geben das Schauſpiel roher 
Anfeindung, keineswegs aber weil ſie weſentlich verſchiedenen Principien 
huldigen, ſondern ihre perſönlichen Intereſſen hartnäckig verfolgen, und 
auch hier iſt Käuflichkeit, ſogar offener Verrath an der Partei um des Ge⸗ 
winns willen nichts Seltenes. Die allgemein verbreitete Betriebſamkeit 
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hat ein einziges Ziel, ohne alle fittliche Zwecke, Gelderwerb, und die ange⸗ 
wandten Mittel werden lediglich nach dem Erfolg gewürdigt. Der intelli⸗ 
genteſte Mann, der ſeine Kenntniſſe nicht zu einem guten Preis verwerthen 
kann, ſteht tief unter dem knauſerigſten Kleinkrämer, ja unter dem Schwind⸗ 
ler, der ſeinem Nächſten das Geld aus der Taſche lockt. Geld iſt das Maß, 
wonach Alles gemeſſen wird, ſelbſt die Religion iſt mehr oder minder Geld⸗ 
ſache und fleißiger Kirchenbeſuch beſonders darum geſchätzt, weil er zum 
Kredit in Handel und Wandel unentbehrlich iſt. Die bürgerliche Gleich⸗ 


heit, wie man ſie in einem republikaniſchen Staate, welcher alle Standes⸗ 


Vorrechte ausſchließt, in der Regel vorausſetzt, wird durch das Geld zu 
einem bloßen Worte und außer bei Wahlen, wo man der Mehrheit der 
Stimmen bedarf, ſperrt ſich die aufgeblaſenſte Geldariſtokratie durch eine 
chineſiſche Mauer von der niederern, d. h. minderbegüterten Klaſſe ab und 
fühlt ſich auf der andern Seite hoch geehrt, wenn ein europäiſcher Graf oft 
von ſehr zweifelhaftem Stammbaum, ihre Salons mit ſeiner Gegenwart 
auszeichnet. Es wäre Unrecht, zu überſehen, daß dieſe und ähnliche 
Uebelſtände mehr oder minder Symptome eines erſt ſich geſtaltenden, 
unter den verſchiedenſten Einflüſſen ſtehenden und manche Krankheitsſtoffe 
ausſtoßenden Staatslebens ſind, aber ſie machen darum nicht weniger 
auf den deutſchen Einwanderer einen ſehr peinlichen Eindruck. Denn 
gerade in ihm findet der unglaubliche Eigendünkel des Amerikaners ein 
erwünſchtes Objekt der Entladung, und jenem ſcheint in der Regel nichts 
übrig zu bleiben, als ſich fo ſchnell als möglich jedes Merkmals deutſcher 
Abkunft zu entledigen und durch Umwandlung in einen vollſtändigen 
Hankee dem erlittenen Unrecht ein Ziel zu ſetzen. Im glücklichen Fall 
gelingt ihm das in Jahr und Tag ſo ziemlich, aber weit entfernt, ſeinen 
nach ihm kommenden, gleichem Looſe verfallenen Landsleuten, den ſoge⸗ 
nannten Grünen!), hülfreiche Hand zu leiſten und fie zu ſich heraufzu⸗ 
ziehen, hat er leider nichts Angelegentlicheres zu thun, als den Yankee 
auch in ſeiner widrigen Selbſtüberſchätzung gegen dieſelben nachzuäffen. 
Es wandern gegenwärtig Tauſende aus, welche nicht durch Mangel 
und Entbehrung zu einem ſolchen Schritte getrieben werden, denn letz⸗ 
tere nimmt in ihrer neuen Heimath die ſchwere Sorge für die Exiſtenz 
einer Familie völlig in Anſpruch und macht es ihnen zu einem Gebot 
der Nothwendigkeit, ſich in fremde, wenn auch nicht immer angenehm 
empfundene Zuſtände hineinzufinden — es wandern ſolche aus, welche nur 
von Unternehmungsgeiſt und einem gewiſſen Trieb nach Veränderung 
geleitet werden, oder mit den allgemeinen vaterländiſchen oder ihren per⸗ 


) Grüne werden eben erſt eingewanderte, Graue die bereits länger angeſiedelten, in 
Sitten und Neigungen amerikaniſirten Deutſchen in dem Partei- und Zeitungsjargon Ame— 
rikas genannt. 
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ſönlichen Verhältniſſen unzufrieden find. Dieſe empfinden neben dem 
Druck des völlig Neuen und Ungewohnten, der auf ihnen laſtet, neben 
der Bürde von mancherlei Mühe und Entbehrung, denen ſie ſich ausge— 
ſetzt fehen, jene Uebelſtände um fo ſchwerer und erkaufen mit einer Reihe 
von Enttäuſchungen, Entmuthigungen und herben Verluſten die Ueber⸗ 
zeugung, daß ihnen, was ſie gewonnen, wenig Erſatz für das, was ſie 
aufgeopfert haben, gewährt, wenn auch Scham oder Eitelkeit ſie abhält, 
es offen einzugeſtehen. Selbſt jene Handwerker oder Taglöhner, welche, 
wie ſie wohl ſagen, nur um dem Hungertod zu entgehen, das Vaterland 
verlaſſen haben, gelangen bald zu der Einſicht, daß, wenn ſie ſich ſolchen 
raſtloſen Anſtrengungen und Entbehrungen, als ihrer hier warteten, zu 
Hauſe ausgeſetzt hätten, ihr Loos daſelbſt viel minder beklagenswerth 
geweſen wäre, als es jetzt ausgefallen iſt. In einem wie dem andern 
Fall wäre es aber beſſer geweſen, ſich vorher, ſo weit es jedem in ſeinem 
Kreiſe möglich war, mit den wirklichen und wahrhaften Zuſtänden Ame— 
rikas bekannt zu machen, ſich zu prüfen, wie weit dieſelben mit ihren 
eigenen Zwecken, Wünſchen und Neigungen harmoniren, ob es in ihrer 
Möglichkeit ſteht, ſich denſelben mit einer gewiſſen Selbſtverläugnung zu 
accommodiren, und wenn ſie ſich dieß bejahen konnten, ihre Plane und 
Vorſtellungen für die zukünftige Exiſtenz vorerſt im Allgemeinen zu regeln, 
ehe ſie im Beſondern die für ihr Geſchäft oder Gewerbe in Nord-Ame— 
rika vorhandenen Ausſichten auf ihren Entſchluß zur Ueberſiedlung ein— 
wirken ließen. 

Was nun insbeſondere die ſpeciellen Verhältniſſe der Gegenwart 
betrifft, ſo ſind ſie, obwohl vorübergehender Natur, doch von der Art, 
daß ſie wenigſtens für die nächſte Zeit den Gedanken an Auswanderung 
verſcheuchen ſollten. Amerika wurde in Folge der krankhaften Gier der 
Meiſten, ſchnell reich und immer reicher zu werden, zu einem Tummel— 
platz für die fabelhafteſten Spekulationen. Die Entdeckung des califor— 
niſchen Goldes, gute Ernten und ein allgemeiner Friede in der ganzen 
civiliſirten Welt erzeugten eine Periode außerordentlicher Proſperität in 
den Vereinigten Staaten. Gleichen Schritt mit den Goldmaſſen Califor— 
niens hielt das Syſtem des Papiergeldes und des Kredits. Jedes Städt— 
chen, jedes Dörfchen errichtete ſeine Bank, jede County zeichnete für 
Eiſenbahnen und Kanäle. Auf 10 Millionen baaren Gelds ſtützten ſich 
50 Millionen Bankcirculation. Man baute Eiſenbahnen durch unbewohnte 
Gegenden, und erſchwerte die Anſiedlung dadurch, daß man die Grund— 
ſtücke den Bahnen entlang in enormem Preiſe hielt. Der lobenswerthe 
Eifer, die Hülfsquellen des Landes zu entwickeln, überſchritt alle Gren— 
zen vernünftiger Berechnung. Die Eiſenbahnen wurden auf Kredit ge— 
baut, die Kapitaliſten dachten, das Gold wachſe ihnen durch die Finger. 
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Kaufleute importirten mehr, als fie verkaufen, und zehnmal mehr, als 
ſie bezahlen konnten. Die Fabrikanten in Europa waren froh, wenn nur 
Beſtellungen von jenſeits einliefen; ein einziger prompt bezahlter Poſten 
ſicherte wieder Kredit für das Doppelte, vielleicht Dreifache. Kleinhänd⸗ 
ler kauften mehr, als ſie abſetzen, Privaten beſtellten mehr, als ſie bezah⸗ 
len konnten. Neue Theater wurden gebaut, neue Paläfte errichtet und 
neue Schiffe vom Stapel gelaſſen, neue Dörfer angelegt und neue Städte. 
Aber man hatte ſeit einer Reihe von Jahren diejenigen Intereſſen, welche 
die Baſis aller andern bilden, verſäumt und außer Acht gelaſſen, daß 
nur ein gewiſſer Betrag Gelder im Lande war und jeder vermuthliche 
Profit durch Uebertragung von Einem zum Andern gewonnen werden 
müßte, daß dieſe plötzliche Uebertragung und die plötzliche Preiserhöhung 
von jedem Verkaufsobjekt nach den feſten Geſetzen des Verkehrs eine 
Reaction herbeiführen, und daß unter derſelben das Kapital Flügel be⸗ 
kommen und davon eilen werde. Sie brach im Jahr 1854 herein. Der 
Verkehr entſprach nicht den Verkehrsmitteln; man wurde mit Schrecken 
gewahr, daß die Eiſenbahnen ſich nicht rentirten, die „Mondſchein“-Com⸗ 
pagnien, die wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, keine Dividenden zahlten. 
Die bisherigen Reichthümer, welche in Actien, Obligationen, Häuſern 
und maſſenhaften Ländereien beſtanden, waren nicht zu verwerthen; wer 
Geld hatte, hielt es feſt. Mit dem Augenblick, da man ſolche Entdeckun⸗ 
gen machte, begannen die Actien zu fallen, die Börſen wackelten, mit 
jedem Tag meldete der Telegraph neue Falliſſements von Geldinſtituten, 
Fabriken und Manufakturen; Häuſer und Läden waren auf einmal in 
Menge zu vermiethen, wurden unter dem Koſtenpreiſe auf Auctionen 
verſchleudert, Schiffe fanden keine Frachten, der Import nahm ab. Hiezu 
kam noch eine verhältnißmäßige Mißernte; das frühere Austauſchmittel 
— californiſches Gold — war nach Europa gewandert und jetzt im 
Abnehmen; amerikaniſche Brodſtoffe begehrte man hier nicht mehr, weil 
die Ernte günſtiger ausgefallen, und ſelbſt wenn man ſie begehrt hätte, 
wäre es nicht möglich geweſen, ſie zu liefern. Der innere Handelsver⸗ 
kehr wurde gleichzeitig wegen des Mangels an baarem Geld ſehr beein— 
trächtigt, während die Preiſe der Lebensmittel und der Arbeitslohn ſich 
unverhältnißmäßig geſteigert hatten. Die Werthabnahme an Eiſenbahn⸗ 
actien und Obligationen allein beläuft ſich nach amerikaniſchen Blättern 
1854 auf mehr als 30 Millionen Dollars. Und wer vermag die Werth⸗ 
abnahme an Grundeigenthum, den Ausfall durch die Mißernte zu be⸗ 
rechnen! Es wird wohl nicht zu hoch gegriffen fein, wenn man den Ge- 
ſammtverluſt des genannten Jahres zu 200 Millionen Doll. anſchlägt. 
Tauſende von Arbeitern in den großen Städten des Oſtens wurden 
brodlos und das Elend unter den Einwanderern in New-Norf, die hülf⸗ 
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los an die ungaftliche Küſte geworfen waren, ſtieg zu einem bejammerns⸗ 
werthen Grade, und noch die nächſten Jahre werden für die arbeitenden 
Klaſſen voll Noth und Drangſal ſein. Darum haben auch Viele den Rück⸗ 
weg in die Heimath wieder eingeſchlagen und es iſt Thatſache, daß in den 
Monaten Mai bis November 1854 bei 12,000 Einwanderer, alſo 6 
Procent der Geſammtzahl, die in dieſer Zeit daſelbſt angekommen, von 
New⸗York wieder nach Europa zurückgekehrt find, und dieß iſt um ſo 
beachtenswerther, wenn man erwägt, daß auf 12,000 wirklich Heimkeh⸗ 
rende mindeſtens 30 — 40,000 zu rechnen find, die ihrem Beiſpiel gefolgt 
wären, wenn ſie die Mittel dazu gehabt hätten. Rechnet man nun noch 
die Feindſeligkeit gegen die Eingewanderten dazu, die ſich jetzt überall 
fo breit macht und viele Erwerbsgquellen verſtopft, welche ihnen früher 
offen ſtanden, ſo begreift man wohl, daß viele, ſehr viele der Ankömm— 
linge vollauf Urſache hatten, den gethanen Schritt aufs Bitterſte zu be— 
reuen. Die Regierung ſelbſt wird aber genug zu thun haben, mit dem 
Schwindel⸗Kreditſyſtem, welches in Folge des außerordentlichen Goldzu— 
fluſſes aufkam, gründlich aufzuräumen und eine neue ſolide Verkehrs— 
baſis zu ſchaffen. Zum Glück haben die Vereinigten Staaten in einer 
Beziehung einen Vortheil vor allen andern Ländern; dort iſt nicht die 
Frage, wie viel man produciren kann, ſondern wie viel man produciren 
will. Von 52 Mill. Acr. Landes in fünf der weſtlichen Staaten find 
nur 23 Mill. unter Cultur. Tauſende werden ſchon in dieſem Jahre 
die großen Städte verlaſſen und ſich dem Landbau widmen; Leute mit 
ziemlich bedeutenden Mitteln werden ihren Wohnort und ihre Geſchäfte 
verändern, müde der Schwankungen und Verlegenheiten des Gewerb— 
lebens, ihre ganze Thätigkeit dem Ackerbau zuwenden. Auf ſolche Weiſe 
wird es wieder beſſer und das Land um Hunderte von Millionen bereichert 
werden. Eine andere Frage iſt, ob die moraliſchen Uebel, welche immer 
tiefer Wurzel im Staat gefaßt haben, ſich ſo leicht ausrotten laſſen. Herrſch⸗ 
und Habſucht gründet mit jedem Jahr neue Parteien, neue Sekten, neue 
Schacherer. Feindſchaft gegen Einwanderer, Religionshaß, Brodneid, 
Unterdrückungswuth haben die Maske abgenommen und offen unter dem 
Titel Knownothings (Nichtswiſſer) auftretend, bereits in allen Staaten 
ihre Fahne aufgepflanzt. Ihre Hauptgrundſätze ſind: wer nicht auf dieſer 
Scholle Erde geboren, kann nie ein Amt beſitzen, kann nie Bürger werden; 
wer Katholik iſt, ſoll zu keinem Eid zugelaſſen werden, weil er ſtets ein 
Feind dieſer Staaten bleiben wird; wer ſtarke Getränke, als: Wein, Bier 
oder Branntwein genießt, ſoll als ein Unfähiger erklärt werden; wer aber 
am Sonntag Vergnügungen nachgeht oder berauſchende Getränke genießt, 
das iſt ein Verfluchter. Gleichzeitig, fahren deutſch-amerikaniſche Blätter 
fort, empfinden dieſe Natives eine innerliche Scheu vor dem europäiſchen 
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Geiſte, der ihre Blößen aufdecken und ihre Ideen als aller wahren Idee er- 
mangelnd darſtellen kann. Sie verlangen, daß die Eingewanderten äußer⸗ 
lich wie innerlich zu Amerikanern werden. Sie tragen freilich das Bewußt⸗ 
ſein in ſich, daß europäiſche Bildung in ſtrengem Contraſt mit ihrem ange⸗ 
lernten Schlendrian, ihrem Buſineß⸗Geiſt, ihrer Corruption, ihrem Heuch⸗ 
lerweſen in Glaubensſachen ſteht, während fie, gewöhnt durch ihre prak— 
tiſche Geſchicklichkeit, ihren Unternehmungsgeiſt und ihre abenteuerliche 
Energie, die man ihnen gerne zugeſteht, die Europäer zu beſchämen, überall 
eine abſolute Superiorität beanſpruchen. Jene Partei ſchreitet, wie ſchon 
erwähnt, unaufhaltſam vorwärts, und man zweifelt kaum mehr, daß der 
nächſte Präſident aus ihren Reihen gewählt werden dürfte. Im Congreß 
haben ſchon in der jetzigen Sitzung Glieder dieſer Geſellſchaft den Antrag 
geſtellt, daß nur ſolche Einwanderer von Europa zugelaſſen werden ſollen, 
welche im Stande ſind, bei ihrem Eintritt in die Vereinigten Staaten 250 
Dollars zu bezahlen. In den Staatslegislaturen geht man noch weiter und 
will Schiffe, welche Einwanderer bringen, gar nicht mehr landen laſſen, 
und es iſt bereits ſchon in einigen Seehäfen von Anordnungen die Rede, 
um jedes Schiff mit Armen, die erweislich von ihren Gemeinden hieher 
befördert wurden, augenblicklich wieder zurückzuſchicken. Gleiche Intoleranz 
zeigt ſich in Sachen der Religion. Man wirbt Straßenprediger, welche 
die katholiſche Kirche in das ſchwärzeſte Licht ſtellen, und reizt die Gemü⸗ 
ther dermaßen auf, daß es unmöglich lange dauern wird, bis blutige Rei⸗ 
bungen in den größeren Städten entſtehen. Hier, wo man ſonſt nur Nacht⸗ 
wächter und etwelche Polizeimänner kannte, wimmelt es jetzt von Hand⸗ 
langern der Gerechtigkeit, die meiſtens ehrloſe, arbeitsſcheue Subjekte ſind, 
vor denen man mit gerechter Vorſicht die Taſchen zuhalten mag. Die 
Bürger werden auf alle mögliche Weiſe gedrückt und gekränkt, und 
die Taxen, welche immer mehr erhöht werden, ſind beinahe nicht mehr 
zu erſchwingen; dazu kommt noch die Einſchränkung der alten Freiheiten, 
das Sonntagsgeſetz, das Temperanzgeſetz u. a., jo daß man faſt beſorgen 
möchte, es werde in dem Wachsthum des Rieſen, der ſich mit ſo ungewöhn⸗ 
licher Geſchwindigkeit entwickelte, nicht bloß ein Stillſtand, ſondern eine 
verderbliche Störung eintreten. So viel iſt gewiß, wenn den Know⸗ 
nothings die Sclavenfrage nicht einen Strich durch die Rechnung macht, wird 
ſie Wenig hindern, alle ihre Plane durchzuführen. Das Aſyl, nach dem 
Tauſende noch mit hoffenden Blicken ſahen, wird dieſen verſchloſſen bleiben 
oder aufhören, ein ſolches zu ſein, und das ſternbeſäete Banner der Union, 
wenn auch nur vorübergehend, in düſtre Nacht verfinfen. — *) | 


) Eben in dieſen Tagen iſt das Glaubensbekenntniß der Knownothings vollſtändig bekannt 
geworden. Es berührt, ohne die Schmähungen deutſch-amerkaniſcher Blaͤtter in dem oben 
angegebenen Umfange zu rechtfertigen, weder die innere Regierungsform, noch die Juſtiz, 
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In den beliebten Phantaſien über die Zukunft Amerikas unter Einwan⸗ 
derern und unter europäiſchen Schriftſtellern ſpielt freilich die Vorſtellung 
noch immer eine Hauptrolle, welche ſich an Ort und Stelle durch die Er⸗ 
fahrung nicht rechtfertigt, nämlich daß der grobe Materialismus, der jetzt 
das amerikaniſche Leben beherrſcht, obgleich er den Menſchen demoraliſirt 
und bricht, zu irgend einer Zeit vom Throne ſteigen und ſein Scepter der 
höhern geiſtigen und moraliſchen Entwicklung überreichen werde. Das 
klingt recht ſchön — aber zu welcher Zeit und auf welchem Wege? Zur Be— 
antwortung dieſer Frage iſt vorläufig und in der Gegenwart noch nichts 
zu finden, und wenn man gemeinhin den unbeſtreitbaren Satz anführt, 
das Materielle müſſe der geiſtigen Entwicklung vorausgehen, ſo paßt dieß 
allerdings auf ganz rohe Zuſtände, aber nicht auf eine Nation, welche alle 
Grade des Reichthums und eine Nachahmung aller Zweige der Bildung 
beſitzt. Wenn aber die Cultur demnächſt in die Gegenden dringt, wo jetzt 
das Blockhaus ſteht, ſo wird es nach gegenwärtiger Erfahrung eine Cultur ge⸗ 
ben, wie in New⸗York und Boſton. Wenn die Städte des Oſtens ſteigen, ſo iſt 
nur der Luxus und die Armuth geſtiegen, und die Vermehrung der Schiffe, der 
Häuſer, der Menſchen, der Maſchinen, der Eiſenbahnen, des Handels und 
der Induſtrie überhaupt, welches alles jetzt raſch vorwärts geht, iſt eben nur 
ein quantitativer Fortſchritt. „Amerika könnte „ laſſen ſich jene Zeitungen 
ferner vernehmen, „das wahre Land der Männer ſein, wenn Sclaverei, 
Rohheit und Krämergeiſt es nicht hinderten, das wahre Land der Men⸗ 
ſchen zu ſein. Daß aber dieſe Rohheit und der Hochmuth des Nativis⸗ 


noch die engere Verwaltung, weder das Erziehungsweſen, noch die Steuer, noch die Zölle, 
ſagt nichts über die Sclavenfrage, noch über Cuba und übergeht die Stellung der Republik 
zu fremden Regierungen, Völkern und Ideen mit Stillſchweigen. Das Entſtehen und das 
Streben der Geſellſchaft, die auf Geheimniß beruht, müſſen in einem beſondern engern 
Bereiche gefunden werden. Es iſt der amerikaniſche Antagonismus gegen das Fremden— 
weſen überhaupt und gegen den Einfluß und die Einmiſchung in das politiſche Leben der 
Union von Seiten der Katholiken, man kann ſagen, der Irländer insbeſondere. Der Verein 
will verhindern, daß das einwandernde Element, das er jährlich auf eine halbe Million an⸗ 
ſchlägt, ferner in dem Maße begünſtigt und zu politiſchen Parteizwecken benützt werde, 
wie bisher geſchehen; er ſtellt ſich über Alles die Aufgabe, den Verſuch der römiſchen Hier⸗ 
archie, die ſich zum Nachtheil des proteſtantiſchen Glaubens eine dauernde Einwirkung auf 
die Politik des Freiſtaates ſichern wolle, zu vereiteln. Längſt ſchon war in verſchiedenen 
amerikaniſchen Blättern dieſe letztere Tendenz als die Freiheit und Verfaſſung des Landes ge— 
fährdend bezeichnet. Es iſt bekannt, daß die Irländer ſich überall mit Erfolg indeſſen unter 
das Banner des katholiſchen Erzbiſchofs Hughes von New:Mork geſchaart, und daß für ſie 
eine eigene Preßverbindung angeknüpft wurde, die zu großer Ausdehnung erwachſen iſt. Nicht 
wenig hat zu dieſer nationalen Beſorgniß Brownſons Quarterly Review, in New⸗Nork er: 
ſcheinend, beigetragen, die als das Organ des Erzbiſchofs betrachtet wird und eines Tages 
ihre politiſche und religiöfe Anſicht über die Herrſchaft der Welt dahin zufammenfaßte: „Der: 
gangene Zeiten haben ben Unterſchieb zwiſchen dem Weltlichen nnd Geiſtlichen und ſelbſt die 
Vereinigung beider als äußere Regierung gezeigt, wir aber müſſen einen Schritt weiter gehen 
und nachweiſen, daß alle Gewalt ihrem Urſprung und Prinzip nach einheitlich, und daß in 
einem tiefen innern Sinne die behauptete Unabhängigkeit der zeitlichen Gewalt nichts an- 
deres iſt als Atheismus.“ 
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mus fogar die Aufnahme gebildeter und freiheitsliebender Einwanderer zur 
Gnade machen kann, in einem Land, wo das Zuſtrömen beſſerer Ele⸗ 


Ai 


mente dem Menſchenfreund als einziges Rettungsmittel erſcheinen möchte, 


— dieß muß dem ſelbſtbewußten Europäer, der noch eine Spur von 
Erinnerung der Vorzüge ſeiner Heimath hat, den hieſigen Aufenthalt 
vollends zur Qual machen. Was bleibt uns Deutſchen in Amerika, ſobald 
wir zu dieſer Einſicht gekommen, zu thun übrig? Nichts als die Bil⸗ 
dung beſonderer deutſcher Staaten der Union. (2) Der Nordweſten böte 
hiezu das geeignetſte Terrain, theils wegen der dort ſchon vorhandenen 
zahlreichen deutſchen Bevölkerung, theils wegen der Nachbarſchaft Cana⸗ 
das und theils endlich wegen der leichten Communication über die großen 
Seen. Erſt in deutſchen Staaten könnten wir auch dieſſeits des Meeres 
ſagen, wir ſeien zu Hauſe und das Land ſei unſer zweites Vaterland. 
Erſt in geſondertem Gemeinweſen neben einander würden ſich deutſche 
und Amerikaner achten lernen und ihre gegenſeitigen Vorzüge bereitwillig 
anerkennen.“ Auf der andern Seite verhehlen ſich auch viele gebildete 
Deutſchen nicht, „daß es leider die Deutſchen ſelbſt ſind, die den Nativis⸗ 
mus vielfach herausfordern und ihm die Waffe gegen ſich ſelbſt in die 
Hand geben. Und wenn den Deutſchen dieſer Vorwurf gemacht wird, 
ſo trifft es nicht blos die geiſtig niederſtehenden Schichten, ſondern in 
eben demſelben numeriſchen Verhältniß auch die ſogenannten gebildeten 
Klaſſen. Die deutſche Unbeholfenheit, der groteske Anzug, in welchem 
das ſchlichte Landvolk an das jenſeitige Ufer tritt und lange bedarf, bis 
es einigermaßen metamorphoſirt ift, der rohe Ton, in welchen eine ge- 
wiſſe Anzahl derſelben, in den Städten ſich niederlaſſend, alsbald ver⸗ 
fällt, ihre Luſt, ſogleich den Amerikaner zu ſpielen, der Trotz, mit dem 
ſie rückſichtslos gegen die Geſetze und Sitten des Amerikaners verſtoßen, 
dieſes und vieles Andere muß natürlich dem Letztern mißfallen, der ohne⸗ 
dieß ſein Volk für das erſte der Welt hält. Werfen wir einen kurzen 
Blick auf die gebildeten Stände, ſo hält dieſe Bildung gar ſelten die Feuer⸗ 
probe jenſeits des Oceans aus. Wer es nicht geſehen hat, kann ſich 
keinen Begriff davon machen, wie raſch drüben leider von ſo gar Vielen 
der gute Ton und die äußere anſtändige Haltung abgeſtreift wird, — 
kurz wie ſchnell ſie verwildern. Enttäuſchung, harte, ungewohnte Arbeit, 
Umgang und ſociale Gleichſtellung mit den ungebildeten deutſchen Klaſſen, 
das Streben, durch ein Aemtchen ihr Leben bequemer zu machen, das dazu 
nöthige Mittel (mit den Wölfen zu heulen), laſſen uns Wunder erleben, 
wie ſchnell ſolche Leute zum Gemeinen herabſinken. Kann da der Amerikaner 
Achtung zollen einer Nation, deren geiſtigere Beſtandtheile ihm in einem ſol⸗ 
chen Lichte erſcheinen? Denn ungeachtet des geringen geiſtigen Gehalts, 
den der Amerikaner beſitzt, ungeachtet des Mangels an wahrer Sittlich⸗ 
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keit, ift der Amerikaner äußerlich der Mann des guten Tons, der ſich 
im Allgemeinen und abgeſehen von ſeinen entarteten Brüdern, ruhig und 
anſtändig in allem ſeinem Thun und Treiben zeigt. Nimmt man hiezu 
noch, daß Hunderte von deutſchen Politikern ſogleich mit dem erſten Schritt 
ans Land die Einrichtungen tadeln, ſich alsbald als politiſche Reforma— 
toren aufwerfen, ehe fie nur einen einigermaßen klaren Blick in den Or— 
ganismus ihres neuen Vaterlandes erwerben, daß ſie ſogleich Preſſen er— 
richten, als politiſche Leithämmel ſich geriren und ſo dem Amerikaner in 
die Quere kommen, ſo iſt nichts natürlicher, als daß ſie der deutſchen Emi— 
gration weit mehr zum Nachtheil, als zum Vortheil gereichen. Trotzdem 
aber hat der Amerikaner im Allgemeinen, ungeachtet ſeines Stolzes, ein 
Gerechtigkeitsgefühl für den Deutſchen und einen feinen Inſtinkt, die 
Spreu vom Waizen zu erkennen, und er ſchätzt den ſoliden Gewerbsmann, 
den verſtändigen wiſſenſchaftlichen Gebildeten hoch und ſteht nicht an, 
ihm ſein gänzliches ehrendes Urtheil offen auszuſprechen. Auch da, wo 
in größeren oder kleineren Städten des Weſtens die gebildeten Deutſchen 
ſo numeriſch ſtark ſind, daß ſie einen Kern von ſolchen zu ihren Kreiſen 
zählen, welche jene Feuerproben ausgehalten, dort wirkt das deutſche Ele— 
ment, der Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, für feinere geſellige Unter— 
haltung, bereits veredelnd auf den Amerikaner. Er erkennt es dankbar 
an, was ihm der Deutſche gebracht, und nimmt gerne Antheil an ihrem 
Streben, wie dieß die amerikaniſche Preſſe ſelbſt beurkundet. An den 
Deutſchen Amerikas alſo liegt es, dem Nativismus die Spitze zu brechen. 
Zeigen ſie ſich ihres Namens würdig, ſchließen ſie ſich politiſch feſt an 
einander an, ſtatt ſich, wo ihrer ſelbſt nur Drei bei einander woh— 
nen, zu zerſplittern, dann iſt ihre Zukunft geſichert, ſo aber haben 
ſie weitaus zur Mehrzahl die politiſchen Geſchenke verwirkt, die in ein— 
zelnen Staaten mit nur zu großer Liberalität ihnen geboten werden, 
wie z. B. in Wisconſin, wo ſie ſchon nach dem erſten Jahre Bürger des 
Staates werden. Und ebenſo natürlich iſt es, wenn die Union endlich 
einmal einen Schlagbaum errichtet für die Emigration, wie ſie bisher zu— 
gelaſſen wurde. War doch New⸗Pork und Philadelphia zu einem wahren 
Botany⸗Bai geworden. Welche Opfer mußten ferner die Städte der Haupt⸗ 
ſtrömung der Emigration bringen für die Tauſende und aber Tauſende 
von armen Einwanderern, ſo daß ſich oft ſolche Orte genöthigt ſahen, um 
nur einigermaßen die Anmuthungen zu bewältigen, ganze Schiffsladungen 
voll weiter zu ſpediren, und in andern Bezirken die Beſcheerung abzuladen, 
die ſie geſetzlich ernähren müſſen, ſobald ſie ihren Diſtrict betreten. Da⸗ 
rum dürfen wir nicht einſeitig und allzu hart über die Abneigung des Ame⸗ 
rikaners gegen den Deutſchen im Allgemeinen abſprechen. Warum lebt 
der Pennſylvanier Deutſche und der Amerikaner ſo friedlich neben einander, 
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warum verwiſcht fich ſelbſt die Sprache dort in den Urenkeln noch nicht, 
ſo daß Tauſende derſelben nicht Engliſch ſprechen können? Weil der erſte 
Anſiedler daſelbſt ſich als beſcheidener Fremdling niedergelaſſen, und nicht 
auf eigene Fauſt hier fein Vaterland mit Schatten- und Lichtſeiten ein⸗ 
bürgern wollte. Weil er ſich hübſch in die Landesgeſetze fügte, und nicht 
den Atheismus laut auf den Straßen predigte, dem orthodoxen Amerikaner 
ein Gräuel. Wir wollen damit entfernt nicht gemeint ſein, daß Deutſch⸗ 
lands Söhne der Gegenwart auf der Stufe des Pennſylvanier Bauern 
ſtehen bleiben oder puritaniſche Sitten annehmen ſollen, die mit ihrer Lebens⸗ 
anſchauung in ſchneidendem Contraſte ſtehen. Sie mögen immer Sonntags 
ihre Bälle halten, ihre Kegel ſchieben, ihre Bierkeller beſuchen, ihre vater⸗ 
ländiſchen Geſänge erſchallen laſſen. Aber Rückſicht ſollten ſie doch auch 
nehmen auf Geſetz und Sitte des neuen Vaterlandes und nicht auf dem 
ihnen ſo liberal angebotenen Boden in ſo brutaler Weiſe auftreten. 
Achtung ſollten ſie einflößen der engliſchen Zunge, denn nur auf der Baſis 
der Achtung, das zeigen die Exempel zur Genüge, werden ſie zur Ebenbür⸗ 
tigkeit des Amerikaners in den Augen des Letztern hinanſteigen. — Die 
kürzlichen Ueberfälle deutſcher Turner in Philadelphia und das ähnliche Blut⸗ 
bad beim Maienfeſt zu Hobocken bei New⸗Mork find zwar auch Ausflüſſe des 
Nativismus, doch tragen ſie ihren Grund mehr in den eigenthümlichen 
Verhältniſſen jener Städte, ſofern der aus allen Nationen dort gemiſchte 
Auswurf der Menſchheit Banden bildet, die gegen Alles Front machen, 
ſelbſt gelegentlich der Feuersbrünſte gegen ſich ſelbſt, und die von den po⸗ 
litiſchen Parteien zu ihren Hatzen und Razzias als Meuten gehalten und 
großgezogen werden. Daß ſie nicht ausſchließlich gegen das deutſche Ele⸗ 
ment operiren, beweist der Umſtand zur Genüge, daß im deutſchen Viertel 
New⸗Porks ſelbſt eines ihrer Hauptquartiere ſich befindet, fie fi) alſo aus 
dieſer Nation rekrutiren.“ 


2. Einwanderer aus der ſogenannten beſſern Geſellſchaft. 


Vor 170 Jahren hat Fr. Dan. Paſtorius aus Frankfurt a. M. die 
erſte deutſche Niederlaſſung am Delaware gegründet. Germantown ſollte 
die erſte Stadt heißen, und der engliſche Quäker Will. Penn war einer ihrer 
Taufpathen. Dem wachſenden Strome war das Bett in dieſer Richtung 
gebahnt und Tauſende und Hunderttauſende haben ſeitdem muthig Leben 
und Zukunft ſeinen Fluthen anvertraut. Im Jahr 1709 erfolgte der erſte 
maſſenhafte Zug 32,000 Deutſcher vom Rhein nach Amerika, nachdem in 
Deutſchland Krieg, Druck und Hungersnoth die Menſchen zur Verzweiflung 
gebracht. Seitdem war der Strom periodiſch im Steigen oder Fallen, je 
nachdem Zeitereigniſſe und locale Urſachen auf ihn einwirkten; hat aber die 
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größte Höhe in den letzten Jahren erreicht, wo er von Deutſchland aus 
ſelbſt noch größern Zufluß als von Irland erhielt. Aber ein neues „Vater— 
lande, wie man wohl ſagt, gewinnt der Deutſche hier dennoch nicht; auch 
nicht ſeine Kinder, allenfalls einmal ſeine Enkel. Der Engländer, welcher 
hieher kommt, findet hier ſeine Nation wieder, nur in einem andern Lande 
und unter anderer Verfaſſung; er findet ſie ebenſo wieder in Auſtralien, in 
Indien, auf dem Cap. Der Deutſche findet ſie nirgends in der Welt wie— 
der; er findet nur Landsleute, eben auch als Fremde, als das, was er 
ſelber iſt. Das deutſche Volk beſitzt keine Colonien; wohin feine Hundert⸗ 
tauſende auswandern, müſſen ſie mit dem zweiten Platz ſich begnügen und 
in der fremden Nationalität verſchwimmen. Ihnen ein Land der Einwan— 
derung zu eröffnen, wo ſie nicht die untergeordnete Stellung einnähmen, 
die ihnen hier zufällt — wo ſie nicht ihre Sprache aufgeben müßten, wie 
es hier unvermeidlich iſt — das wäre eine unſterbliche That. 

In dem Strome der Auswanderung ſind alle möglichen Stände und 
Klaſſen repräſentirt, aber nicht allen iſt an der Küſte, auf welche ſie zu— 
treiben, ein günſtiges Loos beſtimmt. Am wenigſtens dürfen ſich Perſonen 
darauf Hoffnung machen, welche den ſogenannten gebildeten Ständen ange— 
hören. Wir rechnen hieher Gelehrte, namentlich Schriftſteller und Literaten 
im Allgemeinen, Philoſophen, Philologen, Theologen, Juriſten und Aerzte; 
Künſtler, namentlich Maler, Bildhauer, Architekten, Muſiker, Ingenieure 
und Techniker; Apotheker, Kaufleute und Fabrikanten; Officiere und 
Beamte. 

Die Wiſſenſchaft als ſolche hat in Nord-Amerika keine Geltung und 
nur diejenigen Zweige, welche eine unmittelbare Anwendung für das prak— 
tiſche Leben geſtatten, finden ihre Pflege. Wem es alſo hierin fehlt, der 
wird kaum die nöthigen Mittel für eine dürftige Exiſtenz gewinnen, und 
findet ſich ſchon dadurch gehemmt, daß er ſelten die Landesſprache zur Ge⸗ 
nüge kennt, ſelbſt wenn er ein Buch zu leſen, oder ein kleines Geſpräch zu 
führen, einen Brief zu ſchreiben im Stande iſt. Schriftſteller können hier 
zwar geographiſche, natur-, kulturhiſtoriſche u. a. Studien machen, müſſen 
aber ihren Verleger dafür in Deutſchland ſuchen. Philoſophen hat Amerika 
auch aufzuweiſen, aber keine ſpeculative, ſondern praktiſche. Philologen 
finden hier eine ganz andere Auffaſſung und Behandlung des Unterrichts- 
ſtoffs, in der man ſich erſt allmälig zurechtfindet. Der wirklich kenntniß— 
reiche Mann hat mit allen möglichen oft dummdreiſten Stümpern Concur- 
renz zu beſtehen. Lehrern von Fach bieten ſich ſehr geringe Ausſichten dar, 
indem der Deutſch-Amerikaner von Vermögen ſeine Kinder lieber einem 
amerikaniſchen Inſtitute anvertraut, der minder Wohlhabende auf den Un⸗ 
terricht wenig oder gar nichts hält und ſich mit den Freiſchulen begnügt. 
Aus demſelben Grunde iſt auch auf Privatſtunden wenig zu rechnen, und 

Büchele, Nord-Amerika. 27 
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fie werden ſchlecht bezahlt, weil in der Noth Einer den Andern herunterbietet. 
Wenn indeſſen mancher Deutſche eine Stelle an höheren Lehranſtalten gefun⸗ 
den hat, ſo mag er dieß genauer Kenntniß der engl. Sprache, oder der Empfeh⸗ 
lung namhafter Gelehrter, oder gewinnender Perſönlichkeit und Lehrmethode, 
Gewandtheit im Benehmen, wenn nicht dem bloßen Glück zu danken haben. 
Elementarlehrerſtellen find ſpottſchlecht bezahlt. Auch bei den ſogen. Privat⸗ 
ſchulen iſt nichts zu erübrigen, und wer dennoch ſein Glück verſuchen will, thut 
am Ende beſſer, in einem deutſchen Stadttheile eine Schule auf eigene Fauſt 
zu eröffnen und mit Zeitungs-Renommiſterei, die aber ziemlich Geld koſtet, 
nachzuhelfen. Der Deutſche hat wenigſtens leicht ſo viel Ausſicht, in 
Deutſchland das große Loos zu gewinnen, als in den Vereinigten Staaten 
eine gute dauernde Anſtellung an einer engliſch-amerikaniſchen Schule 
zu erlangen. Theologen können zwar als Prediger in dieſer oder jener Ge⸗ 
meinde des Weſtens ein Unterkommen finden, haben aber durch gelehrte 
Studien oder erſtandene Prüfungen wenig vor Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher voraus, der den Geiſt in ſich verſpürt, und wenn er viel⸗ 
leicht in andern Geſchäften Bankerott gemacht hat, es einmal mit der Kanzel 
verſuchen will, da die Gemeinde ohne jegliche Einmiſchung der Behörde ein 
unbeſtrittenes Wahlrecht ausübt und häufig genug für den oberflächlichen 
Schwätzer, ſtatt für den Mann von Fach ſich entſcheidet. Zudem iſt die 
Stellung des Geiſtlichen eine ſehr prekäre, da der Gehalt ſehr mäßig iſt und 
die Gemeinde ihn ebenſo leicht, wenn er ihr nicht mehr convenirt, vor die 
Thüre ſetzen kann, eine ſehr läſtige, beſonders im Weſten, wo ſeine Pfarr⸗ 
kinder noch dazu meilenweit aus einander wohnen, da er ſich in der Regel 
mit den Bekennern und Predigern anderer Sekten, die in jedem Städtchen 
ſich finden, herumbalgen muß. Endlich haben bereits viele Confeſſionen 
eigene Seminarien zur Ausbildung ihrer Geiſtlichen errichtet, fremde Theo⸗ 
logen damit alſo ausgeſchloſſen. — Juriſten können ſich wohl auf Advokaten⸗ 
geſchäfte *) werfen, aber dazu gehört neben wirklicher Geläufigkeit im Ge⸗ 
brauch der engliſchen Sprache eine vollſtändige Kenntniß der noch ſehr 
wenig geordneten, aber um ſo verwickelteren Geſetzesbeſtimmungen und 
Rechtsformen, und hat er ſich letztere auch ſo weit erworben, daß er zur 
Praxis befähigt iſt, ſo bleibt es immer für ihn ſchwierig, die mündliche 
Führung eines Prozeſſes vor Gericht zu übernehmen. Indeſſen ſteht ihm, 
wenn er ſich durch Geſchicklichkeit und Rechtlichkeit einen guten Namen er⸗ 
worben, die Ausſicht offen, als Rechts⸗Conſulent (Attorney) für juridiſche 
Privatgeſchäfte, wie Ausfertigung von Rechtstiteln, Vollmachten und andern 
in dieſes Fach einſchlagenden Inſtrumenten ſich ein einträgliches Geſchäft 


) Vergl. S. 258. Die Zahl der Advokaten in den Vereinigten Staaten betrug 1851 zu: 
ſammen 21,979, wovon 4374 auf New⸗York, 1739 auf Pennſyloanien, 1040 auf Maſſachuſetts, 
112 auf das kleine Rhode⸗Island kamen. i 
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zu machen. Doch iſt es bekannt, daß beinahe alle deutſche Advokaten einen 
Anglo⸗ Amerikaner zum Geſchäftstheilnehmer haben, und man hört manch⸗ 
mal die Verſicherung, daß Richter und Geſchworene über Angeklagte das 
Schuldig einzig und allein deßhalb ausgeſprochen haben, weil der Verthei- 
diger von deutſcher Abkunft geweſen war. Thatſache bleibt aber ſtets, daß 
ein Prozeß nirgends ein größeres Uebel iſt, als in Amerika, wenn ein 
Fremder einem Amerikaner gegenüberſteht. — Aerzte können mit der Zeit 
zu einer guten Praxis gelangen, da man den Werth geſchickter ärztlicher 
Pflege mehr und mehr zu erkennen ſcheint; aber ſie müſſen nicht blos der 
engliſchen Sprache mächtig, ſondern auch mit der hier üblichen Geſchäfts— 
ſeite ihres Fachs vertraut ſein und in den guten amerikaniſchen Familien 
ſich zu bewegen gelernt haben. Mancher thut daher wohl daran, vorerſt bei 
einem renommirten deutſchen Arzt, wenn er es möglich machen kann, ohne 
Remuneration einzutreten und ſich dabei die nöthigen Erforderniſſe anzu⸗ 
eignen. Zahnärzte kommen gegen ihre amerikaniſchen Collegen nicht auf, 
können aber von dieſen in ihrem Fach noch lernen und werden dann in Eu- 
ropa beſſere Erfolge haben. Thierärzte machen ſchlechte Geſchäfte, da jeder 
Farmer die Behandlung ſeines Viehs ſelbſt verſteht oder zu verſtehen glaubt. 
Die Chirurgie bildet keinen beſondern Theil der ärztlichen Praxis, und ein 
deutſcher Chirurg wird ſich mit Rückſicht auf die Ignoranz amerikaniſcher 
Aerzte für vollkommen berechtigt halten, in der Eigenſchaft eines Arztes 
aufzutreten. Die niedrigeren Verrichtungen des Blutegelſetzens, Aderlaſſens, 
u. dergl. gehören in den Bereich der Barbiere. Wer ſich in einer Gegend 
mit theilweiſe deutſcher Bevölkerung niederläßt und etwa ein oder zwei 
Jahre noch aus eigenen Mitteln leben kann, täuſcht ſich in ſeinen Erwar⸗ 
tungen ſelten. Es iſt hiebei zu bemerken, daß Ausübung operativer Praxis 
mit erforderlich und unter allen Umſtänden auf eigene Dispenſation Be⸗ 
dacht zu nehmen iſt, indem Apotheken im deutſchen Styl erſt in nur ſehr 
geringer Zahl vorhanden find und zwar nur an Orten, wo deutſche ärzt— 
liche Praxis ihr Entſtehen möglich gemacht hat, amerikaniſche ſogenannte 
Apotheker aber von Receptur nichts verſtehen. Die Concurrenz amerika⸗ 
kaniſcher Quackſalber, die mit unglaublicher Gewandtheit auftreten, und der 
abſcheuliche Humbug), der mit den unſinnigſten Patentarzneien und 


) Namentlich Sarſaparille gehört zu dieſen Univerſalmitteln und ein gewiſſer Dr. Town⸗ 
ſend hat damit laut eines Kalenders vom Jahr 1850 „auch in dieſem Jahr mehr als 15,000 
Kuren bewirkt, namentlich 1000 Heilung en des Rheumatismus, 1000 mangelhafter Der: 
dauung, 2500 Nerven: oder allgemeiner Schwäche, 3000 weiblicher Beſchwerden, 7000 verſchie— 
dene Krankheiten des Bluts. Zur Empfehlung dieſer „Panacee“ in öffentlichen Blättern 
„wurden von ihm ſchon gegen 200,000 Dollars ausgegeben.“ Der New-Yorker Herald ent— 
hält eine ſtehende Spalte „Medical“ und da werden täglich Hunderte von Geheimmitteln ange— 
prieſen, die alle möglichen Schäden curiren, und zuweilen in einer Weiſe, die jedes Gefühl 
von Schicklichkeit verletzt, z. B. von einem Arzt, der Frauen, die nie Kinder gehabt und 
ſolche wünſchen, und umgekehrt, Frauen, die keine Kinder bekommen wollen, durch ſeine 
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Univerſal⸗Medicamenten getrieben wird, ift immer ſchwer zu überwinden, 
indem der Ausübung ärztlicher Praxis nirgends oder nur in ſehr gerin⸗ 
gem Maße Beſchränkungen Seitens der Staatsbehörde im Wege ſtehen. 
Hat ein junger Amerikaner in irgend einem Geſchäft keinen Erfolg, und 
zieht er es nicht vor, abenteuernd ſein Glück in fernen Weſten zu ver⸗ 
ſuchen, ſo ſchnürt er ſein Bündel und begibt ſich auf eine der höheren 
Lehranſtalten des Staats. Dort braucht er ſich ein Jahr aufzuhalten 
und der Arzt wie der Advokat iſt fertig. Beide treiben nebenbei im 
Weſten Land⸗, Getreide- und Viehhandel wholesale and retail, im Großen 
und Kleinen. In den bedeutenderen Städten haben ſich neuerer Zeit 
Vereine deutſcher Aerzte zur Beförderung der Wiſſenſchaft und des freund- 
lichen Verkehrs unter einander gebildet, welche eine jede Marktſchreierei 
ausſchließen. Einem ſolchen Vereine beizutreten, iſt daher nur rathſam, 
und die deutſchen Aerzte in New-York werden gerne bereit fein, die 


erforderliche Auskunft zu ertheilen. Eben hier leben gegenwärtig 900 


Aerzte, wovon mindeſtens ein Drittheil Deutſche ſind. In Philadelphia 
gibt es gleichfalls über 700 Aerzte und die meiſten größeren Städte des 
Weſtens ſind mit deutſchen Doctoren überfüllt. 

Amerikaniſche Apotheker haben nach deutſchen Begriffen ſehr wenig 
Anſpruch auf dieſen Namen, da ſie nur mit fertigen Medicamenten han⸗ 
deln und um deren Wirkung, Beſtandtheile oder gar Zubereitungsweiſe 
ſich gar nicht bekümmern. Jedenfalls machen ſolche Apotheken noch Ge⸗ 
ſchäfte in anderen Gegenſtänden, welche mit der Medicin in keiner Be⸗ 
ziehung ſtehen: Materialwaaren, Victualien, ſelbſt kurze Waaren u. ſ. w., 
und ſehr häufig iſt dieß die Hauptſache und die am Fenſter prangende 
große farbige Glaskugel läßt höchſtens auf ein Vorhandenſein der ge⸗ 
bräuchlichen Univerfal- und anderer Medicamente, deren Verbrauch ins 
Ungeheure geht, einen Schluß machen. Ein Geſetz, welches Verkäufer 
von Arzneimitteln zwingt, pharmaceutiſche Studien zu machen, beſteht 
nicht; eine Erlaubniß zu Ausübung des Geſchäfts iſt nicht erforderlich; 
ebenſo wenig wird die Qualität der vorhandenen Medicamente jemals 
von einer geeigneten Behörde unterſucht. So kann ein Gaſſenkehrer 
morgen Apotheker werden und vermittelſt eines ſelbſtfabricirten Diploms 


ſich zugleich zum Doctor emporſchwingen; die Gehülfen ſind von ähnlichem 


Kaliber. Nun dispenſiren und quackſalbern ſie darauf los, bis einer 
ihrer Kunden nach dem andern ins ſtumme Grab ſinkt. Die Anlage 
deutſcher Apotheken ſetzt, wie geſagt, eine genügende Praxis deutſcher 
Ara voraus. Doch weiſen neuerer Zeit auch die beſſeren amerikaniſchen 


Kunſt zu beftiebigen ſich verpflichtet, und zwar fo, daß die Bezahlung des Honorars con: 
traktlich fo lange ausgeſetzt bleiben darf, bis die Hülfeſuchenden von der Wirkfamkeit I) 
Geheimmittels fich ſelbſt überzeugt haben. 
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Aerzte in wichtigen Fällen ihre Kranken an eine deutſche Apotheke. Ein 
Unterkommen hier iſt jedoch eben ſo ſelten, als dort wenig wünſchens— 
werth; dagegen eröffnet ſich Pharmaceuten, wenn ſie der engliſchen Sprache 
kundig find, einige Ausſicht, in chemiſchen Fabriken und Droguenhand- 
lungen ihr Glück zu machen. Beſitzen ſie eigenes Vermögen, um ſelbſt 
eine Apotheke zu errichten, ſo iſt es auch auf einem Platze, wo ein 
unbezweifeltes Bedürfniß derſelben vorherrſcht, unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden gewagt genug, ſein Geld daran zu wenden. 

Künſtler haben ſo wenig wie Gelehrte hier eine Zukunft, da in 
Nord⸗Amerika das Verſtändniß für die Kunſt fehlt. Nur die handwerks⸗ 
mäßige Behandlung von Gegenſtänden, welche zu der Kunſt in irgend 
einer Beziehung ſtehen, findet einen Preis. Geſchickte Portraitmaler 
können ſich Geld verdienen, wenn ſie ihre Erwartungen nicht zu hoch 
ſtellen und mit einem beſcheidenen Honorar zufrieden ſind. Wer in die 
Mode kommt, kann nach Belieben fordern. Auf künſtleriſchen Werth 
kommt es wenig an, wenn nur Farbe und Haltung ordentlich ins Auge 
fällt. Uebrigens thut es ſich in jeder Manier, Oel, Paſtell, Kreide 
und Aquarell. Daguerreotypiſten und Photographen finden in der Regel 
an dem Amerikaner ihren Meiſter. Miniaturmalerei zählt wenig Lieb— 
haber. Porcellanmaler haben ſchlechte Ausſicht, weil es noch keine Por— 
cellanfabriken gibt. Künſtler vorbemerkter Art, die in den größeren Städten 
keine Beſchäftigung haben, machen in den kleineren Städten des Innern gute 
Geſchäfte, wenn ſie ſich anders dazu verſtehen können, nach amerikaniſcher 
Weiſe mit einer gewiſſen Marktſchreierei daſelbſt aufzutreten. Mancher 
Künſtler hat dagegen ſchon zum Haus- und Schildermalen ſeine Zuflucht 
nehmen müſſen; denn dieſes Fach iſt bei den Deutſchen ſchlecht beſtellt, 
lohnt alſo noch ſeinen Mann. Amerikaner beſitzen aber darin größere 
Gewandtheit und Sicherheit. Decorationsmalerei kommt wenig vor, da 
elegantere Zimmer durchgängig tapezirt werden und gemalte Decken nur 
in ſeltenen Fällen zur Anwendung kommen. Tüchtige Rouleauxmaler 
finden in Fabriken Beſchäftigung. Kupferſtecher, Lithographen und Holz— 
ſchneider haben als Künſtler wenig zu hoffen, wenn ſie ſich nicht zugleich 
mit Graviren, Schriftſtecherei (von Viſitenkarten und dergl.) befaſſen, 
oder für Buchdruckereien arbeiten wollen. Hier gibt es ſchon zu thun, 
da die meiſten Bücher, ſelbſt wenn ſie nur im Nachdruck erſcheinen und 
das Original deren entbehrt, mit Illuſtrationen ausgeſtattet werden. 
Holzſchneider haben aber dabei an den Engländern gefährliche Concur— 
renten. Lithographen, wenn fie im Portrait- und Landkartenfach erfah- 
ren ſind, bringen ſich gut fort; tüchtige Zeichner haben auf den Bureaux 
in Waſhington, wie Patent Office und dergl. ſchon gute Anſtellung ge— 
funden; auch der Unterricht im Zeichnen wird nicht ſchlecht honorirt; es 
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gibt aber hiezu nur in größeren Städten Gelegenheit und es kommt da⸗ 
bei wenig auf preiswürdige Leiſtungen an; es genügt an einiger Fer⸗ 
tigkeit, wenn ſie nur von feinen und gewandten Manieren begleitet iſt 
und die Leute Etwas aus ſich zu machen verſtehen. Wer einmal Zutritt 
in reichen Familien hat, kann durch Unterricht, beſonders in Pianoforte 
und Geſang, es zu beträchtlichem Erwerb bringen, da eine Lection häufig 
mit 1—1½ Doll. bezahlt wird. An tüchtigen Muſikern und ſelbſt Vir⸗ 
tuoſen fehlt es nicht und manche derſelben verdienen ſich damit und durch 
Klavierſpielen in den Reſtaurationen zur Unterhaltung der Gäſte ihren 
Lebensunterhalt. Deutſche Lehrer ſind aber im Ganzen wenig geſucht, 
ſelbſt wenn fie die erforderliche Kenntniß der Sprache beſitzen. Tanz⸗ 
lehrer müſſen, um zu reuſſiren, neben der engliſchen auch der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache mächtig ſein, damit ſie für Franzoſen gelten können, 
daneben einnehmendes Aeußere, elegante Tournure, einige Mittel zu an⸗ 
ſtändigem Auftreten und Empfehlungen an vornehme Familien haben; 
dann iſt aber ihr Glück bei den Damen ſchnell gemacht. Bildhauer 
theilen mit allen Künſtlern daſſelbe Loos und ſind noch ſchlimmer als 
Maler daran. Wer ſich hingegen auf Holz- und Stein⸗Bildhauerkunſt, 
wie ſie für Möbel und architektoniſche Zierrathen in Anwendung kommt, 
verſteht, erwirbt ſich leicht 1—2 Dollars, ja bei großer Geſchicklichkeit 
ſelbſt 3 Dollars täglich. Architekten im eigentlichen Sinn bedarf man 
hier nicht, da die Baukunſt als Wiſſenſchaft nicht geachtet oder verſtan⸗ 
den wird. Bei Privatgebäuden kommt fie wenig in Rückſicht, öffent⸗ 
liche Bauten werden nur einheimiſchen Architekten übertragen. Die An⸗ 
fertigung gewöhnlicher Bauplane liegt den Werkmeiſtern ob, die hier 
das Nöthige leiſten. Geometer müſſen mit hinreichenden Mitteln und 
ſehr guten Empfehlungen ausgerüſtet ſein, um mit der Zeit Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen und dadurch Aufträge zu erhalten. Wer vom Staate 
bei einer Landvermeſſungs⸗Commiſſion verwendet wird, hat von Glück 
zu ſagen; ſonſt iſt man froh, nach langem Warten eine untergeordnete 
Stelle als Gehülfe zu erhalten, da die beſſeren Stellen Söhnen ameri⸗ 
kaniſcher Familien vorbehalten ſind. | 
Ingenieurs und Techniker haben zwar ein weites Feld der Thätig⸗ 
keit für ſich, allein vor den Amerikanern, die auf dieſem Gebiet ſehr zu 
Hauſe ſind, Nichts voraus, und wo es an Mitteln fehlt, nach genauer 
Kenntniß aller betreffenden Verhältniſſe, irgend eine Arbeit ſelbſtſtändig 
in Accord zu nehmen, iſt wenig zu machen; ja, die Concurrenz mit dem 
amerikaniſchen Bewerber bringt den deutſchen Unternehmer manchmal 
in Gefahr, ſein eigenes Kapital auf's Spiel zu ſetzen. Sonſt ſtehen 
nur untergeordnete Stellen offen, und erſt nach Jahren hat der Einzelne 
Erfahrung genug geſammelt, um ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeit von 
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Gewinn auf größere Geſchäfte einzulaſſen. — Forſtleute find hier ganz 
unbekannt, da von einer forſtmäßigen Bewirthſchaftung des Waldes nir⸗ 
gends die Rede iſt. — Was den Kaufmannsſtand betrifft, ſo hatte die⸗ 
ſer früher mehr Ausſicht auf Erfolg für Spekulationen als gegenwärtig, 
wo engliſche und amerikaniſche Concurrenten den Deutſchen überflügelt 
haben. Dennoch gibt es, da der Handel die Hauptpulsader des ameri- 
kaniſchen Lebens bildet und feine Verzweigungen immer weiter ausdehnt, 
noch immer Gelegenheit zu merkantiliſchen Geſchäften und gewinnreichem 
Betrieb derſelben, wenn nur das Werk mit Umſicht, Thätigkeit und ge⸗ 
nauer Sachkenntniß ausgeführt wird. Kaufleute, welche aus Deutſch⸗ 
land ankommen, um ſich mit ihrem Kapital zu etabliren, pflegen erfahrungs⸗ 
mäßig ihr Geld zu verlieren, wenn ſie ſich nicht mit einem verſtändigen 
und völlig zuverläſſigen Geſchäftsmann aſſociren. In größere Handels⸗ 
unternehmungen ſich einzulaſſen, ſo lange man mit amerikaniſchen Han⸗ 
delsverhältniſſen noch nicht vertraut iſt, wäre Thorheit. Der amerikaniſche 
Geſchäftsmann iſt dem umſichtigſten deutſchen Kaufmann weit überlegen 
und letzterer geht in der Regel an der Concurrenz mit jenem bald zu 
Grunde. Er thut daher manchmal beſſer, erſt in einem amerikaniſchen 
Comptoir eine Art Lehrzeit durchzumachen. Dort wird er Gelegenheit 
finden, den Geſchmack, die Bedürfniſſe, den üblichen Handelston, den 
Preis und Werth der Landesprodukte, die beſte und wohlfeilſte Art ihrer 
Beſchaffung, den vortheilhafteſten Weg zu ihrem Wiederverkauf, die ren⸗ 
tabelſten Importartikel u. dergl. kennen zu lernen. Es gibt Beiſpiele, 
daß Handlungs-Commis, die in's Land kamen, ſich in die Höhe ge⸗ 
arbeitet haben, indem ſie anfänglich als Comptoiriſten dienten und ſpäter 
zu Compagnons aufgenommen wurden, aber dies find immer Ausnah- 
men. Leute der Art werden ſelten ihren Zweck erreichen, ſelbſt wenn ſie 
der engliſchen Sprache mächtig, brauchbar in ihrem Fach und mit Em⸗ 
pfehlungen an dortige Häuſer verſehen ſind. Denn ſelbſt als Volontair 
in einem amerikaniſchen Handelshauſe Zutritt zu erhalten, iſt ſchwer, wo 
nicht unmöglich, und nur wer auf beſondere Verſchreibung oder voraus— 
gegangene Zuſtimmung, und zwar aus Häuſern, die in Geſchäftsbeziehun⸗ 
gen ſtehen, ankommt, hat Aufnahme zu gewärtigen. Schon mancher junge 
Mann, der nach europäiſchem Maßſtabe ſich ganz brauchbar erwies, hat 
in Amerika, um fein Leben zu friften, ſtatt auf dem Comptoir, am Kanal 
oder der Eiſenbahn arbeiten müſſen. In einzelnen Fällen gelingt es, im 
Frühjahr oder Herbſt ein untergeordnetes Engagement bei Geſchäftsleuten zu 
erhalten, welche aus dem Weſten in die Küſtenſtädte kommen, um ihre Ein⸗ 
käufe u. dgl. zu beſorgen, aber in ſolchen Fällen iſt mehr von Hausknechts⸗ 
dienſten, als einer andern Beſchäftigung die Rede. Wer noch einige Thaler 
zur Verfügung hat, kauft ſich einige currente und wohlfeile Artikel zuſammen, 
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nimmt ſeinen Kaſten auf den Rücken und hauſirt bei den Anſiedlern auf 
dem Lande herum. Hat er ſich nach Jahr und Tag eine kleine Summe Gel⸗ 
des damit erſpart und eine größere an Erfahrung gewonnen, ſo wird er 
ſich dann, am Beſten im Weſten, auf einem geeigneten Punkte einen Store 
in kleinem Umfang anlegen, alle für das Bedürfniß einer ländlichen Be⸗ 
völkerung unentbehrlichen Artikel auf dem Lager halten, dieſes allmälig 
vergrößern und auch bei den ſtatt baaren Geldes in Tauſch angenomme⸗ 
nen Produkten noch einen ordentlichen Gewinn machen. Beim Einkauf 
ſeinerſeits erlangt er leicht einen 6 9gmonatlichen Kredit, der übrigens 
ſorgfältig eingehalten werden muß; auf dieſe Weiſe iſt nicht viel auf das 
Spiel geſetzt und bei gehöriger Umſicht und Thätigkeit bleibt die Frucht 
derſelben nicht aus. — Fabrikanten haben faſt in jedem Zweig der Induſtrie 
anfänglich einen ſehr ſchweren Stand, da der hohe Arbeitslohn den Ver⸗ 
dienſt bald abſorbirt und ſelbſt bei dieſem hohen Lohn die Arbeiter nicht 
beiſammen zu halten ſind, indem jeder derſelben, ſobald er es vermag, 
ſich eine ſelbſtſtändige Exiſtenz zu gründen bemüht iſt. Außerdem kann 
hier kein Fabrikant auf Unterſtützung von Seiten der Regierung, ja nicht 
einmal auf Begünſtigung durch Erhöhen der Zölle rechnen, wozu man in 
Europa, weil die Staatskaſſe dabei intereſſirt iſt, gerne die Hand bietet. 
Bei ungeheurem Reichthum an Rohſtoffen, den unermeßlichen Waldungen, 
den unerſchöpflichen Steinfohlen- und Eiſenlagern kann es aber nicht feh- 
len, daß Amerika mit der Zeit zu einem großen Fabrikſtaat heranwachſen 
wird; bis jetzt haben nur geſellſchaftliche Unternehmungen Früchte getra- 
gen und noch immer ſind die meiſten eingeführten Fabrikate, da eben 
eigentliche Schutzzölle für die einheimiſche Induſtrie nicht exiſtiren, in der 
Regel ebenſo billig und billiger als die im Lande gefertigten zu haben. 
Deſſen ungeachtet beſtehen in den öſtlichen Staaten zahlreiche und große 
Fabrikanlagen, bei welchen das Maſchinenweſen in außerordentlicher Aus⸗ 
dehnung und Vollkommenheit in Anwendung gebracht und zum Theil vor⸗ 
treffliche Waare geliefert wird. Die einheimiſche Produktion hat aller- 
dings Vortheile genug vor der auswärtigen durch Erſparung der Fracht 
und Communikationskoſten für den Markt, des Riſikos und der Aſſecuranz⸗ 
prämie, welche alle der auswärtige Fabrikant tragen muß. Dieß mag 
den einwandernden Fabrikanten vielleicht anziehen; da aber unter allen 
Umſtänden eine genaue Kenntniß der Verhältniſſe aus eigener Erfahrung 
unerläßlich nöthig iſt, ſo ſind ihm immer noch diejenigen weit voraus, 
welche ſich vom einfachen Profeſſioniſten zum Fabrikunternehmer empor⸗ 
geſchwungen haben. Jener thut darum ſehr wohl, ein Probejahr durch⸗ 
zumachen und erſt dann, wenn er den Geſchmack, die Bedürfniſſe, Aus⸗ 
dehnung des Geſchäftsbetriebs, Bezug der Rohſtoffe, Transportmittel und 
Abſatzwege für ſeine Erzeugniſſe und andere für das Gedeihen ſeines Vor⸗ 
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habens nothwendige Erforderniſſe kennen gelernt hat, ſich zu etabliren. 
Da einträgliche Fabrikationszweige mit ungeheuren Kapitalien betrieben 
werden, ſo iſt in letzterem Fall gegen einheimiſche Concurrenten ſchwer 
aufzukommen. Vergleichsweiſe dürfte am eheſten in den nordweſtlichen 
Staaten, wo die Bevölkerung in ſchneller Zunahme begriffen iſt, Erfolg 
zu erwarten, hiebei aber vorzugsweiſe auf leicht zu beſchaffendes Rohmate— 
rial und deſſen Verarbeitung für die erſten und allgemeinſten Bedürf⸗ 
niſſe der Anſiedler Bedacht zu nehmen ſein. Ebenſo rathſam iſt, ſich nur 
ſolchen Geſchäften zuzuwenden, welche wenig Menſchenkräfte erfordern und 
mehr durch Maſchinen betrieben werden können, oder mit ſolchen Waaren 
ſich zu befaſſen, deren großes Gewicht die Koſten der Einfuhr und damit 
den Preis ſelbſt zu ſehr erhöhen würde. Unter den Artikeln, welche zur 
Zeit am meiſten auf Abſatz rechnen dürfen, ſind gröbere Tuche und Wollen— 
zeuge, beſonders für den Weſten, Fenſterglas, Glas-, Porcellan- und 
Steingutgeſchirr, Farben, wie Bleiweiß, ) Mennig, Chrom, gebrannter 
Ocker u. dergl., Seife, Lichter, Tabak, Cigarren, Chocolade, Kutſchen, 
Wagen, Schirme, Strohhüte, Wachstuch, Tapeten, Teppiche, Siegellack, 
gröbere Handwerksgeräthe. Auch Kunſt- und Naturbleichen, erſtere befon- 
ders wegen der großen Menge von Baumwollenfabrikaten, Wachsbleichen, 
wegen Ueberfluſſes an rohem Wachs, Flachsſpinnereien, Glasſchleifereien 
verſprechen guten Ertrag. — Für Beamte und Officiere endlich iſt in 
dieſer Eigenſchaft lediglich nichts zu hoffen, eine Anſtellung im Staatsdienſt 
nur durch die Fürſprache ſehr einflußreicher Männer zu erlangen. Daß 
die Deutſchen überhaupt zu höheren Aemtern gelangt wären, iſt die höchſte 
Seltenheit, und nur aus langjährigen Bemühungen und beſonderer Ener— 
gie oder Elaſticität des Geiſtes zu erklären, und dann hat ihnen nur der 
letzte Umſtand und nicht eine frühere Beamten-Carriere hiezu verholfen. 
Officiersſtellen aber bei den Landtruppen oder der Marine ſind Söhnen 
der Ariſtokatie, welche in den einheimiſchen Kriegsſchulen ausgebildet wer— 
den, vorbehalten, zudem bei dem geringen Effectivſtand des Heers nur 
wenig zahlreich. Die Truppen werden zum Grenzdienſt verwendet, die 
Officiere ſelbſt aber gleichzeitig, wenn ſie ſich durch Kenntniſſe und ſtrenge 
Prüfungen hiezu befähigen, mit geodätiſchen und geognoſtiſchen Arbeiten 
und Unterſuchungen beauftragt. 


3. Gewerbleute und Handwerker als Einwanderer. 


Die Ausſichten ſind für ſolche ſehr verſchieden und hängen mehr oder 
weniger von den wechſelnden Zeitverhältniſſen oder Localitäten ab. Für 


) Hiefür wäre ein bedeutendes Kapital erforderlich, da die großen Fabriken in Maſſa— 
chuſetts, New-⸗Pork, Connecticut, Philadelphia und Cincinnati eine Concurrenz ſehr erſchweren. 
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manche Profeſſionen fteht mit Sicherheit und in kurzer Friſt ein ſehr ge⸗ 
nügender Erwerb zu hoffen, für andere bleibt am Ende nichts als ordinäre 
Taglohnarbeit übrig. Um inzwiſchen zu dem erwünſchten Ziel zu ge⸗ 
langen, dazu gehört neben der gehörigen techniſchen Ausbildung wiederum 
eine genauere Kenntniß der Sprache und der Landesverhältniſſe überhaupt, 
ſowie der dort üblichen, in der Regel von der deutſchen abweichenden Arbeits⸗ 
weiſe. Da eine ſolche Kenntniß Einwanderern dieſer Klaſſe gewöhnlich 
abgeht, ſo ſteht ihnen anfänglich manche bittere Erfahrung bevor, ehe ſie, 
wie man ſagt, auf einen grünen Zweig kommen. Was namentlich den 
dortigen Geſchäftsbetrieb anbelangt, ſo hat derſelbe eine weſentlich kauf⸗ 
männiſche Geſtalt, wodurch die Möglichkeit raſcher Vergrößerung und Aus⸗ 
dehnung gegeben iſt, und wem es in dieſer Beziehung an Sachkenntniß 
mangelt, der lauft Gefahr, den Reſt ſeines Vermögens, wenn er ſolches 
hinüberbringt, bald zuzuſetzen, um ſo mehr, als wohl Mancher auf den 
dummen Fremden ſpeculirt und ihm mit Borgen der Waaren, Zahlungs⸗ 
verweigerung u. dergl. beizukommen ſucht. Iſt hingegen der erſte er- 
folgreiche Schritt geſchehen, ſo geht die Sache recht ebenmäßig fort und 
lohnt mit gutem Verdienſte. Die erſte Einrichtung iſt nicht allzu koſtſpie⸗ 
lig, da jeder Gewerbsmann ſeinen Handwerkszeug, wenn ihm dieß nicht 
zu viel Umſtände verurſacht, von Hauſe mitnehmen kann, ohne einen 
Eingangszoll zu zahlen. Wer als Gehülfe bei einem Meiſter eintritt, 
muß gewiſſermaßen von Neuem lernen, was auf Behandlung des Stoffs, 
Manipulation, Form und Fasgon der Arbeit Bezug hat, ehe er es dem 
einheimiſchen Meiſter zu Dank machen und auf guten Lohn rechnen darf. 
Eben über den Lohn täuſcht man ſich ſo gewaltig und bildet ſich ein, 
verleitet von brieflichen Nachrichten oder Reiſebüchern, mit leichter Mühe 
ſich täglich ſeinen Dollar und noch mehr verdienen zu können. Von An⸗ 
fang geht das ſchon gar nicht, und von den Arbeitslöhnen, wie wir ſie 
hin und wieder faſt tarifmäßig angeführt finden, darf man keck mit weni⸗ 
gen Ausnahmen / — ½ in Abzug bringen, und dieß um fo mehr, da durch 
die maſſenhafter werdende Einwanderung die Concurrenz aller Arbeiter 
größer unter einander geworden iſt. Sie können nur in dem Fall gel⸗ 
ten, daß der Arbeiter ſchon einige Jahre ſich im Lande befindet, jeden 
Geſchäftsvortheil kennt, der Sprache mächtig iſt und bei einem Ameri⸗ 
kaner in Dienſte geht, der immer 1—2 Doll. wöchentlich mehr bezahlt, 
als ein Deutſcher. Beköſtigung bei dem Meiſter findet in einem Geſchäft, 
das nur halbwegs fabrikmäßig betrieben wird und Arbeit „auf's Stück⸗ 
vorausſetzt, nicht ſtatt, ſomit iſt von dem ordentlichen Wochenlohn für jene 
ein nicht unbeträchtlicher Theil in Abzug zu bringen. Sich über den 
wöchentlichen, ſpäteſtens monatlichen Arbeitslohn ſchon in den erſten Tagen 
oder Wochen mit dem Meiſter zu verſtändigen, iſt dringendſte Pflicht. 
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Wer es verſäumt, wird Wochen, ja Monate lang, ohne einen Cent zu 
ſehen, mit nichtigen Ausflüchten hingehalten, und am Ende, wenn er auf 
ſeinem Recht beſteht, kann es ihm paſſiren, daß er unter dem Vorwand 
der Unbrauchbarkeit u. dergl. zum Hauſe hinausgeworfen wird, und die 
deutſchen Meiſter ahmen in ſolchem löblichen Verfahren ihre amerikaniſchen 
Collegen pflichtmäßig nach. Wer hingegen auf monatlichen Gehalt enga— 
girt iſt und vor Ablauf des Termins ſeinen Platz verläßt, hat keinen 
Cent Lohn anzuſprechen. Auch auf andere Weiſe wird der Arbeiter da 
oder dort beſchwindelt. So geſchieht es z. B. in Möbelmagazinen, daß 
man Probeſtücke verſchiedener Facon dem Arbeitſuchenden zeigt und den 
Verfertigungspreis um 15—20 Procent geringer angibt, als er in Wirk— 
lichkeit iſt. Nimmt jener die Arbeit zu dem Preiſe an, ſo zahlt man ihn 
abſchlagsweiſe mit 4—5 Doll. wöchentlich aus; den Reſt verſpricht man 
nach vollendeter Arbeit, findet dieſe am Ende ſcheinbar zu ſchlecht und zieht 
ihm wieder ab. So hat er zuletzt um 50 Procent wohlfeiler gearbeitet, als 
Andere, die nicht mehr leiſten als er. Von Zunftzwang, Meiſterprüfungen, 
Gewerbsprivilegien, Nachweis eines Heimaths-, oder Beſchränkung eines 
Niederlaſſungsrechts iſt nirgends die Rede, und ſein Geſchäft kann der 
Handwerker wechſeln, ſo oft ihm beliebt. Nur hüte ſich jeder, der nicht 
von ſeinem Kapital leben kann, gleich von vorn herein als Meiſter auf— 
zutreten, ſtatt eine gewiſſe Zeit in die Lehre zu gehen. Er erſpart ſich 
damit viel Riſico und Koſten für Geſchäftslocal u. dergl., gewinnt aber an 
Erfahrung, Kenntniß des Terrains und kann an Kundſchaft für die Zu— 
kunft denken. Ja, manche Handwerker, die in Deutſchland ſchon längſt 
Meiſter waren, bleiben in den großen Städten ihr Lebenlang im Ge— 
ſellenverhältniß, indem ſie, wie Schneider und Schuhmacher, für die großen 
Stores ſtückweiſe arbeiten, bei entſprechender Thätigkeit einen ſichern Ver— 
dienſt haben und von den Schwankungen des Geſchäftsbetriebs und Han— 
dels bei Artikeln, die zum täglichen Bedürfniß gehören, völlig verſchont blei— 
ben. Ein ſelbſtſtändiges Geſchäft wird am ſicherſten in ſolchen Gegenden er— 
öffnet, wo eine ältere Concurrenz nicht vorhanden und der Aufwand bedeu— 
tenderer Mittel nicht nothwendig iſt. Eine Aſſociation mit einem anſäſſigen 
und bereits erfahrenen Geſchäftsmann gleichen oder verwandten Gewerbes, 
welche natürlich nur in Folge näherer Bekanntſchaft und darauf gegrün- 
deten Vertrauens erfolgen kann, macht den ſelbſtſtändigen Betrieb einer Pro- 
feſſion zwar ſofort möglich, doch iſt ſie nur da zu empfehlen, wo für die 
unbedingte Zuverläſſigkeit des einheimiſchen Geſchäftsmanns hinlängliche 
Garantien gegeben ſind, im Allgemeinen treten aber ſolche Fälle ſehr ſelten 
ein, und mit einem Amerikaner kommt der Deutſche in der Regel zu kurz. 
Manchmal werden Geſchäfte verſchiedener Art gleichzeitig neben oder je 
nach der Jahreszeit nach einander betrieben — und Perſonen, welche 
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Friſeur- und Barbiergeſchäfte, Schmiede- und Wagner-, Schmiede⸗ und 
Schloſſer⸗, Tiſchler- und Tapezier⸗, Sattler- und Tapezier⸗, Uhrmacher⸗ 
und Goldarbeiter-Gewerbe mit einander verbinden, trifft man in größeren 


und kleineren Städten. Gewiſſe Handwerke nähren mehr oder nur Som⸗ 


mers, andere Winters ihren Mann; um nun einen Theil des Jahrs nicht 
müßig zu gehen, alſo zu darben, wählt z. B. der Schneidergeſelle noch 
ein zweites Handwerk, tritt bei einem Tapezierer oder Sattler in 
die Lehre, was um ſo leichter angeht, da die Lehrzeit ſich nur auf einige 
Monate beſchränkt, und der Lehrling ſo gut wie der Geſelle Lohn erhält, 
und arbeitet hernach auf dem einen oder andern Geſchäft. Lehrlinge blei⸗ 
ben in einem ſolchen Verhältniß überhaupt nur, bis ſie eine gewiſſe Fer⸗ 
tigkeit erlangt zu haben glauben, um ſich ſelbſtſtändig zu machen und mehr 


Geld verdienen zu können. Die Lehrzeit in allen Branchen der Induſtrie, des 


Handels und des Wiſſens iſt daher ſehr prekär und hängt mehr von dem größern 
oder geringern Talent des Schülers, als von dem Willen des Meiſters ab. 


Eine Verbindung des Landbaus mit dem Betrieb einer Profeſſion iſt 


im Allgemeinen unthunlich, indem einerſeits der Landbau die geſammte 
Thätigkeit ſo ſehr in Anſpruch nimmt, daß ſich an eine vortheilhaftere Aus⸗ 
dehnung des Geſchäfts nicht denken läßt, andererſeits die Bedürfniſſe des 
Anſiedlers ſelbſt, gering und einfach wie ſie ſind, auch ſehr häufig ohne 
Beihülfe eines Handwerkers befriedigt werden, wo aber das Maß derſelben 
ſich, wie in cultivirten Gegenden, erweitert, auch nur durch erhöhte Leiſtungen 
ausſchließlichen und ſorgfältigen Geſchäftsbetriebs ihnen zu entſprechen mög⸗ 
lich iſt. Es gibt darum auch nur wenige Gewerbe, welche nach den gegebenen 
Ortsverhältniſſen eine beiläufige Beſchäftigung mit dem Landbau zulaſſen. 
Dieß gilt insbeſondere von Mahl- und Sägemühlwerken, die zugleich ren⸗ 
tabel ſind, wenn bei entſprechender Waſſerkraft Getreide und Holz in der 
Nähe zu haben iſt und bei leichter Communication mit der Umgegend der 
Abſatz gut von Statten geht; ebenſo vom Schmiede⸗ und Wagner-Gewerbe, 
das in größerer Entfernung von Städten nicht zu allen Zeiten des Jahres 
gleichmäßig Arbeit hat. Auch die Böttcherei kann dem, welcher ſich vorzugs⸗ 
weiſe dem Landbau widmet, in Gegenden, wo man zur Gewinnung oder 
Verſendung von Boden- und anderen Erzeugniſſen der Fäſſer und Kübel 
bedarf, einen ſchönen Nebenverdienſt gewähren. Sonſt ſind Böttcher oder 
Faßbinder auf die großen Städte angewieſen, entweder an der Küſte, 
wo aber in den großen Fabriken nur bei einiger Kenntniß der Sprache 
Beſchäftigung und guter Lohn zu finden iſt, oder im Innern, wo Schläch⸗ 
tereien, Brauereien, Deſtillerien und ähnliche Geſchäfte in großem Maß⸗ 
ſtabe betrieben werden. Auch in Gegenden, wo große Mühlen ſind oder 
viel Ahornzucker gewonnen wird, ſteht für Fäſſer und Saftkübel ein guter 
Verdienſt offen. 
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Gärtnerei läßt ſich in der Nähe von größeren Städten mit der eigent- 
lichen Landwirthſchaft gleichfalls vortheilhaft verbinden. Was wir Kunſt⸗ 
gärtnerei nennen, kennt man ſo gut als gar nicht, obwohl Geſchenke von 
Blumen ſehr beliebt ſind. Auch feinere Gemüſe finden ihre Liebhaber, aber 
dennoch wird die Gemüſegärtnerei nicht als beſonderer Geſchäftszweig, ſon— 
dern meiſt nur nebenbei von Farmern in der Umgegend der Städte betrie— 
ben. Leute vom Fach können alſo nur bei ſolchen oder bei reichen Privat— 
leuten, welche Ziergärten beſitzen, einen Dienſt bekommen, erhalten dort bei 
Koſt und Wohnung einen monatlichen Gehalt von 8—15 Doll., werden 
aber dabei zu manchen Verrichtungen angehalten, welche nicht zu ihrem Be— 
ruf gehören. Zur ſelbſtſtändigen Anlage einer ordentlichen Gärtnerei iſt 
ſchon ein gewiſſes Vermögen nöthig, da der Boden im Umkreis von Städten 
theuer zu ſtehen kommt; außerdem hängt ſehr viel bei Auswahl des Orts 
davon ab, ob ein Bedürfniß für die zu erzielenden Produkte wirklich vor— 
handen und durch leichte Communicationsmittel deren vortheilhafte Ver— 
werthung geſtattet iſt. 

Gaſtwirthſchaft im Kleinen nährt bei entſprechender Lage ſehr gut 
ihren Mann und läßt noch Zeit genug übrig, auch an Feldbau zu denken; 
wo ſchon deutſche Anſiedler in größerer Anzahl beiſammen ſind, hat eine 
Brauerei ſichere Kundſchaft. Zu Begründung einer ſolchen iſt ein Kapital 
von 800 —1000 Doll. erforderlich; wem das abgeht, der muß ſich als Brau— 
knecht verdingen und erhält in den kleineren Städten des Innern mit theil- 
weiſe deutſcher Bevölkerung einen etwas höhern Lohn, als in den wenigen 
deutſchen Brauereien der Küſtenplätze. Hat er ſich mit der Sprache vertraut 
gemacht, ſo mag er immerhin in den großen Brauereien der Amerikaner, 
welche Porter, Ale und andere engliſche Biere liefern, beizukommen ſuchen, 
was ihm deſto eher gelingen wird, wenn er zugleich die Küferei verſteht, 
und findet hiebei Gelegenheit, für einen eigenen Geſchäftsbetrieb ſich größere 
Kenntniſſe zu erwerben. Das erforderliche Malz wird von den Brauern 
nicht ſelbſt bereitet, ſondern aus den großen Mälzereien, deren Errichtung 
ein beträchtliches Kapital erfordert, ohne vorangehende Beſtellung nach Be— 
darf bezogen. In den letzten 4—5 Jahren hat übrigens das Bierbrauen 
und Biertrinken ungemein zugenommen. Früher hatte Philadelphia einen 
ſolchen Vorſprung, daß man an vielen Orten von dort Bier einführte, wo 
jetzt, wie in St. Louis und New-York, gutes Lagerbier in großen Quanti— 
täten gebraut wird. Der immer ausgedehntere Gebrauch deſſelben hat die 
Geſelligkeit nach deutſcher Art ſehr befördert und in den ländlichen Um— 
gebungen der Städte zahlreiche Biergärten ins Leben gerufen. 

Im Nachfolgenden fügen wir in alphabetiſcher Reihe noch kurze An— 
deutungen über einzelne Gewerbe, deren oben nicht Erwähnung geſchehen, 
bei, ohne jedoch zu verſchweigen, daß dieſelben, wenn auch auf die zuverläſ— 
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figften Thatſachen gegründet, dennoch nur ſehr allgemeiner Art fein können, 
und nach wechſelnden Zeit⸗ und Localverhältniſſen zuweilen mehr oder 
minder modificirt werden müſſen. 

Anſtreicher müſſen vorerſt als Gehülfen arbeiten, können ſich aber bei 
großer Brauchbarkeit, beſonders Kenntniß der Farbenmiſchung, Behandlung 
der Oelfarbe und Fertigkeit im Lackiren täglich 1—2 Doll. verdienen, indem 
bei beſſeren Häuſern Treppe, Geländer und Thüre größtentheils lackirt, im 
Zimmer ſelbſt nur Oelanſtrich gebraucht wird. Auf dem Lande iſt der 
Lohn geringer, doch läßt ſich hier mit Schildmalen und ähnlichen Dingen 
beträchtlich nachhelfen. Die amerikaniſchen Arbeiter ſind ſehr geſchickt und 
verſtehen z. B. verſchiedene Holzarten ſehr künſtlich nachzuahmen. Eigent⸗ 
liche Lackirer dürfen in Wagen⸗, ſowie Blechwaarenfabriken guten Lohns 
gewärtig ſein. 

Bäcker ſind in den Landungshäfen ſelten geſucht, kommen aber im 
Innern leicht fort, ſei es als Gehülfen, oder bei einigem Vermögen mit 
Eröffnung eines ſelbſtſtändigen Geſchäfts. Doch iſt es vor allen Dingen 
nöthig, ſich mit dem amerikaniſchen Geſchmack vertraut zu machen. Es 
wird faſt durchgängig nur Waizenbrod genoſſen, das ſehr weiß und durch 
Zuſatz von Soda ſehr locker iſt. Schwarzbrod iſt nur wenig und unter 
Leuten deutſcher Abkunft geſucht. Der amerikaniſche Bäcker liefert aber 
zudem noch für den großen Bedarf Kuchen, Biscuits, Paſteten, kurz Back⸗ 
werk aller Art nach der Weiſe unſerer Zuckerbäcker, und hierin muß es 
ihm der Deutſche ſchnell gleichzuthun verſuchen. Das Beſchwerlichſte für 
den Anfänger iſt, ſich eine Kundſchaft zu gewinnen, und da ohne Aus⸗ 
nahme den Abnehmern die Waare täglich in's Haus gebracht wird, mit 
dem Korb auf der Schulter ſo lange von Haus zu Haus zu gehen, bis 
er ſich ſeine Kunden geſichert hat und allmälig darauf denken kann, ſich 
zu dieſem Zweck mit Pferd und Wagen zu verſehen. Das Geſchäft iſt 
aber für einen Gehülfen ſehr beſchwerlich, indem er bei Nacht zum Backen 
und Vormittags zum Ausbringen des Brods angehalten wird, weßhalb 
es nicht ſelten vorkommt, daß Bäckergeſellen ihr Gewerbe ganz aufgeben 
und zu einem andern greifen. 

Barbiere und Friſeure ſind in einer Perſon vereinigt und müſſen 
außerdem in den gewöhnlichſten chirurgiſchen Handleiſtungen einige Kennt⸗ 
niß haben. Die Kunden werden nie in ihrer eigenen Wohnung bedient, 
ſondern verfügen ſich nach den reſpectiven Barber-Shops oder Hair-dressing- 
Saloons, die in den vornehmſten Stadttheilen mit der größtmöglichen 
Eleganz eingerichtet ſind — und in der Regel noch eine Ausſtellung von 
den verſchiedenſten Parfümerien, Toilette- und Garderobe⸗Artikeln, Galan⸗ 
teriewaaren, Patent⸗Arzneien, Blutegeln u. dergl. zum Verkauf enthalten. 
Im Süden machen Neger meiſtens die Barbiere und ſollen in ihrem 
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Berufe vorzügliches Geſchick beſitzen. Doch vertrauen gar viele Leute 
aus Antipathie gegen Neger ſich lieber dem Meſſer eines Weißen an. 
Ein Gehülfe verdient wöchentlich bei Koſt und Wohnung 2—6 Doll. und 
kann, wenn er ſich ſpäter in einer Stadt niederläßt, wo noch Fein weißer 
Barbier ſich befindet, ein gutes Auskommen erlangen. 
Baumwollen⸗Spinner und Weber erhalten, wenn ſie in ihrem Fach 
brauchbar find, in den Küſten⸗ und ſüdlichen Staaten 3/1—1 Doll. per 
Tag, doch iſt nicht zu überſehen, daß in der Regel weibliche Arbeiter 
mit % des angegebenen Lohns vorgezogen werden. 

Bergleute ſind bei dem Mineralreichthum des Landes geſucht und 
bei Kenntniß der Sprache einer vortheilhaften Anſtellung ſicher, müſſen 
ſich jedoch nach den auf dem Landungsplatze eingezogenen Erkundigungen 
und Anweiſungen auf eigene Koſten in's Innere des Landes, in die Berg⸗ 
werksdiſtrikte verfügen. Der monatliche Lohn eines Bergmanns beträgt 
20—30, eines tüchtigen Steigers oder Hüttenarbeiters 40—60 Doll. 
ohne Wohnung und Koſt. 

Branntweinbrenner ſind ſehr geſchätzt, wenn fie der Rectificirung 
und Entfuſelung des Korn-Branntweins kundig ſind, nebenbei auch Bött⸗ 
chergeſchäfte verſehen können. Die Zahl der Brennereien iſt im Oſten 
und Weſten, in Städten und auf dem Lande ſehr beträchtlich, die Con⸗ 
ſumtion gebrannter Waſſer trotz des Temperanzgeſetzes ſtark genug, und 
ein tüchtiger Arbeiter erhält neben Koſt wöchentlich 2—3, ja 4 Doll. 

Buchbinder, die zugleich Etuis⸗, Portefeuille- und Galanteriearbeiten 
liefern, verdienen täglich 1-1 ò Doll., ohne dieß ſind ſie ſehr übel daran, 
denn alle namhaften Buchhandlungen haben ihre eigenen Buchbindereien, 
wo die gewöhnlichen Arbeiten durch Mädchen- oder Kinderhände verrichtet 
werden, in den großen ſelbſtſtändigen Etabliſſements kommt bei einem 
großen Theil des Geſchäfts der Dampf in Anwendung und nur Vergol⸗ 
der dürfen bei vorzüglicher Brauchbarkeit auf guten Verdienſt hoffen. 
In kleineren Städten iſt um ſo weniger zu machen, als alle Bücher ſchon 
gebunden dahin gelangen. 

Buchdrucker und Schriftſetzer bleiben, wenn ſie der engliſchen Sprache 
nicht vollkommen mächtig ſind, beſſer zu Hauſe. Es erſcheinen zwar eine 
Menge deutſcher Zeitungen und hie und da deutſche Schulbücher oder 
Kalender, allein auch jene werden gewöhnlich in amerikaniſchen Offici⸗ 
nen mit Dampf gedruckt. Die Bezahlung erfolgt hier nicht nach 1000 
n-Buchftaben, ſondern nach ebenſoviel m und beträgt 32 Cents, ſo daß 
ſich ein Setzer nach dieſer Berechnung 10—15 Dollars wöchentlich verdie⸗ 
nen kann. 

Büchſenmacher haben, wenn ſie des Schaftens kundig ſind, in Arſenalen 
und Gewehrfabriken ſehr guten Lohn, ſelbſt wenn ihnen die Kenntniß der 
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Sprache noch ziemlich abgeht. Im Innern und auf dem Lande gibt es mit 
Reparaturen genug zu thun, da Jedermann mit Schießwaffen verſehen; 
doch iſt es gut, wenn ſie auch in Eiſenarbeiten verwandter Art einige Fer⸗ 
tigkeit beſitzen. 

Bürſtenbinder verdienen ſich, da die in ihr Geſchäft einſchlägigen 
Artikel auch in einzelnen Correctionshäuſern gefertigt werden, in der Regel 
mehr mit Leiſtenſchneiden und einem Kleinkram von Schuhmacher⸗Utenſilien, 
Stiften, Nägeln, Hanfdraht u. dergl. 

Chemiker können ohne Kenntniß der Sprache nicht beſtehen; ſind 
ſie damit vertraut und neben guten Recommandationen mit den Mitteln 
verſehen, auf eigene Koſten eine Zeitlang leben zu können, ſo bieten ſich 
ihnen mancherlei Mittel zu reichlichem Verdienſt dar, entweder indem ſie 
ſich mit Anfertigung von Analyſen beſchäftigen, oder bei einer Bergbau⸗ 
geſellſchaft, in chemiſchen Fabriken oder Droguerie-Handlungen eintreten, 
oder auch der Anfertigung und dem Verkauf von manchen für chemiſche 
Laboratorien nothwendigen Geräthſchaften, Apparaten und Stoffen ſich 
widmen. Für den erſten der angeführten Fälle gereichen natürlich Kennt⸗ 
niſſe in der Mineralogie und Geologie und nebenbei im Hüttenfach zu be⸗ 
ſonderer Empfehlung. | 

Cigarrenmacher gibt es bereits übergenug, aber nur wenig gute; wer 
alſo in der Verfertigung der feineren Sorten Gewandtheit beſitzt, denn 
an den geringen iſt nichts zu verdienen, kann ſich leicht in den großen 
Städten auf 2—3 Doll. täglich ftellen. Gewöhnlich wird per Tauſend be⸗ 
zahlt. Es geſchieht nicht ſelten, daß junge Leute, die in den erſten Wochen 
zu New⸗Mork in ihrem eigenen Geſchäft kein Unterkommen finden, ſich dazu 
entſchließen, das Cigarrenmachen zu lernen, in der Hoffnung, davon leben 
zu können. Sie treten nun in ein Cigarrengeſchäft ein; gegen ein Lehrgeld 
von 10—15 Doll. verſichert man ihnen in Zeit von 4 Wochen die ganze 
Manipulation beizubringen. In ein paar Tagen iſt der Lehrling mit den 
Pfennig⸗Cigarren fertig, allein weiter kommt er auch nicht, findet ſich am 
Ende betrogen, denn dem Meiſter war es nur um unbezahlte Arbeit zu 
thun, und muß ein neues Geldopfer bringen, wenn er auch in den feineren 
Sorten Fertigkeit erlangen will. Verſucht er hingegen, mit den letzten 
Thalern, die er hat, einige Pfund Tabaksblätter zu kaufen und mit der 
ſelbſtverfertigten Waare hauſiren zu gehen, ſo bringt er am Ende kaum 


ſeine eigene Auslage wieder herein, da man die ordinärſten Cigarren an allen 


Ecken und Enden um einen Spottpreis feilbietet. Es iſt alſo bei dem 
Erlernen des Geſchäfts die größte Vorſicht nöthig; die ſelbſtſtändige Be⸗ 
treibung deſſelben zwar mit keinen großen Auslagen, aber, wo es von vorn⸗ 
herein an größeren Aufträgen und guten Abnehmern fehlt, mit vielfachen 
Widerwärtigkeiten verknüpft. 20 e 
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Deſtillateure werden, wenn fie neben der Erzeugung feiner Liqueure 
auch Kölniſch Waſſer und andere Parfümerien zu bereiten verſtehen, in den 
See- und größeren Binnenſtädten gute Geſchäfte machen. Wer in der 
Fabrikation künſtlichen Cognacs, Aracs, Rums u. dergl. und Herſtellung 
der Liqueure auf kaltem Weg überhaupt bewandert iſt und ein eigenes Ge— 
ſchäft damit eröffnen will, thut wohl daran, auf elegante äußere Aus— 
ſtattung ſeiner Flaſchen mit Etiketten, Stöpſeln u. ſ. w. Bedacht zu nehmen. 

Drahtzieher finden in den Eiſenfabriken von Pennſylvanien, Ohio u. ſ. w. 
zu 1 Doll. täglich Beſchäftigung, wenn ſie der engliſchen Sprache einiger— 
maßen mächtig ſind. 

Drechsler haben durchſchnittlich günſtigere Ausſichten; Holzdrechsler 
finden in großen Möbel-Magazinen, oder gleich den Horn- und Kunſt⸗ 
drechslern in Peitſchen-, Schirm- und Spazierſtockfabriken zu 1-1 ½ Doll. 
täglich oder auf Akkord Beſchäftigung. Metalldrechsler verdienen ſich eben- 
ſo viel; desgleichen Blockdreher auf den Schiffswerften der Hafenſtädte. 

Eiſengießer, Eiſenhüttenarbeiter find um gutzn Verdienſt nicht ver⸗ 
legen, wenn ſie ſich nach den Staaten wenden, wo Eiſen- und Hüttenwerke 
im Gang ſind. 

Eſſigſieder, welche in der Schnelleſſigfabrikation erfahren ſind und 
nebenbei auch Bierbrauerei und Branntweinbrennerei verſtehen, haben in 
den großen Fabriken der Seeſtädte neben Verköſtigung 10—12 Doll. 
monatlich zu erwarten. Die ſelbſtſtändige Betreibung des Geſchäfts verſpricht 
nur da Erfolg, wo die Concurrenz der Fabriken nicht zu befürchten iſt. 

Färber in Wolle und Baumwolle ſtellen ſich, wenn ſie auch im Drucken 
geübt find, täglich auf 1-1 ½ Doll., thun aber wohl daran, ſich nach den 
Neu⸗England⸗Staaten, wo die Manufakturthätigkeit vorherrſcht, zu begeben, 
Seidefärber müſſen ſich meiſtens mit dem Auffärben getragener Kleidungs— 
ſtücke begnügen. Auf dem Lande iſt wenig zu machen, da die Farmers— 
frauen ihr Hausgeſpinnſt u. dergl. meiſt ſelber färben. 

Feuerwerker haben nichts zu hoffen, denn was man in dem von 
ihnen zu liefernden Artikel bedarf, wird zu ſehr niedrigen Preiſen aus 
China eingeführt. 

Feilenhauer müſſen von Neuem anfangen, da die hier übliche Arbeits— 
weiſe von der deutſchen weſentlich verſchieden iſt, verdienen aber, wenn ſie 
etwas Tüchtiges leiſten, dem Stück nach täglich bis 2 Doll. 

Fleiſcher werden ſich nach den größeren Städten, wo mit Pöckelfleiſch 
bedeutender Handel getrieben wird, wenden, finden aber auch da gewöhnlich 
nur den Winter über in den großen Schlächtereien zu 5—7 Doll. wöchent⸗ 
lich Beſchäftigung; in den Sommermonaten müſſen ſie zu etwas Anderem 
greifen. Wer ſich eine Summe erſpart hat, geht gewöhnlich zum Vieh⸗ 
handel über, der aber in der Regel compagnienweiſe betrieben wird. 

Büchele, Nord-Amerika. 28 
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Formſtecher kommen ſehr leicht an und verdienen ſich bei einiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit 22 ½ Doll. täglich. | 

Gerber haben im Oſten, wo die größten und beſten Gerbereien find, 
%½—1, wenn fie gute Falzer find, 1½ Doll. Lohn täglich. An Rinde fehlt 
es nicht, doch nimmt man ſie mehr von der Fichte und Kaſtanie, als der 
ſelteneren Eiche. Die Lohe wird von dem Gerber ſelbſt vermittelſt eigener 
Patentlohmühlen zugerichtet. Da die Schnellgerberei allgemein üblich iſt, 
ſetzt die Begründung eines eigenen Geſchäftes kein allzu großes Kapital 
voraus. 

Gießer, Zinn⸗, Meſſing- und Glockengießer bedürfen einiger Sprach⸗ 
kenntniß, um in den entſprechenden Fabriken ſich brauchbar zu machen und 
haben dann ausreichenden Verdienſt. Zinngeſchirr iſt übrigens faſt gar 
nicht im Gebrauch; dagegen findet der Arbeiter, wenn er das Legen von 
Röhren und die Verfertigung der dazu nöthigen meſſingnen Hähne neben 
dem Löthen verſteht, manchmal bei Waſſerleitungen Verdienſt. 

Glaſer können hier nicht fortkommen, denn das zu Fenſterſcheiben 
nöthige Glas bezieht Jedermann nach einem beſtimmten Maßſtabe geſchnit⸗ 
ten aus den Stores und macht ſeinen eigenen Glaſer, oder ruft den Hauſi⸗ 
rer, der mit ſeinem Materiale im Lande herumzieht, zu Hülfe. Bei 
Neubauten ſorgt der Schreiner für das Einſetzen der Fenſterſcheiben. 

Glasarbeiter erhalten auf Fabriken, wenn ſie im Blaſen und Preſſen 
geſchickt find und das Heizen mit Holz und Kohlen verſtehen, täglich 1½, bei 
Verköſtigung 1 Doll. Lohn, noch mehr, wenn ſie farbiges Glas liefern. 
Feinere Artikel werden von Europa bezogen, weßhalb auch Glasſchleifer 
nicht zu verwenden ſind. 

Gold- und Silberarbeiter haben, wenn es ihnen gelingt, für Fabriken 
ſtückweiſe, z. B. in Uhrenketten, Beſchäftigung zu erhalten, ſehr guten Ver⸗ 
dienſt. In größeren Städten wird das Geſchäft nur in kaufmänniſchem 
Styl mit Gold- und Silberwaaren betrieben, wozu in der Regel noch Uhren 
kommen, denn der Juwelier und Uhrenmacher iſt in der Regel in einer 
Perſon vereinigt; Uhren werden aus England oder Frankreich und der 
Schweiz eingeführt, oder wie die Wanduhren (yankee clocks) in großen 
Fabriken verfertigt, wo ein deutſcher Arbeiter nur ausnahmsweiſe ange⸗ 
nommen wird. In jenen Läden befaßt man ſich dann blos mit Reparatur 
von Uhren, die hier ſehr hoch zu ſtehen kommt. In New⸗York liest man 
oft über ſehr unſcheinbaren Wohnungen die pompöſe Inſchrift: Juwelier, 
Gold⸗, Silberarbeiter und Uhrenmacher, und beim Eintritt findet man 
nichts als ein Duzend alte Stecknadeln und Ringe und ditto Uhren unter 
ein paar Glaskäſten ausgeſtellt, und der Inhaber des Ladens wartet mit 
Schmerzen darauf, bis einmal ein Kunde erſcheint, um ein Glas oder 
einen Zeiger auf ſeine Uhr ſetzen zu laſſen. In den ſüdlichen Staaten 
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ſollen Arbeiter obiger Rubrik beſſere Ausſichten haben, vorausgeſetzt 
daß ſie das Klima ertragen können. 

Graveure und Ciſeleure verdienen bei einiger Sprachkenntniß in 
Waffen-, zuweilen auch Silberwaarenfabriken 1—2 Doll. täglich. 

Grobſchmiede haben neben Koſt und Wohnung 2—6 Doll. Wochenlohn. 
Hufſchmiede müſſen ein Pferd ohne Beihülfe beſchlagen können und ihr 
Werkzeug mit ſich führen. Ein eigenes Geſchäft zu errichten und in guten 
Fortgang zu bringen, iſt auf dem Lande mit ſehr geringen Schwierigkeiten 
verknüpft. 
| Gürtler, wenn fie nicht zugleich Vergolder, Gießer und Modelleurs 
ſind und einige Sprachkenntniß haben, müſſen nothleiden; im andern Fall 
ſtehen ihnen immer Fabriken offen. 

Gypſer und Putzmaurer ſind von den eigentlichen Maurern verſchieden 
und haben in Städten, wo man ſteinerne Häuſer baut, viel zu thun. 

Hutmacher können es an Geſchicklichkeit den Amerikanern nicht gleich— 
thun und haben daher anfänglich einen harten Stand. Sind ſie in der 
hieſigen Arbeit erſt geübt und mit der Sprache ein wenig vertraut, mögen 
ſie es bis zu 12 Doll. in der Woche bringen. 

Inſtrumentenmacher für chirurgiſche Zwecke, die mehr als gewöhn— 
liche Meſſerſchmiede und im Stande find, nach den Anforderungen amerikani— 
ſchen Brauchs zu arbeiten, werden bei einiger Kenntniß der Sprache in den 
großen Städten, beſonders New-York, Boſton, Philadelphia, Cincinnati 
zu 1½—2 Doll. per Tag gerne angeſtellt. 

Inſtrumentenmacher für muſikaliſche Zwecke verdienen in den Piano⸗ 
forte-Fabrifen von New-York, Boſton und Philadelphia 1½—2 Doll. 
täglich. Die Nachfrage nach Inſtrumenten iſt ſehr groß, da in jedem guten 
Hauſe ein ſolches das Parlour (Empfangszimmer) ſchmückt. Sie ſtehen im 
Preiſe von 200—400 Doll. und noch höher. Viele kommen noch aus euro— 
päiſchen Fabriken. Streich- und Blasinſtrumente werden meiſtens auch von 
dort eingeführt. 

Kammmacher dürfen in der Regel nicht ſehr lange auf Beſchäftigung 
in den Fabriken warten, find aber auf geringen Lohn, ¾ —1 Doll. täglich, 
angewieſen. 

Klempner haben viel zu thun, da Blechgeſchirr weit mehr als bei uns 
im Gebrauch iſt. Ein tüchtiger Arbeiter hat wöchentlich 5—7 Doll. 

Knopfmacher haben einen ſchwierigen Stand, da ein großer Theil der 
hier einſchlägigen Artikel importirt wird, eine Fabrikation im Großen noch 
wenig Erfolg hat, doch finden ſie in den großen Poſa mentierwaaren-Fabriken 
Beſchäftigung für geſponnene Knöpfe. Gedrehte Knöpfe liefert Connecticut 
und Maſſachuſetts in Menge. Metallknöpfe werden vermittelſt Maſchinen 


ſchön und billig verfertigt. 
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Korbmacher, die nicht in feineren Arbeiten und im Strohflechten Fertig⸗ 
keit haben, wobei ein Wochenlohn von 3—6 Doll. zu erwarten, find in 
ſchlimmer Lage; in ordinärer Arbeit thun es ihnen Neger zuvor. 

Kupferſchmiede finden, wo das Geſchäft handwerksmäßig betrieben 
wird, nur ab und zu und gegen geringen Lohn Beſchäftigung, da kupfernes 
Küchengeſchirr ohnedieß faſt gar nicht gebraucht, Brauerei- und Brennerei⸗ 
geräthe aber in Fabriken verfertigt wird, wo man ſich größtentheils der 
Maſchinenarbeit bedient, und hier zeigt ſich nur ausnahmsweiſe und nach 
längerer Zeit für einen tüchtigen Mann ein ſolides Auskommen. Die Er⸗ 
richtung eines eigenen Geſchäfts iſt Keinem, der nicht mit dem ordentlichen 
Geſchäftsbetrieb ganz vertraut und mit beträchtlichen Geldmitteln ausge⸗ 
ſtattet iſt, anzurathen, und ſelbſt dann wird es ihm ſchwer werden, mit den 
in großen Städten bereits beſtehenden anſehnlichen Kupferwaarenfabriken 
Concurrenz zu halten. 

Kürſchner ſind gegen den Herbſt in allen großen Städten geſucht 
und haben neben Koſt und Wohnung 4 Doll. wöchentlich zu erwarten. 

Leineweber bedarf man nicht, da die Leinwandinduſtrie noch ſehr 
wenig Fortſchritte gemacht hat. 

Lichtzieher haben nur bei Kenntniß der Sprache in den großen 
Fabriken Anſtellung zu erwarten. 

Maſchinenbauer und Maſchinenſchloſſer erhalten in den Fabriken 
1—2½ Doll. täglichen Lohn, wenn fie anders der Sprache kundig find. 

Maurer finden bei der großen Zahl von Neubauten, Kanal- und 
Eifenbahn- Anlagen genug zu ſchaffen und werden meiſt in Accord genom⸗ 
men, müſſen aber, wenn fie täglich 1—2 ¼ Doll. verdienen wollen, ſich 
raſcherer Arbeit als bei uns befleißigen, dem amerikaniſchen Verfahren 
ſich anbequemen, und haben außerdem mit den Irländern, die in großer 
Anzahl neben ihnen beſchäftigt werden und durch leicht in Thätlichkeiten 
ausartende Zänkereien und Händel ſie aus dem Dienſt zu verdrängen 
ſuchen, viel durchzumachen. Man unterſcheidet übrigens Backſtein⸗Maurer 
(brick-layers) und Bruchſtein-Maurer (stone - masons). 

Mechaniker und Optiker dürfen ſich für den Anfang nur auf Repa⸗ 
raturen oder Werkzeuge der gewöhnlichſten Art Hoffnung machen, denn 
gute phyſikaliſche, optiſche und mathematiſche Inſtrumente werden von 
Europa eingeführt, und erhalten nur auf den Grund vorgelegter preis⸗ 
würdiger Proben wichtigere Beſtellungen. Der Handel mit den hieher 
einſchlägigen Apparaten iſt ſehr einträglich, ſetzt aber genaue Kenntniß 
der Sache, wie des Bedarfs und der Verhältniſſe überhaupt voraus. 

Meſſerſchmiede, die nicht zugleich in der Verfertigung von Inſtru⸗ 
menten geübt, finden nur in Eiſenfabriken und Anfangs gegen geringen 
Lohn Arbeit. Meſſer und Scheeren werden zu billigen Preiſen und in 
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vorzüglicher Qualität aus England und den Rheinlanden eingeführt. 
Fabriken für Schneidewerkzeuge, beſonders für ſchöne Zuſchneideſcheeren, 
die hier zu 30 und mehr Dollars bezahlt werden, beſtehen hauptſächlich 
im Oſten. Wer mit Verfertigung der im Weſten und Süden ſehr be— 
liebten Bowie-Meſſer (einer Art Jagdmeſſer) gut umzugehen weiß, kann 
ſich dort viel Geld verdienen. 

Modelleure in Holz oder Thon dürfen, wenn ſie in ihrem Fach 
ſehr geſchickt ſind, eines guten Verdienſtes gewärtig ſein. 

Mühlenbauer können ihr Glück nur dann machen, wenn ſie es den 
Amerikanern, die in dieſem Fach ſehr tüchtig ſind, noch zuvorthun. 

Müller müſſen ſich bei Farmern, die eine Waſſermühle beſitzen, zu 
einem Dienſt melden, ſich aber dabei auch ländlichen Arbeiten aller Art 
bequemen. Wer mit einigen Mitteln verſehen iſt, kann es in den neuen 
Niederlaſſungen, wo es Waſſerkraft genug, aber noch wenig Mühlen 
gibt, leicht zu einem eigenen Geſchäft bringen. Die großen Dampf— 
mühlen ſind meiſtens im Beſitz von Amerikanern und hier läßt ſich nur 
mit einiger Kenntniß der Sprache ankommen und neben Beköſtigung 
auf einen Wochenlohn von 4 Doll. rechnen. 

Mützenmacher werden nirgends begehrt, da in den Fabriken nur 
Mädchen gegen ſehr geringen Lohn verwendet werden. 

Nadler finden nirgends Arbeit, da die Nadeln vermittelſt Maſchinen, 
die wenig oder keiner menſchlichen Nachhülfe bedürfen, verfertigt werden. 

Nagelſchmiede ſind ebenſo übel daran, da die Nägel in Fabriken gegoſſen 
oder geſchnitten, die wenigen Schmiedenägel meiſt importirt werden. 

Näherinnen, die ſich mit Händearbeit ihr Brod verdienen wollen, haben 
ein traurigeres Loos, als in den großen Städten Europa's, denn ihre Zahl 
iſt z. B. in New⸗Nork Legion und ihr Lohn reicht kaum für den nothwendig⸗ 
ſten Lebensbedarf aus. Ebenſo wenig läßt ſich mit Sticken oder Stricken 
machen. Kleidermacherinnen haben beſſere Ausſichten, beſonders wenn ſie 
neben etwas Engliſch fo viel Franzöſiſch verſtehen, um allenfalls für Franzö⸗ 
finnen gelten zu können, und Mittel beſitzen, einen eigenen Laden zu miethen. 

Orgelbauer ſind bei der großen Menge von Kirchen, wenn ſie nur ein 
wenig zuwarten können, um eine gute Anſtellung nicht verlegen, verdienen 
ſich leicht neben Koſt und Wohnung 40—50 Doll. monatlich, und nach eini— 
ger Zeit mag ſich auch Gelegenheit zu Begründung eines eigenen Geſchäfts 
darbieten. 

Papiermüller gewinnen ſich nur durch Sprachkenntniß eine Anſtellung 
in den Fabriken des Oſtens, müſſen übrigens in ihrem Beruf ſehr tüchtig 
ſein, da die amerikaniſchen Papiere mit den engliſchen concurriren, dennoch 
überſteigt der Lohn ſelten 1 Dollar per Tag. Man fabricirt meiſtens 
Maſchinenpapier. 
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Papierfärber verdienen ſich, ohne lange warten zu dürfen, leicht täg⸗ 
lich 1 Dollar. N. 

Pfläſterer bedarf man nur in größeren Städten, und dazu gibt es 
genug; in kleineren Ortſchaften gehört das Pflaſter noch zu den Luxusartikeln 
und die Straßen befinden ſich im Naturzuſtande. 

Poſamentirer haben noch immer gegen die Einfuhr franzöſiſcher Fabri⸗ 
kate, die erſt allmälig im Abnehmen iſt, anzukämpfen. Im Oſten beſtehen 
nicht unbedeutende Fabriken, die Borten, Franſen, Quaſten und ähnliche 
Zierrathen für Möbeln, Vorhänge, Kutſchen u. dgl. liefern. Uebrigens 
macht ſich bei einigen Mitteln das Geſchäft mit etlichen Gehülfen, die wöchent⸗ 
lich höchſtens 5—6 Doll. Lohn erhalten, ſehr lukrativ, da demſelben gewöhn⸗ 
lich wie bei uns ein Handel mit Seide, Stickwolle, Stramin, Kleiderbeſätzen, 
Uniforms⸗Requiſiten u. dgl. angehängt wird. 

Putzmacherinnen, die für fremde Rechnung arbeiten müſſen, verdienen 
ſich kaum ihren Lebensunterhalt. Um ein eigenes Geſchäft zu eröffnen, bedarf 
es nicht blos bedeutender Mittel, ſondern franzöſiſcher Tournüre und 
Sprache neben Geſchmack und großer Gewandtheit, um in der Eigenſchaft 
franzöſiſcher Modiſtinnen auftreten zu können. 

Sattler, die in allen Zweigen ihres Geſchäfts, nicht nur was Wagen⸗ 
und Pferdegeſchirr, ſondern auch Koffer u. dgl. betrifft, erfahren ſind, finden 
in der Regel ſogleich Arbeit und erhalten 11 ½ Doll. täglich. 

Schleifer, die mit dem Schleifen und Poliren von Inſtrumenten, 
Eiſen⸗ und Stahlwaaren gut umzugehen wiſſen, erhalten, wenn ihnen das 
Glück günſtig iſt, eine Anſtellung mit 1— 1½ Doll. täglich. Im andern 
Fall bleibt ihnen nichts übrig, als mit dem Schleifapparat Land auf und 
ab zu ziehen. 

Schloſſer haben auf ihrem eigenen Geſchäft, Reparaturen abgerechnet, 
wenig Ausſicht, da die in ihr Fach einſchlägigen Artikel fabrikmäßig gefertigt, 
theilweiſe noch aus Europa eingeführt und von Möbelſchreinern ins Haus 
geliefert werden. Beſitzen ſie noch Kenntniſſe in andern Eiſen⸗ und Metall⸗ 
arbeiten, jo bezahlt man fie in Eiſenfabriken wohl mit 8—10 Doll. per Woche. 
Haben ſie ſich mit der amerik. Geſchäftsweiſe vertraut gemacht und einige 
Mittel erworben, ſo können ſie mit Erfolg ein eigenes Geſchäft gründen. 

Schneider finden in der Regel gleich nach ihrer Ankunft Arbeit, ent⸗ 
weder bei Meiſtern oder in den großen Kleidermagazinen, müſſen ſich aber 
anfänglich mit geringem Lohn begnügen, beſonders da für leichtere Stoffe 
und Sommerkleider eine Menge Näherinnen verwendet wird. Am meiſten 
Nachfrage iſt nach ihnen im Frühling und Herbſt, der Hauptzeit für das 
Stadtgeſchäft “), wo die betreffenden Lager mit fertigen Kleidern verſorgt 


* Es iſt hier vorzugsweiſe von New-⸗York die Rede. 
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fein müſſen. Im Sommer und Winter haben die für einen Laden oder für 
Kundſchaft direkt arbeitenden Meiſter faſt keine Beſchäftigung. Dann aber 
erfolgen die Beſtellungen von den Kleidermagazinen, die unglaubliche Maſſen 
von Bekleidungs-Gegenſtänden aller Art und immer im Vorrath für die 
nächſt eintretende Jahreszeit nach dem Süden exportiren. Ein Schneider, 
der nur erſt ſo viel Kundſchaft hat, um für ſeine Perſon ohne Unterbrechung 
beſchäftigt zu fein, verdient ein ſchönes Geld und zahlt einem tüchtigen Ge— 
hülfen 5—8 Doll., oder nach Verhältniß, wenn derſelbe per Stück in Lohn 
genommen iſt. Wer flüchtig und leicht arbeitet und, wenn er Familie hat, 
Frau und Kinder Hand anlegen läßt, kann ſich bei den Kleider-Shops ſehr 
gut ſtellen. Eine beſondere Klaſſe bilden die Zuſchneider, die entweder 
ausſchließlich für Ein Magazin arbeiten und dabei neben Beköſtigung 25 
bis 40 Doll. Gehalt haben, oder für mehrere Läden zugleich engagirt ſind 
und im günſtigſten Falle ſelbſt auf das Doppelte ſich ſtellen können. Damen⸗ 
ſchneider bleiben beſſer zu Hauſe, denn die Amerikanerin vertraut ſich zur 
Bekleidung ihres Körpers keinem Mann an. 

Schornſteinfeger finden hier nichts zu thun, indem ihr Geſchäft in den 
Städten von Negerknaben verrichtet, auf dem Lande das Kamin ausge⸗ 
brannt wird. 

Schuhmacher bekommen in der Regel leicht ein Unterkommen, wenn ſie 
ihr Geſchäft verſtehen, doch iſt nur bei feinerer Arbeit etwas zu verdienen, 
da ordinäres Schuh- und Stiefelwerk in den Fabriken per Dampf in unge⸗ 
heurer Menge gefertigt und auf die Hauptmärkte kiſtenweiſe geworfen wird. 
Ein Meiſter zahlt neben Beköſtigung 2—4 Doll. wöchentlich; Arbeiter für 
die Stores, welchen das Material ins Haus geliefert wird, verdienen: Schäfte— 
macher täglich 1-1 ½ Doll., Beſohler 80—90 Cents für ein paar Stiefel. 
Letztere erhalten die Schäfte und das Sohlleder und haben nur für das 
Beſohlen und Verputzen zu ſorgen. 

Seidenweber müſſen zu Hauſe bleiben, da Seidenwaaren eigentlich hier 
noch nicht fabricirt werden. 

Seifenſieder müſſen ſich nach den Landſtädten wenden, wo ſie täglich 
etwa 1 Doll. verdienen, auch in Kurzem ohne große Koſten ihr eigenes Ge⸗ 
ſchäft anfangen können. 

Seiler kommen in den öſtlichen Küſtenſtädten nicht fort, da hier in den 
Fabriken vermittelſt Dampf enorme Quantitäten Tauwerks producirt wer⸗ 
den. Dagegen ſteht in den größeren Binnenſtädten mit großer Flußſchiff⸗ 
fahrt, auch in den ſüdlichen Seeſtädten ein täglicher Verdienſt von 1½—2 
Doll. zu erwarten. Selbſtſtändig läßt ſich das Geſchäft mit Vortheil nur 
im Großen betreiben. 

Steinhauer können bei Kanälen und öffentlichen Bauten zu 1½ 
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bis 2 Doll. täglich ankommen, Privatgebäude werden in der Regel von 
Backſteinen aufgeführt. 

Strohflechter haben in den nördlichen Staaten, wo es Strohhut⸗ 
fabriken gibt, einige Beſchäftigung zu hoffen. - 

Strumpfwirker exiſtiren bis jetzt nur ſehr wenig im Lande, indem die 
hieher einſchlägigen Artikel von Deutſchland und England bezogen und 
verhältnißmäßig um billigen Preis gekauft werden. 

Stuhlmacher bilden eine eigene Klaſſe der Möbel⸗Schreiner und ver⸗ 
dienen ſich in den Fabriken, wo dieſer Geſchäftszweig im Großen betrieben 
wird, neben Beköſtigung 1 Doll., und wenn ſie ſich aufs Lackiren und Ver⸗ 
golden verſtehen, auch wohl 2 Doll. täglich. 

Tapetendrucker werden für Fabriken beſonders im Frühjahr geſucht, 
und erhalten 1, wenn ſie gute Coloriſten ſind, 2, ſelbſt 3 Doll. täglich. 

Tapezierer beſchäftigen ſich hier nicht mit dem Aufpolſtern von Mö⸗ 
beln, Matrazen u. dgl., was den upholsterers überlaſſen bleibt, ſondern 
ausſchließlich mit der Decoration der Zimmer, ſeltener ſelbſt mit dem Auf⸗ 
ſtecken der Fenſtervorhänge. In den Frühlingsmonaten ſind ſie ſehr ge⸗ 
geſucht, da nur um dieſe Zeit die Wohnungen gewechſelt und Zimmer 
renovirt werden. Der Lohn ſteigt dann wöchentlich von 1220 Doll.; 
in den Möbelmagazinen beträgt er per Tag 1—2 Doll. Gewöhnlich haben 
die Schreiner ihre eigenen Tapezierer oder errichten mit ſolchen Möbel⸗ 
magazine in Compagnie. Für die Zeit, wo das Geſchäft ſchlecht geht, 
ſuchen ſich manche Geſellen anderweitige Arbeit, können auch wohl von 
dem Erſparten etwas zuſetzen. 

Tiſchler, wenn ſie den Geſchmack der Amerikaner und den Vortheil 
des üblichen Geſchäftsverfahrens, beſonders bei Anfertigung ordinärer 
Möbel kennen, finden für die großen Magazine der öſtlichen Hafenſtädte 
zu 1½—2, bei Stückarbeit zu 2½ Doll., in den Landſtädten zu 1-11, Doll. 
per Tag mit Sicherheit Beſchäftigung. Jeder Arbeiter muß aber ſein eigenes 
Handwerkszeug, das in Amerika kaum unter 100 Doll. kommt, vollſtändig 
beſitzen. Es iſt daher gut, ſolches von Deutſchland mitzubringen, nicht nur 
weil eine ſolche Ausgabe beſchwerlich genug, für Manche unerſchwinglich 
iſt, ſondern auch, weil der deutſche Arbeiter an ſein Werkzeug gewöhnt, 
mit dem ihm minder vertrauten amerikaniſchen, obwohl es durchweg beſſer 
und praktiſcher iſt, für den Anfang weniger leiſten dürfte. Vieles wird 
übrigens mit Maſchinen gearbeitet. Die Errichtung eines Möbelmagazins 
in großen Städten ſetzt bedeutende Mittel und Geſchäftskenntniß voraus. 
In den kleinen Städten des Weſtens iſt für Tiſchler wenig Ausſicht 
vorhanden; auf New⸗Hork kann man aber allein 150 Tiſchler-Manu⸗ 
factorien und Shops rechnen, und ihre Waaren werden jährlich zu 
15 Mill. Doll. angeſchlagen. Sie beſchäftigen im Ganzen 4000 Arbeiter, 
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darunter 300 Bildſchnitzer, die meiſt aus London, Paris, Wien eingewan⸗ 
dert find und beſonders für Möbel aus Roſenholz, Mahagony, Eichen- 
und Nußbaumholz verwendet werden, 400 Polſterer und 300 Stuhlmacher. 
Auf Williamsburg, Brooklyn, Staten-Island und andere Orte kommen 
ungefähr noch 50 Shops. In manchen derſelben werden 30—40, in einigen 
über 100, in vielen aber auch nur 3—A Arbeiter beſchäftigt, und die größeren 
ſetzen oft für mehrere 100,000 Doll. jährlich an Waaren, meiſtens auswärts 
ab. Die deutſchen Tiſchler in New-York haben einen Verein gegründet, 
der auch bei anderen, zahlreicher vertretenen Gewerben Nachahmung ver— 
diente. 

Töpfer finden in den Fabriken für gröbere Waaren und Steingut— 
geſchirr zu 1 Doll., bei feinen Artikeln nach engliſchem Muſter zu 1½ Doll. 
täglich Beſchäftigung. Mit Thonarbeiten an Oefen iſt nichts zu verdienen, 
da man ſich nur ſolcher aus Eiſenguß, oder in wärmeren Gegenden der 
Kamine bedient. 

Tuchmacher, Tuchſcheerer finden ſich hier in ihren Erwartungen gänz— 
lich getäuſcht, denn alle feineren Stoffe werden nach wie vor aus Europa 
eingeführt, und die wenigen Fabriken in den Neu-England⸗Staaten, wo 
nach einem deutſchen Arbeiter nur ſelten Nachfrage iſt, liefern nur ordi— 
näre, grobe Zeuge. 

Uhrmacher, ſ. Goldarbeiter. 

Vergolder müſſen gleichzeitig in Holz und Metall geübt ſeyn und dür— 
fen dann entweder in den großen Spiegel- und Goldleiſtenhandlungen, 
welche nebenbei auch eingerahmte Gemälde und Kupferſtiche führen, oder 
in den Meſſingfabriken, welche den zahlreichen Bedarſ von Metallbuchſtaben 
für Schilder befriedigen, zu 1—2 Doll. Aufnahme erwarten. 

Wachstuchmacher können ſich theils in den großen Wachstuchteppich— 
fabriken theils in ſolchen Werkſtätten, wo Wachstuchmützen in großen Quan⸗ 
titäten verfertigt werden, durchſchnittlich 1 Doll. per Tag verdienen. 

Waffenſchmiede müſſen der engliſchen Sprache mächtig ſein, um in den 
Eiſenfabriken von Pennſylvanien und Ohio gegen einen täglichen Lohn von 
1 Doll. zur Arbeit zugelaſſen zu werden. 

Wagner, welche in Anfertigung und Reparatur von Ackergeräthſchaften 
nach amerikaniſcher Weiſe geübt ſind, machen ſich auf dem Lande einen 
guten Verdienſt. Solche, die mehr als die gewöhnliche Radmacherarbeit ver— 
ſtehen, erhalten in den Städten 1½—2 Doll. täglich. In den Kutſchen⸗ 
fabriken werden die einzelnen Theile im Akkord gefertigt, ſo daß ein tüch— 
tiger Arbeiter ſich auf 8—12 Doll. wöchentlich ſtellt. Eine ſelbſtſtändige Nie— 
derlaſſung auf dem Lande ſetzt keine großen Mittel voraus und gewährt 
in der Regel ein geſichertes Auskommen. 

Wäſcherinnen finden in größeren und kleineren Städten ausreichenden 
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Verdienſt und erhalten per Stück, groß oder klein, 4—6 Cents, per Dutzend 
½ Doll., und wenn ſie im Taglohn arbeiten, neben Koſt ½ Doll. Manche 
Auswanderersfrau hat ſchon, indem fie in den Wirthshäuſern der Green⸗ 
wich⸗Street in New⸗York Wäſche ſammelte, ſich und ihre Familie Wochen, 
ja Monate lang damit ernährt. 

Weber haben ſehr geringe Ausſichten, wenn ſie nicht auf Dampfweb⸗ 
ſtühlen arbeiten können. Sonſt bleibt ihnen nichts übrig, als bei einem 
Fußteppichweber, der als Material Tuchleiſten benützt und nur ſehr noth⸗ 
dürftigen Lohn zahlt, Dienſte zu ſuchen. In den großen Teppichfabriken, 
die Waaren vorzüglichſter Qualität liefern, können natürlich nur tüchtige, 
in ihrem Fach völlig eingearbeitete Leute ankommen. Im Innern des 
Landes wird für den Hausbedarf auf den Farmen ſelbſt gewoben. 

Ziegler bringen ſich nur im Innern gut fort. Auf den vielen bei 
New⸗Mork befindlichen Dampfziegelfabriken gibt es zwar Arbeit genug, 
und man gibt monatlich 15 Doll. neben Wohnung und Koſt, allein fie iſt ſo 
überaus anſtrengend, daß es Jemand ſelten länger als 14 Tage aus⸗ 
hält und, auf ſeinen Lohn verzichtend, mit wunden Händen davon geht, 
nachdem ſeine Aufgabe geweſen, die aus einer Höhe von beiläufig 40 F. 
noch heiß herabfallenden Ziegel aufzufangen, dem Nebenmann zuzuwerfen 
und die Hand ſchon wieder zum Empfang des nächſten im Fall begriffenen 
Ziegels auszuſtrecken. Auf dieſe Weiſe erhalten die Fabrikinhaber alljähr⸗ 
lich eine Anzahl Taglöhner, denen ſie nichts als eine geringe Verköſtigung 
zu reichen brauchen. Auf dem Lande verdienen Ziegelſtreicher durchſchnittlich 
1 Doll., Ziegelbrenner bis 2 Doll. Manchmal geſchieht das Brennen auch 
ohne Oefen in Haufen von 100,000 Stück, wobei durchgängig einige 
Tauſend Stück durch Verglaſen unbrauchbar werden. Die Anlage einer 
Ziegelei in der Nähe aufblühender Städte, begünſtigt durch Kanäle oder 
andere leichte Communicationswege, liefert, ohne mehr als ein paar 
hundert Dollars zu erfordern, einen großen Ertrag, da Ziegelerde ohnedieß 
überall vorhanden iſt. 

Zimmerleute müſſen zu gleicher Zeit mit der Bautiſchlerei vertraut 
ſein und bei den vielen Bauten, die es überall gibt, kann es an Arbeit und 
Verdienſt zu 1—2 Doll. täglich nicht fehlen; allein beides wird ihnen „wie 
den Maurern, gar ſehr durch die Irländer verbittert. Der Zimmer⸗ 
mann muß mit feinem eigenen Handwerkszeug, das ihn hier auf 20—30 
Doll. zu ſtehen kommt, aber viel praktiſcher iſt, als jenes in Deutſchland, 
verſehen ſein und hat für den Anfang noch Manches von amerikaniſchen 
Zimmerleuten zu lernen. 

Zinngießer, vgl. Gießer. 

Zuckerbäcker ſind, da eine Menge Kuchen, Confect und Süßigkeiten aller 
Art von den Amerikanern conſumirt werden, um Arbeit nicht verlegen. Sie 
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müſſen jedoch, da die ordinären Bedürfniſſe von den gewöhnlichen Bäckern 
befriedigt werden, mit den feinen Artikeln ihres Fachs umgehen und nament⸗ 
lich die beliebten und zahlreichen Candys-Arten bereiten können, und haben 
dann neben Koſt und Wohnung 3—5 Doll. Wochenlohn zu erwarten. In 
Gaſthöfen höhern Rangs werden geſchickte Zuckerbäcker gleichfalls zuweilen 
unter vortheilhaften Bedingungen angeſtellt. 

Zuckerſieder erhalten zuweilen bei entſprechender Geſchäftskenntniß 
auf den Plantagen im Süden zur Zeit der Zuckerernte auf 4—5 Monate 
ſehr lohnende Beſchäftigung. Wer hingegen auf einen Platz in den großen 
Raffinerien zu Philadelphia, Boſton, New-York, Baltimore u. ſ. w. re⸗ 
flectirt, wo 2—3 Doll. per Tag bezahlt werden, muß mindeſtens mit den 
Amerikanern, die in dieſem Fach große Tüchtigkeit bewähren, gleichen Schritt 
halten können. 

Was nun ſchließlich Perſonen der dienenden Klaſſe betrifft, jo eröff— 
nen ſich ſolchen allerdings günftige Ausſichten, wenn fie mit Fleiß und Spar- 
ſamkeit zugleich Nüchternheit und anſtändiges Betragen verbinden. Wer 
ſich dieſer Eigenſchaft nicht befleißigt, bereitet ſich ſelbſt früher oder ſpäter 
den Untergang. Zu Handarbeit der verſchiedenſten Art bietet ſich immer— 
dar mehr oder minder Gelegenheit und namentlich die großen Etabliſſements 
in und um New⸗York bedürfen der Arbeitskräfte in umfaſſendem Maß— 
ſtabe und ergänzen und recrutiren dieſelben gerne aus der beſſern Klaſſe 
der deutſchen Einwanderer. Bei Farmern auf dem Lande gibt es nament— 
lich um die Ernte viel zu thun, und der Lohn ſteigt neben Beköſtigung bis 
auf 1 Doll. täglich. Zu anderer Zeit muß man ſich mit weniger als der 
Hälfte begnügen und bekommt, da es im Innern an baarem Geld ſehr 
fehlt, klingende Münze wenig zu Geſicht, ſondern ſtatt deſſen ſogenannte 
Store-Marken, auf welche bei dem nächſten Storekeeper, mit dem der Far— 
mer in Verrechnung ſteht, alle Bedürfniſſe an Kleidern u. ſ. w. herausge— 
nommen werden können, wobei dann zwar nicht Herr und Krämer, wohl 
aber öfters der Dienſtbote zu kurz kommt, oder auch ſich Dinge beizulegen 
verſucht wird, die nicht unmittelbar nothwendig ſind. Erſt bei größerer 
Erfahrung lernt er ſeinen Verdienſt, der übrigens zu Zeiten mit harter 
Arbeit erworben wird, mit mehr Nutzen zu beziehen und beſſer zu Rath zu 
halten, und ſieht ſich vielleicht ſchon nach einigen Jahren im Stande, eine 
kleine Farm in Pacht zu nehmen oder anzukaufen, womit er ſelbſt in die 
Reihe der Grundbeſitzer eintritt. Wer eine Familie bei ſich hat, iſt zwar 
dadurch oft gehindert, eine gute Stelle bei Landwirthen anzunehmen, doch 
ſind zuweilen mit größeren Farmen auch ſogenannte tenant-houses vereinigt, 
welche an die auf dem Gut arbeitenden Familien gegen billigen Zins ver- 
miethet werden, und in ſolchen Fällen vermögen auch die weiblichen Mit- 
glieder der Familie ſich mehrfach nutzbar zu machen, indem ſie zu häuslichen 
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oder Gartengeſchäften ſich hergeben, oder ſonſtige Fertigkeiten und Kennt⸗ 
niſſe zur Geltung bringen können. Zu Feldarbeiten werden ſie nirgends 
angehalten. Einzelne Perſonen der dienenden Klaſſe, namentlich Hausmäd⸗ 
chen, Köchinnen und Wirthſchafterinnen ſind namentlich in den Neu⸗Eng⸗ 
land⸗Staaten geſucht, finden aber ſchon in New-York und der Umgegend 
ziemlich leicht ein Unterkommen, wenn ſie nur ihre Anſprüche anfänglich 
nicht zu hoch ſtellen, zumal ſie bei Unkenntniß der Sprache und Lebensweiſe 
zunächſt nichts Beſonderes leiſten können. Eine Verheirathung mit einem 
anſtändigen Mann — ſo ſchließt man gewöhnlich dieſe Sorte von Em⸗ 
pfehlungen — pflegt nicht lange auszubleiben, allein wir rathen ſoliden Mäd⸗ 
chen, darauf gegenwärtig nicht allzufehr zu ſpeculiren, vielmehr find zahlreiche 
Fälle bekannt, wo dergleichen ſanguiniſche Ausſichten mit ſchwerer Enttäu⸗ 
ſchung endigten, und die Opfer derſelben entweder von ihren Liebhabern 
verlaſſen oder, zu einer übereilten Ehe verleitet, Kummer und Elend ſich 
preisgegeben ſahen oder, durch Noth und Mißbrauch ihrer Unerfahrenheit 
bedrängt und umgarnt, der Corruption unterlagen und von Stufe zu 
Stufe ſanken. Vorſicht und Zurückhaltung und die Einholung wohlwol— 
lenden und verſtändigen Rathes iſt alſo nirgends dringender als hier zu 
empfehlen. Die Behandlung übrigens, welche den Dienſtboten zu Theil 
wird, iſt ſehr rückſichtsvoll und milde. Knechte und Mägde — nein, Ge⸗ 
hülfen, helps, oder Hände, hands — ſpeiſen auf dem Lande an der Herren⸗ 
tafel mit, haben dieſelbe reichliche Koſt und verrichten eben nicht viel 
mehr als die nothwendigſten Wirthſchaftsgeſchäfte. Es herrſcht hier kein 
anderes Verhältniß, als das zwiſchen einem Arbeit bezahlenden und einem 
Arbeit verrichtenden Mann. Der letztere ißt und trinkt mit dem Haus⸗ 
herrn an Einer Tafel; er bewohnt mit ihm Eine Stube, ſetzt ſich neben 
ihn an den Kamin — gehört mit Einem Wort vollkommen zur Familie. 
Wenn der Herr des Hauſes ſeine Kleider gebürſtet oder ſeine Stiefel 
geputzt haben will, ſo muß er es ſelber thun, weil ſolches unter der 
Würde des deutſchen Hausknechts in Amerika wäre, und dem Europäer 
fällt es ſonderbar auf, daß man die dienende Klaſſe von Arbeiten eman⸗ 
cipirt, die ihr einmal unter den gegenwärtigen Geſellſchaftsverhältniſſen 
zugehören. In den Städten tritt dieſer Zuſtand allerdings nicht ſo ſchroff 
hervor, weil der Zudrang von Dienſtſuchenden größer und der Wechſel 
leichter iſt, aber auf dem Lande, wo noch häufig Mangel an Händen 
herrſcht, ſucht häufig der deutſche Michel ſich an ſeinem unſchuldigen ame⸗ 
rikaniſchen Herrn für den harten Druck zu rächen, den er von dem Guts⸗ 
verwalter im deutſchen Heimathland erfahren, und bläht ſich zu deſto un⸗ 
geſchlachterem Hochmuth auf, je mehr er hier im Stande der Niedrigkeit 
gehalten wurde. Noch größere Anſprüche macht das Dienſtmädchen. „Seien 
Sie jo gefällig, dieß oder das zu thun — das iſt die Art und Weiſe, wie 
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fie angeredet wird. Hat fie in der Küche nichts zu thun, ſo ſetzt fie fich 
auf den Lehnſtuhl neben die Hausfrau und ſpricht mit ihr wie mit Ihresglei— 
chen. Sieht die Herrſchaft Fremde, ſo nehmen die Dienſtboten an der 
Geſellſchaft Theil, d. h. ſie bedienen die Gäſte, nehmen aber mit ihnen 
Platz am Tiſch und greifen nach Umſtänden zu, wenn es ihnen beliebt. Es 
iſt darum kaum zu viel geſagt, daß in neun Fällen von zehn der Herr eher 
Selave der Laune ſeiner Knechte und Mägde iſt. Das Verhältniß zwiſchen 
Herrſchaften und Dienſtboten iſt im Allgemeinen zugleich ſehr locker, weil das 
Intereſſe das einzige Band iſt, welches ſie an einander knüpft; wo mehr 
Ausſicht vorhanden, daſſelbe zu befriedigen, trennt man ſich ohne viele Um- 
ſtände. Schätzt man in Deutſchland, wo es an Arbeitskräften nicht fehlt, 
und Zeugniſſe über Brauchbarkeit und Verhalten eingeführt ſind, ſich ſchon 
glücklich, weniger oder keiner Dienſtboten zu bedürfen, ſo iſt dieß in Amerika 
in der That für ein dreifaches Glück zu errachten. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnitts müſſen wir aber noch mit Ernſt dar— 
auf aufmerkſam machen, daß durch ſchnelle und ausgedehnte Concurrenz 
Handel und Induſtrie in Amerika immer mehr einen Charakter anneh— 
men, welcher ſich von der europäiſchen Vorſtellung, jenſeits ein leichtes 
Fortkommen zu finden, jährlich mehr entfernt. Die Geſchäfte werden mehr 
in's Große getrieben und man kann nicht mehr ſo Vielerlei als früher 
ohne vorausgegangene Vorbildung unternehmen. Manche Leute, die vormals 
auf eine leichte Weiſe reich geworden, dürften jetzt ſchwerlich ſo einfach ihr 
Glück machen. Indeſſen kommt es immer noch vor, daß Stümper oder 
Pfuſcher mit dem hinreichenden Grade von Chalatanerie und Accommo— 
dation an amerikaniſche Vortheile beſſer fortkommen, als gediegene Män— 
ner von Fähigkeiten und Selbſtſtändigkeit. Andererſeits hat die große 
Menge von eingewanderten Stümpern und Charlatanen das Urtheil über 
europäiſche Bildung, wenn ſie hier ohne vorausgegangenen Ruf auftritt, 
überhaupt herabgeſetzt. Viele Deutſche beachten nicht, daß Manches nicht 
mehr im Kleinen betrieben werden kann, ſondern nur noch im Großen lohnt, 
und richten ſich dadurch zu Grunde. Sie wollen die amerikaniſchen Vortheile 
genießen, aber an ein Geſchäft nicht ſo viel wagen, als die Amerikaner. 
Vermöge dieſer mehr in's Große gehenden Anlage der Geſchäfte können 
ſich europäiſche Handwerker immer ſeltener ſelbſtſtändig etabliren, und viele, 
die in Europa als kleine Meiſter ſich behaupteten, müſſen dort in Fabriken 
zu einer abhängigen Stellung herabſteigen. Indeß iſt der Arbeitslohn durch- 
ſchnittlich in Amerika immer noch höher als in Deutſchland, obwohl nicht 
in allen Zweigen. In verſchiedenen Arbeiten wird jetzt noch leichter Geld 
verdient, als in Deutſchland, was man ſchon daraus abnehmen kann, daß 
es leichter ausgegeben wird. Dieß iſt jedoch kein dauernder Vortheil und 
währt eben ſo lang, als Menſchenhände noch ſelten ſind. Außerdem ſind 
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die amerikaniſchen Erwerbsverhältniſſe oft fo ſchnellem Wechſel unterwor⸗ 
fen, daß zwiſchen der Aufzeichnung einer Nachricht in Amerika und deren 
Empfang in Europa ſchon eine Veränderung eingetreten fein kann. Ebenſo 
muß ſich der Arbeiter dort auf plötzlich eintretende, wenig erwartete Pau⸗ 
ſen gefaßt machen, denn bei den zuweilen vorkommenden Geſchäfts⸗Stockun⸗ 
gen entläßt der amerikaniſche Arbeitgeber ſeine Gehülfen rückſichtsloſer als 
der europäiſche. 

Die Vertheilung der von Außen einſtrömenden Arbeitskräfte denkt 
man ſich in Europa leichter und gleichmäßiger, als es wirklich der Fall 
iſt. Wollte ein tüchtiger Arbeiter etwa wie ein deutſcher Handwerksburſche 
von Ort zu Ort wandern, ſo könnte er ziemlich ſicher ſein, nach einigen 
Wochen lohnende Beſchäftigung zu finden. Dieß iſt aber ſchwieriger, als 
man ſich vorſtellt, zumal wenn der Einwanderer nicht hinreichende Mittel 
beſitzt. Fußreiſen ſind in Amerika nicht gewöhnlich und der Deutſche, 
welcher der Sprache und Sitten unkundig iſt, läuft Gefahr, übervortheilt 
und in Abhängigkeit verſetzt zu werden. Da nun der Einwanderer hier 
ein Gegenſtand des Geſchäfts iſt, ſo werden oft viele Arbeiter auf Kanä⸗ 
len und Eiſenbahnen an weit entlegene Plätze dirigirt, welche ſich dadurch 
ebenſo ſchnell füllen, als die Orte, woher ſie gekommen, und paſſiren viele 
Gegenden im Fluge, wo man ihrer nothwendig bedurft hätte. Kurz der 
Einwanderer geräth ungleich willenloſer, als er ſich eingebildet, in die 
Willkür amerikaniſcher Geſchäftsmänner und wird kleinlich von ſeinen eige⸗ 
nen Landsleuten ausgebeutet. | 

Mit dem Irrthum über die Vertheilung der Arbeitskräfte hängt ein 
anderer über das leichte Auffinden einer lohnenden Beſchäftigung zuſam⸗ 
men, dem ſich nicht wenige Einwanderer hingeben. So wahr es iſt, daß 
in dieſem Lande Jedermann in jedwedem ehrlichen Geſchäfte ſich durch 
Gewandtheit, Fleiß und Beharrlichkeit die geſellſchaftliche Stellung erobern 
kann, wozu ſeine Fähigkeiten ihn berechtigen, wenn man nur nicht allzu 
oft in dem Gelde, ſtatt in dem dadurch repräſentirten Fleiße und Ver⸗ 
ſtande ſeine Vornehmheit ſähe, — ſo unrichtig iſt die dieſſeits und jenſeits 
des Oceans wiederholte Phraſe: „Wer nur arbeiten will, u. ſ. w. — 
„Ich arbeite Alles, ich bin zu jeder Arbeit bereit,“ läßt Mancher ſich verneh⸗ 
men und glaubt mit dieſem Erbieten ſeine Qualification hinreichend nach⸗ 
gewieſen zu haben. Damit iſt aber die Sache nicht abgemacht. Die Er⸗ 
werbsverhältniſſe entwickeln ſich vielmehr jährlich aus dem Zuſtande her⸗ 
aus, wo lohnende Beſchäftigung leicht und ſchnell zu finden iſt. Noch 
jetzt geſchieht zwar oft, daß Leute, die in ſchlechter Kleidung hinüberkamen, 
ſich nach kurzer Zeit in neuen Kleidern produciren, welche ſie in ameri⸗ 
kaniſchen Kleiderhandlungen von dem Ertrag ihrer Arbeit kauften; es 
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trifft ſich aber auch oft, daß tüchtige Arbeiter ſich lange Zeit vergebens 
nach Beſchäftigung umſehen und wohl in verzweifelte Lagen gerathen. 
Man liest und hört Klagen der Arbeiter ganz nach europäiſchem 
Zuſchnitt über Ausbeutung und Unterdrückung durch Arbeitgeber und Spe- 
culanten; indeß läßt ſich die Lage einer großen Anzahl jener auch jetzt noch 
eine vortheilhafte nennen. Ebenſo kann man annehmen, daß die gewerb— 
liche Unzufriedenheit geringer iſt, als in Europa, aber es würde ein großer 
Irrthum ſein, ſie als überhaupt nicht vorhanden vorauszuſetzen. Wo ſie 
aber vorkommt, wird ſie nur weniger bemerkt, als in der alten Welt, 
obgleich ihr unbenommen bleibt, ſich frei zu äußern. Die durch Täuſchung 
und Unzufriedenheit erzeugte Aufregung nimmt dort einen andern Ver— 
lauf. In Europa gleicht ſie dem Pulver, das durch Druck zur Exploſion 
kommt, in Amerika dem Pulver, das auf dem Erdboden verſtreut unſchäd— 
lich in die Breite hin abblitzt. Der freier entbundene und in der Ein— 
ſeitigkeit des amerikaniſchen Treibens ſchärfer hervortretende Egoismus 
läßt eine nachhaltige Theilnahme nicht aufkommen. So iſt es auch mit 
jeder andern Aeußerung der Sympathie oder Bewunderung. In ihrer 
geiſttödtenden Einförmigkeit bedürfen die Amerikaner zuweilen eines ex- 
citement (Aufregung) und ergreifen jeden Anlaß dazu mit der nervöſen 
Seite ihres Naturells; aber dieſes Strohfeuer verfliegt ebenſo ſchnell, als 
es auflodert und die Spuren davon werden in Kurzem von dem Alles 
verſchlingenden Geſchäftsſtrome hinweggeſpült. Je lauter nur von „Geld— 
machen die Rede iſt, je mehr es die allgemeine Looſung wird, deſto ſchwe— 
rer fällt es den Einzelnen und deſto mehr entwickelt ſich das allgemeine 
Abhetzen nach Gewinn dahin, daß die Majorität dabei zu kurz kommt. 


4. Sandbauer als Einwanderer. 


Während der Handwerker in Amerika in der Regel wenigſtens auf 
dieſelbe Art und Weiſe arbeitet, wie in Deutſchland, alſo gleich an ſein 
Geſchäft gehen kann, ſobald er ſich einen Wohnplatz gewählt hat, muß 
der Landmann hier gar viele Dinge lernen, von denen er bisher nichts 
gewußt hat. Er muß faſt alle ſeine in Deutſchland geſammelten Er— 
fahrungen bei Seite legen, Alles anders betreiben, als in der Heimath, 
und kann von allen ſeinen Kenntniſſen und Fähigkeiten faſt keinen Ge⸗ 
brauch machen, ausgenommen von ſeiner Arbeitsfähigkeit. 

Es gibt nun beſonders drei verſchiedene Klaſſen von einwandernden 
Farmern, nämlich arme, wohlhabende und reiche; die Unterabtheilungen 
von bankerotten Kaufleuten, Schwindlern und die Thoren, die ſich ein— 
bilden, hier ein Schlaraffenleben führen zu können, ganz bei Seite ge— 
laſſen. Der Arme wird ſich begnügen müſſen, ein Stück Land von der 
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Regierung zu kaufen und es nach und nach urbar zu machen; der Wohl⸗ 
habende eine bereits urbar gemachte Farm, der Reiche vielleicht eine Prai⸗ 
rie-Farm etwa mit Tabakpflanzungen erſtehen. Sehen wir uns einmal 
nach dem Erſten um. Ihm ſteht natürlich nur ſogenanntes Congreßland 
offen, und es liegt auf der Hand, daß es nicht von beſonders guter Be⸗ 
ſchaffenheit ſein kann, da die beſſeren Striche bei der Verſteigerung ſchon 
ihren Käufer finden, ſehr oft an Speculanten, welche den Wiederverkauf 
mit Gewinn beabſichtigen. Jedenfalls iſt das Congreßland dichter Urwald, 
da die offenen Prairieſtrecken wegen größerer Leichtigkeit des Anbaus 
namentlich geſucht ſind. Die unbeſchreiblichen Mühſeligkeiten, welche mit 
den erſten Arbeiten zur Einrichtung und Urbarmachung verbunden ſind, 
die Herſtellung einer Hütte oder eines Blockhauſes, die Wegräumung des 
Waldes durch Fällen und Verbrennen, die Bezäunung gegen Eindringen 
des Viehs, das beſchwerliche Ackern zwiſchen halbverbrannten Baumſtum⸗ 
pen, das unausgeſetzte Vertilgen des aufſchießenden Unkrauts, haben im | 
glücklichſten Fall beim Eintritt des nächſten Winters eine kümmerliche 
erſte Ernte möglich gemacht, welche in den meiſten Fällen zur Beſtreitung 
einer Exiſtenz nicht auslangt. Die folgenden Jahre werden wohl ſchon 
beſſer, und wenn namentlich die Mittel vorhanden ſind, Hülfsarbeit zu 
bezahlen, ſo wird wohl bald ſo viel geerntet, um noch Etwas zum Ver⸗ 
kauf übrig zu haben. Aber der nächſte Marktplatz iſt von ſolchen Be⸗ 
ſitzungen in der Regel ſehr entfernt, die Wege ſchlecht und die Preiſe 
obendrein gering, und hier zeigt ſich's ſchon, wie die vorweg gekauften Län⸗ 
dereien, welche in der Nähe von Communications⸗Anlagen ſich befinden, 
im Vortheil ſind. Kaum verlohnt ſich's, viele Zeit, Koſten und Mühe 
auf den Transport der Producte zu verwenden, um einen kläglichen Preis 
zu löſen. Die unendliche Ausdauer und Entſagung mehrerer Jahre ver⸗ 
beſſert die Wirthſchaft und die Einnahme allmälig, aber nicht ebenſo befz 
ſern ſich die Abſatzwege, und es wird in der Regel für einen Glücksfall 
angeſehen, wenn ein neuer Ankömmling ſich zum Ankauf der Beſitzungen 
erbietet. Man geht ſehr gern darauf ein, um eine Farm von beſſerer 
Lage zu ſuchen, nicht ſelten auch, um den Landbau gegen eine Beſchäf⸗ 
tigung in den Städten aufzugeben. *) 

Wer ſich Congreßland kaufen will, muß vornehmlich auf das Vor⸗ 
handenſein einer Quelle zu gutem Trinkwaſſer und die Beſchaffenheit des 
Bodens Rückſicht nehmen. Eine Farm, wo jene fehlt, hat eigentlich gar 
keinen Werth. Ein Vierzig⸗Acre⸗Stück, die kleinſte Parcelle des Congreß⸗ 


) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man nicht ſchon in der Heimath Land ankauft, ohne 
es nur geſehen zu haben; man iſt trotz aller Anpreiſungen in der Regel betrogen; auch von 
Landſpeculanten halte man ſich wo möglich ferne. Irländer find keine gute Nachbarn; von 
amerikaniſchen Farmern kann der Deutſche Manches lernen. 
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landes (63/100 Acr. lang und breit, oder nach jeder Richtung 1325 Fuß 
lang) muß wenigſtens 15— 20 Acr. Bottomland, d. h. flachliegendes, ebenes 
Land haben. Dieſes Bottomland zieht ſich in den Thälern in bald brei— 
teren, bald ſchmäleren Streifen hin, iſt außerordentlich fruchtbar, dicht 
mit Haſelgebüſch, Eichen, Wallnußbäumen und Sykamoren bewachſen und 
mit ſchwarzer Walderde bedeckt; gewöhnlich von unregelmäßig fließenden 
Creeks oder Bächen durchſchnitten, die bei ſtarken Regengüſſen anſchwel— 
len, zur Zeit des hohen Sommers oft ganz trocken liegen. Die übrigen 
20—25 Acr. Land müſſen gutes Holz zur Nutzung enthalten, einen be⸗ 
quemen Platz zum Hausbau und zum Obſtgarten bieten und dürfen nicht 
von ſtarken Regengüſſen zerriſſen ſein. Hat der Anſiedler durch genaue 
Unterſuchung ſich überzeugt, daß das fragliche Stück Land ſeinen Bedürf— 
niſſen entſpricht, fo läßt er ſich auf dem nächſten Land-Office die Special- 
karten vorzeigen, um zu ſehen, ob die fraglichen Nummern noch frei ſind 
und welche Lage das Grundſtück haben wird, wenn die Gegend entwal— 
det iſt, und vollzieht nach erhaltener Aufklärung den Ankauf deſſelben. 
Der Kaufcontract iſt ſehr einfacher Art, indem der Staat einen Deed dafür 
ausſtellt, worin N. N. das Vierzig⸗-Acre⸗Stück Nr. 10 in der Section Nr. 10 
gegen Entrichtung von 1 Doll. 25 Cents per Acr. erhält. Dieſer Deed 
wird in der County⸗Stadt in das Landbuch eingetragen und darauf dem 
Käufer zugeſtellt. Alles dieß geſchieht in kürzeſter Friſt und koſtet 1½ Doll. 
Schreibgebühren. Will der neue Beſitzer ſein Grundſtück vermeſſen laſſen, 
um die Grenzen genau zu kennen, ſo läßt er den beeidigten Landvermeſſer 
kommen, der ſein Begehren für 1—2 Doll. vollzieht. Gegen dieſe Ver— 
meſſung iſt keine Klage, kein Einſpruch möglich. Der erhaltene Deed iſt 
wohl zu verwahren, denn er iſt für die Ehefrau des Beſitzers von ganz 
beſonderer Wichtigkeit. Ihr Mann kann niemals ſeine Farm verkaufen, 
wenn ſie den Deed nicht mit unterſchreibt; ſtirbt derſelbe und hinterläßt 
er Kinder, ſo gehört ein Drittheil der Farm der Wittwe. Der Käufer 
einer ſchon in Privatbeſitz befindlichen Farm darf daher niemals den Kauf— 
preis bezahlen, ehe ihm der Deed mit der Unterſchrift der Frau ausge- 
ſtellt iſt. Er muß ferner den Deed nach der County-Stadt einſenden 
und anfragen, ob auf der Farm verbuchte oder protocollirte Schulden 
haften. Der Verkäufer iſt geſetzlich nicht gebunden, ihm hierüber Mit⸗ 
theilungen zu machen; der Käufer dagegen verpflichtet, für jene einzuſtehen. 
Es kommt wohl noch vor, daß ein Mann eine Farm verkauft, die ihm gar 
nicht gehört; er ſtellt einen Deed aus, ſtreicht ſein Geld ein und ver— 
ſchwindet; der Anſiedler zahle alſo nur dann, wenn der Verkäufer ihm 
einen richtigen, vom erſten Beſitzer herrührenden, von der Regierung aus⸗ 


geſtellten Deed aufweiſen kann. 
Büch ele, Norb⸗Amerika. 29 
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Doch kehren wir zu unſerem Anſiedler zurück. 


Er hat jetzt 40 Acres füuirinr . 50 Doll. — Cnts 


für Schreiberei und Vermeſſung ausgegeben. 41 5 & 
er bedarf nun nothwendig Lebensmittel für ein Jahr 
etwa für eine Familie von vier Köpfen 100 H 


Betten und Geräthſchaftten . 
Hat er noch etwas Geld, ſo kauft er eine Kuh 
für r ee 
und drei einjährige Schweine fir . . 2. 2... Bin 
Seine Geſammtausgabe würde demnach betragen: 277 Doll. 50 Ente. 
Fehlt an dem Kapital des Einwanderers ein Theil obiger Summe, 
jo wird es ihm nicht ſchwer werden, einen Theil feiner Bedürfniſſe auf 
Credit zu bekommen, und er wird nun Sorge tragen, ſo ſchnell als 
möglich, wie man ſagt, unter Dach und Fach zu kommen. Die gewöhn⸗ 
liche Größe eines Anſiedler-Hauſes iſt 25 Fuß Länge 18 Fuß Breite 
und 10 Fuß Höhe bis ans Dach. Mit Errichtung deſſelben geht es 
unglaublich raſch. Selten bedarf man mehr als 3—4 Tage, um ein 
ſolches herzuſtellen. Das Verfahren dabei iſt folgendes. Es wird zu⸗ 
vörderſt ein paſſender Ort, der vor Allem nicht feucht ſein darf, ausge⸗ 
wählt und dann ein Tag beſtimmt, an welchem unter dem Beiſtande der 
Nachbarn zur Beſchaffung des Baumaterials vorgeſchritten werden ſoll. 
Dieſes liefert mit Ausnahme weniger Nägel der Platz ſelbſt in ſeinen Bäu⸗ 
men, welche die praktiſch conſtruirte amerikaniſche Axt beinahe in ebenſo 
viel Stunden, als ein deutſches Beil Tage bedürfen würde, fällt und für den 
Zweck, dem ſie dienen ſollen, zurechthaut. Ein Mann mit einem Geſpann 
Pferde oder Ochſen ſchleppt ſie zur Stelle und legt ſie an den Enden und 
Seiten des Vierecks, auf welchem das Gebäude erſtehen ſoll, handgerecht 
nieder. Der folgende Morgen verſammelt die Bauleute zum Richten und 
Heben. Zu dieſem Ende werden zunächſt vier Corner-Men erleſen, welche 
die herbeigeſchleppten Stämme einkerben und in einander fügen, indeß die 
übrigen ſie auf einander legen. Sobald die erſte Lage befeſtigt iſt, werden 
die Tragebalken und Bretter der Diele hineingepaßt, und wenn die Wände 
die beabſichtigte Höhe erreicht haben, haut oder ſägt man einen drei 
Fuß weiten Eingang in die eine ſchmale Seite des Vierecks, wo das 
Kamin angebracht werden ſoll. Das letztere wird unten von Feldſtei⸗ 
nen und Mörtel, oben aber gewöhnlich von Holzſtücken, die man mit 
Lehm verbindet, zuſammengebaut und ſieht zuweilen recht windſchief und 
gebrechlich aus. Das meiſt ſehr wenig geſenkte Dach ſpringt bei einigen 
dieſer Hütten nach der Front, bei andern hinten zu einer kleinen Ve⸗ 
randa vor. Damit iſt das Haus in der Hauptſache vollendet und der dritte 
Tag wird nur noch auf Legung einer Stubendecke, auf Verklebung der 
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Ritzen und Fugen, wozu man hier Kalk nimmt, und auf Anfertigung 
einer Thüre, die aber ſelten ein Schloß, ſondern meiſt nur eine hölzerne 
Klinke hat, verwendet. Fenſter gelten auch nicht für abſolut nothwendig. 
Wo die Leute nicht wohlhabend genug ſind, Stühle und Bettſtellen ſich 
anzuſchaffen, müſſen Axt und Schnitzmeſſer dem neuen Haushalte außer 
einem Tiſch auch etliche dreibeinige Seſſel, einen Schaukelſtuhl und eine 
Lagerſtätte ſchaffen. Die letztere iſt ein Triumph der Einfachheit. Man 
ſteckt einen gabelförmigen Aſt mit ſeinem untern Ende in die Flur und 
und legt durch die Zinken eine Stange, welche mit der nicht auf der Gabel 
ruhenden Spitze in die Ritze der gegenüber befindlichen Wand geſchoben 
wird und ſo den untern Rand der Bettſtatt bildet. Ueber dieſe Stange 
placirt man eine zweite, welche bis in die zu Häupten ragende und das 
obere Ende des Bettes abgebende Wand läuft. Darüber werden die 
Bretter befeſtigt, die als Boden dienen, und die Lagerſtätte des Haus⸗ 
bewohners ift fertig und bedarf, um ihm zu genügen, nur noch der mit 
Maisſtroh gefüllten Matratze und einiger Decken und Tücher. Wo der 
neue Farmer noch einige Mittel beſitzt, da geht eine ſolche frolic, 
wie man es nennt, nicht ohne einen Tanz und reichlichen Genuß von 
Whisky ab. 

Die nächſte dringende Arbeit iſt die Errichtung einer Fence, damit 
das Haus eingefriedigt werde. Eine ſolche beſteht aus 15 Fuß langen 
Holzriegeln, die aus Eichen oder Wallnußbäumen geſpalten und kreuz⸗ 
weis über einander gelegt werden. Zehn ſolcher Riegel, die nirgends 4 Zoll 
weit aus einander ſtehen und in den Winkeln durch Kreuz- und Quer⸗ 
riegel zuſammengehalten werden, bilden eine geſetzliche Fence, d. h. 
wenn ein fremdes Stück Vieh innerhalb derſelben ſich antreffen läßt und 
der Eigenthümer deſſelben zweimal gewarnt worden iſt, ſo hat der Be— 
ſchädigte das Recht, jenes Thier zu tödten; im entgegengeſetzten Fall 
darf er es nur hinaustreiben, jedoch ohne ihm Schaden zu thun. Die 
Errichtung einer Fence iſt leichter, als man denken ſollte. Ein rüſtiger 
Arbeiter haut in Einem Tag 100 — 150 Riegel, alſo in vier Tagen 
400 —600 Stück, ungefähr fo viel als eine erſte Einfriedigung bedarf. 
Das Herbeiſchleppen der Riegel wird weniger Mühe koſten, da der An— 
ſiedler die Bäume gerade da gehauen hat, wo er die Fence aufſetzen 
will. Im Laufe der Zeit wird dieſelbe immer weiter verlängert, je mehr 
man Feld für den Anbau umgebrochen hat. Ihre Anlage wird aber 
um ſo mühſamer und koſtſpieliger, je ausgedehnter die Farm. Auch 
iſt ſie ſelten hinreichend ſolid, um die Saaten gegen das einbrechende 
Vieh zu ſchützen. Faſt in jeder kleinen Heerde gibt es unter den Ochſen 
beſonders robuſte und unternehmende Individuen, die ſogenannten Fencen⸗ 
brecher; in geordneter Reihe, als gälte es eine Breſche zu ſtürmen, geht 
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die Heerde plötzlich, wie durch heimliches Einverſtändniß vorbereitet, auf 
die Fence los. Der Führer ſtößt ſeine Hörner gegen die Querbalken, 
hebt, zerrt und hilft mit der ganzen Wucht ſeines plumpen Körpers nach, 
während ihm die ſchwächern Ochſen entweder beiſtehen, oder mit den 
Kühen aufmunternd brüllen. Die Thiere wiſſen den verwundbarſten 
Theil der Umzäunung gewöhnlich recht geſcheit herauszufinden; bietet der⸗ 
ſelbe zu viel Widerſtand, ſo wechſeln ſie die Stelle und wiederholen den 
Verſuch von Neuem. Endlich wanken doch irgendwo die Riegel. Noch 
ein kräftiger Stoß, und das Hinderniß iſt geſprengt. Der ſiegreiche 
Ochſe ſchreitet ſtolz hinüber und die Heerde ſchwelgt nun in dem grünen 
Revier, bis Farmer und Knechte mit tüchtigen Knütteln ſie zum Rückzug 
nöthigen. Gewöhnlich iſt aber der Schaden ſchon geſchehen; denn das kluge 
Vieh bricht gewöhlich bei Nacht ein und richtet dann unter Kürbiſſen, 
Salat, Rüben und Krautköpfen eine gewaltige Niederlage an. 

Unſer Anſiedler hat in 8—10 Tagen ein Haus mit einer Wohnſtube 
und der erſten Einfriedigung errichtet; er fängt nun an, den Platz inner⸗ 
halb von den noch ſtehen gebliebenen Bäumen und dem Gebüſch zu 
reinigen. Zu dieſem Geſchäft ruft er abermals ſeine Nachbarn zuſammen; 
ſie helfen ihm das Holz zuſammenrollen und aufbrennen, überlaſſen ihn 
aber dann ſeinem Schickſal. Im Verlauf von drei Wochen kann auf 
dieſe Weiſe ein Acker ſo weit gerodet und gelichtet ſein, daß der Anſied⸗ 
ler allerhand Gemüſe, Korn, Kartoffeln u. ſ. w. pflanzen kann, d. h. 
wenn er Anfangs Mai mit ſeiner Arbeit fertig war. Die zahlloſen 
Wurzeln in dem neuen Fruchtboden erfordern, wenn ſie durch den Pflug 
aufgeriſſen werden ſollen, wenigſtens zwei Joch ſtarker Ochſen; da wir 
aber angenommen haben, daß dem Anſiedler kein Geld übrig blieb, ſo 
muß er ſich ſchon herbeilaſſen, mit der Hacke das Land aufzulockern und 
dann die Saat der Erde zu übergeben. Nach zwei bis drei Jahren 
ſind die Wurzeln ſchon halb verfault, und der neue Farmer wird ſich 
dann auch beſſer im Stande ſehen, durch fremde Leute ſein Land auf⸗ 
brechen zu laſſen. | 

Sind dieſe erſten ſchweren Arbeiten verrichtet, fo muß die Frau 
des Anſiedlers mit ihren Kindern die Sorge für das Feld übernehmen, 
und der Mann ſucht inzwiſchen bei andern Farmern oder bei Leuten in 
der Stadt im Taglohn zu arbeiten. Das vortheilhafteſte Geſchäft ift immer, 
wenn er auf ſeinem eigenen Grund und Boden für fremde Leute Holz hauen 
kann, indem er dabei nicht nur ſeinen Wald niederhaut, für die Urbarmachung 
alſo vorarbeitet, ſondern zugleich noch 3—4 Doll. wöchentlich verdient. Die 
Frau muß inzwiſchen den Garten und das Feld hüten, von Unkraut noth⸗ 
dürftig reinigen, die Hühner, die inzwiſchen für 1 Doll. das Dutzend ge⸗ 
kauft ſind, pflegen, täglich Brod backen, die Kuh melken und vom Zucker⸗ 
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Ahorn Molaſſe bereiten. Dieß geſchieht folgendermaßen. Man bohrt in 
die Rinde des Baums, der ſchon von Ende Januar Saft anſetzt, ein finger⸗ 
langes Loch, ſteckt ein Röhrchen hinein und ſtellt unter daſſelbe einen Kübel 
zur Aufnahme des herausquillenden Saftes. Hat man eine gehörige Quan⸗ 
tität davon geſammelt, ſo wird er ſo lange eingekocht, bis er eine braungelbe, 
zähe Flüſſigkeit bildet, die wie Honig ſchmeckt und bei weitem mehr Süßſtoff 
als Syrup hat. Nach einem kalten und trockenen Winter gibt der Baum 
mehr Saft als nach einem feuchten und veränderlichen. Wenn ein ſonnen⸗ 
heller Tag auf eine kalte Nacht folgt, liefert ein Stamm oft 2—3 Gallonen 
Saft binnen 24 Stunden. Der Zuckerertrag iſt verſchieden, von 2—4 Pfund; 
Bäume in niedrigen und feuchten Lagen geben den meiſten Saft. Derſelbe 
iſt jedoch nicht ſo zuckerhaltig als jener von ſolchen, die einzeln im Felde 
ſtehen. Wenn man übrigens den Stamm alljährlich anzapft, ohne ihm lange 
Ruhe zu gönnen, beginnt er zu kränkeln und ſtirbt bald ab. 
Inzwiſchen iſt der Herbſt und Winter hereingebrochen, der Anſiedler 
im Beſitz einer Farm, von der nur ein Acker geklärt iſt, auf der ein ſehr 
kümmerliches Häuschen ſteht, und bei welchem täglich die Kuh und die 
Schweine mit ihren Ferkeln zur Fütterung ſich einfinden. Nach unſerer 
Berechnung hatte er ſeine ganze Baarſchaft für die Farm ausgegeben; er 
könnte alſo ſeine Thiere nicht füttern, wenn er nicht durch ſeine Arbeit etwas 
Geld zur Anſchaffung von Mais verdient hätte. Letzteres wird nach 
Buſheln verkauft. Ein ſolches enthält durchſchnittlich 120 Kolben und koſtet 
2530 Cents. Eine Kuh mit ihrem Kalbe hat an 30 Kolben täglich genug, 
was für den ganzen Winter in Geld 12—13 ½ Doll. ausmachen würde. 
Rechnen wir für die Schweine noch 6 Doll. hinzu, ſo bedarf der Anſiedler 
für den Winter an Futter ungefähr 20 Doll., was ein thätiger Mann in 
einem Monat, d. h. 30 Arbeitstagen, wenn es gut geht, verdienen kann. 
Den Winter hat er nun alle Hände voll zu thun; er muß 5—6 Aer. Land 
urbar machen und einfriedigen, damit er im nächſten Frühjahr ſeinen Be⸗ 
darf ſelbſt bauen kann. An kalten Tagen, wenn der Erdboden gefroren iſt, 
werden Eichen und Hikorys zu Fenceriegeln gehauen und zugerichtet, deren 
er zu 5 Acres etwa 1900 (10 Fuß lang) bedarf. Dazu braucht er 14, zum 
Aufſetzen weitere 8 Tage. Iſt dieſe Arbeit vollbracht, ſo macht der Anſiedler 
ſich an's Roden des eingefriedigten Landes. Es werden alle Bäume, die über 
Armsdicke ſind, nur abgehauen, die Sykamoren nur gegürtelt, d. h. in ge⸗ 
ringer Höhe vom Boden ringsum angehauen, was zur Folge hat, daß der 
Baum, indem der Saft nicht aufwärts ſteigen kann, abſtirbt. Schwieriger 
iſt das Ausrotten des Gebüſches. Wurzel liegt an Wurzel und bringt man 
ſie nicht gut aus der Erde, ſo ſchlagen die Büſche im Frühjahr wieder aus 
und man kann ſeine Arbeit von vorn beginnen. Mit dem Ausroden allein 
iſt es aber nicht gethan; Büſche, Bäume und Aeſte müſſen ſämmtlich auf⸗ 
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geſchichtet und verbrannt werden und man hat ſehr Sorge zu tragen, daß 
hiebei kein Waldbrand entſteht. Sofort geht der Anſiedler an's Beſtellen 
ſeines Feldes. Das Wälſchkorn, hier ſchlechtweg corn genannt, wird im 
Handel gewöhnlich in ganzen Kolben verkauft, die 500—1800 Körner ent⸗ 
halten. Ein Acre hat 209 Fuß im Viereck da nun das Korn in Reihen 
gepflanzt wird, die 3 Fuß von einander abſtehen, ſo wird ein Acre 4900 
Pflanzen faſſen, und da man für jede zwei Körner bedarf, unſer Anſiedler 
aber angenommener Maßen 5 Acres urbar gemacht hat, ſo braucht er im 
Ganzen zur Ausſaat etwa 70 Kolben, alſo ungefähr für 14 Cents Korn. 
Jene geſchieht zu Ende April oder Anfang Mai und es laſſen ſich hiefür 
leicht Kinder verwenden. Die im September erzielte Ernte iſt natürlich 
nach Beſchaffenheit des Bodens, der Witterung und anderen Umſtänden ſehr 
verſchieden; ein gut beſtellter Acre ſollte aber nicht unter 50 Buſhels geben, 
er kann aber auch 100 tragen, ſo daß der Anſiedler immerhin 300 Buſhels, 
d. h. eine 500fache Ernte erhält. Der Preis derſelben überſteigt indeſſen 
75— 80 Doll. nicht, fo daß der Arbeitslohn kaum damit beſtritten wäre, 
wenn man es verkaufen wollte. Als das Korn in die Höhe zu ſchießen be⸗ 
gann, verſenkte die Frau neben jede Pflanze eine weiße Bohne, und was die 
Familie von dem Ertrag derſelben nicht ſelbſt bedarf, läßt ſich ſtets zu 
1—1¼ Doll. per Bufhel verkaufen. Desgleichen werden noch Kürbiſſe, 
Gurken und Melonen zwiſchen das Korn gepflanzt; jene geben vorzügliches 
Viehfutter, dieſe werden in der Stadt verkauft, und ſo ſehr hiebei der Preis 
auch wechſelt, lohnt es ſich doch immer der Mühe, ſolche zu ziehen, um jo 
mehr, als fie keinen beſondern Platz einnehmen und ohne die geringſte Pflege 


vortrefflich gedeihen. Auch der Grund und Boden zunächſt dem Hauſe hat | 


mittlerweile Kartoffeln, Weißkohl und anderes Gemüſe geliefert. 

Sehen wir uns nun nach den Vermögensverhältniſſen des Anſiedlers 
um, ſo finden wir, daß ſein urſprüngliches Beſitzthum, das ſich auf 178½ 
Doll. belief, auf nahezu 350 Doll. angewachſen iſt. Nach Abzug faſt 
ſämmtlichen Bedarfs für ſeinen Hausſtand nennt er jetzt ſein eigen: 

Eine Farm mit 6 Acr. geklärten Landes ſammt 
Haus und Einfriedigung . 120 Doll. Cents. 

Eine Kuh mit zwei Kälbern 19 . „ 

Drei alte Schweine und einige Dutzend Ferkel 43 int 

Geräthſch aften, von denen angenommen wird, 
daß ſie durch den Gebrauch um 50% im Werthe 
„%%è : a . Du 

Ein Dutzend alte und einige Dutzend junge Hühner 13 „ — u 

Die ganze Ernte mit Inbegriff von Kartoffeln, 
Gnitſe nh e 100 „ — u 


347 Doll. 75 Cents. 
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In Wirklichkeit ift aber der Farmer viel reicher, als hier berechnet 
wurde, wenn er ſein Korn, ſtatt ganz auf den Markt zu bringen, theilweiſe 
zur Maſtung benützt und ſeinen Viehſtand von dem Erlös deſſen, was er ver⸗ 
kauft, oder auch, wie es gewöhnlich geſchieht, blos auf Credit erhöht. Natür⸗ 
lich ſind aber bei unſerem Inventar alle denkbaren Unglücksfälle gänzlich 
außer Berechnung gelaſſen. Wenn der Anſiedler krank wird, alſo das Feld 
nicht beſtellen kann, wenn das Vieh ſtirbt, oder Mißernte eintritt, laſſen 
ſich allerdings keine günſtigen Reſultate erwarten. Der Anſiedler ſchmeichle 
ſich aber dabei ja nicht mit der Hoffnung, daß er der ſchweren Arbeit bald 
überhoben ſein werde; er wird im Gegentheil oft daran zurückdenken, wie 
leicht verhältnißmäßig die Arbeit in Deutſchland war. Hier muß er täglich 
lernen, durch eigene Erfahrung lernen, und oft ſchweres Lehrgeld zahlen, 
ohne ſelbſt der geringen Vergnügungen und Luſtbarkeiten, die in der 
Heimath von Zeit zu Zeit an ihn kamen, theilhaftig zu werden. Aber wenn 
er in Deutſchland oft ſein Leben lang nicht weiß, wofür er eigentlich arbeitet, 
ſieht er hier bei entſprechender Thätigkeit ſein Beſitzthum von Jahr zu 
Jahr vergrößert und ſein Alter vor Mangel geſichert, fühlt, indem hier 
Jedermann arbeitet, ſich bald auf gleicher Stufe mit dem Reichen und 
gewinnt damit an Selbſtachtung und Selbſtvertrauen. 

Der Ankauf einer wenigſtens ſchon zum Theil cultivirten, mit den 
nöthigen Baulichkeiten, Geräthen und Vieh verſehenen Farm iſt in allen 
Fällen weit vortheilhafter, wo die dazu erforderlichen Mittel vorhanden ſind, 
nicht allein, weil dadurch die erſten mit Urbarmachung der Wildniß ver⸗ 
knüpften Mühſeligkeiten, welche deutſche Einwanderer durchweg zu unter— 
ſchätzen pflegen, vermieden werden, ſondern weil auch der Werth ſolcher 
Beſitzungen bei gehöriger Prüfung und Umſicht viel genauer ſich ermitteln 
läßt. Solche Farmen ſind ſchon in bevölkerteren Gegenden allenthalben zu 
finden, und koſten je nach Größe, Beſchaffenheit und Lage bis tauſend und 
mehrere tauſend Dollars. Selbſt im fernen Weſten, wo es noch keine ver- 
meſſene und verkaufte Ländereien gibt, find ſolche Beſitzungen für einige hundert 
Dollars von den Squatters zu erkaufen, welche dieſelben nach altem Brauch 
in Beſitz und Bewirthſchaftung genommen und dadurch ein Verkaufsrecht 
des beſetzten Landes bis zur Ausdehnung von 120 Aer. erworben haben, 
indem dieſe Ländereien alsdann von der öffentlichen Verſteigerung auf ein 
Jahr ausgeſchloſſen werden, aber auch nach Ablauf dieſes Jahrs, wo 
Jedermann jenes Land zum Congreßpreis erſtehen kann, würde der Squat⸗ 
ter von den Nachbarn des nachdrücklichſten Schutzes gegen den Käufer 
gewiß ſein, welcher mit Gewalt Beſitz von ſeinem Lande ergreifen wollte, 
ſo daß auf ſolche Weiſe jener im Genuß ſeines uſurpirten Beſitzthums 
zu bleiben pflegt, bis ihm ſelbſt beliebt, es durch Verkauf abzutreten. 
Die Centralbehörde verzichtet demgemäß in wohlverſtandenem Intereſſe 
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der Union auf die Entrichtung der Gelder für ſolche Ländereien und 
ſchreitet gegen die alte Obſervanz nicht ein, da fie zur Verbreitung der 
Cultur nach dem Weſten beiträgt und im Lande um ſo ſchneller eine 
Menge kleiner Beſitzer ſchafft, die dem Staat von weſentlichem Nutzen 
ſind. Auswanderern, welche die Vereinſamung und die Entbehrungen 
des Weſtens auch nach dem Obigen nicht ſcheuen, um fie gegen die Cul⸗ 
turzuſtände der öſtlichen Staaten als das wünſchenswerthere Loos zu wäh- 
len, ſind die Squatterfarmen vornehmlich zu empfehlen, indem neben der 
Erſparniß der erſten mühſeligen Einrichtung in dem außerordentlich um— 
ſichtigen Blick der Squatters bei Auswahl des Landes eine vortreffliche 
Garantie für den natürlichen Werth derſelben gewonnen iſt. 
Außerordentliche Vorſicht iſt bei Ankauf von cultivirten Farmen in 
bevölkerten Gegenden doppelt erforderlich. Zu der Beurtheilung des Wer⸗ 
thes nach Lage und Ergiebigkeit iſt hier ein ſicherer Anhaltspunkt für 
den neuen Ankömmling nicht vorhanden, da bekanntlich der erfahrenſte 
Landwirth außerhalb ſeiner Heimath hierin leicht große Irrthümer begeht. 
Nur wer Land und Verhältniſſe genau und aus eigener Erfahrung kennt, 
vermag über Werth des Bodens, geſunde Lage, Abſatzwege und Verkehrs⸗ 
beziehungen ſicher zu urtheilen, und dadurch empfindlichen Verluſten, die 
ein übereilter Kauf zur Folge hätte, vorzubeugen. Aber auch abgeſehen 
davon, iſt die größte Aufmerkſamkeit auf die Beſitzverhältniſſe zu richten. 
Es iſt oben angegeben worden, daß unerfahrene Einwanderer Ländereien 
von Leuten, die gar nicht in deren Beſitz waren, gegen baare Zahlung ge- 
kauft haben; noch viel häufiger aber die Fälle ſind, wonach dem Kauf An⸗ 
ſprüche von mancherlei Art an den neuen Beſitzer erhoben werden, die 
ſich auf frühern Mitbeſitz, Forderungen, nicht entrichtete Laſten u. dergl. 
gründen oder gründen ſollen. Es iſt daher am beſten, daß ſich der 
Anſiedler hiebei der Hülfe eines zuverläſſigen und erfahrenen Man⸗ 
nes, eines rechtſchaffenen Advokaten bedient, welcher Bedenken die⸗ 
ſer Art zu ſeiner Kenntniß bringt. Worauf es hier zunächſt ankommt, 
iſt ſchon erklärt worden; aber zu der Unterſchrift der Ehefrau im Ver⸗ 
kaufsbrief, ohne welche dieſer jederzeit der Anſpruch auf den dritten 
Theil des Kaufobjects zuſteht, muß noch eine Beſcheinigung von Seiten 
des Steuer⸗Einnehmers kommen, daß alle fälligen Abgaben entrichtet wor- 
den. Dieſe Beſcheinigung, wie die Beſitzurkunde ſind dem Käufer vor einem 
Richter, Bürgermeiſter oder Regiſtrator einzuhändigen, und nur wenn ſich 
hiebei keine Bedenken ergeben und der Verkäufer ſich bereit erklärt, die Ent⸗ 
ſchädigung für alle fremden Anſprüche, welche etwa verſchwiegen worden 
wären, zu übernehmen, kann der Käufer vor Benachtheiligung ſicher ſein, 
falls er nicht etwa einen Theil der Kaufſumme ſchuldig bleibt. Im letzteren 
Fall wird nämlich die Beſitzurkunde nicht bei Abſchluß des Kaufs, ſondern 
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erſt nach Entrichtung des letzten Heftes vom Kaufſchilling dem neuen Be⸗ 
ſitzer verabfolgt, und der letztere ſteht in der Regel bis dahin zum Verkäufer 
lediglich in einer Art Pachtverhältniß, indem die feſtgeſetzten Abſchlagsſum⸗ 
men wie Pachtgelder betrachtet werden und, ſobald der beſtimmte Termin 
nicht ſtrenge eingehalten wird, Beſitzrecht und eingezahlte Summe völlig 
verloren gehen. Vor ſolchen Kreditkäufen iſt daher auf's Dringendſte zu 
warnen, hauptſächlich, wenn der Verkäufer etwa bloßer Landſpeculant iſt 
und möglicherweiſe ſelbſt erſt aus zweiter Hand und auf Kredit gekauft hat, 
in welchem Fall der Verkäufer durch Nichterfüllung der eigenen Verbind— 
lichkeiten des ihm zuſtehenden Rechtstitels ſelbſt verluſtig werden kann und 
damit zugleich den letzten Käufer, auch bei Einhaltung der Zahlungstermine, 
um ſeinen Beſitz bringt. Ebenſo fehlt es nicht an Beiſpielen, daß Schwind— 
ler, die auf Kredit verkauften und einen Theil des Kaufſchillings erhalten 
hatten, hinterher die Beſitz-Urkunde ſelbſt verpfändeten oder gar veräußerten. 

Wir haben im Vorhergehenden geſehen, wie es dem armen Ein— 
wanderer, der ſich in einem der weſtlichen Staaten dem Landbau widmet, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ergehen mag. Werfen wir jetzt auch einen 
Blick auf das Loos, das ein wohlhabender Einwanderer ſich verſpre— 
chen darf. 5 

Ein ſolcher wird nicht leicht eine Farm kaufen, die unter 80 Acr. Land 
hält. Von ihnen müſſen 35—40 fo beſchaffen fein, daß ſie angebaut wer— 
den können; 20—25 Acr. gutes Bottomland enthalten; Hügelland für Hafer 
und Heu darf die Summe von 15 Acr. nicht überſteigen. Farmen mit 40 
Aer. urbar gemachten und eingefriedigten Landes find aber um billigen Preis 
nicht zu haben, vielmehr beläuft ſich der gewöhnliche Umfang ausgerodeten 
Landes auf 15—20 Acer. Der Anſiedler hat daher mehr auf das, was aus 
der Farm werden kann, als was ſie bereits iſt, ſein Augenmerk zu richten. 
Eine neue Farm iſt immer einer bereits viele Jahre bebauten vorzuziehen, 
und wachſen auf den urbar gemachten Feldern Hollunderbüſche, ſo dienen 
dieſe zu einem ſichern Beweis für das Alter der Farm. Der erfahrenere 
Einwanderer kann ſchon nach dem Ausſehen der Fencen und Riegel, nach 
den von Gewitterregen erweiterten Riſſen in dem urbar gemachten Hügel— 
lande ein ziemlich richtiges Urtheil darüber fällen. Das Wohnhaus hat 
wenig Einfluß auf den Werth einer Farm und der Deutſche beginnt 
ſeine Thätigkeit meiſtens damit, ein neues Haus zu bauen, oder wenig— 
ſtens das alte auszubeſſern und Küche und Keller beizufügen — ſo daß 
ihm am Ende nicht viel daran liegt, wie das vorgefundene Haus beſchaf— 
fen. Nur wo ein gemauerter Keller zur Stelle iſt, kann er ſich's gern 
gefallen laſſen, wenn ihm das Wohnhaus zu 100 Doll. angeſchlagen 
wird Ebenſo machen Stallungen und Kornkrippen auf einer Farm wenig 
Unterſchied bei derſelben, wenn man bedenkt, daß eine eigentliche Stall— 
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fütterung nicht ſtattfindet. Wichtiger ift eine eingefriedigte Viehweide. 
Um ihrem Zweck zu entſprechen, muß dieſe aber vor allen Dingen im 
Walde angebracht —, damit das Vieh in der heißen Jahrszeit unter den 
Bäumen Schatten finden kann, das Untergebüſch dagegen ausgehauen und 
Waldboden mit dem Bluegrass — einem dichten kurzen Gras — bewach⸗ 
ſen —; ferner die Einfriedigung wenigſtens 8 Fenceriegel hoch und nament⸗ 
lich unten ſo dicht ſein, daß kein Schwein oder Ferkel durchkriechen kann; 
endlich muß auf der Weide eine Quelle oder ein Creek ſich befinden, 
der immer hinreichend Waſſer für das Vieh gibt. Bei einer Farm von 
80 Acr., auf der alſo höchſtens 5—6 Stück Milchkühe, 5—6 Kälber 
und 3—4 Rinder gehalten werden, iſt ein ſolcher Weideplatz nicht leicht 
über 80 Aer. groß. Sie gewährt manchen Vortheil und verhütet nament⸗ 
lich, daß das Vieh ſich zu weit von der Farm entfernt, Tagelang aus⸗ 
bleibt und endlich ganz um die Milch kommt. Bei ſchönem Wetter fin⸗ 
det daſſelbe ſogar Winters immer etwas Futter, und der Farmer kann 
ſein Korn, das er ſonſt hätte verfüttern müſſen, ſparen. Wo eine ſolche 
Weide nicht beſteht, muß der neue Anſiedler genau Acht haben, ob ſich 
mit Vortheil eine neue anlegen läßt, wofür die Koſten immer auf 110 
Doll. zu ſtehen kommen. Es geht aus dieſer Berechnung hervor, daß 
eine Farm, die ſchon damit verſehen, einen entſprechend höheren Werth 
hat, als jene, welche noch daran Mangel leidet. Ein weiterer Vorzug, den 
eine Farm bietet, iſt ein Obſtgarten; Obſtbäume gibt es bei jeder, aber 
oft ſo verwahrlost, daß ſie nur ſelten Früchte bringen. Soll ein Obſt⸗ 
garten den Werth der Farm erhöhen, ſo müſſen die Bäume jung und 
edel und auf einer mäßigen Höhe angepflanzt ſein. Pfirſichbäume ſind 
nur dann in Anſchlag zu bringen, wenn ſie in großer Anzahl vorhanden, 
fünfzig und ſelbſt hundert derſelben können den Werth einer Farm kaum 
erhöhen. 

Um die Verhältniſſe noch deutlicher zu machen, unter denen der 
wohlhabende Farmer ſein hieſiges Leben im Weſten beginnt, wollen wir 
annehmen, daß er eine baare Summe von 2000 Doll., eine Frau und 
3 Kinder mitgebracht habe. Die Farm, die er kaufte, ſoll allen möglichen 
Bedingungen entſprechen, Obſtgarten, Viehweide, Bottomland, einen ge⸗ 
mauerten Keller und vor allen Dingen eine geſunde Lage bieten, und 
ſomit 1000 Doll. gekoſtet haben. 

Es ſtellen ſich dann folgende Ausgaben heraus. 


4) Eine Fam 
Ein paar Pferde 
Ein Arbeits wagen 50 „ 
4) Pferdegeſchirr, Sättel 40 „ 


1240 Doll. 
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Uebertrag 1240 Doll. 
5) Drei Pflüge 4 . 8 ea 21 n 
6) Vier Kühe mit Kälbern e e 60 „ 
7) Vier Schweine mit 4 einjähr. Ferkeln DIR un 
8) Haus- und Feldgeräthe aller Art. 200 „ 


9) Lebensmittel auf 1 Jahr. 120 „ 
10) Viehfutter für ½ Jahr 50 „ 
1719 Doll. 


Wir wollen nun annehmen, daß die gekaufte Farm von 80 Aern. 
25 Acr. Bottomland, 15 Acr. Hügelland und 20 Acr. Viehweide ent- 
halte, ſo bleiben 20 Acr. Wald, die uneingefriedigt ſind. Davon bebaut 
er 15 Acr. mit Mais, 10 mit Getreide oder Hafer, von den 15 Aern. 
legt er 10 in Obſt und 5 in Kartoffeln, Rüben und Weißkohl an und erzielt 
damit einen ſolchen Ertrag, daß ihm über eigenen Bedarf ein beträcht— 
licher Theil noch zur Viehmaſtung in größerem Maßſtabe oder zum Ver— 
kauf übrig bleibt. Auch Wieſenbau wird mit Vortheil betrieben, unge- 
achtet das Heumähen bei dem theuren Arbeitslohn ziemlich koſtſpielig iſt 
und ein Mähder 1½—1 ½ Doll. neben freier Beköſtigung, wobei Whisky 
die Hauptrolle ſpielt, per Tag erhält. Die ungewohnte Sonnenhitze greift 
den Europäer in den erſten 2—3 Jahren dermaßen an, daß er eine fo 
ſchwere Arbeit, wie hier das Mähen, nicht ertragen kann. Dem Heu wird in 
manchen Gegenden eine Quantität Salz beigemiſcht, aber die Heuſchober 
ſind oft ſchlecht und dem Regen ausgeſetzt und ſo verdirbt auch das Futter. 

Die erſte Ernte auf neu aufgebrochenem Land iſt gewöhnlich Mais, 
die zweite Winterroggen. Zur dritten Ernte muß das Land, wie alter 
Boden, mit Pflug und Egge bearbeitet werden, und der Landwirth, der 
von dieſer Zeit an eine regelmäßige Fruchtfolge einführen und neben 
dem thieriſchen Dünger, den das Vieh auf dem Felde zurückläßt, noch 
mit etwas Gyps, Kalk, Aſche, Mergel u. dergl. nach Verhältniß des Bodens 
nachhilft, darf überzeugt ſein, ſein Feld in gleichem Reichthum, in gleicher 
Ergiebigkeit wie Neubruch fortzuerhalten. Nächſt dem Mais wird Wai— 
zen am häufigſten gebaut; er gedeiht am beſten in den mittleren Staaten, 
und von Virginien hinauf bis New-York macht er den Hauptreichthum des 
Landes aus. Die vorzüglichſte Sorte iſt der ſogenannte weiße Steinweizen, 
mit ſehr weißem, glänzendem Stroh, hartem Korn, von weißem, quarzähn— 
lichem Anſchein, mit kurzen, 30 bis 40 Körner haltenden Aehren. Er iſt deß— 
halb allen andern Arten vorzuziehen, weil er wegen eines ſtarken, zähen Halms 
von der Heſſiſchen Fliege weniger zu leiden hat, ſein hartes Korn dem 
Einfluß der feuchten Witterung länger als die andern Sorten widerſteht, 
und nicht ſo leicht auswächst, ſelbſt wenn es geraumere Zeit auf dem Felde 
in Garben ſtehen bleibt. Der Ertrag des Weizens iſt ſehr verſchieden; in 
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den atlantiſchen Staaten mögen auf reichem Boden durchſchnittlich 32, auf 
ſchlechtem nur 9 Buſh. (a 62½—80 Pfd.), jenſeits der Alleghanys aber, in 
Ohio, Indiana, Illinois, Miſſouri, Kentucky und Tenneſſee auf gutem 40, auf 
ſchlechtem 25 Buſh. gewonnen werden. Aller Weizen, welcher in den Han⸗ 
del kommt, wird vor dem Mahlen gedörrt, wodurch er ſich länger hält, und 
dann in Fäſſer zu 196 Pfd. Netto verpackt. Den Ertrag des Roggens 
ſchätzt man nach der Güte des Landes zu 20—30 Buſh. Von Hafer iſt 
die vortheilhafteſte Sorte der Sandhafer, weil er die meiſten Mehltheile ent⸗ 
hält, frühe reif wird und an Stroh ſehr ergiebig iſt. Von Gerſte 
wird meiſtens die 2⸗, 4 und 6zeilige Wintergerſte gebaut; fie gedeiht ſehr 
gut, iſt auch Krankheiten und Inſecten wenig ausgeſetzt; der Ertrag hängt 
von der Güte des Bodens ab. Von Buchweizen, der erſt im Juli und 
Auguſt, meiſtens hinter Weizen geſäet wird, erntet man 30—40fältig; ſelbſt 
60—80 Buſh. pr. Acr., der 1 Buſh. Samen erfordert, iſt nichts Ungewöhn⸗ 
liches. Hanf und Flachs gedeihen zwar in allen Theilen der Vereinigten 
Staaten, werden aber, weil ſie viel Arbeit erfordern und der Arbeitslohn 
hoch iſt, nur nachläſſig oder ſelten cultivirt. In Ohio und den mittleren 
Bezirken von New-York baut man ihn des Samens wegen, um Oel daraus 
zu preſſen, das wegen des ungeheuren Verbrauchs von Oelfarbe immer 
guten Abſatz findet, indem ein Buſh. Leinſamen in der Nähe von Oelmüh⸗ 
len mit 50—80 Cents bezahlt wird. Hanf wird zwar in größerem Belang, 
beſonders in Kentucky und Miſſouri u. ſ. w. gezogen, war aber bis vor 
Kurzem noch von ſchlechter Qualität und wurde hauptſächlich zu groben Ge⸗ 
weben, wie zu Baumwollenſäcken und Stricken verwendet, und die niedrigen 
Preiſe in Folge der Mehrproduction konnten weder die Auslagen für die 
Arbeit, noch die Intereſſen des Grund- und Betriebskapitals decken. Neue⸗ 
ſter Zeit benützt man indeſſen das ſehr veredelte Produkt ſchon in großer 
Quantität für die amerikaniſche Kriegsflotte. Der Anbau des Hopfens 
erweitert ſich in den weſtlichen und nördlichen Staaten mit jedem Jahr, der⸗ 
ſelbe ſteht indeſſen der nachläſſigen Behandlung, ſowie der ungleichen Reife 
und ſchlechten Trockenmethode wegen nicht eben in gutem Rufe. Die Ernte 
von Kartoffeln betrug 1848 nur 114,475,000 Buſhels. Die beſte Sorte 
wächſt im Staat Maine, doch hat auch hier die Frucht ſehr von der Kar- 

toffelkrankheit gelitten und in vielen Gegenden iſt nicht ſelten die halbe 
Ernte verloren gegangen. Europäiſche Kartoffeln find ſehr geſchätzt, und 
wenn ein Schiff in New⸗York landet, kommen Leute in Menge auf daſſelbe, 
um Einwanderern die Reſte von Kartoffeln, die ſie mitbringen, abzukaufen. 
Der Obſtbaum zucht wird erſt neuerer Zeit größere Sorgfalt gewidmet, 
ſo daß von Aepfeln eine nicht unbeträchtliche Menge ausgeführt wird. In 
einzelnen Staaten bereitet man viel Obſtwein, aus Pfirſichen in Tenneſſee 
und Kentucky vortrefflichen Branntwein. Die wilden Rebſorten des 
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Landes wurden zuerſt 1769 durch franzöſiſche Anſiedler am Illinois ver⸗ 
edelt. Die aus Europa, Madeira und vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
eingeführten Sorten acclimatiſiren ſich nicht gut, arten insgemein aus, weß⸗ 
halb man neuerer Zeit angefangen hat, dieſelben auf die einheimiſche 
Rebe zu inoculiren. Bei der Mannigfaltigkeit des Klima's und der 
Bodenverhältniſſe ſteht zu erwarten, daß nach und nach der amerikaniſche 
Weinbau an Bedeutung gewinne; bis jetzt hat er ein ſehr mittelmäßiges 
Getränke geliefert.“) 


„) Reis, die wichtigſte Getreideart des Südens, wird Ende März oder Anfangs April 
eingeſäet; 3 Monate hernach fängt er an zu blühen und Aehren anzuſetzen und im Auguſt 
und September iſt die Zeit der Ernte. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts einge— 
führt, baute man ihn zuerſt vorzugsweiſe im höher liegenden Lande, fand aber bald, daß 
ihm weit mehr jene Niederungen zuſagen, welche im Bereich der Ebbe und Fluth liegen. Der 
Ertrag dieſer Pflanze iſt nach dem Boden verſchieden. In den Fluß-Niederungen Carolina's 
gibt ſie 121500 Pfd. reinen Reis auf den Aer. und in den ſog. Landſümpfen 600—1000 Pfd. 
Süd⸗Carolina lieferte 1847 etwa 130,000 Barrels, jedes zu 600 Pfd. In Louiſiana, das jetzt 
auch, namentlich in dem Bezirk Plaquemine, meiſt durch kleine Grund-Eigenthümer, be— 
trächtlichen Reisbau treibt, und nach der eigenthümlichen Oertlichkeit mit geringerer Gefahr 
für die Geſundheit, rechnet man 40—50 Buſh. auf den Acr. Doch iſt dieſer „Creolen- oder 
Louiſiana⸗Reis“ nicht fo weiß als jener und ſteht ihm, obwohl noch ſüßer, auch im Preiſe nach. 

Baumwolle iſt derHaupt⸗Stapel-Artikel der ſüdlichen Staaten; der Ertrag iſt verſchieden. 
In Süd⸗Carolina erntet man in der untern Landſchaft 100-300 Pfd. reine, ſchwarzſamige 
Wolle und in der mittlern und oberen Landſchaft gibt die grünſamige eben ſo viel; auf 
geringerem Boden erhält man von einem Aer. nicht mehr als 60—100 Pfd. reine Baumwolle; 
in Georgien, Louiſiana, Texas und Arkanſas hingegen auf gutem Lande 4— 500, auf ordinä— 
rem 150 —200 Pfd.; 1000 Pfd. pr. Aer. iſt der ausgezeichnetſte Ertrag, der ſich wohl erwar— 
ten läßt. Es gibt übrigens noch Millionen Morgen Landes, die ſich für den Anbau derſel— 
ben eignen und er wird noch heute von ſehr vielen Pflanzern keineswegs mit ſolcher 
Sorgfalt betrieben, daß nicht die Güte des Bodens auf die Dauer litte. Uebrigens iſt es 
nicht der Boden, welcher in Betreff einer guten Ernte allein den Ausſchlag gibt, ſondern 
vorzugsweiſe ein trockenes Herbſtwetter. Die Pflanze liebt einen guten, aber nicht zu fetten 
Boden, auf welchem ſie nicht zu üppig in's Laub geht. Die Abbachungen von den Alleghanys 
zum Atlantiſchen Ocean find für das Reifen und Einernten der Baumwolle im Durchſchnitt 
weit günſtiger, als jene nach dem mexikaniſchen Meerbuſen hin, wo ſich ſchen der Einfluß 
der Paſſatwinde fühlbar macht, die Luft feuchter und der Boden viel üppiger, deßhalb der 
Ertrag weniger ſicher iſt. Die Cultur der Baumwolle iſt leichter, als der Anbau des Zuckers, 
erfordert weniger Kapital, weniger Arbeit, als dieſer, allein man ſtelle ſich die Anlegung und 
Bearbeitung einer Baumwollenplantage nicht ſo leicht vor. Die Productionskoſten ſind 
groß und die Arbeiten oft mühſam, und ſinkt der Preis auf 5 Cents das Pfund, ſo kann 
man nicht beſtehen. Uebrigens je kleiner die Pflanzung, und alſo auch die Ernte, deſto ge— 
ringer der Lohn für die Arbeit. Der Werth der Ausfuhr von roher Baumwolle belief ſich 
4849-50 auf 71,984,616 Doll,, die Ausfuhr von amerikan. Baumwoll-Fabrikaten 4,734,424, 
dagegen die Einfuhr von Baumwoll-Fabrikaten laut Zolldeelaration auf 19,685,938 Doll. 

Zucker produeirt vorzugsweiſe Louiſtana; und nur Texas und Florida, wo die Zucker⸗ 
region zwiſchen 25—30° n. B. liegt und die in Louiſiana zuweilen verderblichen Nachtfröſte 
nicht vorkommen, theilweiſe auch Georgien und Alabama haben in den letzten Jahren ange— 
fangen, gleichfalls Zucker zu bauen. Das Zuckerrohr wächst vom Februar bis November 
zu einem 8-9 Fuß hohen Stengel heran, und wenn Hitze und Feuchtigkeit gehörig auf die 
Entwicklung deſſelben gewirkt hat, kann man annehmen, daß ſich der Durchſchnittsertrag 
eines Aer. auf 1000 Pfd. reinen Zuckers belaufe, obgleich es auch Fälle gibt, wo ſelbſt 2000 Pfd. 
erzielt wurden. Die geſammte Production, Ahorn-Zucker eingeſchloſſen, ftellte ſich 1817 auf 
324,940,500 Pfd. 
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Auf Viehzucht wird in den nördlichen Staaten am meiften Sorg⸗ 
falt verwendet, in den mittleren und weſtlichen zwar viel Vieh gehalten, 
und in Ohio, Weſt-Virginien, Kentucky, Tenneſſee und Nord⸗Carolina 
exiſtiren ungeheure Heerden von Rindern und Schweinen, doch läßt man 
ihnen wenig Pflege angedeihen und iſt zufrieden, ſo lange das Vieh vor 
äußerem Mangel geſchützt iſt; den Winter über bleibt es Kälte und Näſſe 
ausgeſetzt, ohne daß man auf Stallfütterung für daſſelbe denkt. Auch 
die Zucht der übrigen Hausthiere wird nur in einzelnen Staaten mit 
der einem ſo wichtigen Zweig der Landwirthſchaft angemeſſenen Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt. So ſchenkt der Amerikaner auf der Farm gewöhn⸗ 
lich ſeinem Pferde keine große Sorgfalt; er übereilt es im Schritte, putzt 
und ſtriegelt es faſt nie, gibt ihm Winters keinen Stall, ſondern läßt 
es draußen im Wald umherlaufen, er ſchneidet keinen Häckerling, ſon⸗ 
dern wirft ihm die ganzen Hafergarben hin — mit Einem Wort, er 
braucht es ſchonungslos und wartet es faſt nie. Sowie der Amerikaner von 
einem Ritt nach Hauſe gekommen iſt, läßt er ſein ſchaumbedecktes Pferd 
laufen, einerlei, ob in brennender Sonnenhitze oder eiſigem Schneeſturm; 
er reitet in die Stadt, bindet es irgendwo an, läßt es ohne Decke den 
ganzen Tag im Freien ſtehen, ohne einen Tropfen Waſſer oder einen 
Strohhalm zur Nahrung ihm zu verabreichen. Geht ſeine Reiſe weiter 
und kann er ſein Pferd nicht bei ſich behalten, ſo nimmt er das Geſchirr ab, 


bindet in die Mähne einen Zettel, worauf er ſeinen Namen geſchrieben 


hat — und das Pferd läuft treu wie ein Hund nach Hauſe. Trotz dieſer 
geringen Sorgfalt gedeiht daſſelbe hier vortrefflich, und der gewöhnliche 
Preis eines fehlerfreien 4—5jährigen, ſchönen und guten Arbeitspferdes 
iſt zwiſchen 80—100 Dollars. Faſt ebenſo hoch kommt ein dreijähriges 
Mauleſel-Fohlen zu ſtehen, das Zähmen und Einfahren deſſelben iſt aber 
ein ſchwieriges Stück Arbeit. Die eingewanderten Deutſchen widmen ihren 
Pferden mehr Sorgfalt als die Amerikaner; ſie bauen ihnen Ställe für 
den Winter und füttern ſie mit Mais und Hafer. Der gewöhnliche Preis 
einer Kuh mit einem Kalbe iſt 15 Doll. und vorausgeſetzt, daß man die 
Milch in die benachbarte Stadt oder auf Dampfſchiffe verkaufen kann, 
gewährt ſie bei einiger Pflege großen Nutzen. Von allen Hausthieren 
geräth das Schwein am beſten; man begegnet ihm ebenſo häufig in den 
volkreichen Straßen großer Städte, wie in Feld und Wald, und un⸗ 
geachtet es ſeine Nahrung völlig ſelbſt ſuchen muß, bringt es dem Be⸗ 
ſitzer mehr ein, als ein anderes Hausthier. Erwägt man dazu, daß 
jedem Farmer unermeßliche Flächen von Congreßland offen ſtehen, die er 
ohne Hinderniß zur Weide benützen kann, ſo läßt ſich leicht abnehmen, 
wie vortheilhaft bei einiger Einſicht und Thätigkeit die Viehzucht in 
größerem Maßſtabe ſich betreiben läßt. 
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Kommen wir noch einmal auf unſere Farm zurück, jo muß der 
Beſitzer derſelben außer ſeiner eigenen unausgeſetzten Thätigkeit noch über 
die Arbeitskraft eines Mannes verfügen können. Auf Kinder darf er ſich 
nicht zu ſehr verlaſſen, denn dieſe werden oft frühzeitig genug von dem 
amerikaniſchen Unabhängigkeitsdünkel angeſteckt, emancipiren ſich von 
ſelbſt aus der elterlichen Autorität und laufen davon, wenn ſie ein eigenes 
Buſineß machen zu können glauben. Es gibt aber für ihn eine Menge 
Geſchäfte, die er nicht ſelbſt zu verrichten im Stande iſt, und die er 
durch eingeborene Arbeiter am beſten beſorgen läßt. Hieher gehört Alles, 
was mit der Axt zu geſchehen hat. Dabei iſt aber der Accord allein 
zuläſſig und in dieſem muß der Tag, an welchem die Arbeit vollendet 
fein ſoll, feſtgeſetzt werden. Man hüte ſich zugleich, auf einen Vor⸗ 
ſchuß einzugehen; wer ſich dazu bequemt, kann gewiß ſein, daß er es 
ſpäter bitter bereut. Fragt nun mancher Leſer, wie es möglich ſei, für 
einen ſo geringen Preis ſich in den Beſitz einer Farm zu ſetzen, deren 
Betrieb möglicher Weiſe ein ſo vortheilhaftes Reſultat liefert, ſo dient 
zur Antwort, daß wer hier eine Farm kauft, nicht nur ſein Kapital an 
baarem Gelde, ſondern auch das viel größere ſeiner eigenen Arbeits— 
fähigkeit dafür hingibt, und der Verkäufer einer Farm nicht nur die 


Kaufſumme erhält, ſondern auch ſeine Arbeitsfähigkeit, die er bisher 


jener widmete, zur anderweitigen Verfügung zurückbekommt. Da ein Ar⸗ 


beiter aber täglich 1 Doll., wenn er ſeine Hände rühren will, alſo 
nach Abzug der 65 Feiertage 300 Doll. verdienen kann, ſo iſt ſeine Ar— 


beitskraft gleich einem Kapital von 5000 Dollars anzuſchlagen und 


demgemäß rechnet ein Farmer bei allen ſeinen Arbeiten und Verkäufen 
ſeinen Arbeitslohn mit an, und man hört oft die Aeußerung: „Ich habe 
bei dem Kornfeld nur 50 Cents den Tag gemacht u. ſ. w.“ Wo daher 
mehr Menſchen wohnen, mehr Arbeiter zu haben ſind, da iſt der Grund— 
beſitz theurer, denn das Arbeitskapital, welches der Käufer in ſeine neue 
Farm ſteckt, iſt nicht ſo groß, wie es in weniger angebauten Gegenden 


iſt und ſein würde. Der Einwanderer irrt übrigens ſehr, wenn er durch 
Lectüre ein genaues Bild von dem hieſigen Leben zu erlangen glaubt. 


Eine gänzliche Abgeſchiedenheit, wie der Farmer ihr mitten im Walde 


ausgeſetzt iſt, ſcheint dem an den Verkehr mit zahlreichen Nachbarn ge— 
wöhnten Europäer unerträglich zu fein. Der Mangel an den gewöhn— 
lichen Handwerken nöthigt den Farmer, in jedes derſelben hineinzupfuſchen, 

und wiederum denkt der Europäer ſich ein ſolches Leben entſetzlich und 


über alle Maßen langweilig, aber eben die Farm bildet dem Anſiedler 
eine Welt für ſich, bietet in den erſten Jahren immer und immer Neues 
und Fremdes; die Natur iſt dankbar für jede kleine Hülfe, die man ihr 
reicht; man lernt durch die Ausübung aller möglichen Handwerke ſeine 
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eigenen Fähigkeiten beſſer kennen, ſieht oft zum Erſtaunen, daß man 
einer Menge Arbeiten gewachſen iſt, die früher als Geheimniß eigener 
Zunftgenoſſen betrachtet wurden; mit der erworbenen Kenntniß eigener 
Fähigkeiten ſteigt das Selbſtvertrauen; man fühlt ſich allmälig unabhängig 
von äußeren Einflüſſen und Umſtänden, und Unabhängigkeit iſt am Ende 
die erſte Bedingung zu wahrem Glück. 

Fügen wir unſerer Skizze auch noch den Prairie-Farmer ein, wie 
er im Weſten ſich darſtellt, ſo iſt damit auch der reiche Einwanderer, d. h. 
der Beſitzer von 4—5000 Doll., in Rückſicht genommen. Das Haus 
deſſelben befindet ſich gewöhnlich am Saume der Prairie und des daran 
ſtoßenden Waldes, iſt alſo romantiſch genug gelegen, und da er ſtets 
wohlhabender iſt, als ein anderer Farmer, ſo zeichnet ſich auch daſſelbe, 
ſowohl durch innere als äußere Nettigkeit vortheilhaft aus. Auf den 
unendlichen Weiden, die ihm zu Gebot ſtehen, zieht er eine Menge Vieh 
und baut Tabak. Der Boden iſt mit leichter Mühe urbar gemacht, indem 
es keine Bäume und Sträucher auszuroden gibt, der Pflug daher ſogleich 
in die Erde geſetzt werden kann. — Die hohe Lage der Prairie iſt der 
Obſtzucht ſehr vortheilhaft und es beſtehen deßwegen faſt bei allen 
Prairie⸗Farmen gute Obſtgärten. Da übrigens ein ziemlich bedeu⸗ 
tendes Kapital dazu gehört, einen großen Viehſtand anzulegen, Ciſternen 
zu bauen, Tabakshäuſer zu errichten u. ſ. w., ſo ſind mittelloſe Ein⸗ 
wanderer ſo ziemlich von der Niederlaſſung auf der Prairie ausgeſchloſſen. 
Nehmen wir nun an, daß der Ankömmling mit einem Kapital von oben⸗ 
genannter Summe ſich auf einer Prairie häuslich niederlaſſen wolle, ſo 
wird er ſich vor allen Dingen nur dort ankaufen, wo ſo viel Holz in 
der Nähe iſt, daß er ſeine Bedürfniſſe für Haus und Feld reichlich da⸗ 
mit decken kann, am beſten auf Congreßland, weil die bereits ein- 
gerichteten Farmen zu hoch im Preiſe ſtehen, um einigen Vortheil davon 
zu verſprechen. Während der Farmer im Hügelland oder im Bottom 
mit 80—120 Acer. reichlich genug hat, müßte der Anſiedler auf der 
Prairie 3—400 Acr. von der Regierung kaufen, um feinen Viehſtand 
nutzbringend zu machen. Die Preiſe des Bodens, der Fencen u. ſ. w. 
ſind uns ſchon bekannt; wir wollen darum hier nur den Ueberſchlag zu 
einem guten Wohnhaus nebſt Ciſterne und Tabakshaus machen. Jenes, 
aus Baumſtämmen gezimmert, mit gemauertem Keller, 6—8 Gemächern, 
einer Veranda, Küche und weiteren Bequemlichkeiten kann hergeſtellt wer- 
den e ae Berka ia A 1000 Doll. 
Eine Ciſterne, inwendig ausgemauert und cementirt . . 120 „ 
Ein Tabakshaus zum Trocknen der Pflanzen. 200 „ 

1320 Doll. 

Da der Anſiedler wahrſcheinlich ein paar Neger miethet, jo baut er den— 
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felben ein Wohnhaus für 300 Doll., und es bleiben ihm darum noch 
immer über 2000 oder 3000 Doll. übrig, um ſeine Farm und ſein Haus 
mit dem nöthigen Inventar zu verſehen, — jedenfalls eine Summe, 
groß genug, ihn in eine beneidenswerthe Lage zu verſetzen. Der Tabak, 
der z. B. in Miſſouri in den Handel kommt und ſich ſowohl zum Rauch— 
als Kautabak ſehr wohl verwenden läßt, bringt in manchen Jahren eine 
reiche Ernte, und trotz der großen Schwankungen im Preiſe iſt die An— 
pflanzung deſſelben ein ſehr einträgliches Geſchäft. Ein Arbeiter iſt im 
Stande, 7 Acr. Tabak zu beſtellen, und er braucht zum Aufbrechen und 
Durchpflügen derſelben höchſtens 20 Tage Pferde und Pflug. Berechnet 
man den Lohn für einen Mann ſechs Monate lang mit je 12 Doll. und 
Koſt zu 2 ½ Doll., jo ergibt diedns 97 Doll. 

Zwei Pferde koſten pr. Tag (wenn man ſie miethet) 2 Doll., 

Alford Dagen n eee eee ee e. 40 „ 
Das Holz zum Dörrhauſe höchſternn. 25 m 

So koſtet die ganze Beſtellung von 7 Aer... 162 Doll. 
Ein Acr. erträgt 1000 —1200 Pfd. Tabak; 7 Aer. liefern demnach 7000 
bis 8400 Pfd. Nach den Preiſen des Jahres 1853 war eine ſolche Ernte 
490—588 Doll. werth; ſomit hat jeder Acr. einen Reinertrag von etwa 
40 Doll. abgeworfen. 

Wir haben im Bisherigen unſeren Leſern den Anſiedler in der Ein— 
ſamkeit des Waldes oder der Prairie gezeigt; wollen ſie ſich jetzt im 
Geiſte weiter oſtwärts, etwa in die Alleghanys von Pennſylvanien ver— 
ſetzen und uns noch einen Augenblick dort nach dem Waldesſaum, nach 
jenen unordentlich gruppirten, ziemlich weit aus einander gelegenen Häu— 
fern begleiten. Dieſe bilden den Anfang zu einem Wohnplatz, der viel— 
leicht in wenigen Jahren nach unſerer heimathlichen Berechnung ſchon 
eine Gemeinde zweiten Rangs repräſentiren würde. Dem Princip der 
Schönheit und Sauberkeit an Straßen und Häuſern iſt hier noch nicht 
gehuldigt. Deßwegen überall Schmutz auf den Straßen, wenn anders 
die kothige Vertiefung, durch Spuren von Wagengeleiſen und die Ab— 
drücke von Hufen und Klauen markirt, den Namen einer Straße ver— 
dient; Schmutz vor den Häuſern, wo zerbrochene Wagenräder, Pflüge 
und Leitern den Zutritt zur nächſten Wohnung faſt verbarrikadiren, wäh— 
rend ein halb Dutzend Ferkel unter den faulenden Futter-Reſten, die 
überall zerſtreut liegen, Nachleſe hält, und ein bellender Köter den Haus— 
hahn aufjagt, der auf einem umgeſtürzten Baume ſich brüſtet und müßig 
zuſchaut, wie das Hühnervolk mit Eifer nach Nahrung geht. Auf einer 
niedrigen Grundmauer von Bruchſteinen iſt das einſtockige, lange Wohn⸗ 
gebäude aufgeführt, ein Frame-house, wie man es nennt, nach deſſen 
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was abſeits und zurück ſteht ein größeres Gebäude, zur Stallung (für 
den Winter) und zur Scheune zugleich eingerichtet. Es iſt doppelt ſo 
lang als breit, hat bis zur Höhe von etwa 10 Fuß Wände von Stein 
und Mörtel mit etlichen Luftlöchern an den Seiten. Darüber erhebt 
ſich, nach der einen Langſeite, um 10—12 Schuh vorſpringend, wieder 
ein hölzernes Stockwerk, aus Brettern gezimmert, die quer oder vertikal 
gelegt und oft roth angeſtrichen ſind. Ein aus Feldſteinen und Schutt 
aufgeworfener Weg oder vielmehr Damm führt von der Straße aus nach 
der Mitte des Gebäudes in das obere Stockwerk hinauf, wo die breiten 
Thore ſich öffnen, um den Feldſegen in Empfang zu nehmen. Vorbei 
an jener elenden Blockhütte, die an der einen Seite ein kleines Fenſter, 
deſſen halbzerbrochene Scheiben mit Papierfetzen oder Lumpen ausgefüllt 
find, an der andern eine kaum in den Angeln hängende Thüre, durch 
die der Rauch von dem feuchten Brennholz in dicken Wolken hervor⸗ 
qualmt, ſehen läßt, — nach der Behauſung dort links die zwiſchen den 
Obſtbäumen ſo freundlich hervorſchaut. Es iſt zwar auch ein Frame⸗ 
haus, erinnert aber in ſeinen Formen etwas an griechiſche Architektur 
und ſieht, von oben bis unten mit Oelfarbe übertüncht, mit ſeinen hellen 
Fenſtern und grünen Läden ungemein freundlich aus. *) Gemüſe⸗ und 
Blumenbeete vor dem Hauſe gehen in einen Obſtgarten über, der, in 
herbſtlichem Segen prangend, weitab ſich in die Maisfelder verliert. 
Auf der Höhe jenſeits des kleinen Bachs ſteht noch ein Gebäude, das 
weithin die Gegend beherrſcht. Es iſt ein Brick house, d. h. durchaus 
von Ziegelſteinen aufgeführt. Von dem langen zweiſtockigen Hauptge⸗ 
bäude laufen an beiden Ecken kürzere Seitenflügel vor; eine breite Trep⸗ 
penflucht führt zwiſchen vier geſchmackvollen Säulen, die einen Balkon 
tragen, zu den hohen Flügelthüren; die ſchmalen, engen Kamine an der 
Hinterſeite ſind noch von höheren Waldbäumen überragt und an den un⸗ 
teren Wänden ziehen ſich Spaliere mit Weinreben oder Schlinggewächſen 
hin. Zweihundert Schritte rückwärts ſind am Abhang des Hügels, noch 
in der Sehweite des Wohnhauſes, jedoch ohne daß dieſes durch deren 
Nähe incommodirt wird, die Oekonomie-Gebäude errichtet. Meilenweit 
laufen in vollſtändigſter Unregelmäßigkeit Fencen durch einander; das 
Holz iſt von dem Einfluß der Witterung außen ſchon grau oder ſchwarz 
geworden, und ſo weiß man, aus der Ferne geſehen, nicht, ob man 
hier noch die letzten Ueberreſte einer ehemaligen Brandſtätte oder den 
Schauplatz einer vorjährigen Ueberſchwemmung vor ſich hat, wo die 
Holztrümmer, welche das Waſſer hier zurückließ, noch nicht abgeleſen 
ſind. Dazwiſchen ragen noch Hunderte von Waldbäumen, iſolirt oder 
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näher zuſammen gruppirt, auf den weiten Flächen empor. Sie find ge- 
gürtelt, um allmälig abzuſterben; aber noch viele Jahre lang ſtrecken 
ſie, von Rinde entblößt, ihre kahlen Arme, wie um Rache ſchreiend 
über den Greuel der Verwüſtung, zum Himmel empor, und den Euro— 
päer, der ſolche Bäume mit allem Schmuck ihres Laubwerks in ſeinen 
heimathlichen Forſten ſieht, wandelt ein eigenes Gefühl der Wehmuth 
an, daß dieſe Rieſen der Urwälder ſo jämmerlich dahinſterben müſſen. 
So ſtellt ſich z. B. auf der Route von Buffalo nach Rocheſter gleich 
außerhalb jener Stadt rechts und links meilenweit das Bild einer alſo 
„geklärten“ Landſchaft dar, für uns ein wahres Bild der Zerſtörung. 
Die prächtigen Waldungen niedergebrannt, die Baumſtämme verkohlt, 
die verbrannten Wurzeln aus dem ſchwarzen, feuchten, oft von ſtehenden 
Gewäſſern bedeckten Boden aufgeriſſen und zwiſchen dem ſchon wieder 
üppig aufwuchernden Buſchwerk ſich hoch emporſtreckend, ein leuchtendes 
Exempel der ungeheuren, Jahre lang dauernden Anſtrengung, mit welcher 
die Urbarmachung weniger Morgen verbunden iſt. Nur hin und wieder 
wird ein Maisfeld ſichtbar, wo zu Ende Septembers die langen Sten— 
gel geſchnitten und büſchelweiſe zuſammengebunden, hoch und in unab— 
ſehbaren Reihen auf den Fluren ſtehen, während etwas weiterhin ein 
Getreidehaufen, pünktlich aufgeſchichtet, rund geformt, aber nach unten 
ſchmäler, an der abſchüſſigen Oberfläche mit Stroh gedeckt, das mitten 
zuſammengebunden, in eine Spitze ausläuft, dem Auge erſcheint. 

Eine Anſiedlung im eigentlichen Oſten der Union iſt nur ſolchen Ein⸗ 
wanderern anzurathen, die ſchon größere Kapitalien mitbringen, und deren 
frühere europäiſche Lebensgewohnheiten ihnen die Nachbarſchaft einer größern 
Stadt zum Bedürfniß gemacht haben. Sie werden noch manchen anziehenden 
Punkt zu Niederlaſſungen finden und manchem europäiſchen Comfort wieder 
begegnen. Ein Acre Landes koſtet hier nach der Lage des Orts 20-500 
Doll., jedoch find dabei die ſämmtlichen auf dem Grunde ſtehenden Gebäude 
mit eingerechnet. 75 Acres bilden gewöhnlich einen Pachthof, und deren Er— 
trägniß genügt hinlänglich zur Erhaltung einer Hauswirthſchaft. Eine Kuh 
koſtet 25 Doll. Von der beſten Devonſhire-Race in Orange County im Staate 
New⸗Jerſey koſtet das Paar Kühe zwiſchen 100—120 Doll., ein Paar 
Pferde kommen auf 240 Doll. zu ſtehen. Der Ankauf einer wohl- 
eingerichteten Farm von 75 Aer. beträgt in den öſtlichen Staaten 5— 7000 
Doll. Eine Rückſicht bitten wir aber weder im Oſten noch im Weſten 
außer Acht zu laſſen, nämlich die kirchlichen Verhältniſſe, und es iſt aus 
dieſem Geſichtspunkte durchaus nicht gleichgültig, wo man ſich niederläßt. 
Wählt man eine Gegend, deren Bewohner im Bekenntniſſe abweichen, 
ſo muß man ſich auf Bekehrungsverſuche, weicht man dieſen aus, auf 
gänzliches Alleinſtehen, und kann man dieß nicht ertragen, auf Verkauf 
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feines Beſitzthums, oft mit großem Schaden, und Abzug aus der Gegend 
gefaßt machen. f 

Gehen wir von unſerer Detailſchilderung noch zu einigen allgemeinen 
Bemerkungen über, ſo bleibt es immerhin die erſte Aufgabe des Landwirths, 
ſich über die entſprechendſte Bewirthſchaftung ins Klare zu ſetzen. Hiebei iſt 
es nun unerläßlich, dem amerikaniſchen Farmer zu folgen, und wenn noch ſo 
verſtändige deutſche Landwirthe in Nordamerika von dieſer Regel abweichen, 
um ihr gewohntes Syſtem in Anwendung zu bringen, ſo geſchieht dieß 
nur zu ihrem eigenen Schaden. Die Aufgabe, den größten Gewinn mit 
den geringſten Koſten zu erzielen, löst ſich dort weſentlich anders als in 
Deutſchland, und nur längere Erfahrung lehrt, vermehrte Koſten an Ar⸗ 
beitslohn mit dem erhöhten Ertrag gehörig abzuwägen. Bei der Höhe von 
jenem hat ſich daher, behauptet man, die Bebauung eines möglichſt großen 
Areals nach ziemlich flüchtiger und oberflächlicher Weiſe, unterſtützt durch 
die vollkommneren dort üblichen Geräthſchaften, am zweckmäßigſten erwieſen, 
während ein ſorgfältig betriebener Landbau der Hände bedarf, deren Koſten 
mit dem Ertrag in keinem Verhältniß ſtehen. Ueberdieß würden die in Folge 
klimatiſcher und zufälliger Einwirkungen häufigen theilweiſen Mißernten auf 
einem kleinen, ſorgfältig bebauten Felde empfindlichere Verluſte herbeiführen, 
als dieß thatſächlich bei der angewandten Wirthſchaft der Fall iſt Da nun 
der Ertrag auch nach unſeren Begriffen gering iſt und nur ſelten und bei 
vortheilhaften Verhältniſſen 4 Procent vom Anlagekapital überſteigt, ſo 
ſucht man ihn regelmäßig durch anderweitige, von dem Ackerbau mehr oder 
weniger abhängige Geſchäftszweige, Viehzucht, Obft- und Gemüſebau u. ſ. w. 
zu ſteigern. 

Wenn ein deutſcher Bauer in einem ſchon vorgerückten Lebensalter 
nach einer weſtlichen Wildniß ſich verſetzt, ſo iſt die Gewohnheit und das 
alte Vorurtheil, welches er von der Heimath mitgebracht, gewöhnlich das 
ſchwerſte Hinderniß eines raſchern Fortkommens. Er iſt vielleicht fleißiger 
und beharrlicher, ſparſamer und genügſamer, als fein amerikaniſcher Nach⸗ 
bar, und es fällt ihm doch viel ſchwerer als dieſem, zu einigem Wohlſtand 
zu gelangen, da er ſich nur ſehr langſam und äußerſt ungern den neuen 
Methoden der Bodenwirthſchaft anbequemt. Wer ſeine amerikaniſche Lehr⸗ 
zeit glücklich durchgemacht und ſich damit eine ſorgenfreie Exiſtenz gegründet 
hat, erzählt dann ſcherzend oder bedauernd von den Dummheiten, die er be- 
gangen, und der Hartnäckigkeit, womit er an ſeinen mitgebrachten Vorſtel⸗ 
lungen ſo lange feſtgehalten, bis der Schaden ihn curirt habe. 

Schon das Auffinden eines paſſenden Bodens zur Niederlaſſung iſt 
ſelbſt für einen tüchtigen, praktiſch erfahrenen Landwirth, wenn er nicht 
die phyſiſchen Verhältniſſe und das Klima Amerika's zuvor kennen gelernt hat, 
eine ſchwierige Aufgabe, zumal wenn er hier keinen zuverläſſigen Freund 
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findet, der ihm mit uneigennützigem Rathe an die Hand geht. Seine eigene 
landwirthſchaftliche Praxis von Europa her führt ihn oft auf Irrwege. Er 
weiß aus alter Erfahrung, daß z. B. auf Sandboden, dem einige kalkige 
und thonige Erdtheile beigemiſcht find, Roggen, Kartoffeln, Buchweizen 
ſehr gut gedeihen, während Weizen und Gerſte ſchlechte Ernten geben. 
Aber die Bodenart ſelbſt iſt ſo unendlich verſchieden und ein geringes Ueber— 
wiegen der einen oder der andern Beſtandtheile beſtimmt hier oft, nächſt 
dem viel wichtigern Einfluß der Wärme und Feuchtigkeit, feine Fruchtbar— 
keit oder Sterilität. Dazu ſind die klimatiſchen Verhältniſſe Nordamerika's 
von den deutſchen ſehr weſentlich verſchieden, und die Meteorologie der 
einzelnen Staaten bietet ungemeine Abweichungen. Die Landwirthe ſind 
überdieß faſt immer geneigt, den Einfluß des Bodens auf die Pflanzen zu 
überſchätzen. Man findet aber auf der ganzen Erde dieſelben Bodenarten, 
und doch ſtehen nach den verſchiedenen Zonen auch überall verſchiedene 
Pflanzen darauf. Es iſt daher das Maß von Wärme und Feuchtigkeit, 
von welchem die Verſchiedenheit der Pflanzen überhaupt und ihre Verthei— 
lung über die ganze Erde abhängt, weit mehr noch als die Bodenbeſchaffen— 
heit zu berückſichtigen. 

Die praktiſch erfahrenen Landwirthe Nordamerika's, welche von den 
öſtlichen Staaten, beſonders aus Pennſylvanien, nach dem Weſten wandern, 
wiſſen ſich bei Unkenntniß des neuen Klimas damit zu helfen, daß ſie den 
Boden ihrer Anſiedlung nach gewiſſen Bäumen oder Gräſern beurtheilen, 
welche wild darauf wachſen. Namentlich der pennſylvaniſche Deutſche ſoll 
darin einen merkwürdig ſichern Blick haben und ſich ſelten täuſchen. Der 
neue Einwanderer, der die Forſt- und Prairiepflanzen dieſes Welttheils 
noch nicht kennt, iſt leichter Täuſchungen unterworfen. Zugleich verſteht er 
von der Bearbeitung des neuen Bodens noch zu wenig, er weiß nicht, ob er 
tief oder oberflächlich lockern, ganz oder gar nicht wenden, wo und wann 
er Häufel⸗ und Hackenpflüge, Schäufel- und Rührpflüge, Schröpfer und 
Schneideggen anwenden, wann und wo er pulvern und krümeln, ebnen 
und zuſammendrücken ſoll. Die amerikaniſche Axt, die eine ſo unvergleich— 
liche Schwungkraft hat, der amerikaniſche Pflug, der aus dem ſogenannten 
Hackenpflug der Alten entſtanden iſt, und gleich den Flandriſchen und Bra— 
banterpflügen unter den mit der Sech und mit der Schar abgeſchnittenen 
Erdſtreifen nur gleichſam wegſtreicht und alſo viel weniger Pflugkraft 
braucht — all die trefflichen und höchſt praktiſchen Agriculturwerkzeuge der 
Amerikaner ſind dem Einwanderer aus Württemberg oder Baiern, der meiſt 
noch an den alten deutſchen Landpflug gewöhnt iſt, fo fremd, fo wenig hand» 
ſam! Viele landwirthſchftliche Gewohnheiten Deutſchlands, ohne welche 
bei uns kein Oekonom beſtehen kann, z. B. die Düngung, müſſen hier im 
Weſten entweder aufgegeben oder in ganz anderer Weiſe angewendet 
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werden, weil ſtets zu berückſichtigen iſt, ob das für ſolche Culturmethoden 
nothwendige Zeitopfer auch mit dem Gewinn im richtigen Verhältniß ſteht. 
Ein deutſcher Anſiedler, der mit allem Fleiß düngt, kann doch oft weit 
ſchlechtere Ernten machen, als ſein amerikaniſcher Nachbar, der, jene müh⸗ 
ſame und zeitraubende Methode verſchmähend, ſich auf die natürliche Frucht⸗ 
barkeit ſeines jugendlichen Bodens verläßt und durch die große Ausdehnung 
ſeiner Saaten doppelt gewinnt, was ſein fleißiger und pedantiſcher Nachbar 
durch eine recht umſtändliche und gute Behandlung des Bodens vergebens 
zu erzielen ſuchte. Die Schwierigkeiten aber, mit welchen Anſiedler zu käm⸗ 
pfen haben, die weder robuſten Körper, noch praktiſchen Sinn, noch Kennt⸗ 
niß der Landwirthſchaft, noch hinreichendes Vermögen, um durch fremde 
Arme die Farm einzurichten, nach Amerika mitbringen, ſind unbeſchreiblich, 
und namentlich treffen fie die ſogenannten Lateiner-Farmer, ge⸗ 
bildete Männer, welche politiſche Verſtimmung und ein etwas zu idealer 
Begriff von dem freien und poetiſchen Prairie- und Urwaldleben Amerika's 
nach dem Weſten geführt und jener mühſeligen Profeſſion, ohne etwas davon 
zu verſtehen, in die Arme geworfen hat. 

Erfahrungsmäßig kommen diejenigen, welche die Mittel zu einem 
ſelbſtſtändigen Ankauf nicht mitbringen und deßhalb gezwungen ſind, zu⸗ 
nächſt Dienſte zu nehmen, um ſich dieſe Mittel durch Erſparniſſe zu ſchaffen, 
bei ſpäterer Uebernahme eines eigenen Grundſtücks im Verhältniß am 
ſchnellſten vorwärts, da ſie durch ihre frühere Thätigkeit ſich Kenntniſſe 
ſammelten, ohne dabei Verluſt ausgeſetzt zu ſein. Hieraus ergibt ſich eine 
nicht genug zu empfehlende Regel, daß jeder Einwanderer, welcher Landbau 
in Nordamerika zu betreiben beabſichtigt, unter allen Umſtänden die in 
ſeinem Beſitz befindlichen Mittel vergeſſen und ohne alles Zögern vom Tage 
ſeiner Ankunft an auf ein Unterkommen als Gehülfe eines Farmers Bedacht 
nehmen möge. Die Bezahlung iſt zwar gegenüber dem zuweilen nicht un⸗ 
beträchtlichen Gehalt von deutſchen Verwaltern oder Wirthſchaftsinſpectoren 
unbedeutend und beträgt bei freier Station 8, höchſtens 10 Doll. monatlich; 
die Behandlung iſt aber in der Regel anſtändig, und ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied in der Beſchäftigung des Herrn und des Gehülfen durchſchnittlich nicht 
vorhanden. Eine Verbindlichkeit auf länger, als es einem Theile zuſagt, 
wird nirgends eingegangen, jedenfalls iſt aber eine Lehrzeit, welche dazu 
dient, mit den laufenden Geſchäften des ganzen Jahres ſich bekannt zu machen, 
für den Lernenden nicht blos wünſchenswerth, ſondern als reiner Gewinn zu 
betrachten. Selbſt wer an eigene körperliche Arbeit nicht gewohnt iſt, 
kann dieſelbe als wohlthätige Schule betrachten, die ihm um ſo unerläß⸗ 
licher iſt, als ſpäter auf ſeinen eigenen Körperkräften die Hauptſache beruht. 
Das mitgebrachte Kapital iſt nach der Ankunft ſofort ſicher unterzubringen 
und kann bei dem hohen Zinsfuß eine nicht unerhebliche Vermehrung her⸗ 
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beiführen, oder falls man eine Familie mitgebracht hat, deren Unterhaltung 
erleichtern. Dieſer Plan iſt nur da nicht gut ausführbar, wo es ſo weit 
an Mitteln fehlt, um ausſchließlich vom Zinſenertrag die Ausgaben für 
die Familie zu beſtreiten, oder die Glieder derſelben nicht durch eigene Thä— 
tigkeit in entſprechendem Maße hiezu beitragen können. Aber auch unter 
ſolchen Umſtänden möchte ein alsbaldiger Ankauf nicht nur ebenſo gewagt 
erſcheinen, ſondern zufolge der größeren Erforderniſſe für die Subſiſtenz 
der Familie noch empfindlichere Rückwirkungen bei den unvermeidlichen 
Widerwärtigkeiten herbeiführen. Es iſt daher immer noch weit vorzuziehen, 
zunächſt die Pachtung einer Farm, wie ſie ſich in faſt allen Landestheilen 
bietet, zu übernehmen, da dieß in der Regel unter günſtigen Bedingungen, 
meiſt gegen Theilung des Ertrags zur Hälfte, bei Verträgen auf länger 
als ein Jahr oft zu /; für den Eigenthümer, zu erlangen iſt. Die baaren 
Auslagen betragen nur etwa 50 Doll., ſo daß die übrigen Mittel auf 
Zinſen angelegt werden können, um den zunächſt nur geringen Ertrag zu 
unterſtützen. 

Intereſſant iſt es immer für den Einwanderer, den Strom der ein— 
geborenen Bevölkerung, der ſich nach Weſten drängt und in den er vielleicht 
ſelbſt mehr oder minder hineingeriſſen wird, zu beobachten und die Nutz⸗ 
betrachtung für ſich daraus zu ziehen. Die Amerikaner haben von jenen 
entlegenen Gegenden nicht ſelten ungefähr ſo verkehrte Vorſtellungen, wie 
die Deutſchen manchmal von Amerika. Man glaubt dort ernten zu kön⸗ 
nen, ohne zu fen, und verſpricht ſich Wunderdinge von der dortigen Vieh— 
zucht. Wenn ſie aber an Ort und Stelle anlangen, wird es ihnen doch 
bald klar, daß jenes gelobte Land, nach dem ſie ausgingen, dießmal noch 
nicht aufgefunden iſt, und ſie, wohl oder übel, wieder zu Axt und Pflug 
greifen, ſäen und Winterfutter machen müſſen. Sie beginnen alſo zu 
klären, und fangen überhaupt ihre alten Beſchäftigungen wieder an, ſtets 
die treue „Rifle« zur Seite, um ſogleich bereit zu ſein, falls ihnen etwa 
ein Stück Wild ſchußgerecht kommen oder eine Indianerbande nach Scalp 
oder Gewehr lüſtern ſein ſollte. Zum Theil auf dieſe Weiſe vorwärts 
gehumbugt, verlaſſen jährlich Tauſende ihre Wohnſitze in den älteren Staa- 
ten und machen der nachdringenden Einwanderung Platz. Aus der Ab— 
nahme des Wildes kann man auf das Steigen der letztern jchließen. *) 
Dem großen Corps der Farmer folgt mit mehr Ueberlegung eine andere 
Klaſſe, nämlich Geſchäftsmänner aus den Städten, wobei Advokaten und 
Aerzte nicht fehlen können. Gleich den Wölfen gehen ſie der Spur der 
erſteren nach, indem ſie ihren bisherigen Geſchäftsbetrieb Andern abtreten, 
und verſehen ſich reichlich mit Allem, wofür ſie ſich in jenen fernen Ge⸗ 

) Nach den Rothhäuten, ſagt man, verſchwinden gewöhnlich die Wölfe zuerſt, dann die 
Bären und Luchſe, dann die Damhirſche. 
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genden einen guten Markt verſprechen. Sind fie an den Orten angelangt, 
wo ſie ein günſtiges Terrain für ihre Operationen hoffen, ſo richten ſie 
zuerſt Mahl- und Sägmühlen ein, desgleichen Gaſthäuſer, Kaufläden und 
Waarenlager. Hundert, vielleicht noch mehr Meilen vom äußerſten Punkte 
der Civiliſation ſtößt man ſofort mitten im Urwald auf einen zuſammen⸗ 
gewürfelten Haufen von Ställen und ſchoppenähnlichen Gebäuden, aus 
Brettern oder rohen Baumſtämmen aufgeführt, gewöhnlich in der Nähe 
eines Fluſſes, an deſſen Ufern vorläufig höchſt einfache Mühlwerke an⸗ 
gebracht ſind. An manchen Wochentagen wird um dieſe Gebäude herum 
und in denſelben ein förmlicher Jahrmarkt gehalten. Tritt man in einen 
dieſer Schoppen, der ſich gewöhnlich durch ſeinen Umfang und die Inſchrift: 
„Cheape ware store“ auszeichnet, fo ſtellen ſich alle Bedürfniſſe der civi⸗ 
liſirten Welt bunt durch einander aufgeſtapelt dar. Neben Schmierſeife 
und Maſſen von Butter oder Schweineſchmalz, feine Tuche aus ſächſiſchen 
Fabriken; über Fäſſern voll Mehl, Zucker, Kaffee, Whisky, Syrup u. dgl. 
ſind Haufen von Stiefeln und Schuhen aller Art aufgethürmt die Decken⸗ 
balken mit fertigen Röcken und Beinkleidern, Umſchlagtüchern für Frauen, 
Sätteln, Zäumen und Mützen behängt, dazwiſchen Eiſen⸗ und Blechwaa⸗ 
ven, unter deren Laſt das Gerüſte zu brechen droht. Auch Schmud- 
ſachen fehlen nicht, und ganze Bündel von Glasperlen ziehen durch ihr 
Farbenſpiel die gierigen Blicke der Indianer auf ſich. In allen Winkeln 
des geräumigen Gebäudes ſind rohe Thierhäute jeglicher Art aufgehäuft, 
zwiſchen denen ſich Farmer und Indianer umher wälzen, nicht ſelten die 
Whisky⸗Flaſche kreiſen laſſen und warten, bis die Reihe an ſie kommt, 
von dem »ſmarten“ Storekeeper beim Austauſch ihrer Jagdbeute oder 
Bodenerzeugniſſe ſich halb und halb das Fell über die Ohren ziehen zu 
laſſen. Vor den Mühlen werden Baumſtämme und Getreideſäcke abge⸗ 
laden, und, mit ihren Ablieferungsſcheinen verſehen, eilen die Farmer nach 
dem Kaufladen, um Materialwaaren, Schuhe und Kleidungsſtücke dage⸗ 
gen einzutauſchen. Aus einer ſolchen Niederlaſſung entwickelt ſich gewöhn⸗ 
lich nach und nach allmälig eine Stadt, und die Speculanten in jenen 
fernen Gegenden ſind in anderer Hinſicht die Schutzgötter der ſich allmälig 
mehrenden Anſiedler. Letztere haben nicht ſelten mehrere Tagreiſen zu 
wandern, bevor ſie den Store, die Quelle aller Bedürfniſſe, erreichen. 
Dahin bringen ſie die mühevoll errungenen Früchte ihrer Thätigkeit und, 
wie ſich denken läßt, zu den niedrigſten Sätzen. So iſt nächſt dem 
Indianer der weſtliche Farmer der Willkür des Händlers am meiſten preis⸗ 
gegeben; Lug und Trug, beſonders bei dem Getreidehandel, gehört zum 
Vortheil des Geſchäfts. Dennoch muß ſich der Farmer gewöhnlich noch glück⸗ 
lich ſchätzen, wenn ihm der Storekeeper die Gefälligkeit erweist, feine Erzeug— 
niſſe anzunehmen, denn es bleibt ihm keine andere Wahl, will er nicht 
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Hunderte von Meilen nach der erſten Grenzſtadt der Civiliſation wandern. 
Trunkenbolde, fahrläſſige und unglückliche Wirthe verpfänden an dieſe 
Kaufleute oft ihr Land, um es nie wieder einzulöſen. So gerathen die 
„ſmarten“ Händler unter die Zahl jener in den Vereinigten Staaten fo 
berüchtigten Landwölfe. Wird nun der Winkel der Erde, wo ſie mit Ge— 
winn ihr Geſchäft etablirten, in den Kreis der Staaten gezogen, ſo kommt 
es mitunter vor, daß ſolche reichgewordene Storekeeper und Landwölfe von 
ihren Freunden bei irgend einem Conventions⸗Spectakel den Farmern 
und Geſchäftsfreunden als Senatoren oder Repräſentanten aufoctroyirt 
werden. 

Abgeſehen von Glücksgütern und Beſchäftigungsweiſe, laſſen ſich die 
Einwanderer ihrem nächſten Verhalten nach in zwei Kategorien eintheilen: 
in ſolche, die freiwillig oder nothgedrungen ſich ſofort in unmittelbare Be— 
ziehung zum amerikaniſchen Treiben bringen, d. h. ohne Weiteres eine 
amerikaniſche Beſchäftigung ergreifen wollen oder müſſen, und in ſolche, 
die in Amerika über ihren Erwerb erſt nach längerer Ueberlegung eine 
Wahl treffen oder, wenn dieſelbe ſchon dieſſeits geſchehen, die Verhältniſſe 
doch einigermaßen kennen lernen wollen, bevor ſie ein Geſchäft anfangen. 

Es läßt ſich nicht immer genau beſtimmen, ob Eins oder das Andere 
klüger und praktiſcher ſei; Beides kann nach Umſtänden und nach Ver— 
hältniſſen der Individuen klug oder unklug, ein Beweis von Schwäche 
oder Energie ſein. Indeß gehören zu der erſten Kategorie vorzüglich die 
armen Bauern, Taglöhner und Handwerker, denen keine Wahl bleibt, 
obgleich unter derſelben auch Männer von höherer Geiſtesbildung und 
Leute von guten Vermögensumſtänden vorkommen, welche in Europa ſchon 
eine Wahl getroffen haben und dort ſo ſchnell als möglich ihr Ziel zu er— 
reichen ſuchen. Dagegen fällt in die zweite Kategorie die Mehrzahl der 
Vermöglichen, Gebildeten und Halbgebildeten, unter denen in den letzten 
Jahren viele ängſtliche Leute, beſorgte Familienväter und Unfähige hin— 
überkamen. 

Die ärmere Majorität der erſten Kategorie wird als Gegenſtand des 
jenſeitigen Verkehrs, als „living stock“ (lebende Waare) dergeſtalt ge— 
handhabt, daß ſie nicht ſonderlich zur Beſinnung kommt. Welche Un— 
bilden aber auch an ihr verübt werden, welche Täuſchungen ſie auch er— 
leben mag, ſo erreicht ſie doch ihre entlegenen Beſtimmungsorte oder findet 
in geringerer Entfernung vom Landungsplatze irgend eine Beſchäftigung. 
Ihre Wandlung und Einfügung in amerikaniſche Verhältniſſe läßt ſich 
ſchwer überſehen, da ſie über ein ungeheures Terrain zerſtreut werden. 
Weit eher läßt ſich das erſte Verhalten vieler Einwanderer der zweiten 
Kategorie beobachten, da ſie gewöhnlich längere Zeit an einem Ort oder 
doch in den öſtlichen Staaten ſich aufhalten. 
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Die allererften Tage vergehen gewöhnlich angenehm. Die Eindrücke 
haben den Reiz der Neuheit noch nicht verloren und die lange Perſpective 
der Hoffnungen iſt noch nicht durch Erfahrung getrübt, die Paſſagiere, 
welche auf einem und demſelben Schiff hinüber gekommen, beſuchen ein⸗ 
ander in den verſchiedenen Hotels und feiern ihre glückliche Ankunft in 
der neuen Welt noch durch mehrfache Weinſpenden. Bald wird die mit⸗ 
unter faſt leichtfertige Zuverſicht über Fortkommen und Beginn eines Ge⸗ 
ſchäfts durch die Aufnahme gedämpft, welche ihren Empfehlungsbriefen an 
ſehr reſpectable Häuſer zu Theil wird und oft lediglich in einem gemef- 
ſenen Kopfnicken hinter dem Comptoirtiſche beſteht. Nicht allen Empfeh⸗ 
lungsbriefen kann man Erfolg abſprechen, aber ſie werden in ſeltenen 
Fällen etwas nützen. Manche verwundern ſich über die unerwarteten 
Rathſchläge, welche ihnen hier gegeben werden und mit der Vergangenheit 
und den Grundſätzen der neuen Ankömmlinge oft in ſehr auffallendem 
Widerſpruch ſtehen, z. B. Pillendoctor oder Quackſalber zu werden oder 
ſich irgend einer kirchlichen Confeſſion anzuſchließen und in einem obſcuren 
Winkel des Weſtens ſeine Kanzel aufzuſchlagen. 

Oft werden die angekommenen Europäer durch die Eintönigkeit und 
Kälte des amerikaniſchen Treibens ſchon nach kürzerer Zeit kleinlaut; 
manche ſieht man verwirrt und gelangweilt auf den Armſtühlen der Hotels 
ſitzen. Sie ſcheinen in's blaue Nichts hineinzuſtarren. Hatte ihnen Europa 
zu viele Schranken, ſo finden ſie nun in Amerika zu wenig Gegenſtände. 
Andere halten längere Zeit an den mitgebrachten Illuſionen feſt und ſuchen 
ſie immer durch neue wieder aufzufriſchen, oder reihen ſich umgekehrt den 
älteren Deutſchamerikanern in unbedingter Verehrung amerikaniſcher Zu⸗ 
ſtände an und überbieten wo möglich ihre Lehrmeiſter und die eingebore⸗ 
nen Amerikaner, ungefähr wie Renegaten, welche den wahren Glauben 
eifriger zur Schau tragen, als ſolche, die in demſelben aufgewachſen. 

Leute mit Vermögen können allerdings gemächlicher, als Arme die 
Idealiſirung amerikaniſchen Weſens fortſetzen, indeß werden auch viele der⸗ 
ſelben binnen kurzer Zeit von einer unſichern Haſt befallen, mit der ſie 
dem ſchnellſten Erwerb nachjagen. Das langweilige Kaſernenleben in den 
amerikaniſchen Gaſthöfen, der Mangel an Erholung für den Geiſt, die ge⸗ 
ſchäftliche Eile und Einſeitigkeit, welche die neuen Ankömmlinge umgibt, die 
allgemeine Richtung auf das Materielle und die Unſicherheit, welche ſie 
in der fremdartigen Umgebung fühlen, erfüllt ſie mit einer Gemüths⸗ 
unruhe, der ſie durch eine Thätigkeit zu entfliehen ſuchen. Sie wollen durch⸗ 
aus praktiſch fein und meinen, wenn fie ſich dem amerikaniſchen Mate- 
rialismus nur ergeben wollten, ſo müßten ſie ihm bald auch lohnende 
Früchte abgewinnen. In aller Haſt nach dem Praktiſchen verlieren fie 
die Beſonnenheit, ſtürzen ſich ſehr voreilig und unpraktiſch in ein unpaſ⸗ 
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ſendes Geſchäft und werden eine leichte Beute von Betrügern, welche dieſe 
Art von Stimmung ſehr gut kennen und auszubeuten wiſſen. Manche 
verwechſeln auch das Gemeine mit dem Praktiſchen und ſteigen mit ver⸗ 
wunderlicher Schnelligkeit von der frühern Stufe ihrer Anſichten und Grund— 
ſätze herab. So haben ſich vor Jahresfriſt Viele ſehr merklich ſelbſt ver— 
ändert, welche es vielleicht für ein Leichtes hielten, durch das Uebergewicht 
ihres Geiſtes irgend etwas in Amerika zu ändern. 

Andere werden von dem Treiben in den Atlantiſchen Städten nach 
kurzer Zeit abgeſtoßen und ſuchen im fernen Weſten Beruhigung und Thä⸗ 
tigkeit, indem ſie ſich auf das ihnen ganz fremde Gebiet der Landwirth⸗ 
ſchaft werfen. Nun wollen wir nicht verkennen, daß in ſolchen Fällen nicht 
bloß das Materielle, ſondern Freiheit und Unabhängigkeit auf einer ameri⸗ 
kaniſchen Farm geſucht werden; allein dieß iſt die Freiheit des Einſiedlers 
und nicht einmal die ungeſtörte Abgeſchiedenheit der Entfernung von der 
Welt, denn allenthalben wird der Farmer vom amerikaniſchen Geſchäft 
erreicht, und der Deutſche findet an ſeinen Nachbarn nicht ſelten mehr 
Störung als Geſellſchaft. 

Mit beträchtlichem Leichtſinn vergeſſen viele unſerer Landsleute, daß 
ſie die Cultur nicht an den Sohlen mitnehmen können, und erſt im Man⸗ 
gel an allen gewohnten Beziehungen fühlen ſie, was ſie verlaſſen haben. 
Gleichzeitig vermiſcht ſich aber dieſe Tendenz zur Abgeſchiedenheit des Far⸗ 
merlebens oft in ſeltſamem Widerſpruch mit der Tendenz zum Praktiſchen, 
und wenn die Leute von den entlegenen Gegenden ſprechen, wo ſie ſich 
anſiedeln wollen, ergehen ſie ſich in Ausſchmückung von deren blühender 
Zukunft. Ohne weitere Zweifel dagegen erheben zu wollen, könnten doch 
im günſtigſten Fall erſt die Urenkel der jetzigen Anſiedler dieſe Zukunft 
erleben, und gleichwohl rühmen ſich dieſe Einwanderer, auf gut Amerika⸗ 
niſch die Gegenwart zu erfaſſen, während ſie höchſtens für eine unbeſtimmte 
Zukunft arbeiten. 

Als erſte amerikaniſche Errungenſchaft bezeichnen manche Einwanderer 
ſchon nach einigen Wochen die Vermehrung ihrer Menſchenkenntniß. Auch 
Männer, welche Jahre lang in Amerika lebten, rühmen die dieſſeitige 
Schule des Lebens und ſagen mit Recht: „In Amerika lernt man die 
Menſchen in Einem Jahr beſſer kennen, als in Europa in zehn Jahren,“ 
denn es geht in Europa gar nicht an, ſich ſo zu zeigen, wie man ſie jen⸗ 
ſeits alle Tage beobachten kann. Amerika iſt daher das Land, wo eine 
Menge europäiſcher Irrthümer die beſte Widerlegung findet. Die daſelbſt 
erworbene Menſchenkenntniß möchte aber ſo lange von zweifelhaftem Werthe 
bleiben, bis offenbar wird, daß man Demoraliſation nicht damit verwech⸗ 
ſelt hat. 


476 


6. Folgerungen aus dem Visherigen für Auswanderungsluſtige. 


Es iſt ſchon mehrfach angedeutet worden, daß ſolche, denen es im 
Vaterland nicht nach Wunſch und Willen geht, nur allzu oft von dem 
Irrthum befangen ſind, es bedürfe bloß der Landung in einem amerika⸗ 
niſchen Hafen, um ſofort in die Lage zu kommen, auf ſchnelle und leichte 
Weiſe ihr Glück zu begründen. Darum machen ſich auch Viele auf den 
Weg nach der neuen Welt, die beſſer zu Hauſe blieben; ſie glauben, weil 
man hier nur kein Geld benöthigt, allen anderen Anforderungen ließe ſich 
ſchon entſprechen, und das iſt der große traurige Irrthum, den Viele bald 
nach ihrer Landung im Spital, im Armenhaus und am Leichenader. büßen! 

Wenn man in Amerika zur Gründung einer unabhängigen Exiſtenz 
auch nicht gerade immer des Vermögens bedarf, fo iſt um ſo unentbehr⸗ 
licher ein anderes Kapital, das Kapital der Jugend, der Geſundheit, der 
Körperkraft und der unverdroſſenen Ausdauer. Wer mit leeren, zerriſſenen 
Taſchen kommt, aber mit jenen Gaben ausgeſtattet iſt, der wird es ſicher mit 
der Zeit zu einer ehrenhaften Selbſtſtändigkeit bringen. Der Landmann vor 
Allem und der Induſtrielle und Mechaniker, Chemiker oder Techniker zunächſt 
findet hier eine ſorgenfreie Exiſtenz. Auch der, welchem es an Kraft oder 
Luſt fehlt, ſich einer Agricultur-Beſchäftigung zu widmen, und es wünſchens⸗ 
werther dünkt, in Städten den Diener für den Hankee zu machen, wird ſich 
leicht fortbringen und manchen Dollar auf die Seite legen können. Denn 
der Amerikaner hat zu viel Selbſtgefühl und Unabhängigkeits⸗Sinn, als 
daß ihn andere als die drückendſten Umſtände zur Uebernahme einer Be⸗ 
dienten⸗Rolle bewegen könnten. Darum ſehen wir auch alle unterſten Plätze 
des amerikaniſchen Hausweſens durch irländiſche oder deutſche Einwanderer 
beſetzt; faſt das ganze Contingent der amerikaniſchen Dienerſchaft wird durch 
die europäiſche Einwanderung geſtellt, und zwingt den Amerikaner auch 
einmal das Geſchick zu einer ſolchen Abhängigkeit, ſo wendet er ſeine ganze 
Energie an, um ſich ſo bald als möglich wieder aus einer Lage zu befreien, 
die nach ſeinen Begriffen eine Erniedrigung iſt. 

Der arbeitenden Klaſſe Europa's alſo, die aus Noth, Gewerbloſigkeit 
oder Uebervölkerung ihre Blicke nach der neuen Welt richtet, ſtehen, wenn ſie 
nur einigermaßen die obigen Bedingungen erfüllt, auf eine unendliche Reihe 
von Jahren reiche Quellen des Fortkommens offen, und dieſe wird auch am 
leichteſten über den materiellen Vortheilen der Adoptivheimath die traulichen 
Erinnerungen der alten Mutterſcholle verſchmerzen und vergeſſen. Viel 
ſchwieriger fällt es jener Klaſſe der Einwanderer, welche der politiſche 
Umſchwung der europäiſchen Verhältniſſe nach dem geträumten Lande der 
Zukunft treibt, hier eine Exiſtenz zu finden. Die Lage des gebildeten Emi- 
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granten, der mit allen Fühlfäden ſeines Herzens an dem alten Continent 
und feinem Schickſal hängt, während nur fein Geiſt mit den Fortſchrittsbe— 
wegungen der neuen Welt fraterniſirt, wird für ihn um ſo drückender, als 
ſeine Ausſichten ſich durch die maſſenhafte Vermehrung gebildeter Einwan— 
derer mit jedem Tage trüber geſtalten. Immer enger ziehen ſich die Grenzen 
ſeines Wirkungskreiſes, und es iſt kein Wunder, daß Mancher der Göttin 
der Freiheit abhold wird, wenn er ſieht, daß ſie ihre eifrigſten Jünger auch 
auf dieſem Boden im Stich läßt. Iſt es ſchon im Allgemeinen für den 
Gebildeten ſchwieriger als für den Handwerker, in einer fremden Zone ſein 
Unterkommen zu finden, wo er immer nur wie eine exotiſche Pflanze 
vegetirt, ſo vervielfältigen ſich dieſe Schwierigkeiten noch in einem Lande, 
wo Alles nur ein poſitives Ziel anſtrebt und auf einen reellen Zweck 
hinausläuft. 

Wer alſo was immer für eine praktiſche Wiſſenſchaft zum Studium 
ſeines Lebens gemacht, braucht nicht zu verzweifeln. Nur der ganze Troß un— 
praktiſcher deutſcher Philoſophen, Journaliſten und Literaten muß hier völlig 
verkommen oder doch zum niedrigſten, ungewohnteſten Geſchäft ſeine Zuflucht 
nehmen. Politiſche Wühler von Profeſſion, müßige Bummler und Strolche 
finden in Amerika den allerundankbarſten Boden, und wer andererſeits glaubt, 
ſich hier mit ſeinem Kapital auf ein bequemes Faulbett legen und Andere für 
ſich ſchwitzen laſſen zu können, der wird bald ſeines guten Geldes wie ſeiner 
Illuſionen ledig. Der deutſche Philoſoph, der hier aus Weltſchmerz zum 
Farmer geworden iſt, findet, daß die amerikaniſche Axt ſchwerer zu führen 
iſt, als der Gänſekiel, und daß der Pflug und die Miſtgabel recht nüchterne 
und dumme Werkzeuge ſind. Der deutſche Romantiker grämt ſich, daß dem 
ſpeculirenden Yankee das Senſorium für die Wunder- und Mährchenwelt 
mittelalterlicher Poeſie völlig abgeht, und der deutſche Junker zu Neu— 
Braunfels in Texas ärgert ſich, daß ihn dort Niemand, als er ſelber 
„Herr von titulirt. 

Der Mann aus den höheren Geſellſchaftsſtufen findet ſich in der neuen 
Welt noch deßhalb ungleich ſchwerer zurecht als der Proletarier, weil bei ihm 
der Tauſchwerth ein umgekehrter iſt. Er genoß daheim der Vortheile einer 
gewiſſen excluſiven Stellung und profitirte von der Armuth wie von der 
Demuth des niedern Standes, indem es ihm leicht wurde, dienſtwillige Indi— 
viduen zu finden, welche nicht nur zur Bequemlichkeit ſeines häuslichen Lebens, 
ſondern auch zu ſeinem ökonomiſchen Wohlſtande beitrugen. In Amerika, 
wo Niemand demüthig iſt und Keiner gerne dient, entbehrt der Gebildete 
dieſer Vortheile. Er muß ſelbſt Hand anlegen oder den Beiſtand Anderer 
viel theurer als daheim erkaufen. Er findet hier ebenſo wenig die Befriedi— 
gung äſthetiſcher Bedürfniſſe und vermißt viele feine Lebensgenüſſe der 
faſhionabeln Geſellſchaft. Der Einwanderer von guter Erziehung, welcher 
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Liebe für Kunſt und Wiſſenſchaft und alles Schöne nach Amerika mitbringt, 
modificirt hier in der Regel bald ſeine Paſſion, und ſelbſt die Neigung zum 
Bücherleſen verliert ſich. Sogar der Gelehrte wird hier etwas praktiſcher, 
ohne ſich dabei befriedigt zu fühlen. Es gibt unter den ſogenannten Lateiner⸗ 
Farmern Gelehrte, welche die alten Neigungen völlig abgeſtreift haben, 
ebenſo proſaiſch und ebenſo leſefaul wie die Yankees, aber dabei doch nicht 
ſo praktiſch und ſo glücklich wie ſie geworden ſind, weil ſie nicht zugleich die 
alten Erinnerungen abſtreifen konnten. 

Dem Gebildeten würden wir die Auswanderung nur nach ſorgfältig⸗ 
ſter Prüfung ſeines Charakters, wie ſeiner Leiſtungen rathen. Zu viele Bei⸗ 
ſpiele kommen im Weſten vor, wie Männer von feiner Erziehung ſelbſt 
unter ziemlich günſtigen ökonomiſchen Verhältniſſen ſich äußerſt unbehaglich 
fühlen und, ohne zur Rückkehr ſich entſchließen zu können, ein unbefriedigtes, 
trauriges Daſein fortſchleppen. 

Wem es ein ſchweres Opfer koſtet, ſeine früheren Lebensgewohnheiten 
mit einer einfachen Lebensweiſe zu vertauſchen, wer nicht nöthigenfalls ganz 
auf ſeine Familie und Häuslichkeit ſich beſchränken kann, wer republikaniſche 
Inſtitutionen, politiſche Freiheit und perſönliche Unabhängigkeit und Ungenirt⸗ 
heit nicht höher zu ſchätzen über ſich gewinnt, als die Befriedigung äſthetiſcher 
Bedürfniſſe, als den geſelligen Umgang mit Männern ſeines Strebens und 
ſeiner Bildungsſtufe, als jene mannigfaltig bunten Genüſſe europäiſcher 
Hauptſtädte, die mehr reizen, aber auch früher vielleicht ermüden, der 
findet in Amerika nie ſein Lebensglück, der gebe den Gedanken der Auswan⸗ 
derung auf! 

Ueberhaupt in vorgerückten Jahren ſich freiwillig, ohne Zwang der 
Umſtände von alten Gewohnheiten ganz loszureißen, ſcheint ein Ding der 
Unmöglichkeit, und im ſchönſten Lande der Welt iſt ein befriedigendes Wirken 
und wahre Zufriedenheit ſelten möglich, wenn man die zwanziger Jahre 
lange ſchon hinter ſich hat. Es überfällt den Proletarier in den erſten Jahren 
ſeines amerikaniſchen Aufenthalts ſo gut wie den Gebildeten inmitten einer 
Geſellſchaft, deren Sprache er nicht verſteht, deren Gewohnheiten und Cha⸗ 
rakter dem deutſchen Weſen zum Theil ſchroff entgegentreten, ein eigen⸗ 
thümlich beklemmendes Gefühl des Fremdſeins, das oft in ſchmerzliches 
Heimweh übergeht. Hat der Deutſche in Maſſe keinen Patriotismus, ſo 
fehlt ihm doch nicht die Liebe zur engen Heimath, die Anhänglichkeit an ſeinen 
Geburtsort, die allen Menſchen natürlich iſt und in ungebildeten Individuen 
ſogar tiefer liegt, als in Perſonen der höheren Geſellſchaftsſtufen. 

Selbſt für die entſchiedenen Vortheile, welche am Ende die Fremde ge- 
währt, iſt man in der Regel nicht ſehr erkenntlich, und tauſcht, wenn ſogar 
Alles gleich beim Beginn glücken ſollte, nie ohne einigen Mißmuth die 
kleinen Freuden der Vergangenheit gegen die reicheren Genüſſe des neuen 
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Lebens aus. Wenn man ernſte und ſchwermüthige Landsleute in Amerika, 

welche dieſen Reactionsprozeß noch nicht völlig überwunden haben, fragt, 
was ihnen in ſcheinbar fo günſtigen Verhältniſſen fehle, jo iſt die gemöhn- 
liche Antwort: „Wir wiſſen es ſelbſt nicht. Es geht uns nichts ab; wir 
haben Brod, leben ungenirt und ſind nicht bevormundet von Polizei und 
Beamten, aber wir können uns eben hier nicht eingewöhnen.“ Immer bedarf 
es Jahre und oft Jahrzehende, bis Zeit und Gewohnheit zuletzt den Sieg 
davon tragen und die Leute den Werth der neu errungenen Güter ſchätzen 
lernen. Auch dann noch erſcheinen die vergangenen Bilder der Heimath dem 
Gedächtniß meiſt in einem roſigern Lichte, als ſie verdienen. Nur die ſehr 
kleine Minderzahl der ſtärkeren Charaktere ſpürt vielleicht nichts von dieſem 
Gefühlsprozeß, oder läßt ſich nichts davon merken. Bei Vielen kommt erſt 
in Amerika das Gefühl mancher politiſchen Feſſel, die ſie zu Hauſe getragen, 
zu lebhafterem Bewußtſein. Dann wird über die deutſchen Zuſtände kräftigſt 
geſchimpft und geflucht und damit mancher kleine Seufzer übertäubt wegen 
des Einen oder Andern, das man am Ende doch beim Tauſche vermißt. 

Die Frauen ſind es, die von jenen namenloſen Leiden der Sehnſucht 
am meiſten geplagt werden, wie alle gemüthlichen Naturen. Der Mann, der 
in den Strom der Thätigkeit ſich ſtürzt und von neuem Thatenſturm er- 
griffen iſt, wird das Heimweh ſchneller los. Die Frau fühlt ſich in Städten 
von den Kreiſen der Amerikanerinnen entweder ausgeſchloſſen oder, von 
deren Thun und Treiben wenig angezogen, faſt nie unter ihnen heimiſch; 
auf dem Lande muß ſie ſich ſelbſt unter günſtigen Verhältniſſen nicht nur 
zu Beſchäftigungen herablaſſen, welche zu Hauſe den ordinärſten Dienſt⸗ 
mägden anheimfielen, ſondern auch allen jenen kleinen reizenden Genüſſen 
eleganterer Häuslichkeit, vertrauterer nachbarſchaftlicher Geſelligkeit, perio— 
diſcher Local-Feſtlichkeiten und Vergnügungen entſagen und ſieht ſich in eine 
Einöde verbannt, die nur durch die aus der Ferne um ſo blendender er— 
ſcheinenden Bilder der Vergangenheit belebt und durch pflichtmäßige Rück⸗ 
ſicht auf die Familie erträglich gemacht wird. Zahllos ſind die Thränen, 
womit ſie brechenden Herzens den amerikaniſchen Boden benetzen, der ihnen 
in ſeinem Schooße endlich die Ruhe gewährt, die ſie auf demſelben nie⸗ 
mals finden konnten. 

Wer in Amerika ſich ſchnell eingewöhnen und ganz glücklich werden 
will, muß als Kind hieher kommen. Es gibt zwar auch einzelne hochgebil⸗ 
dete Männer im Weſten, welche in der Freiheit und im innigern Familien⸗ 
leben für alles Verlorene Erſatz fanden, und Göthe leſen oder die Geige 
ſpielen, wenn das Gefühl der Einſamkeit und Wehmuth ſie überfällt, oder 
die im Naturleben als Farmer, Jäger und Fiſcher ihre Freude ſuchen und 
finden. Aber ihre Zahl iſt nicht groß, und nur das Leben der Jugend iſt 
hier von keinem Schatten des Heimwehs getrübt. Kinder laſſen ſich die 
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einfachen Farmer-Freuden der Gegenwart nie durch verführeriſche Erinne⸗ 
rung aus Europa ſchmälern. Muntere Buben, welche im Ahornwalde die 
tanzenden Eichhörnchen belauſchen oder vom ſüßen Saft der Zuckerbäume 
naſchen, in der Prairie Buſchhühner ſchießen oder auf halbwilden Pferden 
ſich tummeln — liebe Farmermädchen, die im Buſche Erdbeeren und 
Hickorynüſſe ſuchen oder mit den Geislein der Heerde ſpielen, dann mit 
glühenden Wangen nach Hauſe laufen, um der Mutter die große Tages⸗ 
neuigkeit zu melden, „daß die alte Gluckhenne, die zur Brütezeit verſchwun⸗ 
den, plötzlich wieder mit einer Schaar allerliebſter Hühnchen zum Vorſchein 
gekommen,“ — ſie hört man nie ein Wort der Sehnſucht nach der deut⸗ 
ſchen Schulbank und dem deutſchen Profeſſor äußern. 

Wie leicht könnten ſich aber Tauſende, die jenſeits des Oceans ihr 
Heil geſucht haben, in der Heimath ihr Leben machen, wenn ſie die 
Entbehrungen, zu denen ſie dort genöthigt werden, hier freiwillig über⸗ 
nehmen wollten. Wer ſich unter der deutſchen Bevölkerung niedern oder 
mittlern Schlags in New-Nork umgeſehen hat, erinnert ſich gewiß noch, 
manche Familie getroffen zu haben, die in einem Zimmer oder vielmehr 
Kellerloch zuſammengedrängt war, das ihr Wohnung, Schlafſtätte und 
ſelbſt Küche war, ſofern in eine Seitenwand eine Vertiefung gebrochen 
war, wo ſich ein kleiner irdener, mit einem doppelten Boden (für die 
Kohlen) und Luftlöchern verſehener Topf befand, das einzige Kochgeräthe, 
in welchem Mittags die ärmliche Mahlzeit zubereitet wurde; Werkſtätten 
mit zwei Fenſtern, an deren einem ein Uhrmacher, am zweiten ein Schuh⸗ 
macher ihres Geſchäfts kümmerlich warteten, während im Hintergrund 
ein Barbier ſein Weſen trieb; Wirthſchaften im Souterrain, aus zwei 
Zimmern beſtehend, wo im vordern an einigen Tiſchen die wenigen Gäſte 
mit Brandy oder Bier bedient wurden, im anſtoßenden hintern, das 
nothdürftig mit Mörtel beworfen war, Mann und Frau ſammt Kindern 
ſchliefen und in einer Ecke noch hinter einer ſpaniſchen Wand einen Schlaf⸗ 
gänger in Aftermiethe beherbergten! Zwei Drittheile derſelben würden 
in den erſten Jahren, o wie gerne! und vielleicht klüger und beſſer ge- 
worden, wieder in die Heimath zurückkehren, wenn ſie nur die Mittel 
hiezu aufzubringen vermöchten. Allmälig werden ſie abgeſtumpft und 
ergeben ſich mit einer wenig Mitleid erregenden Apathie in ein Loos, das 
ſie nicht mehr zu ändern im Stande ſind. Statt aber ihre Landsleute 
zu Hauſe zu warnen, fühlen ſie eine Art ſchadenfroher Satisfaction, 
wenn ſie dieſelben einem ähnlichen Schickſal entgegengehen ſehen, deſſen 
Hereinbruch ſie vielleicht ſelbſt noch nach Kräften beſchleunigen. ) 

Im Intereſſe ſolcher Leute wäre es wünſchenswerth, wenn die Re— 
gierung der Vereinigten Staaten ihren Geſetzen über Ausſchließung 
gewiſſer Einwanderer eine größere Ausdehnung gegeben hätte. Sie 
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lauteten bisher nur dahin, daß Verbrecher, Sträflinge, Leute von ſchlech⸗ 
tem Lebenswandel und mit anſteckenden Krankheiten Behaftete nicht zuge— 
laſſen wurden. Wie dieſelben aber in der Praxis ohne Anwendung 
bleiben, iſt bekannt. Desgleichen ſollen erſichtlich oder muthmaßlich er- 
werbsunfähige Perſonen nur gegen Nachweis hinlänglicher Subſiſtenzmittel 
und Caution von 300 Doll. Zutritt am Land erhalten, Beſtimmungen, 
die nicht dem Buchſtaben nach, aber neueſter Zeit doch mehr als früher 
gehandhabt werden. Zu den arbeitsunfähigen Perſonen ſind namentlich 
gerechnet: Greiſe über 60 Jahren, Kinder und weibliche Perſonen mit 
Kindern ohne Ernährer, Blinde, Taube und Stumme, Gebrechliche oder 
Verkrüppelte. Mit Ausnahme der Blinden und Stummen ſind aber 
bisher Leute von jeder dieſer Kategorien mehr oder minder offenkundig, 
wenn nicht in dieſem, ſo doch in jenem Hafen eingeſchmuggelt worden. 
Gegenwärtig laufen ganz vermögensloſe Fremde Gefahr, von den Be⸗ 
hörden der Einſchiffungsorte wieder in die Heimath zurückgewieſen zu 
werden. *) 


7. Vorbereitende Schritte zur Auswanderung. 


Die bisherigen Abſchnitte ſollten nur dazu dienen, dem Auswande— 
rungsluſtigen zur Begründung eines eigenen Urtheils über die amerika⸗ 
niſchen Zuſtände und die Ausſichten, die ſich dem Einzelnen nach ſeinem 
Beruf und Geſchäft eröffnen, einen allgemeinen Anhaltspunkt zu geben. 
Mehr in's Einzelne zu gehen, wäre ebenſo zwecklos als unſicher geweſen. 
Nur wenn er aus Vorſtehendem die Ueberzeugung gewonnen, daß Nord— 
Amerika mit ſeinen allgemeinen, wie beſonderen Agricultur- und Gewerbe— 
verhältniſſen ihm die Mittel zu einer entſprechenden Wirkſamkeit bietet, 
ſind weitere Schritte rathſam. Bei verſtändigen Leuten kommt der Ge⸗ 
danke an die Auswanderung nicht über Nacht und wird nicht ſogeich ohne 
Bedenken ausgeführt, ſondern tritt, ſelbſt unter harten Erfahrungen, erſt 
allmälig mit einiger Stärke auf, die durch das beſtändige Nachdenken, mit 
dem man bei dem Gegenſtand verweilt, natürlich nur noch geſteigert wird. 
Eine beträchtliche Zahl von Deutſchen iſt jenſeits des Oceans zur völligen 
Enttäuſchung der gehegten Hoffnungen gelangt, und nur die Schwierigkeit 
oder Unmöglichkeit einer Rückkehr, die Scheu vor einer ihrer wartenden Ver— 
ſpottung von Seiten derjenigen, bei welchen ihre Auswanderung einiges 

) Häufig geſchieht es, daß die Auswanderer zwar mit dem nöthigen Paſſage- und ſonſti⸗ 
gen Reiſegeld ausgerüſtet, im Uebrigen aber faſt völlig entblößt ſind und bei ihrer Ankunft 
im Beſtimmungshafen auf die Mildthätigkeit ihrer Landsleute rechnen. Das heißt ſo viel 
als ſich dem bitterſten Elende, vielleicht dem Hungertode ausſetzen. Ein kleiner Ueberſchuß 
zur Beſtreitung der Koften für die nächiten Tage, oder der etwa beabſichtigten Weiterreiſe iſt 


unentbehrlich. Dieß mögen namentlich auch die Gemeinden beherzigen, welche unbemittelte 
Angehörige nach Amerika expediren. 
5 


Büchele, Nord-Amerika. 31 


482 


Aufſehen zu erregen nicht verfehlen konnte, oder die Rückſicht auf die Zu⸗ 
kunft ihrer Kinder, welche ihnen den gefühlten Schmerz nicht nachzuem⸗ 
pfinden vermögen — hält ſie ab, dem Zug ihres Herzens zu folgen und 
die verlaſſene Heimath, die ihnen jetzt doppelt theuer, wieder aufzuſuchen. 
Aber man iſt jetzt nicht mehr geneigt, deren Angaben irgend welchen Glau⸗ 
ben zu ſchenken, ſondern verſchlingt um ſo eifriger die durchſchnittlich trüge⸗ 
riſchen Berichte kaum jenſeits angekommener Deutſchen als wahres Evan⸗ 
gelium. Es iſt dieſen Briefen, welche noch immer eine jo mächtige Wirkung 
nicht blos auf den Kreis der Angehörigen und Bekannten, ſondern auf 
ganze Gemeinden in der Heimath hervorbringen, nicht genug zu mißtrauen. 
Wir ſetzen bei denſelben keine wirklich betrügeriſche Abſicht voraus, ob- 
wohl uns Fälle bekannt ſind, daß durch die lügenhafteſten Vorſpiegelun⸗ 
gen leichtgläubige Leute ſelbſt von ihren nächſten Verwandten nach Amerika 
gelockt worden ſind, nur um ſich ihres Vermögens vollends zu bemäch⸗ 
tigen; aber dennoch wirken bei Abſendung dieſer Botſchaften ſo verſchie⸗ 
denartige Einflüſſe mit, daß die Verfaſſer in ihrer Selbſttäuſchung ſelten 
ein deutliches Bewußtſein von der Unwahrheit derſelben haben. Entweder 
macht ſich noch ein gewiſſer Reiz der Neuheit geltend, welchen die völlig 
veränderten Zuſtände und Umgebungen noch ausüben, ehe die Kehrſeite 
davon ſichtbar wird, oder hält ſie, wenn es auch ſchon zu dieſer Erkennt⸗ 
niß gekommen, ein falſches Schamgefühl, Beſorgniß von Spott, wo ſie 
Bewunderung ihres heroiſchen Entſchluſſes zu erregen hofften, oder die edlere 
Rückſicht, ihren Verwandten daheim nicht nutzloſen Kummer zu verurſachen, 
faſt unbewußt ab, wahrheitsgetreu zu berichten; oft hat ſich auch ein Ge⸗ 
fühl des Heimwehs und der Unbehaglichkeit, ſelbſt wenn die Lage der 
Dinge ſonſt erträglich genug iſt, eingeſchlichen, und man hofft deſſen am 
eheſten los zu werden und ſich vollkommen wohl zu befinden, wenn man 
nur erſt die lieben Verwandten aus der Heimath in ſeiner Nähe hat. 
So üben dergleichen Briefe eine zauberiſche Anziehungskraft aus, und 
ſo ſehr man ſchon von da und dort über die unrichtige oder unlautere 
Abſicht, welche ſie dictirt hat, belehrt worden, ſo oft ſchon die Erfahrung 
nachträglich den Ungrund auf's Kläglichſte dargethan hat, fehlt es dem⸗ 
jenigen, welcher ſich mit dem Gedanken an Auswanderung ſchon vertraut 
gemacht, bereits an der nöthigen Beſonnenheit, Wahres und Falſches zu 
unterſcheiden, vornehmlich wenn die Nachrichten, die von jenſeits eingehen, 
für ſeine ſpeciellen Berufsverhältniſſe nur einigermaßen vortheilhaft lauten. 
Daß man jetzt noch andere, ſehr weſentliche Rückſichten, wie perſönliche 
Eigenſchaften, körperliche Geſundheit, perſönliche Wünſche und Neigungen, 
Familien⸗ und Vermögensverhältniſſe in Betracht zieht, davon iſt die 
Rede nicht mehr, und wir wollen hier nur noch anempfehlen, wenigſtens 


den Rath verſtändiger Perſonen einzuholen, welche bei der Ausführung 
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des gefaßten Planes in keiner Weiſe betheiligt find. Nur ſolche ver- 
mögen alle hierauf bezüglichen Fragen mit der gehörigen Beſonnenheit 
und Uneigennützigkeit nach allen Seiten hin zu erwägen. Nur ſelten wird 
es vorkommen, daß Jemand in ſeiner Nähe nicht irgend einen Mann fin- 
det, dem er ein verſtändiges Urtheil über dieſen Gegenſtand zutrauen darf; 
und ſollte dieſer auch über die Auswanderungsfrage im Einzelnen ſelbſt 
nicht gehörig unterrichtet fein, jo iſt die unparteiiſche Meinung eines ein- 
ſichtsvollen Mannes an ſich ſchon von Werth und er wird dem Rathſuchen— 
den zweckmäßige Mittel an die Hand geben, ſich an dem einen oder 
andern Orte über ſeinen Gegenſtand die nöthige Aufklärung zu verſchaf— 
fen. Seitdem die Auswanderung in ſo ungeheurer Progreſſion zugenom— 
men hat, iſt man auch zu einer genaueren Kenntniß der überſeeiſchen Län— 
der und Communicationswege gelangt, und namentlich Agenten, welche 
ſich im Auftrage der Schiffsrheder auf den Seeplätzen mit der Expedition 
der Auswanderer befaſſen und ihre Bureaus in allen Theilen des Lan— 
des unterhalten, mußten es ihrem eigenen Intereſſe angemeſſen finden, 
ſich hierüber vollſtändiger und ausführlicher zu belehren. Wir ſind weit 
entfernt, die Redlichkeit derſelben in Zweifel zu ziehen; aber wenn ſie, 
abgeſehen von einem eigenen Nutzen, im Sinn ihres Auftraggebers wir- 
ken wollen, werden ſie natürlich mehr für als gegen die Auswanderung 
arbeiten, desgleichen, wenn von den zweckmäßigſten Schifffahrtslinien die 
Rede iſt, diejenige, welche ſie vertreten, in den Vordergrund ſtellen, und 
ſomit wäre eine Berathung von dieſer Seite nur mit Vorſicht aufzuneh- 
men und vornehmlich dann erſt zuläſſig, wenn Entſchluß und Reiſeziel 
bereits feſtſtehen. Dagegen beſtehen in einzelnen Staaten beſondere von 
der Regierung eingeſetzte Behörden oder von ihr beaufſichtigte Privat⸗ 
Vereine, die ſich zum Ziel geſetzt haben, nicht bloß das Auswanderungs— 
weſen im Allgemeinen zu überwachen, ſondern duch den Auswanderern 
ſelbſt hülfreich an die Hand zu gehen, ſie mit Rath und Belehrung zu 
unterſtützen und namentlich vor Trug und Uebervortheilung zu bewahren. 
Da nun Behörden oder Vereine der Art einerſeits grundſätzlich ſich bei 
keinem ſpeciellen Unternehmen betheiligen, für beſondere Länder als Ziel 
der Niederlaſſung kein anderes Intereſſe, als das der Auswanderer ſelbſt 
haben, die verſchiedenen Paſſage-Linien nur nach den wirklichen und wahr— 
haften Leiſtungen, die dabei zu erwarten ſind, beurtheilen, andererſeits 
ihrer mehr oder weniger officiellen Stellung nach von den reſpectiven 
Regierungen nachdrücklicher Förderung ſich erfreuen, in Folge deſſen viel- 
fache und einflußreiche Verbindungen anzuknüpfen und über den Stand 
der Dinge auf den dieſſeitigen Seeplätzen wie jenſeits des Oceans alle⸗ 
zeit die zuverläſſigſten Berichte einzuziehen vermögen, — ſo kann es nur 
dringend empfohlen werden, an ſolcher Quelle ſich Raths zu erholen, 
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wo irgend noch ein Zweifel über die möglichen Folgen eines Auswan⸗ 
rungsplanes oder die zweckmäßigſte Ausführung deſſelben beſtehen kann. 

Wer Familienvater iſt, oder in einem Geſchäft und Berufe ſteht, 
von dem er ſich nicht ohne beträchtliches Opfer, gegen welches vielleicht 
jenſeits kein entſprechendes Aequivalent geboten wird, trennen könnte, zu⸗ 
gleich aber die Ausgabe von einigen hundert Gulden nicht zu ſcheuen hat, 
thut am Beſten, bevor er ſeine Stellung in Deutſchland aufgibt, oder ſeine 
ganze Familie aus der Heimath fortführt, ſelbſt, ſo zu ſagen, auf Kund⸗ 
ſchaft auszugehen, ſich Land und Leute in den Vereinigten Staaten anzu⸗ 
ſehen, an Ort und Stelle zu unterſuchen, ob ſeine für die Zukunft entwor⸗ 
fenen Plane gut ausführbar ſind; er beobachte die klimatiſchen Verhältniſſe, 
erkundige ſich genau nach Allem, was ihn intereſſirt, erwäge, ob ſeine Fa⸗ 
milie ſich in der neuen Lage und Umgebung wohl gefallen werde, und 
findet er, daß Nord-Amerika ſeinen Erwartungen entſpreche, ſo kehre 
er heim, ordne alle ſeine Angelegenheiten, wenn möglich ſo, daß ihn 
nichts mehr als die Erinnerung an die Heimath knüpft, und ziehe von 
dannen. Das wird ſammt der Seereiſe in 3—4 Monaten abgethan fein, 
und fühlt er ſich nachträglich bewogen, im alten Vaterlande zu verbleiben, 
nun ſo hat er eine ſehr lehrreiche Reiſe gemacht, die vielleicht dazu bei⸗ 
trägt, daß er ſeine jeweiligen Verhältniſſe unter einem befriedigenderen 
Geſichtspunkt als vorher betrachtet. 

Von großem Nutzen iſt es immerhin, wenn der Entſchluß zur Ueber⸗ 
ſiedlung zeitig genug gefaßt wird, um nicht gezwungen zu ſein, die Ab⸗ 
reiſe unmittelbar hinterher eintreten zu laſſen. Der Deutſche iſt vermöge 
ſeiner aus heimathlichen Verhältniſſen entſpringenden Eigenſchaften nicht 
geeignet, ohne Nachtheil in die nordamerikaniſchen Vehrältniſſe gleichſam 
mit Einem Sprung ſich einzufügen, und ſieht ſich darum durchſchnittlich 
mancherlei Beeinträchtigungen preisgegeben. Das vortrefflichſte Mittel, 
ſolchen vorzubeugen, iſt unſtreitig die Kenntniß der Landesſprache, und 
ſchon deßhalb und weil dieſelbe überhaupt zu jedem Fortkommen nicht nur 
ſehr vortheilhaft, ſondern in manchen Fällen abſolut nothwendig iſt, ſollte 
Jedermann, der nur halbwegs Gelegenheit hat, ſich darin zu unterrichten, 
mit beiden Händen zugreifen, und ſelbſt ein beträchtliches Geldopfer nicht 
ſcheuen, das ſich ihm tauſendfach rentiren wird, und die in vielen Fällen 
zur Löſung beſtehender Verhältniſſe, zur Verwerthung eines Beſitzthums, 
zur Ordnung ſo mancher perſönlichen und Familien⸗Angelegenheiten er⸗ 
forderliche Zeit, die ſich ſelten ohne Schaden abkürzen läßt, bietet in der 
Regel Muße genug hiefür. 

Uebrigens iſt es durchaus nicht gleichgültig, zu welcher Zeit die Reiſe 
ſelbſt angetreten wird. Landwirthe in den nördlichen Staaten müſſen jeden⸗ 
falls im Frühjahr, welches daſelbſt im Mai beginnt, eintreffen, mögen 


485 


fie nun einen alsbaldigen Ankauf beabſichtigen, oder vorläufig eine ge⸗ 
wiſſe Lehrzeit auf einer Farm beſtehen wollen. Zu anderer Zeit ſehen ſie 
ſich zur Unthätigkeit verurtheilt, und da im hohen Sommer viel ſchwieriger, 
in der Ernte nur auf kurze Zeit ein Unterkommen zu finden iſt, werden ſie 
vielleicht, um nur nicht inzwiſchen unthätig von ihrem Gelde zehren zu 
müſſen, zu einem Kauf gedrängt, der einige Monate vor- oder nachher 
mit ungleich größerem Vortheil zu realiſiren geweſen wäre. Da es Jahr 
aus Jahr ein jeden Monat mehrfache Schiffsgelegenheiten gibt, läßt ſich 
eine entſprechende Wahl um ſo eher treffen. Nur für Texas treten einige 
Abweichungen ein. Hier iſt es nicht gerade durchaus erforderlich, ſchon 
mit einem der erſten Schiffe einzutreffen. Die Vegetation pauſirt hier 
nicht ſo lange wie im Norden, die Arbeiten dauern viel weiter in unſere 
Wintermonate hinein, wie ſie auch im Frühjahr eher beginnen, als Schiffe 
von Europa aus wegen des hier länger dauernden Winters anlangen kön— 
nen: demnach iſt es hier vortheilhafter, die Reiſe ſo einzurichten, daß 
man im Spätherbſt an Ort und Stelle iſt, denn um dieſe Zeit laſſen 
ſich auch die wünſchenswerthen Ländereien noch gut beſichtigen. Nur die 
Ankunft im hohen Sommer iſt gänzlich zu widerrathen und auch wenig 
ausführbar, da in den Monaten Mai bis Juli keine Schiffe dahin abgehen. 
Auch für Auswanderer des Gewerbſtandes treten ähnliche Rückſich⸗ 
ten ein. In den Monaten Juli und Auguſt, des gleichen im Januar und 
Februar erfolgt alljährlich eine gewiſſe Geſchäftsſtockung, welche ein Unter- 
kommen viel ſchwieriger macht, als in den übrigen Monaten. Handarbeiter 
finden dagegen viel eher in den Sommer- als Wintermonaten gehörige 
Beſchäftigung und ſollten, vornehmlich wenn es ihnen an Mitteln gebricht, 
noch in das Innere zu gelangen, auf eine Abfahrt im Spätherbſt ganz 
verzichten, indem einerſeits es in New⸗York für fie in dieſem Zeitraum 
nichts zu thun gibt, andererſeits im Verhältniß zu der verminderten Zahl 
der Paſſagiere die Eiſenbahn-Fahrpreiſe ſich erhöhen, ſo daß der Ankömm⸗ 
ling im Hafenplatz gleichmäßig von Noth bedrängt und hingehalten wird. 
Rückt der Termin der Abreiſe näher, fo find auch ſtufenweiſe die wei— 
teren Schritte hiefür einzuleiten, in erſter Linie die erforderlichen Legitima⸗ 
tions- und anderen Papiere, je nach Maßgabe der reſpectiven Landesgeſetze 
beizuſchaffen. Dahin gehört übrigens nicht ſchlechterdings, wenn nicht 
geſetzliche Beſtimmungen darüber vorhanden, die förmliche Regierungs⸗ 
Erlaubniß zur Auswanderung einzuholen; vielmehr genügt auf der Land⸗ 
reiſe und im Einſchiffungshafen ein bloßer Reiſepaß oder eine Paßkarte, 
und in Amerika fragt man ohnedieß nirgends darnach. Wer förmlich aus⸗ 
wandert, geht auch alsbald ſeiner urſprünglichen Heimathrechte verluſtig, 
während dieſelben im entgegengeſetzten Fall, d. h. wenn in dem auf eine 
Reihe von Jahren ausgeſtellten Paſſe von einer bloßen Reiſe nach Amerika 
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die Rede ift, noch eine ſehr beträchtliche Zeit in Geltung bleiben. Nun 
kann man zwar in einem Staate der Union ſchon nach 1—2, in dieſer ſelbſt 
nach 5 Jahren das Heimath- und Bürgerrecht erhalten: es mag aber Fälle 
geben, daß der Eingewanderte vor Ablauf dieſer 5 Jahre entweder wieder 
ganz in die alte Heimath zurückkehren oder nur in Privatangelegenheiten 
einen kurzen Aufenthalt daſelbſt nehmen will. Hiebei geräth er in nicht 
geringe Verlegenheit, denn einerſeits erhält er von der Central⸗Regierung 
keinen Reiſepaß nach Europa, auf den nur Bürger der Vereinigten 
Staaten Anſpruch haben, andererſeits hat er auch von dem Conſularbeamten 
der früheren Heimath keine Beihülfe mehr zu erwarten, die naturgemäß nur 
den Landesangehörigen zu Theil werden kann. Es wird alſo hiebei man⸗ 
cherlei läſtiger Umſtände bedürfen, um die Erlaubniß zur Reiſe in die frühere 
Heimath zu erlangen. Wo hingegen höhere Gründe für eine förmliche 
Auswanderung ſprechen, darf man natürlich die möglicherweiſe daraus 
erwachſenden Unannehmlichkeiten nicht in Anſchlag bringen; nur iſt noch zu 
bemerken, daß über der Ausfertigung des hierauf bezüglichen Regierungs⸗ 
Erlaſſes immer einige Wochen verſtreichen dürften, das Anſuchen darum 
alſo rechtzeitig geſtellt werden muß. Kann ſich der Auswanderer ſonſt noch 
Papiere verſchaffen, welche geeignet ſind, über ſeine Perſon und Fähigkeiten 
vortheilhafte Auskunft zu geben, ſo verſäume er nicht, davon Gebrauch zu 
machen. So wenig dieſelben für ſich allein, gleich den Empfehlungsſchreiben, 
den Weg zu irgend einem gewünſchten Erfolg bahnen können, dürften ſie 
doch bei manchen unvorhergeſehenen Umſtänden von Nutzen ſein und, wo 
andere Momente mitwirken, den Ausſchlag geben. 

Hingegen beſchweren ſich Auswanderer nicht ſelten mit allerlei Dingen, 
die für fie in allen Fällen unnöthig find. Was ihnen zu Hauſe von irgend 
einigem Werth erſchien, zur ordinären Bequemlichkeit gehörte und durch 
nichts als die bloße Gewohnheit ſich empfahl, laden ſie ſich auf und führen 
Ballaſt mit ſich, als gälte es ein ganzes Schiff zu befrachten, oder auf einer 
wüſten Inſel ſich niederzulaſſen, wo an den erſten Bedürfniſſen des Lebens 
Mangel iſt. Dadurch entſtehen hernach eine Menge Hemmniſſe und Koſten 
unterwegs. Noch ſchlimmer iſt es, größere oder kleinere Summen in den 
Ankauf von Waaren zu ſtecken, von denen man gehört hat, daß ſie in 
Amerika zu hohen Preiſen bezahlt werden. In der Regel ſind damit ſchwere 
Verluſte verbunden, denn der Fremde kennt Geſchäftsweiſe und Abſatzwege 
jenſeits viel zu wenig, um ſein Beſitzthum auf vortheilhafte Weiſe verwerthen 
zu können, angenommen, er fände überhaupt einen Markt für denſelben — 
und wiſſe ſich auch vor offenkundigem Betrug zu bewahren. *) Bietet er 


*) „Etwas Betrügen gehört zum Geſchäft.“ Kommen aber einmal wirkliche Geſchäfts⸗ 
unredlichkeiten zur Klage, ſo zeigt ſich die Juſtiz prompt und ſtreng. Nur ein Beiſpiel dafür 
vom Jahr 1849. Eine Geſellſchaft Kaufleute, Manhattan⸗Compagnie genannt, fabrieirte 
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ſeine Waare einem Kaufmann an, ſo erkennt man den Einwanderer und 
Neuling in der Sache auf den erſten Blick und bietet ihm kaum den dritten 
Theil des wirklichen Werthes, theils weil er mit den wirklichen Preiſen nicht 
genau bekannt iſt, theils weil man vorausſetzt, er ſei aus Noth zu einem 
Kauf gezwungen, was nur allzu oft derFall ift, weil man fein baares Geld 
eben zu jenen Ankäufen verwendet hat. Außerdem hat er ſelten eine genaue 
Vorſtellung von den großen Koſten, welche nicht nur durch die Fracht, 
ſondern auch die Hafenzölle veranlaßt werden — und von dem Erlös alſo 
nothwendig abzuziehen ſind. 

Mancher Auswanderer bildete ſich ſogar thörichter Weiſe ſchon ein, 
dieſen oder jenen Artikel wohl einſchmuggeln und damit die Koſten der 
Reiſe ganz herausſchlagen zu können. Einem wohlroutinirten Amerikaner 
mag es zuweilen gelungen ſein, einzelne Artikel hinter dem Rücken, oder 
mit ſtillſchweigender Connivenz des Zollbeamten von dem Schiff durch 
hinten anlegende kleine Boote wegzuprakticiren; für den Fremden, der 
in eine ganz neue Welt eintritt, iſt es ſchon eine Albernheit, nur daran 
zu denken. ö 

Selbſt auf vorausgegangene Beſtellung von geſchäftskundigen Leuten 
ſich Waaren beizulegen, iſt nicht rathſam, ohne der Zuverläſſigkeit des 
Auftraggebers ganz gewiß zu ſein, damit man nicht mit ſeinen Waaren 
hernach im Stich gelaſſen werde und zu den Beſchwerlichkeiten des Transports 
und der Gefahr des Verderbens am Ende doch noch den Schaden habe. 
Ganz anders macht ſich die Sache, wenn man nach ſelbſterlangter Kenntniß 
der jenſeitigen Verhältniſſe mit einem zuverläſſigen und ſachkundigen Mann, 
der etwa gerade eine Reiſe in die Heimath antritt, eine Verbindung anknüpft, 
um nunmehr ſelbſt durch ihn Beſtellungen auszuführen, welche unter dieſen 
Vorausſetzungen nur Vortheil bringen können. Für alle Fälle wird es 
wünſchenswerth ſein, von den Zollſätzen des nordamerikaniſchen Einfuhr⸗ 
Tarifs Einſicht zu nehmen, weßhalb ein Auszug der hauptſächlichſten Artikel 
am Schluſſe unſeres Buchs beigefügt worden iſt. 


einen wollenen rothen Zeug (Cherryk) zu Unterleibchen u. dergl. und hatte zwar kein eigenes 
Patent, aber die ſtändige Etikette A. M. C. Da fiel es R. & S. auf William Street ein, 
einen ähnlichen Zeug auf den Markt zu bringen und zu denſelben Preiſen zu verkaufen. 
Zugleich bedienten ſie ſich derſelben Etikette, wie jene, nur ſchrieben fie nicht „superfine* 
ſondern „wolls“ dazu. So ging es ein paar Jahre, bis die Sache ruchbar wurde und Klage 
auf Täuſchung, Mißbrauch der Etikette und Geſchäftsbenachtheiligung erfolgte. Die Taxa— 
toren fanden die Zeuge um 15 Proe. ſchlechter als bei der Manhattan-Compagnie. Letztere 
forderte 500,000 Doll. Entſchädigung und Beſchlagnahme der vorhandenen Stücke. Beklagte 
erklärten durch ihre Advokaten: Die Chiffre ſei keine Nachahmung einer andern Firma. 
A. bedeute bei ihnen Qualität, M. C. fixe Preiſe, und ſuchten dieß aus ihren Büchern nad: 
zuweiſen. Der Soupreme Court verurtheilte fie in letzter Inſtanz, von einem moraliſchen 
Beweiegrund ausgehend, zu obiger Geldſtrafe und der Vorrath der Zeuge wurde in Beſchlag 
genommen, d. h. die Etikette mußte wahrſcheinlich geändert werden. 
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Die in jener Ueberſicht in Procenten ausgedrückten Zollſätze beziehen 
ſich auf den Werth der Waaren, zu deſſen Feſtſtellung die Faktura nebſt 
Koſten bis zur Stelle oder Abſchätzung zu Grunde gelegt wird. Ift in der 
Faktura Quantität, Maß und Gewicht nicht angegeben, ſo geſchieht deren 
Ermittelung auf Koſten des Eigenthümers oder Empfängers. Ergibt die 
letztere einen Werth, welcher die Angabe der Faktura um 10 Procent oder 
mehr überſteigt, ſo werden noch weitere 20 Procent neben dem ſonſtigen 
Zollſatz erhoben. 

Für jeden zollbaren Artikel ſind 3 Taxatoren mit einer Beſoldung 
von 2000 Doll. beſtellt, und dieſe ſo praktiſch eingeübt, daß ſie den Preis 
eines Tuchs, einer Cigarre oder eines Stücks von Dry- oder Fancy-goods 
auf das Haar treffen. Erhält ein Kaufmann nun z. B. Wein und declarirt 
die Flaſche zu 20 Cents, ſo läuft das durch eine Menge Hände bis zum 
Taxator. Der koſtet den Wein und ſagt: er iſt 30 Cents werth, alſo zu 
nieder declarirt. Sind alle drei Taxatoren darüber einig, ſo muß er den 
Wein zu 30 Cents verſteuern und obige Strafe entrichten. N). | 

Es iſt daher dem Eigenthümer (Empfänger) geſtattet, zum Faktura⸗ 
Werthe oder zur Declaration des Koſtenpreiſes nicht nur alle Koſten und 
Ausgaben im Einfuhrhafen, ſondern auch einen Werthzuſchuß, entſprechend 
dem wahren Marktpreiſe des Landes, woher die Waaren kommen, hinzuzu⸗ 
rechnen. Die Abſchätzung des zollpflichtigen Werths durch den Zollbeamten 
darf jedoch nie unter die Werthdeclaration der Faktura heruntergehen. Zur 
vollkommenen Gültigkeit der Faktura iſt deren obrigkeitliche Beglaubigung 
erforderlich. Jeder Fremde, der zollbare Waaren einführt, thut außerdem 
wohl daran, daß er ſich ſogleich an einen der ſogenannten Brokers vom 
Customhouse (Zollhaus) wendet. Sie wohnen in der Nähe von letzterem 
und können in manchen Verlegenheiten behülflich ſein, namentlich wenn 
Zweifel und Differenzen über den Werth einer Waare erhoben werden. 

Es geht aus dem Verzeichniß hervor, daß außer den zum eigenen 
Gebrauch des Einwanderers beſtimmten Gegenſtänden, welche nicht ver⸗ 
ſteuert werden, nur wenige Rohartikel zollfrei ſind, und zwar gerade ſolche, 
zu deren Ankauf auf Spekulation der Auswanderer ſich nicht eben verſucht 
fühlen dürfte. Andere Waaren, welche eine lockendere Ausſicht gewähren, 
ſind in demſelben Verhältniß höher beſteuert. Bei der völligen Unkenntniß 
der Verkehrsverhältniſſe und Handelsconjunkturen muß aber mit den er⸗ 


) Es ſoll nicht ſelten vorkommen, daß ein Kaufmann den andern verklagt, er habe zu 
wohlfeil declarirt, und iſt das Collegium der Taxatoren damit einverſtanden, fo bleibt die 
entſprechende Strafe nicht aus. Dieß kann auch ohne vorgängige Klage auf zufällige Weiſe 
geſchehen. Vor ein paar Jahren führte die Buchhandlung W. in New-York ein kleines 
Handlexikon ein und declarirte es zu 8 Cents. Etwa 8 Tage vorher hatte aber die Buch⸗ 
handlung H. und Comp. daſſelbe Buch zu 20 Cents terlarirt — alfo Strafe. 
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höhten Koſten auch die Gefahr des Verluſtes wachſen und daraus folgt 
unwiderleglich, daß der Auswanderer, ſtatt ins Blaue hinein zu ſpeculiren, 
nur diejenigen Dinge mitführe, welche für ihn theils auf der Reiſe, theils 
nach der Ankunft jenſeits unentbehrlich ſind. 

Als allgemeine Regel mag gelten, daß jeder Auswanderer diejenigen 
Werkzeuge und Geräthſchaften, deren er zur Betreibung feines Geſchäfts 
bedarf, mit ſich nehme. Wo auf Stück oder Accord außer der Werkſtatt 
oder dem Magazin des Auftraggebers gearbeitet wird, iſt auch der Beſitz 
eigenen Handwerkszeugs vorausgeſetzt. Dieſen erſt in Amerika ſich wieder 
anzuſchaffen, würde ſchon an ſich mit Koſten und Zeitverluſt verknüpft 
fein; aber die amerikaniſchen Werkzeuge find oft, obwohl in mancher Hin- 
ſicht beſſer und praktiſcher, von eigenthümlicher Conſtruction und darum 
für den Fremden Anfangs ſchwerer zu handhaben, folglich auch für das 
Geſchäft hinderlich. Eine Ausnahme von dieſer Regel machen natürlich 
diejenigen Profeſſionen, welche ſich nur ſehr ſchwer transportabler oder aber 
ſolcher Werkzeuge bedienen, welche von den in der Heimath gebräuchlichen 
der Form nach nicht abweichen und auch dort leicht und ohne größere Koſten 
zu erlangen ſind. Dieß gilt noch ſpeciell von Ackergeräthſchaften, und zwar 
weil dieſelben nicht nur, wie an einem andern Orte näher angegeben worden, 
an ſich zweckmäßiger und für die amerikaniſche Landwirthſchaft, welcher 
ſich der Deutſche nothwendig anbequemen muß, brauchbarer ſind, ſondern 
auch gegenüber von dem Transport europäiſcher Geräthſchaften verhältniß- 
mäßig wohlfeiler zu ſtehen kommen. 

Für den häuslichen oder perſönlichen Gebrauch bedarf es nur wenig. 
Möbel, Haus- und Küchengeräthe laſſe man daheim, nur gute Porzellan- und 
Glasſachen ſind drüben von Werth und darum ſo weit beizubehalten, als ſie 
nicht das Gepäck übermäßig vergrößern. Rechnet man zu dem Erlös aus 
jenen das, was man für den See- und den noch koſtſpieligern und beſchwer— 
lichern Landtransport zahlen müßte, ſo kann man ſich dafür in beſcheidenem 
Maße leicht nach amerikaniſcher Weiſe einrichten. Auch mit Betten und 
Kleidungsſtücken verſehe man ſich nur für das nothwendigſte Bedürfniß. 
Jene ſind im Lande ſelbſt wohlfeiler, zum Theil beqnemer zu haben; dieſe 
weichen nach Stoff und Facon von der Tracht bei uns auf dem Lande, oder 
in Provinzialſtädtchen mehrfach ab. Eine gute Arbeitskleidung, wo das 
Geſchäft dieß erfordert, ſowohl für den Sommer als Winter, und ein ſauberer, 
dunkelfarbiger Anzug für Sonn- und Feiertage, auf den man dort viel 
hält, mag genügen; an die Stelle des mitgebrachten Leinenzeugs ſetzt man 
bald, zum Theil aus klimatiſchen Rückſichten und weil es allgemein gebräuch— 
lich, Baumwollenzeug, das hier von ſchönem Ausſehen, modiſchem Schnitt, 
gewöhnlich ſehr wohlfeil und ſchon fertig zu haben iſt. 

Deutſche Bücher kommen in den jenſeitigen Buchhandlungen nicht viel 
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höher als bei uns zu ſtehen, einzelne find im Nachdruck billiger und äußerlich 
ſchöner ausgeſtattet. Ein gutes wiſſenſchaftliches, und da das religiöſe 
Bedürfniß drüben ſelten in unſerem Sinn Befriedigung findet, ein Andachts⸗ 
buch wird man recht wohl zu ſchätzen wiſſen. An leichter Unterhaltungs⸗ 
lektüre fehlt es dagegen nicht. . | 

Im Einzelnen läßt ſich übrigens hier keine beſtimmtere Anweiſung 
geben; der Aermere wird ſich nach der Decke ſtrecken und alle unnöthigen 
Koſten erſparen, der Wohlhabendere ſich mit Manchem verſehen, was er. 
auch in ſeinen neuen Umgebungen nur ungern vermiſſen würde. Der 
Eine wie der Andere wird wiederum nach Verhältniß gewiſſe Gegenſtände 
haben, die ihm jenſeits unerſetzlich ſind, deren er ſich vernünftiger Weiſe 
nicht entäußern kann, und ſo füge er dieſe noch zu der Summe der Gegen⸗ 
ſtände, die ihn über den Ocean begleiten ſollen, und ſchließe damit ab. 

Die Verpackung geſchieht in ſoliden Kiſten von mäßiger Größe; ſind 
ſie zu umfangreich, ſo verurſachen ſie auf dem Transport und bei der 
Landung, wo Jedermann nur auf ſeine eigene Kraft angewieſen iſt, viel 
Beſchwerde. Dinge, die von Feuchtigkeit und Näſſe leiden können, müſſen 
auf's Sorgfältigſte verwahrt werden. Da die Kiſten in den untern Schiffs⸗ 
raum kommen, alſo während der ganzen Ueberfahrt dem Eigenthümer durch⸗ 
aus unzugänglich ſind, ſo wird das, was man unterwegs bedarf, in einem 
kleinen, wohlgeſchloſſenen Koffer verwahrt, den man unter ſeiner Koje oder 
Schlafſtelle unterbringt, alfo jeden Augenblick zur Hand hat. Sämmtliche Ge⸗ 
päckſtücke müſſen mit dem Namen des Eigenthümers etwa mit dem Beiſatze 
Auswanderungsgut und Beſtimmungsort bezeichnet ſein. Uebrigens ſei 
ſchon hier bemerkt, daß jeder erwachſene Auswanderer auf dem Schiffe 
einen Raum von 20 Kubikfuß für ſein Gepäck koſtenfrei hat und für Ueber⸗ 
gewicht pro 10 Kubikfuß *) gegen 3 fl. 30 kr. Fracht, außer den kleinen 
Nebenkoſten zu entrichten ſind, obwohl man es im Ganzen mit einem halben 
Centner mehr oder weniger auf dem Schiff nicht ſo genau nimmt. Was 
zur Unterhaltung auf der langen Seereiſe dienen mag, ſeien es ſonſt noch 
ſo geringfügige Dinge, findet in dem Koffer oder Nachtſack wohl ſeinen 
Platz und wird über manche trübſelige Stunde hinüberhelfen. 

Man hat zuweilen die Behauptung aufgeſtellt, es wäre für den Aus⸗ 
wanderer vortheilhafter, ohne ſich der Vermittlung einer Agentur zur be- 
dienen, direct nach dem betreffenden Seehafen abzureiſen, nach der beſten 
Schiffsgelegenheit ſich ſelbſt umzuſehen und dann auf die billigfte, Weiſe 
einen Ueberfahrts⸗Contract abzuſchließen. Dieß iſt durchaus zu wider⸗ 
rathen. In ſeltenen Fällen mag ein Einzelner, der ſchon mehr von der 


) Der Kubikinhalt eine Kiſte ergibt ſich, wenn man Länge, Breite und Höhe in Zollen 
gemeſſen, mit einander multiplielrt und das Produet durch 1728 divibirt, da ein Kubikfuß 
1728 Kubikzolle enthält. 
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Welt gefehen und größere Menſchenkenntniß hat, dabei nach Wunſch unter- 
kommen; die Mehrzahl der Auswanderer würde ſich hingegen hundert 
Verlegenheiten und beträchtlichem Schaden ausſetzen. Wer ſeinen Schiffs- 
Contract von einem Agenten in der Taſche hat, wird in der Regel ſchon 
unterwegs durch Conducteurs berathen, beim Transport ſeines Gepäcks 
auf Eiſenbahnen und Dampfſchiffen, bei Auswahl einer Nachtherberge, 
bei Paß⸗ oder Zollangelegenheiten u. dergl. unterſtützt, was beſonders auf 
außerdeutſchem Gebiet und in großen Städten dem Auswanderer, der 
vielleicht kaum über die Markung ſeines Geburtsortes hinausgekommen 
iſt, zu großer Beruhigung gereicht, und findet, im Hafenplatz angelangt, 
ſchon das Schiff bereit, an deſſen Bord er ſich augenblicklich begeben kann. 
Wer ohne Contract abreist, in der Hoffnung, auf ſolche Weiſe das Geld, 
das er dem Agenten bezahlen muß, zu erſparen, muß, wenn er noch un⸗ 
beſetzte Plätze finden will, ſehr zeitig vor Abgang eines Schiffs im Hafen 
eintreffen, hat aber dann eine beträchtliche Mehrauslage für den längern 
Aufenthalt in der unbekannten Hafenſtadt. Geht die Auswanderung gerade 
ſtark, ſo iſt auf ſegelfertigen Schiffen ſelten ein Platz zu bekommen, weil 
der ganze Raum den von Agenturen beförderten Auswanderern, die ord— 
nungsmäßig untergebracht werden müſſen, vorbehalten bleibt. In der 
Regel ſind gerade Schiffe, wo noch Plätze vacant ſind, nicht immer die 
beſten, und ſo geräth er, nachdem er einer Menge Plackereien ſich unter— 
worfen, vor welchen der Contract und die Sorge des Conducteurs und 
Schiffsexpedienten ſonſt ſichern, oft aus Unkenntniß oder durch trügeriſche 
Ueberredung auf ein Schiff, auf dem er hernach lange Zeit hat, die ver— 
meintliche Erſparniß von ein paar Gulden zu bereuen. In den meiſten 
Fällen wird ein Schiffs⸗Contract nicht abgeſchloſſen, weil man, ſich nebenbei 
einbildend, klüger als andere Leute zu ſein, die Plätze für billigere Preiſe, 
als die Agenten fordern, zu bekommen hofft. Es iſt dieß aber eine große 
Täuſchung, da die Agenten keine andere Preiſe vorgeſchrieben erhalten, 
alſo auch nicht fordern dürfen, als im Hafen ſelbſt beſtehen, und ſchwer⸗ 
lich würde Jemand eine Agentur übernehmen, wenn dieß anders wäre. 
Wer über größere baare Geldmittel zu verfügen hat, merke ſich als 
Hauptregel, daß er ſie nicht in Münze mit ſich führe und damit der Ge— 
fahr des Verluſtes durch Unglücksfall, Betrug oder Diebſtahl ausſetze. 
Bei guten Wechſeln auf ſolide Häuſer iſt hingegen weder Verluſt noch 
Verkürzung zu fürchten. Er übergebe alſo ſein Geld einem ſolchen ihm 
als zuverläſſig bekannten und ſichere Verbindung nach Amerika unterhal⸗ 
tenden Bankierhaus und laſſe fi dafür einen Wechſel ausſtellen, welchen 
er nach ſeiner Ankunft dem namhaft gemachten jenſeitigen Hauſe nur vor⸗ 
zulegen hat, um die eingezahlte Summe in Landesmünze zurückzuerhalten, 
wobei ihm lediglich der Cours, d. h. der Werth des gezahlten Geldes in 
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amerikanischer Münze, wie er bei Austellung des Wechſels auf dem Geld⸗ 
markte ſtand, berechnet, höchſtens eine ganz geringe Proviſion in Abzug 


gebracht wird. Der Wechſel muß „nach Sicht“ (a vista) ausgeſtellt fein, 
ſo daß die ſofortige Auszahlung mit höchſtens dreitägiger Friſt erfolgt. 


Im andern Fall, wenn er zahlbar mehrere Tage oder Wochen nach Sicht 
lautet, erwachſen daraus die Koſten für einen ebenſo langen Aufenthalt, 
oder muß man ſich einen ungewöhnlich hohen Disconto (Abzug) gefallen 
laſſen. Selbſt die dreitägige Friſt kann auf ausdrückliches Verlangen durch 
den Zuſatz „ohne Reſpekt“ (without grace) vermieden werden. Der Vor⸗ 
ſicht wegen thut man wohl, ſich einen Wechſelbrief in Duplicat (set 
of exchange) ausſtellen zu laſſen. Geht nämlich der Originalwechſel 
durch irgend einen Zufall verloren, ſo hat der rechtmäßige Eigenthümer 
ſtets Weitläufigkeiten und Zeitverluſt, bis er zu ſeinem Geld gelangt. 
Dieß wird durch jenes Verfahren vermieden, indem bei Präſentirung der 
einen oder andern Numer die Bezahlung nicht verweigert wird. Solche 


Wechſel ſind in den größeren Handelsſtädten und bei den Haupt⸗Agen⸗ 


turen daſelbſt meiſtens leicht zu haben. Im Ausland darf man bei An⸗ 
kauf derſelben nicht in Gold, welches daſelbſt einen niedrigern Cours als 


im Heimathland hat, Zahlung leiſten. In Bremen und Hamburg kann der 
Auswanderer ſich mit Vertrauen der Rheder- und Schiffsexpedienten⸗Häu⸗ 


ſer bedienen oder auf den Bureaus der daſelbſt beſtehenden Vereine ſich 


Raths erholen. Wer im Beſitz kleinerer Summen iſt, kann zwar auch 


den angegebenen Weg einſchlagen, aber immerhin auch ebenſo gut die⸗ 
ſelben baar mitnehmen, nur iſt das vaterländiſche Geld vorher in ameri⸗ 
kaniſches umzuwechſeln, was ſich gegenwärtig ohne Koſten und Umſtände 
faſt auf jeder Haupt⸗Agentur ausführen läßt. Neben amerikaniſchem geht 


auch franzöſiſches Geld in Fünf- und Zwanzig⸗Frankenſtücken fehr gut. 


Sechszehn Fünffrankenthaler machen fünfzehn Dollars amerikaniſchen Gel⸗ 
des. Die ſpaniſche Dublone nehme man nicht für 16 amerikaniſche Doll., 
da fie in New⸗Jork, Philadelphia u. ſ. w. nur 15 Doll., höchſtens 15 
Doll. 60 Cents gilt, und den engliſchen Sovereign nicht für 5 Doll., 
da er drüben nur für 4 Doll. 80—85 Cents angenommen wird. Hol⸗ 
ländiſche Zehnguldenſtücke — 4 Doll. gehen auch gut. Deutſche Geld⸗ 
münzen mitzunehmen iſt nicht rathſam, obgleich ihr Werth beſtimmt, weil 
man ſie ſelten ohne Verluſt anbringt, außer bei den Einwandererwirthen 
in der Greenwich⸗Street, die auch preußiſche Thaler, Guldenſtücke u. dgl., 
wie überhaupt Alles, was Geld gleich ſieht, annehmen. Beim Mitbrin⸗ 
gen amerikaniſcher Staatspapiere, die nicht auf den Inhaber lauten, iſt 
dafür zu ſorgen, daß die Uebertragung (Endorso) von einem amerika⸗ 
niſchen Conſul beglaubigt werde, indem ohne eine ſolche Beglaubigung 
dergleichen Staatspapiere (Stocks) nicht verkäuflich ſind, was manchem Aus⸗ 
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wanderer Ungelegenheiten verurſacht. Es muß überhaupt jedes aus Deutſch⸗ 
land mitgenommene Document (Vollmachten u. ſ. w.), wenn es in Amerika 
Gültigkeit haben ſoll, von einem amerikaniſchen Conſul beglaubigt ſein. 


8. Vereine für Auswanderungszwechke. 


Unter dieſen nimmt eine rühmliche Stelle ein: der Central⸗ 
Verein für die deutſche Auswanderungs- und Coloniſa⸗ 
tions⸗Angelegenheit zu Berlin. Büreau: Jeruſalemer Straße 25. 
Der Zweck ergibt ſich am beſten aus den revidirten Statuten deſſelben. 
Sie lauten: 

Art. 1. Der Central-Verein für die deutſche Auswanderungs- und 
Coloniſations⸗Angelegenheit, welcher ſeinen Sitz in Berlin hat, will da— 
hin wirken, daß der bisherige Nachtheil der deutſchen Auswanderung 
möglichſt aufgehoben oder doch gemildert und eine gedeihliche Löſung der 
Auswanderungsfrage erzielt werde. 

Art. 2. Dieſen Zweck gedenkt der Verein hauptſächlich dadurch zu 
erreichen, daß er durch Wort und Schrift richtige Anſichten über 
die Auswanderungsfrage verbreitet, von übereilter Auswande- 
rung abräth, die Coloniſation im Inlande befördert, die zum 
Auswandern einmal feſt Entſchloſſenen zu ſolchen Anſiedelungen 
in überſeeiſchen Ländern anleitet, wodurch neben ihrem eignen Beſten 
auch das Intereſſe des Vaterlandes gefördert wird, und 
den Fortziehenden mit Rath und That zur Seite ſteht. 

Art. 3. Der Verein hält zu dem Ende ein offenes Büreau, welches 
jedem ſich Meldenden über den Entſchluß zur Auswanderung im Allge⸗ 
meinen, eventuell über diejenigen Länder, wohin er ſich wenden will, 
mit Rückſicht auf ſeine perſönlichen und Familienverhältniſſe, unentgeltlich 
Rath und Auskunft ertheilt; er ſorgt für belehrende Vorträge in ſeinen 
öffentlichen Verſammlungen und für Herbeiſchaffung eines zuverläſſigen 
Materials; tritt mit andern Vereinen verwandter Tendenz in Verbin— 


dung und errichtet nach Bedürfniß Zweigvereine; wirkt durch die Preſſe, 
indem er die von ihm als richtig erkannten Grundſätze verbreitet und 


die Literatur über Auswanderung und Coloniſation beurtheilt; fördert 
unter Umſtänden das Zuſammentreten von Auswanderern zu gemeinjchaft- 
licher Coloniſation durch Mitwirken bei Entwerfung ihrer Statuten, durch 
Anregung des Intereſſes der Kapitaliſten und Induſtriellen, und durch 
Organiſation des erforderlichen Nachzugs; vermittelt die Unterſtützung 
der Regierung; überwacht das Agenten- und Transportweſen, und ſucht 
das Loos der Auswanderer, ſo weit es ohne directe Geldunterſtützung, 
namentlich durch Verbindung mit den philanthropiſchen Einwanderungs— 
Vereinen in überſeeiſchen Ländern, geſchehen kann, zu erleichtern. 
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Art. 4. Der Verein betheiligt ſich niemals ſelbſt bei einem ſpe⸗ 
ciellen Coloniſations-Unternehmen, ſondern hat nur eine nationale und 
philanthropiſche Tendenz. Er treibt keine eigenen Geſchäfte und ſeine 
Dienſtleiſtungen ſind unentgeltlich. Seine Unkoſten deckt er durch die 
Beiträge der Mitglieder und durch Geſchenke. | 

Art. 5. Mitglied des Vereins wird man durch Annahme des Sta- 
tuts und Zahlung eines vierteljährlichen Beitrags von mindeſtens Einem 
Thaler. Der Verwaltungsrath iſt ermächtigt, auch ſolche Perſonen zu 
ordentlichen Mitgliedern zu ernennen, welche ſich durch thätige Mitwir⸗ 
kung an den Arbeiten des Verwaltungraths beſonders um den Verein ver⸗ 
dient machen. Ebenſo darf der Verwaltungsrath auswärts wohnende 
Perſonen, welche ſich zu ſachlichen Mittheilungen an den Verein ver⸗ 
pflichten, zu correſpondirenden Mitgliedern ernennen. 

Art. 6. Der Verein hält allmonatlich eine General-Berfammlung, 
in welche auch Gäſte eingeführt werden können. Außerordentliche General⸗ 
Verſammlungen iſt der Verwaltungsrath jederzeit unter Angabe des 
Zweckes zu berufen berechtigt. In den ordentlichen monatlichen Ver⸗ 
ſammlungen werden insbeſondere Berichte erſtattet und wiſſenſchaftliche 
Vorträge gehalten. 

Art. 7. Der Verein wird durch einen Verwaltungsrath vertreten, 
welcher aus 5 bis 12 Mitgliedern beſteht und jedesmal in der erſten 
General-Verſammlung nach dem 1. Januar auf ein Jahr gewählt wird. 
In derſelben General-Verſammlung erſtattet der abtretende Verwaltungs⸗ 
rath Geſchäfts- und Rechenſchaftsbericht. Während des Verwaltungsjahrs 
iſt der Verwaltungsrath ermächtigt, an Stelle der ausgetretenen Mit⸗ 
glieder deſſelben oder bis zur höchſten ſtatutenmäßigen Zahl, ſich durch 
Selbſtwahl zu ergänzen. 

Art. 8. Die Mitglieder des Verwaltungsrathes ſind nach Ablauf 
ihrer Geſchäftsperiode wieder wählbar und verwalten ihr Amt unentgeltlich. 
Sie erwählen aus ihrer Mitte einen Vorſitzenden, der auch den Vorſitz in 
den Verſammlungen des Geſammtvereins führt, einen Schriftführer und 
einen Kaſſier. Letzteres Amt kann auch dem Special⸗Director übertragen 
werden. Ihre Beſchlüſſe faſſen fie mit einfacher Stimmenmehrheit. Bei 
Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vorſitzenden den Ausſchlag, außer 
bei den Wahlen, die alsdann das Loos entſcheidet. Zur Gültigkeit der 
Beſchlüſſe des Verwaltungsrathes iſt die Theilnahme von mehr als der 
Hälfte der Mitglieder deſſelben erforderlich. Verbindlich ſind dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe für den Verein, wenn ſie vom Vorſitzenden und zwei Mitgliedern 
des Verwaltungsraths unterzeichnet ſind. 

Art. 9. Zur Verwaltung der techniſchen Geſchäfte des Vereins, 
namentlich zur Leitung des Büreaus, zur Beſorgung der auswärtigen Cor⸗ 
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reſpondenzen und zur Führung der Verhandlungen mit Privatperſonen und 
Vereinen, ernennt der Verwaltungsrath einen Special-Director, welcher 
vertragsmäßig honorirt wird und berechtigt iſt, den Sitzungen des Verwal— 
tungsraths mit berathender Stimme beizuwohnen. Derſelbe hat zugleich 
das Vorſchlagsrecht der zu ſeiner Unterſtützung erforderlichen Hülfsarbeiter, 
führt die Bücher der Geſellſchaft und hat die Aufſicht über die Bibliothek. 

Art. 10. Abänderungen dieſes Statuts können nur in außerordent— 
lichen General⸗Verſammlungen, zu denen die Mitglieder unter Angabe des 
Zweckes mindeſtens ſechs Tage vorher durch zwei hieſige Zeitungen eingela— 
den werden müſſen, und zwar nur durch zwei Drittel der anweſenden Stim— 
men beſchloſſen werden. 

Art. 11. Sobald der Verein ſo viele Mitglieder zählt, daß ſein Be— 
ſtehen auf die Dauer geſichert erſcheint, wird die Ertheilung von Corpora— 
tionsrechten nachgeſucht werden. 

In ähnlicher Weiſe wirkt der Verein zum Schutze der Aus— 
wanderer in Frankfurt am Main, deſſen Statuten wir gleicher— 
weiſe beifügen. 

§. 1. Zweck des Vereins. Der Verein zum Schutze der Aus— 
wanderer zu Frankfurt a. M. hat den Zweck, richtige Anſichten über Aus— 
wanderung und im Auslande befindliche deutſche Anſiedelungen zu ver— 
breiten und die Auswanderer, inſoweit es in ſeinen Kräften ſteht, mit Rath 
und That zu unterſtützen. Der Verein enthält ſich jeder Aufmunterung 
zum Auswandern. 

§. 2. Vereinsmitglieder. Wer dem Vereine beitritt, verpflichtet 
ſich, nach Kräften auf Ausbildung deſſelben und Gewinnung von uneigen- 
nützigen und thätigen Theilnehmern hinzuwirken, ſowie nach Maßgabe der 
Beſchlüſſe des Vereins und ſeiner gewählten Vorſteher für die Vereins— 
zwecke thätig zu ſein. 

§. 3. Die Vereinsmitglieder haben einen jährlichen Beitrag von 3 fl. 
zu entrichten, wogegen dieſelben die Vereinsbibliothek unentgeltlich benutzen 
können. Ein Mitglied, welches für das kommende Kalenderjahr austreten 
will, muß dieſes ſpäteſtens im Laufe des Monats September dem Vor- 
ſtande ſchriftlich mittheilen. 

§. 4. Vereins vorſtand. Der Vorſtand des Vereins beſteht aus 
neun auf ein Jahr ernannten und nach ihrer Dienſtzeit wieder wählbaren 
Mitgliedern, welche aus ihrer Mitte den Vorſitzenden, Schrift- und Rech— 
nungsführer wählen. Der Vorſtand leitet die Vereinsangelegenheiten, 
beſtreitet aus den Vereinsgeldern die zu Vereinszwecken nöthigen Ausgaben, 
vertritt den Verein gegenüber der Staatsregierung und allen Perſonen und 
Behörden, mit welchen Unterhandlung nöthig iſt, insbeſondere auch vor 
Gericht, ſodann hat ſich derſelbe mit den übrigen Auswanderungsgeſell— 
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ſchaften in Verbindung zu ſetzen und die Vertretung bei dem deutſchen 
National-Auswanderungsverein zu bewerkſtelligen. Zu einem gültigen 
Beſchluß des Vorſtandes iſt die Anweſenheit von wenigſtens fünf Mitglie⸗ 
dern deſſelben erforderlich. 

§. 5. Generalverſammlungen. Im Monat Februar jedes 
Jahres wird eine regelmäßige Generalverſammlung ſtattfinden. Die Ge⸗ 
ſchäfte dieſer Verſammlung ſind: 

1) Wahl des Vorſtandes, 

2) Rechnungsablage, 

3) Bericht über die Wirkſamkeit des Vereins im verfloſſenen Jahr. 

4) Berathung von Anträgen, welche von Vereinsgliedern oder andern 
zum Zwecke der Vorlage an die Hauptverſammlung bei dem Vorſtande ein⸗ 
gereicht worden ſind. Ä 

§. 6. Außerordentliche Verſammlungen ordnet der Vorſtand an, fo 
oft er es für nöthig erachtet. Auf das ſchriftlich geſtellte Verlangen von 
mindeſtens 10 Mitgliedern hat derſelbe binnen 14 Tagen eine Generalver⸗ 
ſammlung zuſammen zu berufen. Im Uebrigen bleibt es dem Vorſtande 
überlaſſen, die Mitglieder von Zeit zu Zeit von ſeiner Thätigkeit in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. 

§. 7. Zu einem gültigen Beſchluſſe wird einfache Mehrheit der ſtimm⸗ 
fähigen gegenwärtigen Mitglieder erfordert, zur Abänderung der Satzun⸗ 
gen zwei Drittheile der anweſenden ſtimmfähigen Mitglieder. 

§. 8. Auflöſung des Vereins. Ueber die etwaige Auflöſung 
des Vereins und die Verwendung von deſſen alsdann etwa vorhandenem 
Vermögen kann nur in einer Generalverſammlung berathen oder beſchloſſen 
werden, zu welcher die Mitglieder mit Angabe dieſes Berathungsgegen⸗ 
ſtandes eingeladen worden ſind; zur Gültigkeit dieſer Beſchlüſſe ſind zwei 
Drittheile der Stimmen der anweſenden ſtimmfähigen Mitglieder erfor⸗ 
derlich. ö 
In der Abſicht, allen denjenigen ein wohlmeinender und zuverläſſiger 
Rathgeber zu ſein, welche ſich veranlaßt fühlen ſollten, eine andere Hei⸗ 
math aufzuſuchen, und in Bezug auf ihr Vorhaben Belehrung wünſchen, 
hat der Frankfurter Verein zum Schutze der Auswanderer ein offenes 
Büreau im Locale der dortigen Anſtalt zur Nachweiſung von Arbeit, 
Zeil Nr. 3 neben der Conſtablerwache errichtet, in welchem die Auswan⸗ 
derer (Sonn- und Feiertage ausgenommen) Vormittags von 10—1 Uhr, 
Nachmittags von 3—5 Uhr Zutritt haben. — In dieſen Stunden wird 
durch einen Beamten unentgeltliche Auskunft über die Transport⸗ 
mittel zur Reiſe nach allen transatlantiſchen Welttheilen, ſowie über die 
inneren Verhältniſſe der verſchiedenen Gebietstheile in geographiſcher, ſtati— 
ſtiſcher, klimatiſcher, landwirthſchaftlicher, induſtrieller und commercieller 
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Beziehung ertheilt. — Der Frankfurter Verein nimmt dabei eine völlig 
unparteiiſche Stellung ein, betheiligt ſich bei keinem einzelnen Unternehmen 
und ſchließt jede Aufmunterung zur Auswanderung aus. Er wird Allen, 
die ihn, ſei es mündlich oder in frankirten Briefen, darum angehen, 
bereitwilligſt ſeine Erfahrungen über alle die Auswanderung berührenden 
Verhältniſſe mittheilen und auf die mannichfachen Gefahren hinweiſen, 
welche den Emigranten dieß- und jenſeits des Oceans begegnen können. 
Ebenſo wird der Verein es ſich zur Aufgabe machen, vorkommende trügeriſche 
Handlungen, gegen Auswanderer ausgeübt oder beabſichtigt, an das Licht 
der Oeffentlichkeit zu ziehen. — Es liegt daher im beſondern Intereſſe der 
Auswanderer, bevor ſie Verträge abſchließen, Erkundigungen bei dem 
Vereine einzuziehen, welcher ihnen uneigennützig gern mit Rath und That 
zur Seite ſtehen und ſie auf Verlangen auch mit Empfehlungen an die 
„deutſchen Geſellſchaften“ in den einzelnen Staaten Nordamerika's 
verſehen wird. Nur kann und wird er zu Geldunterſtützungen niemals die 
Hand bieten. 

Was der Frankfurter Verein vermag, um den bei ihm gemeldeten 
Perſonen freundlichen Beiſtand, erwünſchten Rath und nöthige Fürſorge 
in fremden Landen zu ſichern, das geſchieht mit aller Bereitwilligkeit. Der 
fortwährende Zuwachs ſeiner Mitglieder iſt dem Vereine aber auch ein 
ſicherer Beweis, daß ſein menſchenfreundliches Streben bereits allgemeine 
Anerkennung gefunden hat. 

Eine ähnliche Tendenz verfolgt endlich der Central-Auswande— 
rungs⸗Verein für Schleſien, aus deſſen Jahresbericht vom 12. Ja⸗ 
nuar 1853 wir Folgendes entnehmen: „Wir freuen uns, daß ſich die 
Wirkſamkeit des Vereins erweitert und das Vertrauen zu den Beſtrebungen 
deſſelben, die Auswanderer zu belehren und zu berathen, ſie vor unbedachten 
Schritten zu warnen, nach Kräften vor Uebervortheilungen zu ſchützen und 
ihnen mancherlei Vortheile, beſonders aber auch eine billige und reelle See— 
fahrt zuzuweiſen, in immer größeren Kreiſen Anerkennung gefunden hat. 
Iſt auch das Wirken des Vereins ein ziemlich geräuſchloſes nach Außen hin, 
ſo iſt es doch nach Innen nicht minder kräftig. Die Zahl der Sitzungen 
betrug in dieſem Jahre 51. Dieſe wöchentlichen Sitzungen wurden durch 
Vorleſung von Originalbriefen aus den überſeeiſchen Ländern, durch Mit— 
theilungen aus den Auswanderungs⸗Journalen von Bremen, Hamburg 
und Rudolſtadt, durch Vorleſung vorzüglicher Stellen aus guten Büchern, 
durch eigens vom Vorſitzenden ausgearbeitete und vorgetragene Winke für 
Auswanderer, durch geographiſche Notizen über einzelne Auswanderungs— 
länder, durch beſondere Vorträge über Auswanderungs-Angelegenheiten, 
durch Beantwortung der in den Fragekaſten eingelegten Fragen ꝛc. eben ſo 
nützlich als angenehm zu machen geſucht. Die Zahl der Perſonen, welche 
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bei ihrer Auswanderung die ſpecielle Vermittlung des Vereins im Jahre 
1852 nachgeſucht haben, beträgt 238. Die Auswanderer wurden meiſt mit 
folgenden Papieren verſehen: Schein für Eiſenbahn⸗Ermäßigungen, Em⸗ 
pfehlungen an den Berliner Verein, an die Auswanderungs⸗Büreaus in 
Bremen oder Hamburg, an die deutſche Geſellſchaft des amerikaniſchen 
Hafenortes, oder an P. A. Löſcher in New-Norf, ferner Gaſthofsadreſſen, 
Preis⸗Courante für Schiffsutenſilien und Schiffsproviante, Anweiſung an 
einen Rheder, Verhaltungsregeln für den Aufenthalt auf dem Schiffe, ſo⸗ 
wie in den dieß- und jenſeitigen Hafenorten u. dergl. mehr. — Zu größerer 
in⸗ und extenſiver Wirkſamkeit ſteht die Geſellſchaft mit dem Verein für Aus⸗ 
wanderungs- und Coloniſations- Angelegenheiten zu Berlin, mit dem Cen⸗ 
tral⸗Verein für das Wohl der arbeitenden Claſſen ebendaſelbſt und mit den 
Directionen der Nachweiſungs-Bureaus zu Bremen und Hamburg in Ver⸗ 
bindung, ſowie dieſelbe ſich überhaupt beſtrebt, erweiterte Verbindungen 
anzubahnen. Die Bibliothek des Vereins, die den Mitgliedern zur unent⸗ 
geltlichen Benutzung offen ſteht, zählt 161 Bände und es ſind auch 
erhebliche Ausgaben für Landkarten, Globus und einen Atlas gemacht 
worden.“ 

Während in einzelnen Staaten dieſen und ähnlichen Privatvereinen 
die Regelung oder Ueberwachung des Auswanderungsweſens überlaſſen 
bleibt, hat in andern die Regierung ſelbſt die Sache mit mehr Nachdruck 
und beſſerem Erfolg in die Hand genommen und eigene Behörden für dieſen 
Zweck eingeſetzt. Eine ſolche, zum Departement des Miniſteriums des 
Innern gehörig, beſteht z. B. im Königreich Württemberg und iſt durch 
den ebenſo ſachkundigen als thätigen und verdienten Oberregierungsrath 
v. Geßler repräſentirt. Während hier alle Agenturen, Contrakte, Paſſagen 
u. ſ. w. aufs Strengſte überwacht und controlirt werden, Alles, was in 
näherem oder fernerem Bezug zum Auswanderungsweſen ſteht, ſeine ſorg⸗ 
fältige und ſachdienliche Erledigung findet, iſt auf dem Bureau ein unter⸗ 
geordneter Beamter täglich dazu bereit und verpflichtet, jedem, der ſich Raths 
erholen oder Beſchwerde führen will, hülfreich an die Hand zu gehen, und 
es kann nicht fehlen, daß auf ſolche Weiſe nicht nur manchem Mißbrauch 
und Uebel vorgebeugt, ſondern auch viel Gutes geſtiftet wird, ohne daß dem 
Auswanderer es jemals recht bewußt wird, wie gewiſſenhaft die Regierung 
auch für den aus dem Vaterland Scheidenden noch geſorgt hat. | 

Allein Sorge, Verlegenheit und Gefahr bedroht den Auswanderer 
nicht ſo ſehr auf dem europäiſchen Continent und auf den ungewiſſen Wogen 
des Oceans, als auf dem Boden der neuen Heimath ſelbſt, und ſobald oder 
vielmehr ehe er den Fuß ans Land ſetzt, fallen Betrüger und Beutelſchneider 
über ihn her und ſtreiten ſich um ſeine Perſon, als eine ihnen von Rechts⸗ 
wegen gehörige Beute. Dieſem vorzubeugen, hat ſich die deutſche Ge⸗ 
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ſellſchaft in New⸗York mit den ihr verwandten Geſellſchaften in Neu⸗ 

Orleans, Philadelphia, Baltimore und St. Louis zur Aufgabe geſtellt. 
„Die deutſche Geſellſchaft in New⸗York iſt,“ um mit ihren eigenen Worten 
zu reden, „ein Wohlthätigkeitsverein, deſſen Wirkungskreis ſich anfänglich 
nur auf die Unterſtützung hier anſäßiger Deutſchen, die durch Krankheit 
oder Unglück zurückgekommen, beſchränkte, der aber, ſeit die Einwanderung 
ſo bedeutend zunahm, ſich auch das Ziel vorſteckte, den Einwanderer 
möglichſt gegen Betrügereien, denen er namentlich bei ſeiner Ankunft ſo ſehr 
ausgeſetzt iſt, zu ſchützen und ihm durch guten Rath und Anweiſung zu 
ſeinem Fortkommen behülflich zu ſein.“ Geldunterſtützungen ſind aus⸗ 
geſchloſſen, da der beſchränkte Fond der Geſellſchaft zur Unterſtützung hier 
anſäßiger nothleidender Deutſchen kaum genügt. Zur Erreichung jenes 
Zwecks wurde ein offenes Bureau unweit des Landungsplatzes errichtet, 
dem gegenwärtig der von der Geſellſchaft beſoldete Agent Degreck vorſteht. 
Die Einkünfte beſtehen in außerordentlichen Einnahmen, in Zahlungen der 
Emigranten⸗Commiſſäre von New⸗Pork zu beſtimmten Zwecken, in den 
Eintrittsgeldern und Beiträgen der Mitglieder, und endlich in den Zinſen 
des von Aſtor ihr geſchenkten Kapitals, mit welchen letzteren lediglich die 
Agentur erhalten wird. Der Agent hat die Verpflichtung, denjenigen Ein⸗ 
wanderern, welche in das Innere des Landes ſich zu begeben wünſchen und 
ſeinen Rath einholen, hiebei behülflich zu ſein, um ſolches auf die ſchnellſte, 
leichteſte und billigſte Art auszuführen, und ihnen jede weitere Anweiſung 
hinſichtlich des Weges ſo wie darüber zu ertheilen, wo ſie im Innern 
Arbeit finden können, endlich denjenigen, welche in der Stadt zu bleiben 
wünſchen, zur Erlangung eines Unterkommens an die Hand zu gehen. Zu 
dieſem Zweck ſind in dem Geſchäftslokale Bücher aufgelegt, in welche ſowohl 
die Namen derjenigen, die Arbeit ſuchen, als auch derer, welche Arbeiter zu 
erhalten wünſchen, eingetragen werden. Bei der Geſellſchaft ſelbſt ſind 
jetzt 27 Aerzte für New⸗York, 3 für Brooklyn, 1 für Williamsburg und 
17 Diſtriktspfleger thätig. Deutſche Apotheker verabreichen die Arzneien 
zu billigen Preiſen. Jeden Monat wird ein Bericht, die Zahl der An- 
gekommenen, derer, die Arbeit geſucht und erhalten haben u. ſ. w., neben 
Anführung einzelner aus den jeweiligen Zeitumſtänden oder Beobach- 
tungen ſich ergebender Rathſchläge veröffentlicht. In der letzten Jahres⸗ 
verſammlung wurde vom Präſidenten die Mittheilung gemacht, daß auf 
Anregen der Geſellſchaft in die im Werk begriffene Paſſagier-Bill zwei 
Beſtimmungen aufgenommen werden ſollen, nach welchen jeder Kapitän 
verpflichtet wird, den Paſſagieren gut gekochte Lebensmittel zu verab⸗ 
reichen und für jeden Paſſagier, der an Bord des Schiffs ſterben ſollte, 
das Ueberfahrtsgeld zurückzuzahlen. Weiter machte der Präſident Mit⸗ 
theilungen über die Verwendung der Beiträge im Jahr 1056 an Deutſche. 
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Württemberger haben 23 Proc. der ganzen Summe erhalten, Bayern 
20 Proc., Badener 17 Proc., Preußen 14 Proc., Heſſen⸗Darmſtädter 
12 Proc. Der Reſt kam an Angehörige der übrigen deutſchen Staaten. 
Die Geſellſchaft hat ſchon viel Gutes, wenn auch nicht in dem großen 
Umfang, als man von gewiſſen Seiten zu glauben geneigt iſt, geleiſtet. 
Im Innern ſtößt man auf manches Vorurtheil gegen dieſelbe, und wenn 
man ihr in neuerer Zeit den Vorwurf gemacht hat, daß ſie den Strom der 
Einwanderung nicht bloß nach Weſten — das war natürlich — ſondern 
insbeſondere nach Michigan zu leiten bemüht geweſen ſei und damit ihrem 
eigenen und ihrer Freunde Intereſſe gedient habe, ſo darf man nicht 
vergeſſen, daß dieſe Anklagen von einer Partei herkamen, welche gern 
ihre eigenen völlig werthloſen Ländereien unter trügeriſchen Anpreiſungen 
an den Mann gebracht hätte. Wenn man ferner hervorgehoben, daß bei 
Empfehlung der beſten und wohlfeilſten Verkehrs- und Beförderungs⸗ 
mittel Parteilichkeit, bei Anweiſung entfernter Arbeitsplätze, die ſich als 
ſolche nicht ausgewieſen, ſtrafbarer Leichtſinn, überhaupt in Ausübung der 
ſelbſt übernommenen Pflichten Nachläſſigkeit obgewaltet habe, ſo mag dieſer 
Tadel wohl die Agentur, aber nicht die Vorſtände oder die Mitglieder der 
Geſellſchaft überhaupt treffen, welcher die achtbarſten Namen der ganzen 
deutſchen Bevölkerung angehören, und es iſt von letzterer um ſo eher zu 
erwarten, daß ſie Uebelſtände, auf die ſie bei genauer Prüfung ſtoßen mag, 
alsbald energiſch beſeitigen, und ſolchen für die Zukunft ſtrenge vorbeugen 
werde — und der Einwanderer thut darum immerhin am beſten, ſich nach 
ſeiner Ankunft in New⸗York nach dem Bureau der Geſellſchaft Reade⸗ 
Street Nr. 89, welches die Ueberſchrift: Deutſche Geſellſchaft der Stadt 
New⸗Jork führt, zu begeben und ſich für feinen Fall daſelbſt Raths zu 
erholen. — Auch ein Schweizer Wohlthätigkeitsverein beſteht in 
New⸗York, der feine Mittel aus den Beiträgen der Mitglieder oder einzelner 
heimathlicher Kantonal⸗Regierungen und der Bundesbehörde zieht und 
ſchon manchen Bedürftigen unterſtützt hat. 6 
Selbſt die Stadt New⸗York hat eine Commiſſion zum Schutz 
der Einwanderer (Commissioners of Emigration) eingeſetzt, deren 
Local ſich im Hintergebäude des Stadthauſes, City Hall, am Park be⸗ 
findet. Ihre Aufgabe iſt, das von jedem Einwanderer erhobene Kopf⸗ 
geld, welches ſchon in Europa bei Abſchließung der Schiffscontrakte ange⸗ 
rechnet wird, zu Gunſten Bedürftiger zu verwalten und die im Intereſſe 
der Einwanderer gegebenen Verordnungen aufrecht zu erhalten, reſp. zu 
executiren, alſo namentlich alle Klagen wegen Uebervortheilungen u. ſ. w. 
entgegenzunehmen. Sie hat in Albany, Rocheſter und Buffalo von Seiten 
des Staats anerkannte Agenten. Wenn alſo der Einwanderer an einem der 
letztgenannten Orte Beſchwerde zu führen hätte, braucht er ſich nur an das 
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Office (Bureau) des Agenten der New-Horfer Einwanderer-Commiſſäre 
(Agent of the Commissioners of Emigration) zu wenden. Dort findet er 
Rath, und wenn es gut geht, auch Abhülfe. Im Allgemeinen ift man 
auf die Thätigkeit dieſer Commiſſion nicht ſehr gut zu ſprechen. 

In ähnlichem Sinn, wie die deutſche Geſellſchaft in New-York, wirkt 
auch jene in Neu⸗Orleans. Ihr Agent beſucht alle mit deutſchen Ein⸗ 
wanderern dort eintreffenden Schiffe, um ihnen ſeine Dienſte, für die er 
beſoldet iſt, anzubieten, wobei er ſich durch ſein mit dem Siegel der Ge⸗ 
ſellſchaft und Unterſchrift des Präſidenten verſehenes Diplom legitimiren 
kann. Im Fall er bei Ankunft eines Schiffs durch anderweitige Beſchäf— 
tigung verhindert wäre, die Einwanderer an Bord zu ſprechen, erhalten 
dieſe auf der Agentur der deutſchen Geſellſchaft, Nr. 42 Tou⸗ 
louſe Straße, Rath und Anweiſung, mögen ſie nun in der Stadt bleiben, 
oder nach dem Innern weiter reiſen wollen. Der Agent iſt namentlich 
verpflichtet, dieſelben bei Beſorgung der Geſchäfte am Zollhauſe, bei Um⸗ 
ſetzung von baarem Geld oder Werthpapieren zu unterſtützen, in einem 
ſoliden und billigen Gaſthaus unterzubringen, bei Aufſuchen von Arbeit ihnen 
behilflich zu fein, ihre Weiterreife und Einſchiffung auf dem Flußdampfboot 
zu vermitteln, endlich Beſchwerden der Paſſagiere über die Seefahrt an⸗ 
und aufzunehmen und zur Kenntniß der Direction behufs weiterer Ver⸗ 
folgung zu bringen. Alle Dienſtleiſtungen geſchehen koſtenfrei. — Aus⸗ 
wanderer, welche direkt oder indirekt nach Philadelphia kommen, verweiſen 
wir nach der Agentur der deutſchen Geſellſchaft, Nr. 74 North 
22a Street, welche die Beſtimmung hat, dem Einwanderer zu feiner Weiter⸗ 
reiſe behülflich zu ſein, bei Uebervortheilungen ſich ſeiner anzunehmen und 
nöthigenfalls gegründete Klagen den Händen des Rechtsanwalts der Ge⸗ 
ſellſchaft zu übergeben. Der Agent hält auch ein Nachweiſungs⸗Bureau 
für Arbeit ſuchende Deutſche; er prüft die Umſtände hülfsbedürftiger und 
kranker Einwanderer und berichtet darüber den Beamten der Geſellſchaft, 
die nach Maßgabe der Umſtände die geeignete Unterſtützung eintreten 
laſſen. In Boſton beſteht ein Hülfsverein für deutſche Auswande⸗ 
ver,u deſſen Geſchäftslokal, Ecke der Boulſton- und Waſhington Straße, Nach⸗ 
mittags von 2—4 Uhr geöffnet iſt. Er weist Arbeit nach, unterſtützt Kranke, 
fördert Weiterreiſende u. ſ. w. Gleiche Zwecke verfolgen die d eutſchen 
Geſellſchaften in Baltimore und St. Louis. Jene hat ihr Geſchäfts— 
Bureau Thames Straße 59, dieſe an der Chesmik Straße, Ecke der zweiten 
Straße dem Poſtamt gegenüber. Hier, wie auf den andern Agenturen, wird 
unentgeldliche Auskunft ertheilt; zugleich können dort Adreſſen von Angehöri⸗ 
gen und Freunden in den meiſten Fällen in Erfahrung gebracht werden, ſowie 
für nachfolgende Freunde die Adreſſe in ein eigens dazu aufgelegtes Buch 
eingetragen werden kann. 
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4. Einſchiffungsplätze. 
a) Deutſche. 


Für norddeutſche Auswanderer ſind jedenfalls Bremen und Hamburg 
die geeignetſten Punkte, empfehlen ſich aber auch Süddeutſchen und Schwei⸗ 
zern, ſeitdem dieſe beiden Seeplätze durch die Cöln⸗Bremen⸗Hamburger 
Eiſenbahn näher gerückt find. *) 

Die Paſſagierſchiffe Bremens und Hamburgs ſind durchſchnittlich von 
ſolider Conſtruction und der Zahl der aufzunehmenden Paſſagiere ent⸗ 
ſprechender Größe. Die Einrichtung derſelben iſt gut, zuweilen preiswürdig, 
die Behandlung human, und Verſtöße bleiben, wo ſie zur Kenntniß kommen 
ſollten, nicht ungerügt. Die Verpflegung geſchieht ohne Ausnahme durch 
Verabreichung gekochter Speiſen, welche beſcheidenen Anforderungen ge⸗ 
nügen und geſetzlich genau beſtimmt und controlirt jind.**) Dadurch iſt 
zwar die Möglichkeit zu gegründeten Beſchwerden nicht ausgeſchloſſen, mit 
der Anzeige derſelben wird aber nicht blos den nachfolgenden Landsleuten, 
ſondern den Rheder- und Expedientenhäuſern ſelbſt ein Dienſt geleiſtet. 

Die Segelſchiffe haben 2, oft auch 3, verſchiedene Plätze, eine Kajüte 
mit meiſtens eleganter Ausſtattung und vortrefflicher Beköſtigung, ein Zwi⸗ 
ſchendeck mit der gewöhnlichen Schiffskoſt, und entweder eine ſogenannte 
zweite Kajüte, mit etwas beſſerer Einrichtung und Nahrung, oder nur einen 
abgeſonderten Raum im Zwiſchendeck, mit der für letzteres beſtimmten Be⸗ 
köſtigung. Dampfſchiffe beſitzt gegenwärtig nur Bremen für die Fahrt 
nach New⸗York, und zwar Hermann und Waſhington mit 3 verſchiedenen 


) In neueſter Zeit haben auch Altona, Harburg, Emden, ſelbſt Stettin und Roſtock Aus⸗ 
wanderer zu verſchiffen begonnen. 

*) Zwiſchendecks- oder Steerage-Paſſagiere erhalten von Bremen aus: Sonntag Fleiſch 
oder Speck und Pudding mit Kartoffeln; Montag: Fleiſch oder Speck und Bohnen oder Erbſen 
mit Kartoffeln; Dienſtag desgl; Mittwoch: Speck und Sauerkraut mit Kartoffeln; Donners: 
tag: wie Montag; Freitag.: Fleiſch und Reisſuppe oder Hafergrütze mit Kartoffeln. Sams⸗ 
tag: Reis oder Gerſte mit Pflaumen und Speck. Portion per Woche: 3 Pfd. Schwarzbrod, 
2 Pfd. Weißbrod, ¾ Pfd. Butter, 2½ Pfb. Fleiſch, 1 Pfd. geſalzenen oder / Pfb. geräu⸗ 
cherten Speck. Jeden Morgen Kaffee und jeden Nachmittag Thee oder Kaffee. Gemüſe und 
Trinkwaſſer hinreichend. Man muß ſagen, große Abwechslung bietet der obige Speiſezettel 
gerade nicht, und man hört in New⸗York die Ankömmlinge oft ſowohl darüber, als über die 
Qualität der Speiſen klagen. 

Von Hamburg aus: Sonntag: ½ Pfd. Ochſenfleiſch, Pudding und Pflaumen; Montag: 
½ Pfd. Schweinefleiſch, Erbſenſuppe oder Sauerkraut; Dienſtag: ½ Pfd. Ochſenfleiſch, 
Graupen oder Linſen; Mittwoch: ½ Pfd. Ochſenfleiſch, Reis mit Syrup; Donnerstag: 
½ Pfd. Ochſenfleiſch, Pudding mit Pflaumen; Freitag: ½% Pfd. Schweinefleiſch, Erbſen 
oder Sauerkraut; Samstag: ½ Pfd. Ochſenfleiſch, Linſen oder Bohnen. Ferner wöchentlich 
5 Pfd. weißen Schiffszwieback, / Pfd. Butter, Morgens Kaffee, Abends Thee. Den Männern 
Vormittags ein Glas Branntwein. Kranke erhalten die zweckdienlichen Speiſen, Wein, Zucker, 
Sago, Grütze, ſowie Medicamente aus der Schiffsapotheke. 
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Plätzen; außerdem Hanſa und Germania mit 2 Plätzen, Kajüte und Zwi⸗ 
ſchendeck. Wer Dampfſchiffe aus keinem andern Grunde vorzieht, als 
weil dieſelben ſeiner Meinung nach größere Sicherheit vor Seegefahr ge— 
währen, iſt im Irrthum; für jene kann nur die kürzere Fahrt, bequemere 
Einrichtung und nach Umſtänden beſſere Geſellſchaft entſcheiden. Die 
Fahrt auf Segelſchiffen iſt ſogar in fo fern angenehmer, als hier das Stoßen 
der Maſchine und Schaufelräder wegfällt; auf offener See hat ein 
Dampfſchiff von großen Dimenſionen im Sturm vielleicht ſtärkere Wider⸗ 
ſtandskraft, aber ein Sturm iſt dort, wenn auch unangenehm, ſo doch nicht 
gefährlich, vor Klippen oder Untiefen ſchützt aber für ſich allein Dampf 
ebenſo wenig als Segel. 

Die in Bremen und Hamburg rückſichtlich der Auswanderer gel— 
tenden Beſtimmungen ſind im Weſentlichen gleichlautend und erſtrecken 
ſich auf die Conceſſion zur Verſchiffung von Paſſagieren, Beſchaffenheit 
der hiefür verwendeten Schiffe, namentlich deren Seetüchtigkeit, Zwiſchen⸗ 
deckseinrichtung, Lüftung und Beleuchtung, auf die zuläſſige Anzahl der 
Paſſagiere und die Controle über Erfüllung dieſer Vorſchriften. Die 
Ueberfahrts⸗Contrakte, welche dem Auswanderer eingehändigt werden, 
erwähnen daher ohne Ausnahme der Verpflichtung des Schiffs⸗Expedienten 
zu vollſtändiger Beköſtigung des Auswanderers von dem für Abgang 
des Schiffs voraus feſtgeſetzten Tage, zu freier Beförderung des Gepäcks 
bis zum Umfang von 20 K.⸗Fuß *) für die erwachſene Perſon, zu Ver⸗ 
ſicherung einer Summe, welche die Paſſagegelder ſo weit überſteigen 
muß, daß, im Fall das Schiff unterwegs zu Schaden kommen ſollte, die 
weitere Verpflegung und Beförderung der Paſſagiere dadurch hinlänglich 
gedeckt iſt. Andererſeits werden die Auswanderer durch die Contrakte 
angehalten, den Paſſage-Preis vollſtändig zu entrichten, falls dieß nicht 
ſchon am Heimathsort geſchehen iſt, vor Abgang des Schiffs rechtzeitig 
einzutreffen, der Schiffsordnung in allen Dingen ſich zu fügen, einen 
Nachweis über das Alter der zu ermäßigtem Preiſe aufgenommenen 
Kinder beizubringen, ſich mit Matratze, Kiſſen, Decke, Eß-, Trink und 
Waſch⸗Blechgeſchirr (für die Fahrt im Zwiſchendeck oder der zweiten 
Kajüte) zu verſehen, für das Gepäck vor und bei der Einſchiffung ſelbſt 
Sorge zu tragen u. ſ. w. Hand- oder Draufgeld-Zahlungen gewähren 
Auswanderern den Vortheil, daß ſie ſich dadurch der Plätze auf dem 
Schiffe, welches zu der ihnen für die Abreiſe beſtimmten Zeit expe⸗ 
dirt wird, verſichern und an dem Tage, der ihnen zum Eintreffen im 
Seehafen aufgegeben, Aufnahme an Bord des Schiffs und Verpflegung an⸗ 
ſprechen können. Das amerikaniſche Kopfgeld (Commutation-money), das 


) Alſo eine Kiſte, ungefähr 3 Fuß lang, 3 Fuß hoch und 2 breit. Es kommt hiebei auf 
die Größe, nicht aber die Schwere der Kiſten an. 
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zugleich mit dem Ueberfahrtsgeld bezahlt wird, beträgt für New⸗York, 
Philadelphia, New⸗Oleans ohne Altersunterſchied 2 ½¼ Doll., für Balti⸗ 
more, mit Ausnahme der Kinder unter fünf Jahren, 1½½ Doll., nach 
Galveſton (Texas) 1 ½ Doll. 

In andern, unweſentlichen Punkten finden einige Abweichungen ſtatt. 
Dahin gehört die Einrichtung der vom Zwiſchendeck abgeſonderten Plätze 
und Kajüten, deren Preis und entſprechende Koſt, Alter der Kinder, 
Betrag der Handgelder, Berechnung des Uebergewichts an Gepäck u. dgl. 
Die Bremer Schiffe berechnen für die Kajüte 75 Thaler Gold *) für 
das Zwiſchendeck nach Zeit und Umſtänden 30—40 Thaler nach New- 
York, Baltimore, Philadelphia, 33—43 Thaler nach New-Orleans, 
35—45 Thaler nach Galveſton. Wo ſich im Zwiſchendeck ein abgeſon⸗ 
derter Raum (Steerage) befindet, werden 5 Thaler weiter dafür erhoben. 
Kinder von 1—10 Jahren zahlen in der Kajüte die Hälfte, im Zwiſchen⸗ 
deck 5 Thaler weniger als ältere Perſonen. Kinder unter einem Jahr 
ſind frei. Zur Belegung eines Platzes in der Kajüte bedarf es eines 
Draufgelds von 20, im Zwiſchendeck von 5 Thalern. Uebergewicht an Gepäck 
wird zu 12—15 Doll. per 100 K.-Fuß, die Verſicherungsprämie für 
Gepäck und Waaren zu 1—2 Proc. des Werths berechnet. In Bezug 
auf die Zahl der mitzunehmenden Paſſagiere gilt in Bremen und Ham⸗ 
burg die allgemeine Regel, daß für jeden Zwiſchendecks-Paſſagier ein 
Raum von mindeſtens 12 Q.-Fuß Oberfläche des Paſſagierdecks vor⸗ 
handen fein muß. Das Zwiſchendeck muß dann eine Höhe von minde⸗ 
6 Fuß haben und der Fußboden deſſelben wenigſtens 1½ Zoll dick ſein. 
Beträgt die Höhe des Zwiſchendecks nur 5 ½ Fuß, fo wird für jeden 
Paſſagier ein Raum von mindeſtens 14 Q.⸗Fuß Oberfläche des Paſſa⸗ 
gierdecks angenommen. Eine geringere Höhe des Zwiſchendecks als 5½ 
Fuß und eine geringere Stärke des Fußbodens als 1½ Zoll iſt nicht 
zuläſſig. Die Kojen müſſen mindeſtens 6 Fuß Länge im Lichten und 
die Viermanns⸗Kojen wenigſtens 6 Fuß Breite im Lichten haben. Die 
Kojen für weniger Perſonen im Verhältniß. Die unterſten Kojen müſſen 
mindeſtens 4 Zoll über dem Zwiſchendeck ſein. Es dürfen nicht mehr 
als 2 Kojen über einander angebracht und zwiſchen die Schlafſtellen der 
Paſſagiere keine Güter geladen werden. Das Zwiſchendeck muß durch 
zwei ſtarke Laternen gut erleuchtet werden und für hinreichende Ventila⸗ 
tion geſorgt ſein. | 

Was Hamburg betrifft, jo haben die von Knorr und Solter- 
mann **) expedirten Schiffe zum Theil ebenfalls nur Kajüte und Zwiſchen⸗ 


) Nach Bremer Goldwährung, wonach 5 Thaler = 10 fl. rheiniſch, 1 Thaler Gold = 
1 Thaler 4 Sgr. 
) Allgemeines Bureau für Auswanderer, Erſte Neumannsſtraße 24. Expediren bie 
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deck nebſt Steerage, Preis für jene nach New⸗York und Quebec 80 Thlr. 
pr. Cour., nach New⸗Orleans und Texas 100 Thlr., für dieſes wechſelnd 
30—40 und 40—50 Thlr., für Steerage etwas höher, zum Theil ſind 
auch zweite Kajüten eingerichtet, in welchen jedoch nur Zwiſchendeckskoſt, 
aber keineswegs Bett und Geſchirr geliefert wird; Preis 13 Thlr. höher 
als im Zwiſchendeck. Kinder zahlen im Alter von 1—12 Jahren für 
die erſte Kajüte ftatt 80 Thlr. 50, ſtatt 100 Thlr. 60, im Alter von 1—8 
Jahren für die zweite Kajüte und das Zwiſchendeck 6 Thlr. weniger, als 
Perſonen über 8 Jahre. Die Fracht für Gepäcks-Uebergewicht beträgt 
pro 10 K.⸗Fuß 1½—2 ½ Thlr., die Verſicherungsprämie für Gepäck und 
Gelder 1½—2 ½½ Proc. Für die vorausgeſandten Gepäckſtücke wird nur 
bis zum wirklichen Werthe und nicht über 50 Thlr. per Stück garantirt. 
Das Angeld für Belegung eines Platzes beläuft ſich für 1. Kajüte auf 25, 
für 2. Kajüte und Zwiſchendeck auf 10 Thlr. Bei den von Rübke und 
Wöllmer ) expedirten Schiffen, mit Zwiſchendeck, 1. und 2. Kajüte, 
treten dieſelben Beſtimmungen ein, nur daß der Preis für die 2. Kajüte 
nicht um 13, ſondern 12 Thlr. höher als im Zwiſchendeck zu ſtehen kommt. 
Die Schiffe von A. Bolten **) find in ſehr gutem Stande, haben ein 
geräumiges, 7—8 Fuß hohes Zwiſchendeck, eine hübſche 2. Kajüte mit 
beſonderer Koſt und Bedienung, doch ohne Bett, und eine 1. Kajüte, durch 
Eleganz und Bequemlichkeit ausgezeichnet. 1. Kajüte, Preis 100 Thlr., 
2. Kajüte, 60 Thaler, im Zwiſchendeck nach Zeit und Umſtänden höher 
oder niederer. Kinder zahlen in der 1. Kajüte von 1—10 Jahren (ſo⸗ 
fern 2 Ein Bett benützen) 70, unter 1 Jahr 20 Thlr.; in der 2. Kajüte 
von 1—8 Jahren (unter derſelben Bedingung) 40, unter 1 Jahr 10 Thlr.; 
im Zwiſchendeck unter 8 Jahren 6 Thlr. weniger als Erwachſene, unter 
1 Jahr nichts. Für einzelne Fahrten ſind die Plätze in der 2. Kajüte 
bei Zwiſchendeckskoſt in neueſter Zeit auch billiger und überſteigen die 
des Zwiſchendecks nur um 10 Thlr.; auch eine ſogenannte Hütte iſt auf 
dem Deck hergeſtellt und ein Platz in derſelben noch um 5 Thlr. wohl— 
feiler geftellt. ***) 

Das Haus C. A. Heineden u. Comp. (F. W. Bödecker jun., 
H. A. Heinecken's Nachfolger, Schiffsmäkler, Obere Straße 13.) von 
R. M. Slomann'ſchen Packetſchiffe nach New-York am 1. und 15. jeden Monats während der 
offenen Schifffahrt, nach Quebec im Frühjahr, nach New-Orleans, Galveſton und Indianola 
im Frühjahr und Herbſt. 

„) Hamburg⸗New-Pork-Paketfahrt, Deichſtraße 42. Expediren Schiffe am 15. jeden 
Monats während der offenen Schifffahrt nach New-York, auch Quebec. 

) Schiffsmäkler, Admiralitätsſtraße 37. Expedirt Schiffe der Hamburg ⸗-⸗Amerikaniſchen 
Packetfahrt⸗Actiengeſellſchaft nach New-York am 1. und 15. jeden Monats während der offenen 
Schifffahrt. 

za) Diefeldorf u. Comp. in Hamburg haben bisher in unbeſtimmten Terminen Schiffe 
des Hauſes J. C. Godeffroy u. Sohn nach San Francisco in Californien expedirt. 
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Bremen nach New-Pork, ftellt die Preiſe auf den Dampfſchiffen Hermann und 
Waſhington *) für den obern Salon zu 380 fl., für den untern Salon 320 fl., 
2. Kajüte 200 fl., Kinder unter 10 Jahren zahlen überall die Hälfte, unter 
1 Jahr find fie frei. Der Kajüten⸗Paſſagier ſpeist am Tiſch des Kapitäns, 
hat ſich jedoch mit Wein, ſowie mit Matratze, Bett und Handtüchern ſelbſt 
zu verſorgen. Die Paſſagiere müſſen zwei Tage vor der Abfahrt hier 
ſein. Zur Belegung eines Platzes iſt die Entrichtung des ganzen Paſſage⸗ 
geldes nach Bremen oder an die betreffenden Agenten erforderlich. An Gepäck 
ſind in der 1. Kajüte 20 K.⸗Fuß, in der 2. nur 10 K.⸗Fuß frei; Ueber⸗ 
fracht koſtet 35 Doll. für 40 K.⸗Fuß engl. Maß (pari mit 10 Doll. 
für 40 K.⸗Fuß, Bremer Maß) mit 5 Proc. Primage; für Baarſchaft 
über 1000 Thlr. Ya pCt. Die von F. W. Bödecker jun, expedirten 
neuen Bremer Dampfſchiffe Hanſa und Germania ſtellen den Preis für 
die erſte Kajüte zu 120 Thlr. Gold, für das Zwiſchendeck 50 Thlr., für 
Kinder unter 10 Jahren beziehungsweiſe zu 60 und 40 Thlr., Säuglinge 
ſind frei. Für Gepäck ſind auf der Kajüte 20, im Zwiſchendeck 15 K.⸗Fuß 
eingeräumt. Ueberfracht kann nur bei vorhandenem Raum zu ½ Thlr. 
pro K.⸗Fuß mitgenommen werden und wird im andern Fall dem näch⸗ 
ſten Segelſchiffe gegen eine Fracht von 8 Doll. zur Beförderung über⸗ 
geben. Die Abgangstage werden durch öffentliche Blätter bekannt gemacht 
und in den Ueberfahrts-Verträgen genau angegeben. C. J. Klingen⸗ 
berg, Schiffsmäkler, Langenſtraße Nr. 43, expedirt am 1. und 15. jeden 
Monats nach New-York und Baltimore, in den Monaten April, Mai, 
Juni nach Quebec, an verſchiedenen Terminen nach San Francisco. **) 

Die Wahl zwiſchen Bremen und Hamburg beſtimmt ſich nach dem Reiſe⸗ 
ziel, indem von beiden Plätzen Schiffe zwar nach verſchiedenen, aber nicht nach 
allen überſeeiſchen Häfen abgehen; wo dieß jedoch der Fall iſt, mag die 
größere oder geringere Entfernung vom Wohnort maßgebend ſein. Wer 
nach New⸗York oder New-Orleans gelangen will, kann ſich ſowohl in Ham⸗ 
burg als Bremen einſchiffen; desgleichen wer nach den weſtlichen Staaten 


) Fahrten 1855: Hermann, 20. April, 15. Juni, 10. Aug., 5. Oct., 30. Nov. Waſhing⸗ 
ton, 18. Mai, 13. Juli, 7. September, 2. November, 28. December. Sie gehören der New: 
Vorfer Ocean Steam Navigation Company. Der Waſhington 220 Fuß lang, 39 breit, hat 
unter dem 80 Fuß langen Hauptſalon 112 Schlafkabinete 1. Klaſſe, und die Vorderkajüte enthält 
in beiden Decks 70 Schlafſtellen 2. Klaſſe. Der Hermann hat ähnliche Verhältniſſe, iſt 245 Fuß 
lang, 42 breit und kann 250 Paſſagiere bequem beherbergen und ungefähr 600 Tonnen an 
Frachtgütern aufnehmen. Die amerikaniſche Regierung vergütet an die Schiffsgeſellſchaft 
für die Beförderung der Poſtpakete eine Summe von 16,666 ½ Doll. für jede Reiſe von New: 
York nach Bremen und zurück. ö 

) Weitere Schiffsexpedienten find: J. H. Buſchmann, Schiffsmäkler (Schlachte Nr. 37.) 
C. D. von Buttel u. Comp. (Langenſtraße 21.) Ed. Schon, Schiffsmäkler (Langenſtraße 54.) 
Lüdering u. Comp. (Hutfilterſtraße 43.) C. Pockranz u. Comp. (Langenſtraße 116.) Node: 
wald und Ropers (Langenſtraße 60.) J. H. P. Schröder u. Comp. (Langenſtraße 103.) 
125 Riſſer u. Comp. (Langenſtraße 16.) F. J. Wichelhauſen u. Comp. (Ansgariithor 

raße 14.) 
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ſich zu wenden beabſichtigt, weil von jenen beiden Punkten die Inland» 
reiſe ſich leicht bewerkſtelligen läßt; doch wäre noch eine dritte Route über 
Quebec möglich, wohin von Hamburg, oft auch von Bremen aus im Früh⸗ 
jahr Schiffe abgehen. Wer Boſton, Baltimore oder Philadelphia im Sinne 
hat, findet dahin unmittelbar nur von Bremen Gelegenheit, wie anderer— 
ſeits mit Indianola, dem entſprechenden Landungshafen in Texas, nur 
Hamburg in unmittelbarer Verbindung ſteht. Die Landung in Galveſton 
ift nicht jo zweckmäßig, weil von Indianola die Reiſe nach dem innern Hoch— 
lande viel leichter als von dort ausführbar iſt und Paſſagiere, welche mit 
einem Hamburger oder Bremer Schiff in Galveſton landen, ſich gewöhnlich 
dennoch zur Weiterreiſe nach Indianola bequemen müſſen. Sollte endlich 
Californien das Ziel ſein, ſo iſt daſſelbe nur vermittelſt der Hamburger 
Segelſchiffe zu erreichen, wenn man nicht etwa vorzieht, den, wenn auch 
bei weitem theurern, fo doch bedeutend kürzern Weg über Central-Amerika 
einzuſchlagen, in welchem Fall man die am 2. und 17. jeden Monats von 
Southampton in See gehenden Poſtdampfſchiffe nach Chagres oder nach 
Greytown benützt, um nach einer Landreiſe über Panama, beziehungsweiſe 
Realejo, ſich auf einem der Weſtküſten⸗Dampfer nach San Francisco wieder 
einzuſchiffen. Hat man keine beſonderen Gründe, für dieſen oder jenen Punkt 
in den Vereinigten Staaten ſich zu entſcheiden, jo bleibt immerhin New-York 
der paſſendſte Landungsplatz, ſofern von dort aus die Communication nach 
dem Innern in allen Richtungen am leichteſten und billigſten zu bewerkſtelli— 
gen, möglicher Weiſe auch am eheſten ein Unterkommen zu erlangen iſt. 

Da die Preiſe der Plätze im Zwiſchendeck und der zweiten Kajüte nach 
Zeitumſtänden veränderlich ſind und namentlich nach der mehr oder minder 
ſtarken Auswanderung, der Beſchaffenheit der Jahreszeit, der Zahl der ver— 
fügbaren Schiffe, den Koſten der Lebensmittel ſich richten, ſo kommt die wech— 
ſelnde Höhe der Paſſagepreiſe vorzüglich dann in Betracht, wenn die Mittel 
zur Auswanderung nur ſehr ſpärlich bemeſſen ſind, und darüber kann man 
ſich bei den betreffenden amtlichen Stellen, Privatvereinen oder Agenturen 
leicht zuverläſſige Auskunft verſchaffen. Im Frühjahr und Herbſt ſind die 
Schiffsplätze gewöhnlich ſchon einige Zeit voraus belegt und man thut deß— 
halb ſehr wohl daran, ſich derſelben ſchon 4 Wochen zuvor zu verſichern, 
wenn anders die Möglichkeit der Abreiſe ſo zeitig mit Sicherheit voraus— 
zuſehen iſt. Hiebei ſind jedoch die beſtehenden Landesgeſetze über Auswan— 
derer⸗Beförderung nicht außer Acht zu laſſen, indem z. B. entweder die 
Ertheilung des Reiſepaſſes von der Vorlegung eines Schiffscontrakts, oder 
die Ausfertigung eines Schiffscontrakts von Vorlegung des Reiſepaſſes 
abhängig iſt. 

In beiden Häfen, Bremen und Hamburg, beſtehen Inſtitute, welche die 
uneigennützige Berathung und Zurechtweiſung der Paſſagiere zum Zweck 
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haben, in Bremen das „Nachweiſungsbureau für Auswanderer«, in Ham⸗ 
burg der „Verein zum Schutze von Auswanderern“, und jene thun wohl 
daran, ſich unmittelbar nach ihrer Ankunft an Ort und Stelle dahin zu ver⸗ 
fügen; ſie erhalten jede nöthige oder wünſchenswerthe Auskunft, namentlich 
in Bezug auf den Transport des Gepäcks, auf empfehlenswerthe Gaſt⸗ 
häuſer *) unter Angabe der Preiſe für Koſt und Logis, welche nicht über⸗ 
ſchritten werden dürfen, die in Landung liegenden Schiffe, Schiffsmäkler und 
Expedienten, Niederlagen und Durchſchnittspreiſe für einzukaufende Reiſebe⸗ 
dürfniſſe, Handels⸗ und Bankier⸗Häuſer, bei denen mit Sicherheit Geld 
umzuſetzen iſt, und im Fall einer gegründeten Beſchwerde, wenn dieſelbe ſich 
nicht alsbald erledigen läßt, die geeignete Unterſtützung. | 
Das Bremer Nachweiſungs-Bureau, unter Controle des Senats und 
beeidigter, feſt beſoldeter Beamten, liegt im Mittelpunkt der Stadt am 
Markte (unter dem Hauſe Schütting, wo namentlich Wünſche und Beſchwer⸗ 
den entgegen genommen werden), unterhält aber zwei Nebenbureaus, das 
eine im Bahnhofsgebäude, dem Wartezimmer der 3. Klaſſe gegenüber, das 
andere am Landungsplatz der Oberweſer-Dampfſchiffe am Altenwalle. In 
Bremerhaven, dem eigentlichen Einſchiffungsort, beſteht ſeit einigen Jahren 
ein „Auswandererhaus oder Hoſpiz“, welches den Zweck hat, die dort ein⸗ 
treffenden Paſſagiere für einen mäßigen Preis zu beherbergen. Für Woh⸗ 
nung und Beköſtigung zahlt die Perſon nach der amtlich feſtgeſetzten Taxe 
täglich nicht mehr als 12 Sgr. Daſſelbe 1849 auf einem 32,000 Fuß großen, 
Platze zwiſchen dem Hafen und Landungsplatz der Dampfſchiffe erbaut, iſt 
177 Fuß breit, 110 Fuß tief, beſteht aus einem Frontgebäude und zwei 
durch einen 90 Fuß langen, bedeckten Gang verbundenen Flügeln. Es hat 
Raum für 14—1500 Paſſagiere. Neun Logirſäle, jeder 60 Fuß lang, 
40 breit und 12 hoch, füllen den obern Stock aus. In deren Mitte ziehen 
ſich zwei Abtheilungen über einander, nach Art der Kojen im Zwiſchendeck, 
7 Fuß hohe Schlafſtellenverſchläge entlang, welche Trennung der Familien 
und Geſchlechter möglich machen. An den Seiten ſind Tiſche und Bänke 
angebracht; vor jedem Saal befindet ſich ein kleiner Raum zum Waſchen; 
für Heizung in kälterer Jahreszeit, ſowie für Beleuchtung Abends und 
Nachts iſt hinreichend geſorgt. Jeder Saal hat einen beſondern Aufſeher, 
welcher darauf achtet, daß die Bewohner nach Vorſchrift befriedigt, und daß 


) Gaſthaus 1. Klaſſe, Preis per Tag für Erwachſene 12 g Gr. (15 Sgr.), für Kinder unter 
10 Jahren die Hälfte. Gegeben wird: ein gutes Bett; Morgens Kaffee, Mittags Fleiſch— 
ſuppe, Fleiſch und Zugemüſe, Abends Thee oder Kaffee, Butter und Brod, oder ſtatt deſſen 
warmes Eſſen. — Gaſthaus 2 Klaſſe, Preis für Erwachſene 8 gGr. (10 Sgr.), für Kinder 
unter 10 Jahren die Halfte. Nachtlager (ohne Bett), Morgens Kaffee ohne Brod, Mittags 
wie oben, Abends Thee oder Kaffee ohne Butter und Brod. a 
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Anſtand und Reinlichkeit beobachtet werden. Die Nahrung ift einfach, aber 
kräftig und geſund. Im Souterrain befindet ſich die Küche mit Dampf- 
apparat, gegenüber derſelben der Lagerraum. Für die Kranken iſt ein dem 
Lärm des Hauſes fern liegendes Lazareth mit 35 Betten eingerichtet. Die 
Mitte des Hauptgebäudes ziert eine geräumige Kapelle, wo wechſelsweiſe 
proteſtantiſcher und katholiſcher Gottesdienſt gehalten wird. Der Werth 
des auf Actien gegründeten Etabliſſements beträgt 90,000 Rthlr. Der 
Einziehende hat ſich beim Oberſchaffner und Gepäckmeiſter zu melden 
und erhält Logismarke und Gegenſchein für ſeine Effekten. Trinkgelder 
| dürfen von keinem Bedienſteten des Hauſes bei Strafe der Entlaſſung 
gefordert oder angenommen werden. *) Uebrigens wird über die höchſt be— 
ſchwerliche Fahrt von Bremen nach Bremerhaven, welche mit verdeckten 
Flußfahrzeugen oder Kähnen in einem Tage, unter Benutzung des mit 
der Ebbe eintretenden Stroms geſchieht, mehrfach Klage geführt und die 
Bremer Schiffs-Expedienten würden ſich ein großes Verdienſt erwerben, 
wenn ſie ſich dahin vereinigten, ihre Paſſagepreiſe incl. Uebernahme der 
Paſſagiere nebſt Gepäck vom Bahnhofe oder Damfſchiffe ab, Beförderung 
derſelben nach Bremerhaven per Dampfboot, Beherbergung und Verköſti⸗ 
gung vom angekündigten Expeditionstage an zu ſtellen. Ebenſo wünſchens— 
werth wäre die Einrichtung eines Magazins derjenigen Gegenſtände, die 
zur Seereiſe unentbehrlich ſind und unter gehöriger Garantie zu feſten 
Preiſen von hier bezogen werden könnten. 

Der Hamburger Verein zum Schutze der Auswanderer hat ſein 
Hauptbureau in der Mitte der Stadt am alten Rathhausplatze, im patrio- 
tiſchen Gebäude, Eingang Zimmer Nr. 15, und unterhält ebenfalls zwei 
Z3dbweigbureau's, das eine im Bahnhofgebäude, das andere im Hafen, 
der Landungsbrücke der Hamburger Dampfſchiffe gegenüber. Derſelbe, 

wirkte bis jetzt dem Treiben derer, welche ſich der Auswanderer bei ihrer 
Ankunft in Hamburg in gewinnſüchtiger Abſicht bemächtigten, kräftig ent- 
gegen, veranlaßte die Inhaber der Wirths- und Logirhäuſer für Aus⸗ 
wanderer zu Stellung feſter Preiſe und Verabreichung der vorgeſchrie— 
benen Lebensmittel, **) ordnete die Taxe für den Transport des Gepäcks 
(100 Pfd. für 5 Schill. oder 3%, Sgr. vom Bahnhofe entweder nach 
dem Gaſthauſe oder in den Hafen direct an Bord des Seeſchiffes), er— 
leichterte weſentlich den Einkauf der zur Reiſe nöthigen Artikel, wobei 
ſonſt mancher Betrug mit unterlief, ertheilte für Umwechſeln des Geldes, 
wobei die äußerſte Vorſicht zu empfehlen, die genaueſte Auskunft über 


) Nach den neueſten Nachrichten ſoll auch in Brake, an der Oldenburgiſchen Seite der 
Weſer, ein ähnliches Auswanderer-Haus, nur natürlich in kleinerem Verhältniß errichtet 
werden. 

) Faſt dieſelben wie bei Bremen. 
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die Hamburger und amerikaniſchen Courſe, und ſuchte durch Adreſſen und 
Empfehlungen ſeine Wirkſamkeit auch noch über den Ocean zu erſtrecken. 
— Für die Verproviantirung der Auswanderer-Schiffe iſt nirgends ſo 
reichlich, wie in Hamburg und nirgends beſſer geſorgt, und könnte ſich 
die Stadt, die ſchon hinſichtlich ihrer Lage bedeutende Vorzüge genießt 
und tüchtige, gutbemannte Fahrzeuge beſitzt, zur Errichtung eines Aus⸗ 
wandererhauſes nach dem Muſter deſſen zu Bremen, und eines den oben 
angegebenen Vorſchlägen entſprechenden Magazins entſchließen, ſo wären 
das weitere Beweggründe, welche auch Auswanderer aus Süddeutſchland 
veranlaſſen würden, in größerer Zahl als bisher ihren Weg über Hamburg 
zu nehmen. 


b) Außerdeutſche. 


Hier kommen namentlich Havre und Liverpool, und in zweiter Linie 
Antwerpen und Rotterdam in Betracht. 

Man hat von gewiſſen Seiten her vor jeder Auswanderung über 
außerdeutſche Häfen überhaupt gewarnt und ſelbſt Gründe des Patriotismus, 
weniger zum Beſten derer, welche eben dem Vaterland Lebewohl ſagen, als 
zu Gunſten deutſcher Schiffsrheder mit in's Spiel ziehen wollen. Ohne uns 
auf die Streitfrage ſelbſt 'einzulaſſen, bei der Wahres und Scheinbares 
vermengt worden iſt, ſpricht für Hamburg und Bremen allerdings der 
Umſtand, daß hier von Seiten der Behörde für Paſſagiere im Hafen wie 
zur See eifrige Sorge getragen wird, daß Letztere Verköſtigung an Bord 
erhalten, daß die Schiffsmannſchaft aus Deutſchen beſteht, ſomit wenigſtens 
eine gewiſſe Sympathie für die Paſſagiere hat und dieſen zugleich die 
Möglichkeit gegeben iſt, vermittelſt der Mutterſprache erforderlichen Falls 
mit dem Kapitain ſelbſt in unmittelbare Communication zu treten. Da⸗ 
gegen macht man von anderer Seite geltend, daß die Schifffahrt von Liver⸗ 
pool und Havre gegenüber der zuweilen gefährlichen Nordſee- und Kanal⸗ 
fahrt von Hamburg und Bremen beträchtlich kürzer, der Preis zum Theil 
billiger, die Ueberfahrtsgelegenheiten wenigſtens vom erſten Hafen aus viel 
häufiger, der Tonnengehalt der Schiffe viel größer ſei. 

Was nun ſpeciell noch England betrifft, ſo berechnet ſich der Ueber⸗ 
fahrtspreis von Liverpool aus für das Zwiſchendeck mit Beköſtigung für 
Erwachſene und für Kinder über 10 Jahre auf etwa 68, für Kinder unter 
10 Jahren auf 50 fl., und enthält die engliſche Paſſagierakte vom 30. Juni 
1852 eine Reihe ganz vortrefflicher Beſtimmungen; es ſcheint aber, daß die 
Befolgung derſelben nicht gehörig controlirt wird, da die bis auf die neueſte 
Zeit ſtattgehabten Uebelſtände mit den beſtehenden Geſetzen im Widerſpruch 
ſtehen und eine freiwillige Beobachtung des Geſetzes und der Gebote der 
Humanität nicht zu erwarten iſt. Außerdem aber darf man nicht verſchwei⸗ 
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gen, daß der Auswanderer mit dem öftern Umladen und Viſiren feines Ge- 
päcks mehrfach geplagt, wegen Unkenntniß der Sprache ſchon auf der Reiſe 
zur Einſchiffung zahlreichen Prellereien, welche ſelbſt die beigegebenen 
Condukteure nicht immer verhüten können, ausgeſetzt, im Fall er zu Schaden 
gekommen, ſein Recht nicht zu verfolgen im Stande, und endlich auf dem 
Schiffe ſelbſt Wochen lang in engſter Berührung mit einer Maſſe Irländer 
zuſammenzuleben genöthigt iſt. Letzterer Umſtand fällt am ſchwerſten in's 
Gewicht, denn die Irländer, welche faſt die ganze Schiffsbevölkerung aus- 
machen, ſind unſauber, diebiſch und händelſüchtig und machen den Deutſchen 
viel Eckel und Verdruß, und da die Lebensmittel nur in rohem Zuſtande 
verabreicht werden, oder die Verproviantirung dem Paſſagier ſelbſt überlaſ— 
ſen bleibt, dieſer jedenfalls für die Zubereitung der Speiſen ſelbſt ſorgen 
muß, ſo kommen jene, namentlich in der einzigen engen Schiffsküche, gegen 
die Irländer ſtets zu kurz, können bei allzu großer Minderzahl ſich weder 
ſelbſt helfen, noch bei Unkenntniß der Sprache gegen die Irländer wie gegen 
die rohen Matroſen vor dem Capitän Recht verſchaffen. 

Eine der älteſten Beförderungsanſtalten in Liverpool iſt die Union. 
Sie hat regelmäßige wöchentliche Expeditionen von Mannheim ab unter 
Conducteur⸗Begleitung, nach New-PYork und Philadelphia per Segel- 
und Klipperſchiffe; ebenſo alle Monate 2—3mal nach New-Pork über 
Havre ebenfalls unter Conducteur-Begleitung, und endlich 1—2mal per 
Dampfſchiff über Liverpool.“) 

So lange die Liverpooler Schiffsrheder ſich nicht entſchließen, eigene 
Fahrzeuge ausſchließlich für Deutſche abgehen zu laſſen, denn eine 
völlige Scheidung von Irländern und Deutſchen auf demſelben Schiff iſt 
nicht wohl ausführbar, ſo lange wenigſtens nicht, wo beide Nationen noch 
auf einem Deck beiſammen ſind, zum Dienſt auf dem Schiff auch Deutſche, 
oder doch Perſonen, die der deutſchen Sprache kundig, verwendet, ſo lange, 
in den Seeplätzen die Auswanderer nicht nachdrücklicher als bisher vor 
Prellereien geſchützt werden, dürfte die Auswanderung über engliſche Häfen 
ungeachtet mancher unbezweifelten Vorzüge nicht zu empfehlen fein. **) 

Der Auswanderer, welcher nach Liverpool contrahirt, wird gewöhnlich 
über Hamburg gewieſen, von dort per Dampfſchiff in etwa 30 Stunden 
nach Hull befördert, wobei es früher ſchon vorkam, daß die Paſſagiere 


) Außer der Union wird hier auch noch Sabel und Cortis genannt, die Packet- und 
Klipper: (Segel-) Schiffe nach New-Pork jeden Montag und Donnerſtag, Philadelphia am 
1. jeden Monats, New-Orleans am 5., 15., 25. jeden Monats, nach Quebec zweimal monat⸗ 
lich befördern. 

e) Von Liverpool aus gehen auch regelmäßige Paketboote nach Boſton, wohin die Fahrt 
um 235 Meilen kürzer iſt, als nach New⸗Pork, und man gelangt von dort ſehr leicht per 
Eiſenbahn nach Albany, Buffalo und Dunkirk. Der Weg nach beiden letzteren Orten iſt 
gleichfalls um 100 Meilen kürzer als von New-York. 
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wegen Mangels an Raum unter Deck jedem Ungemach der Witterung auf 
dem Verdeck preisgegeben waren. In Hull wird die Eiſenbahn nach 
Liverpool benützt, das Gepäck von Beamten, die nicht immer ſchonend damit 
umgehen, in Beſchlag genommen und in Liverpool wieder abgeliefert. 
Während der Fahrt, die mit Unterbrechung von ein paar Minuten auf den 
Haltſtationen 6—8 Stunden dauert, iſt jedem Transport ein deutſcher Con⸗ 
ducteur beigegeben, was um ſo nothwendiger und ſchätzbarer iſt, da ſonſt die 
Deutſchen manchen Verlegenheiten, namentlich beim Wagenwechſel auf Kno⸗ 
tenpunkten u. dergl. ausgeſetzt ſein würden. In Liverpool angekommen, 
theilen ſich die Auswanderer auf den Ruf ihrer Führer in eben ſo viele 
Gruppen, als Expedienten bei dem Transport betheiligt ſind, und werden, 
nachdem Alles geordnet, in die betreffenden verſchiedenen Quartiere abge⸗ 
führt. Wohl dem, der einem reellen Expedienten in die Hände gefallen ift. . 
denn außer dem ſoliden Emigrants-Home (Auswanderer-Haus) und dem 
Logirhaus der Union, *) dürfte von den andern Etabliſſements für 
Unterbringung der Paſſagiere wenig Gutes zu rühmen ſein. 

Havre de Grace bietet zwar nicht ſo viel Schiffsgelegenheit, als 
Liverpool und ſtand mit letzterem in Bezug auf mangelhafte Vorſorge von 
Seiten der Regierung bisher faſt auf gleicher Linie, empfiehlt ſich aber durch 
die in der Regel ausgezeichneten Schiffe mit hohen, geräumigen und luftigen 
Zwiſchendecken, tüchtigen Capitainen und ſtarker Bemannung; dazu kommt 
kürzere Dauer der Reiſe, die zudem nicht durch Irländer verbittert wird, 
geringere Seegefahr und die ſelbſt im Winter offene Abfahrt, indem die 
Schiffe aus dem Hafen unmittelbar in den Atlantiſchen Ocean gelangen. 

Die bekannteſten Schiffs-Expedienten daſelbſt ſind: 

Chriſtie, Schlößmann u. Comp. **) in Ludwigshafen, Kehl 
und Havre, 

Joſeph Lemaitre und Waſhington Finlay in Mainz und 
Havre. 

Jene laſſen das ganze Jahr hindurch am 4., 10., 19. und 27. jeden 
Monats eines ihrer 16 regelmäßigen Poſtſchiffe nach New-York, andere 
zu Zeiten nach New-Orleans abgehen und nehmen Paſſagiere für die⸗ 
ſelben ſchon von jedem beliebigen Stationsplatz am Rhein auf. Dieſe 
expediren unter gleichen Verhältniſſen vom März bis Ende November, am 
10., 20. und 30. jeden Monats Schiffe nach New-York und New⸗Orleans 


) Mit jenem iſt ein Magazin für die nothwendigen Reiſerequiſiten in guter Qualität 
und zu billigen Preiſen unmittelbar verbunden; dieſe liefert auf Verlangen den Schiffsbedarf 
für den billigen Preis von 4 Thlrn. pr. Cour. 

*) Eben kündigt dieſe Firma eine neue Linie an: Vanderbilts European Line of Steam- 
Ships, vorläufig mit dem North-Star (2300 Tonnen) und dem neuen Dampfboot Ariel. 
Paſſagepreis: erſte Kajüte 800 Franes, zweite 500. Kinder von 1—10 Jahren die Hälfte, 
Säuglinge frei. a 


— 
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und übernehmen die Paſſagiere vom Rhein an. Für jeden Tag Aufent⸗ 
halt über den im Contract zur Abfahrt beſtimmten Termin werden einem 
Erwachſenen 42 kr., einem Kind von 1-10 Jahren 28 kr. vergütet. Con⸗ 
ducteure begleiten die Auswanderer vom Rhein bis nach Havre, gehen ihnen 
unterwegs an die Hand und nehmen ihnen einen Theil der Sorge für das 
Gepäck ab. Gegen geringe Aſſecuranzprämie kann das letztere auch wider 
Seegefahr verſichert werden.“) Der Paſſagierpreis im Zwiſchendeck von 
Havre nach New⸗York, von Cöln an gerechnet, beträgt gewöhnlich ohne 
Beköſtigung 55 fl. rhein. für Perſonen über 10 Jahre, 42 fl. für Kinder; 
Säuglinge unter 1 Jahr ſind frei. Der für die Reiſe nöthige Proviant 
kann entweder von dem Auswanderer ſelbſt geſtellt oder gleich im Contract 
mitbedungen werden. Dieſer erhöht ſich dadurch für Erwachſene um 
18 fl. 30 kr., für Kinder um 9 fl. 24 kr. Verſieht ſich der Paſſagier mit 
Schinken und Butter ſelbſt, ſo kommen 7 fl. und reſpective 3 fl. 30 kr. 
dafür in Abzug. — Der Ueberfahrtspreis auf den Havre-Poſtdampfſchiffen 
beträgt in der erſten Kajüte 270 fl. für Perſonen über 12 Jahre, 135 fl. 
für Kinder von 1—12 Jahren. Dafür erhält der Paſſagier ein elegantes 
Kajütenzimmer, freie Bedienung und Koſt am Kapitänstiſch. — Jeder 
Erwachſene hat 2 Cutr., jedes Kind von 1—10 Jahren 1 Cntr. Gepäck 
auf der ganzen Reiſe frei. Der Weg von der Rheinſtation nach Havre 
kann auf zweierlei Weiſe geſchehen und zwar 1) über Rotterdam vermittelſt 
der wöchentlich von hier abgehenden Dampfſchiffe *) oder 2) mit der 
Eiſenbahn über Cöln und Paris. Von Mainz nach Rotterdam ſtellt ſich 
der Preis auf einem niederländiſchen Dampfſchiffe (Vorkajüte) etwa zu 3fl.; 
von Rotterdam per Dampfſchiff nach Havre (Vorkajüte, mit 200 Pfd. 
Freigewicht) zu 7 fl. 20 kr. Von Mainz über Lille nach Paris: Vorkajüte 
der niederländiſchen Dampfſchiffe bis Cöln, und von da per Eiſenbahn dritter 
Klaſſe zu 14 fl. In der Regel wird auf jener Route, von Cöln an gerechnet, 
in Nymwegen (Arnheim) und Rotterdam, auf dieſer in Lille übernachtet; 
die Koſten von beiden Routen ſind aber in den Ueberfahrts-Contract ſchon 
aufgenommen. Wir rathen Jedermann, wo möglich den Weg über Paris 
zu nehmen, er iſt um einen Tag kürzer und an ſich bequemer. Die Rot⸗ 
terdamer Dampfſchiffe ſind nicht ſonderlich, und die Paſſagiere, in engem 

) Andere Expedienten find: Barbe und Moriſſe; J. M. Bielefeld (die Hoffnung), der 
am 10., 20. und 30. jeden Monats Schiffe abſendet; Iſelin u. Comp. u. ſ. w. 

ae) Die Colniſche und die Düſſeldorfer Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft begannen 1855 vom 
12. März an ihre Fahrten von Mannheim täglich: 4½ Uhr Morgens nach Cöln⸗Düſſeldorf, Mon⸗ 
tags, Mittwochs, Donnerſtags und Samſtags nach Rotterdam, Montags und Donnerſtags nach 
London; 8½ Uhr Morgens nach Cöln, nach Ankunft des erſten Bahnzugs. — Die Nieder: 
ländiſche Geſellſchaft begann ihre Abfahrten von Mannheim am 18. März 4½ Morgens 
nach Cöln und direct weiter nach Rotterdam in 36 Stunden, vorläufig Sonntags und Don 


nerſtags über Nymwegen, und Mittwochs und Samſtags über Arnheim. 
Büchele, Nord-Amerika. 33 
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Raum zuſammengedrängt, bekommen bei oft ſtürmiſchem Wetter und der 
langen Nachtfahrt einen ſehr unliebſamen Vorſchmack von der Seekrankheit. 
— Der franzöſiſche Moniteur vom 15. Januar 1855 brachte inzwiſchen ein 
Dekret, das den Zweck hat, den über franzöſiſche Häfen den Weg nehmenden 
in⸗ und ausländiſchen Emigranten allen möglichen ſtaatlichen Schutz an⸗ 
gedeihen zu laſſen und dadurch gleichzeitig Frankreich dieſe immer bedeuten⸗ 
der werdenden Durchzüge zu ſichern. Die weſentlichſten Beſtimmungen ſind 
folgende. Nach Art. 1 werden zu Straßburg, Paris, Havre, Forbach und 
St. Louis, ſowie auch nach dem Ermeſſen des Miniſters des Innern in an⸗ 
dern Städten ſpecielle Auswanderungscommiſſäre niedergeſetzt, die über die 
ſtrenge Vollſtreckung der Geſetze zu wachen haben. Nach Art. 2 werden an den 
noch näher zu bezeichnenden Orten Erkundigungsbureaus für die Emigranten 
angelegt, wo ſie alle erforderliche Auskunft für ihre Durchreiſe durch Frank⸗ 
reich, ihren Aufenthalt daſelbſt und die Faſſung der Ueberfahrtscontracte 
erhalten können. Nach Art. 3 darf kein Emigrant über die Grenze gelaf- 
ſen werden, wenn er nicht, ſobald er auf dem Landwege ankommt, 200 Fran⸗ 
ken per Kopf für Erwachſene und 80 Franken per Kopf für Kinder von 
6—15 Jahren, und ſobald er auf dem Seewege ankommt, 150 und 60 
Franken per Kopf nachweist, es ſei denn, daß er einen Durchreife- und 
Ueberfahrts⸗Contract beſitzt, der nach den betreffenden Landesgeſetzen in 
aller Form abgefaßt iſt. In letzterem Falle, vorausgeſetzt daß das Sig⸗ 
nalement des Emigranten beigefügt iſt, tritt die Vergünſtigung ein, ſich des 
Contracts mittelſt eines (unentgeltlichen) Viſums der franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaften oder Conſulate für Frankreich als Paſſes bedienen zu können. 
Nach Art. 4 ſind die Geſellſchaften und Agenturen zum Anwerben und Be⸗ 
fördern von Auswanderern einer miniſteriellen Autoriſation, ſowie einer 
Kaution im Betrag von 15,000 bis 40,000 Franken unterworfen, die nach 
Art. 5 3% Zinſen trägt. Nach Art. 6 können ſolche Unternehmungen im 
In⸗ und Ausland Agenten unterhalten, für die fie jedoch verantwortlich 
bleiben. Dann folgen noch Beſtimmungen über den gänzlich ungehemmten 
Transport des Emigrantengepäcks durch Frankreich, den für jede Perſon 
nothwendig zu rechnenden Schiffsraum, die längſte Dauer der Ueberfahrten 
(nach New⸗York und den andern nordamerikaniſchen Häfen auf dieſer 
Seite des Atlantiſchen Oceans 55, nach Canada 60, nach New-Orleans 
65 Tage), die Lebensmittel, die innere Einrichtung, die ärztlichen Sicher⸗ 
heitsanſtalten u. ſ. w. 

Ueber Antwerpen und Rotterdam werden durch die Firma G. 
Strecker und Stöck in Mainz, mit dem Hauptbureau ebendaſelbſt, 
Auswanderer nach New-York und New⸗Orleans expedirt, und dieſe Herren 
haben ſich den Namen eines „Vereins zur Beförderung deutſcher Aus⸗ 
wanderer nach Amerika“ beigelegt und ein Haus in Antwerpen gegrün⸗ 
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det, welches bis jetzt das einzige deutſche in den auswärtigen Seehäfen 
iſt, das dieſen Zweck verfolgt.“) Vermöge der in Antwerpen, Rotterdam 
und Havre mit den Schiffs-Rhedern und Befrachtern abgeſchloſſenen Ber- 
träge offerirt daſſelbe regelmäßige Schiffsgelegenheiten nach New-York und 
New⸗Orleans. Die Ueberfahrtsverträge gleichen den unter Havre ange— 
gebenen faſt in allen Punkten. Der Paſſagierpreis beträgt im Zwiſchen⸗ 
deck von Mainz mit Lebensmitteln für die Seereiſe, einſchließlich des ameri— 
kaniſchen Spitalgeldes, für Erwachſene und Kinder über 12 Jahre 63 fl., 
für Kinder von 8—12 Jahren 42 fl., Säuglinge bis zu 1 Jahr ſind frei; 
desgleichen Reiſegepäck bis zu zwei Entr. für jede erwachſene Perſon, zu 
einem Cntr. für ein Kind, auf dem Dampfboote und auf der Eiſenbahn 
von Cöln bis Antwerpen inbegriffen. Jeder Centner Uebergewicht koſtet 
bis Antwerpen ab Mainz und Bingen 1 fl. 45 kr., ab Mannheim und 
Ludwigshafen 2 fl. Für Rotterdam **) gelten im Allgemeinen dieſelben 
Bedingungen wie für Antwerpen. Man hörte früher davon, daß bei 
Mangel an Schiffen die Auswanderer lange im Hafen aufgehalten oder 
gegen den Buchſtaben des Vertrags ſchon nach Havre übermacht und an 
Bord dortiger Schiffe gebracht wurden. Die belgiſche Regierung geftat- 
tet keinem Auswanderer die Durchreiſe, wenn er nicht die hinlänglichen 
Reiſemittel, nämlich 200 Franken oder 53 Thaler für jeden Erwachſenen 
und 150 Franken oder 40 Thaler für Kinder unter 16 Jahren an der 
Grenze baar vorzuweiſen vermag. Zugleich hat ſie aber im Jahr 1850 
einer Commiſſion zur Aufſicht und Ueberwachung der Aus— 
wanderung in Antwerpen zur Pflicht gemacht, die Einrichtung der 
Schiffe, Verproviantirung mit Lebensmitteln, Arzneien, Trinkwaſſer und 
Brennmaterial, den Tarif der Proviſion für die möglichſt lange Dauer 
der Reiſe, die Schiffsmannſchaft, das zur Sicherheit der Ueberfahrt er- 
forderliche Material u. ſ. w. unter Anfügung gewiſſer Strafbeſtimmun⸗ 
gen zu controliren. Ein Beamter des Provinzial-Gouvernements mit dem 
Titel „Inſpector der Auswanderer“, iſt beauftragt, dieſen mit Rath und 
That beizuſpringen und Wünſche oder Beſchwerden entgegenzunehmen; 
ſein Bureau iſt zu jeder Stunde geöffnet, allein man hat uns verſichert, 
daß man auf demſelben wenig oder gar nicht Deutſch verſtehe. Auf den 
belgiſchen Eiſenbahnen ſind die Fährpreiſe für Auswanderer um 30 Proc. 
herabgeſetzt. 

Der Vergleichung wegen laſſen wir hier noch eine Liſte der Ver⸗ 
proviantirungs⸗Artikel in den verſchiedenen Häfen folgen. 


2) Andere Expedienten find: van Eten u. Com p., Seregiers, H. 
==) Die bekannteſte Firma iſt hier Wamberſie und Crooswyk. 5 
33 
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Bremen. 


Gemäß obrigkeitlicher 
Verordnung v. 7. bis 
9. April 1849. 

Für alle Paſſagiere 
über 1 Jahr. Auf 13 
Wochen berechnet. 


35 7 Pfb. 
9 


Liſte der Verproviantirungs⸗Artikel. 


Hamburg. 


Nach der Senatsver⸗ 
ordnung vom 4. Fe⸗ 


bruar 1848. 
Für Paſſagiere über 
8 Jahre. Auf 13 Wo⸗ 
chen berechnet. 


Havre. 


Für alle Paſſagiere 
über 5 Jahre. 
Auf 70 Tage be⸗ 
rechnet. 


34 Pfd. 1 Pfd. Schinken. 
12% „ er 
62% „ 40 Pfd. weiß. 
44 4 Pfd. 
1 Orhoft. 5 ia Ss: 
44 Pfd. 5 Pfd. Reis. 


— . * + * . 


t Def. -10Bf. 61, Spind⸗ Bf 4 Seetal 10 ff, 


Feſte Nahrungsſtoffe auf 
13 Wochen, nach Bremer Ge: 


Wicht berechntet 


Bemerkungen. 


1½ Pfd. 1½ Pfd. 
17/2 » 49 » 
1 i. 
2 Quart. 2 Viertel. 
Hinreichend. Hinreichend. 
Hinreichend. Hinreichend. 
155½ Pfd. 161 ¼0 Pfd. 


Für jede Perſon, 
Kinder eingeſchloſ⸗ 
ſen, ohne Unter⸗ 
ſchied. 


Für Kinder von 1 
bis 8 Jahren nur 1 
halbe Quantität. 


2 Lite. = 1% Qu. 
2 Pfd. Salz. 


. . * * * . 


131) Pfd. 


Antwerpen. 


Für alle Paſſagiere 
über 12 Jahre. 
Auf 90 bis 100 Tage 
berechnet. 


75 . . 


15 Pfd. weiß. 
6 Pfd. 


40 Pfd. 


„ * . “ . . 


100 Pfd. 20 Pf. 


Rotterdam. London. 
Für alle Paſſagiere Für alle Paſſagiere 


über 12 Jahre. über 14 Jahre. 
Auf 10 Wochen be⸗ 
rechnet. 
van. BEE a: 
15 Pfd. 22½½ Pfd. 
4 Pfd. ES 
: 5 1 Oxhoft. 
9 Pfd. 
30 Pfd. 718 5 
10 Pfd. 5 
45 Pfd. 


130 Pf 25 P 
= 35 4½ Pfd. 


„ . * + * 


Ver. Staaten 
von 
Nord-Amerika. 


9 Pfd. 
13½ Pfd. 


— . . . . * . 


99 Br. „Mehl. 
„ Erbſen, Boh⸗ 
8 „ Reis. [nen. 


db. 
Ae ars = 6 Di. 


5 


Kinder unter 3 Jah⸗ 
ren werden von dem 
Proviant für Er: 
wachſene mit ver: 
ſorgt. 


„ * * — * * + 0 * + „ . * . + * 4 75 . „ . . = 
ER 3530300 

2Litr. 1% Qu. 2 Quart. „ 1 Pint. 

2 Pfb. Salz. 2 Pfb. Salz. 4½ Pfd. Zucker. 
105½ Pfd. 90 / Pfd. 122¾ Pfd. 64/ Pfd. 
Kinder unter 8 Jah⸗ Kinder von 1 big | Oder 55 

ren nur eine halbe | 12 Jahren zwei drit: und Neis: Kartoffeln 

Quantität. Kinder tel Quantität. nach Verhältniß. Zwei 

v. 8—12 Jahr. eine Kinder v. 1—14 Sad: 

dreiviertel Quant. 101 für eine volle Per⸗ 

on. 
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Seereiſe. 


Der erſte Gang im Hafen, nachdem man ſich auf ſeinem im Con⸗ 
tract genannten Paſſagebureau angemeldet, iſt gewöhnlich zu dem Schiff, 
dem man für die nächſten Wochen Leben und Eigenthum anvertrauen ſoll. 
Wie ſie die Treppe hinauf, vom Deck hinuntereilen! — es iſt ziemlich dunkel 
im Raum, ſie durchdringen die Finſterniß, ſtehen mit aufgeſperrten Augen 
da, ſchauen ſich in dem engen, niedern Gefängniß um und — ſeufzen, und 
Mancher wünſcht ſich wieder nach Hauſe. Mit ſchwerem Herzen ſteigen 
ſie wieder hinauf und werfen jetzt erſt einen langen Blick auf die unab⸗ 
ſehbare Waſſerwüſte und ein ängſtliches, kaum zu bewältigendes Gefühl 
beſchleicht auch den Entſchloſſenſten, während die brandenden Wogen zu 
ſeinen Füßen an's Ufer ſchlagen und nur ein paar Planken ihn von der 
unergründlichen Tieſe ſcheiden! 

Sie ſteigen wieder an's Land und zerſtreuen ſich in der Stadt, die 
nöthigen Einkäufe zu machen. Wo bei Selbſtverproviantirung Lebens⸗ 
mittel darunter gehören, wird man darauf aufmerkſam gemacht, daß der 
Schiffsexpedient in der Regel ſelbſt ein wohlaſſortirtes Victualien⸗Ma⸗ 
gazin zu dieſem Zweck unterhält. Nun findet zwar durchaus keine Nöthi⸗ 
gung ſtatt, ſeine Bedürfniſſe hier einzukaufen, allein man gewinnt auch 
wenig oder nichts, wenn man dieſelben aus einem andern Magazin ſich 
verſchafft, denn dieſes wie jenes will dabei ſeinen Vortheil haben; im 
Gegentheil wird, wer bei ſeinem Schiffsexpedienten ſich verſieht, hier noch 
etwas mehr berückſichtigt, als von einem Fremden. An die Victualien⸗ 
läden reihen ſich ähnliche für Kochgeſchirr und Bettſtücke. Jenes iſt meiſt 
von Blech, denn Porcellan und Glas zerbricht ſicherlich unterwegs — und 
beſteht aus Eß⸗, Trink- und Waſchgeſchirr, und wo man ſelbſt kochen 
muß, aus einem Hängetopf, einer Backpfanne u. ſ. w. Der Waſſerkrug 
iſt gewöhnlich auch von Blech, oder beſſer von Glas mit Weiden über⸗ 
ſponnen. Dazu kommt noch eine Quantität Seewaſſerſeife, da die ge— 
wöhnliche Seife für das Seewaſſer unbrauchbar iſt. Alles Andere tft un⸗ 
nöthig, wenigſtens entbehrlich. Manchmal treten 3—6 Perſonen zuſammen 
und kaufen ihr Kochgeſchirr gemeinſchaftlich; dieß kommt nun allerdings 
wohlfeiler zu ſtehen, allein es geſchieht nicht ſelten, daß ſie ſich unterwegs 
über Wahl und Wechſel der Speiſen u. dergl. entzweien, und dann ſind 
ſie zu ihrem größten Verdruß von einander abhängig und müſſen wider⸗ 
willig aus Einer Schüſſel eſſen. Deßwegen iſt das nur Leuten, die unter 
allen Umſtänden ihres Einverſtändniſſes gewiß ſind, anzuempfehlen; der 
Einzelne bleibt am beſten unabhängig und kauft Geſchirr für feine Per- 
ſon allein, das ihn nach ſeiner Wahl 2 fl. 30 kr. bis 4 fl. koſtet. Ebenſo 
verhält es ſich mit dem Bettzeug. Federbetten von Haus auf's Schiff 
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zu nehmen, iſt bedenklich, denn Alles wird auf der See ruinirt, und der 
Leute, die ein Bett daran ſetzen können oder mögen, ſind wenige. Beſſer 
thut man daran, ſich eine Stroh⸗, Heu- oder Seegras⸗Matraze nebſt Kopf⸗ 
kiſſen und Teppich zu kaufen: wer allein iſt, ein-, Verwandte, Zuſammen⸗ 
gehörige zwei⸗ bis drei⸗ bis vierſchläfrig. Statt des Seegraſes findet man 
hernach öfters in den Matrazen und Kiſſen fein ausgezupfte, getrocknete 
und gedörrte Taufaſern. Anfänglich fühlen ſie ſich ziemlich weich an; 
allein nach 6—8 Tagen iſt Alles, Heu, Taufaſern, Seegras, eine harte 
und ſteife Maſſe, nur dem urſprünglichen Preiſe nach von einander ver⸗ 
ſchieden und beſtimmt, am Tage der Ausſchiffung ſammt dem meiſt un⸗ 
brauchbar gewordenen Ueberzug weggeworfen zu werden. Eine einſchläf⸗ 
rige Matraze koſtet z. B. in Havre 3—5 Franken, ein Teppich aus Kat⸗ 
tun⸗Lappen, mit etwas Watt zuſammengenäht 4—5, ein ſtärkerer, halb⸗ 
wollen, halb baumwollen, aber ſehr ſchwer und grob, 6—7, ein ſchöner 
wollener 15—20 Franken. Im Ganzen kann ſich ein einzelner Mann 
ſein ſämmtliches Bettzeug, wie ſolches auf einem Schiff gebräuchlich iſt, 
um 5—8—11 fl. anſchaffen. 

Inzwiſchen iſt auch das Gepäck von der Eiſenbahn oder dem Boot 
angekommen. Auf dem Quai, zunächſt dem Schiff, liegen in gewaltigen 
Haufen die Hunderte von Ballen und Kiſten; alle Hände ſind geſchäftig 
und ziehen und zerren; da klettert Einer brummend hinauf, dort fällt Einer 
fluchend herunter. Endlich hat jeder ſein Eigenthum, aber manche Kiſte iſt 
zerbrochen, dort eine erbrochen, ja dieſer will einen Schinken, jener eine 
Flaſche Schnaps darin vermiſſen; der verwünſcht die Douane, der Andere 
den Schloſſer oder Schreiner; der Conducteur erhält Vorwürfe, daß er 
nicht beſſer dafür Sorge getragen, und der Bureau⸗Chef, daß er nicht 
alsbald jeden Schaden repariren laſſen will. Ueberall wird Abhülfe ver⸗ 
ſprochen, ein Theil der Bagage noch in das Schiff, ein anderer unter ein 
Zeltdach gebracht, und die Nacht deckt endlich ihren Mantel über den Schau⸗ 
platz des Lärms und der Verwirrung. 

Die Summe der Lebensmittel für den einzelnen Paſſagier iſt in den 
verſchiedenen Häfen genau angegeben; da wo derſelbe ſich ſelbſt verpro- 
viantiren muß, belaufen ſich die Koſten dafür immerhin auf 16—20 fl.; 
allein es hat ſelten dabei ſein Bewenden und außer der langen Liſte von 
vorgeſchriebenen Victualien wiſſen die Verkäufer im Hafen immer noch 
etliche Artikel als höchſt zweckmäßig und heilſam zu empfehlen. Auch auf 
Schiffen mit Verköſtigung muß ſich der Auswanderer doch noch Manches 
zur Erfriſchung beilegen. Unter jenen figurirt immer obenan ein großes 
Quantum Zwieback, und Hunderte bringen jährlich denſelben faſt unberührt 
nach New⸗Pork, denn er iſt unerquicklich und völlig unſchmackhaft. Viel 
beſſer iſt doppelt gebackenes Roggenbrod, das die See ſehr gut erträgt, 
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am beſten ganz friſch gebackenes Roggen⸗Weißbrod, das, ordentlich ver⸗ 
wahrt, leicht vierzehn Tage, ohne zu ſchimmeln, hält. Reis und Kaffee 
ohne Milch entleiden ſchon in den erſten Tagen: ſtatt des erſtern ſollte 
man lieber gute Hausnudeln, ſtatt des letztern Thee, der immer wohl be⸗ 
kommt, mitnehmen. Hülſenfrüchte werden nur im Nothfall gebraucht; 
dagegen liebt man Kartoffeln in allen Zubereitungsarten und Mehl mit 
Eiern in Salz gelegt, gute Butter, die man ſich zu Hauſe ſelbſt einſal⸗ 
zen und in guten Porcellantöpfen aufbewahren mag, kann man nicht ge⸗ 
nug mitnehmen. Dürres und, wenn die Jahreszeit es erlaubt, friſches 
Obſt iſt dringend zu empfehlen, denn es wirkt bei den auf der See nie 
ausbleibenden Verſtopfungen als diätetiſches Mittel. Friſches Kraut hält 
faſt die ganze Zeit der Ueberfahrt; desgleichen eingemachtes. Zwiebeln, 
Eſſig und Oel dürfen natürlich nicht fehlen. Einen weſentlichen Artikel 
bildet Fleiſch. Da muß nun jede Perſon ſich mit wenigſtens 15 Pfund 
Schinken u. dergl. verſehen. Von Haus mitgenommen, geht er auf dem 
Schiff bald zu Grunde, weil es am gehörigen Einſalzen mangelt; der 
auf dem Magazin eingekaufte Schinken iſt halb Speck, der regelmäßig 
Körbe voll über Bord geworfen wird; roh behagt er nicht jedem Magen, 
und gekocht iſt er vor Salzgeſchmack kaum zu genießen, überhaupt ſo un⸗ 
werth, daß man ihn nicht einmal ordentlich aufbewahrt und oft kaum an⸗ 
geſchnitten bei der Ankunft in New⸗Nork verſchenkt oder um ein paar Cents 
verkauft. Man würde beſſer daran thun, zu einer kleinen Quantität Schin⸗ 
ken nach Umſtänden 6—12 Pfd. friſches, gut eingeſalzenes Ochſenfleiſch 
einzukaufen, das ſich vierzehn Tage lang in jeder Weiſe zubereiten läßt 
und noch ſchmackhafte Suppen gewährt. Wer es vermag, kauft noch ein 
paar geräucherte Zungen dazu, die unter allen Fleiſchartikeln am beſten be⸗ 
kommen. Auch Käſe, Senf, Gurken, Häringe, Sardellen, Bouillontafeln, 
eingemachte Früchte, Citronen leiſten vortreffliche Dienſte. Von ſogenann⸗ 
ter concentrirter Milch, die man um hohen Preis aufſchwatzt, ſind auf 
zehn Töpfe immer 6—7 faul, wie ſtinkende Eier. Das Getränke iſt ein 
Gegenſtand weſentlicher Fürſorge. In Havre iſt daſſelbe ziemlich wohl⸗ 
feil, anderwärts theuer. Deßwegen verſieht man ſich dort meiſt reichlich 
damit. Gewöhnlich ſtehen 4—6 Perſonen zuſammen und kaufen ein Fäß⸗ 
chen, das 114 Litre (a 6—8—10 Sous) hält. Allein dieſer rothe Wein, 
oft unächt oder wenigſtens ohne Gehalt, wird, viel herumgeworfen, bald 
ſauer und widerſteht dem Geſchmack. Wer einige Flaſchen guten Wein, 
dazu 2—3 Flaſchen Rhum oder Cognac, oder von Hauſe Zwetſchen⸗ 
branntwein, vor Allem Kirſchengeiſt mitnimmt, hat zehnmal beſſer ſich 
berathen. Das Waſſer, das man täglich auf dem Schiff bekommt, hat 
bald einen Faulgeſchmack und iſt zuletzt kaum trinkbar, dem hilft man 
zwar bisweilen mit etwas Himbeerſaft, am beſten aber durch Zucker und 
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friſche Citronen oder, was dringend zu empfehlen, durch kryſtalliſirte Citron⸗ 
Säure, wie man ſie in jeder beſſern Apotheke um etliche Groſchen be⸗ 
kommt, ab, und alſo präparirt iſt das Waſſer ein wahres Labſal. Einige 
Krüge Selterſer⸗Waſſer, das die See gut hält, würde man am Ende um 
ſchwer Geld bezahlen. Backwerk, wie Anisbrod u. a. bleibt bis zum letz⸗ 

ten Augenblick gut; aber ſogenanntes Schnitzbrod, dergleichen man in 
Württemberg liebt, Anfangs ſehr wohlſchmeckend, zieht nach 10—14 Tagen 
Schimmel. Wer an das Rauchen gewöhnt iſt, verſehe ſich, ſo viel er kann, 
mit Tabak und Cigarren. Mit einer kleinen Gabe davon kann er ſich 
bei den Matroſen in die höchſte Gunſt ſetzen, und das iſt unter den ge⸗ 
gebenen Umſtänden viel werth. | | 

Manche Leute führen, obwohl die nöthigſte Medicin vom Kapitän ge⸗ 
liefert werden und ein Arzt auf dem Schiff fein ſoll, *) eine vollſtändige 
Hausapotheke mit ſich; ſie iſt wenig nütze. Inzwiſchen mag es immerhin 
gut ſein, für den Fall eines Unwohlſeins ſich mit etwas wenigem Ricinus⸗ 
Oel, Rhabarber, Bitterſalz oder Sennesblätter, Fliederthee, Spanifch- 
fliegen-Pflafter, Kampherſpiritus, Brechweinſtein und bitteren Magentropfen 
zu verſehen. Mit Brauſepulver in hermetiſch verſchloſſenen Gläſern, mit 
Rhabarber und Pillen, die aber in der Feuchtigkeit bald zuſammenlaufen, 
mit Kamillen⸗, mit Pfeffermünz⸗Thee oder ⸗Zeltchen, mit Hoffmann'ſchen 
Tropfen bei Uebelſein, mit Haller'ſcher Säure bei Blutaufwallungen, mit 
Opium⸗Tinktur bei Durchfall und Leibſchmerzen läßt ſich in der Regel 
leicht helfen. Bei häufig vorkommender hartnäckiger Verſtopfung muß man 
zu Ricinus⸗Oel, Bitterſalz u. dergl. greifen, doch auch hier ſehr Maß 
halten; denn ſonſt möchte leicht das entgegengeſetzte Uebel eintreten, das 
bei längerer Dauer auf der See von gefährlichen Folgen begleitet ſein 
kann. Die plötzliche Veränderung der Luft erzeugt bei Manchem einen 
Ausſchlag und Blattern, die das ganze Geſicht entſtellen; dafür iſt etwas 
Traubenpommade gut. Mannsleute verſehen ſich wohl für den Fall der 
der Noth mit etwas L—s-Salbe. 

Endlich iſt ſämmtliches Geräthe zu Schiff gebracht, die Kiſten ſind im 
Keller, Zwieback und Kartoffeln theilweiſe noch im Raum unter dem Hinter⸗ 
deck aufgeſpeichert, die Koffer ſammt den nothwendigſten wohlverwahrten 
Speiſevorräthen unter die Bettſtellen geſchoben, Strohſäcke und Matratzen 
aufgerollt, die Päſſe vom Amt abgeholt, die Anker werden von den Matro⸗ 
ſen unter eintönigem Geſang aufgewunden; hie und da ſteht Einer am Maſt 
und blickt hinaus in die Ferne, als wollte er in die Zukunft eindringen, aber 
unten ſitzen ſie faſt alle zerſchlagenen Herzens im Deck, muthlos, ruhelos, 


) Gegenwärtig bieten die meiſten Schiffs-Expedienten geprüften Aerzten freie Paſſage 
auf der Kajüte an. 0 


521 


noch einmal an die traute Heimath ſich anklammernd; die ſchweren Balken 
liegen drückend auf ihnen, die engen Zellen werden zu Kerkergewölben, der 
Athem geht ſchwer, der Seufzer tief: „Morgen da geht's in die wogende 
See!“ — Endlich iſt der letzte graue Streifen am Horizont verſchwunden, 
die Aufmerkſamkeit wendet ſich wieder der Gegenwart zu und die Neuheit 
der Lage und Umgebung weckt wieder auf Stunden den geſunkenen Muth. 
Ein Auswanderer-Schiff: *) Wie Viele hören dieſen Namen und 
bekommen doch nie einen rechten Begriff davon! Es iſt in der Regel ein 
Dreimaſterſchiff, mit wenigen Kajüten- und einigen hundert Zwiſchendeck— 
Paſſagieren befrachtet. Das erhöhte Hinterdeck, gerade die Hälfte des 
Schiffs einnehmend und bis zum Hauptmaſt in der Mitte reichend, iſt 
dem Kapitän und jenen vorbehalten. Am äußerſten Ende deſſelben iſt das 
Steuerrad, bald frei angebracht, bald auf erhöhtem Raume durch ein 
Glashäuschen geſchützt. Unter dem Hinterdeck laufen in halbelliptiſcher 
Form die Kajüten des Kapitäns und der bevorzugten Paſſagiere hin; gegen 
die Mitte endigen ſie einerſeits mit dem Zimmer des erſten und zweiten 
Steuermanns (mate), andererſeits mit dem des Stewarts, der die Ver— 
pflegung des Schiffsperſonals und jener Paſſagiere beſorgt und die feine 
Bäckerei und die Speiſevorräthe unter Aufſicht und Verſchluß hat. In der 
Mitte befindet ſich der Speiſe- und Converſations-Saal. Das Hinterdeck 
iſt mit einer 3—4 Fuß hohen Wand, einigen Ruhebänken und zwei auf— 
wärts gerichteten, aus dem Speiſeſaal heraufreichenden, wohlverwahrten 
Fenſtern verſehen, während im Fußboden auf beiden Seiten etliche zwanzig 
2—3 Zoll breite, 8 Zoll lange, fingerdicke Gläſer mäßige Helle nach unten 
verbreiten. Zu beiden Seiten führt eine Treppe, 6—7 Stufen tief, auf 
das Deck herab. Auf demſelben iſt vor dem Hauptmaſt die Pumpmaſchine 
angebracht; vor ihr leitet eine doppelte Treppe, zur Abwehr des Regens mit 
einem Bretterſchutzdach verſehen, in das Zwiſchendeck.“*) Von der Treppe 
erhebt ſich das ſogenannte Deckhaus, mit jenem Bretterverſchlag und dem 
Hinterdeck in gleicher Höhe. 
SZbpiſchen beiden iſt durch oben vorgeſchobene Bretter eine Communi— 
cation vermittelt. Auf einigen Schiffen wird das Deckhaus theilweiſe als 
zweite Kajüte für Paſſagiere benützt, auf andern begreift es in erſter Linie 
die Fleiſchkammer, dann in Abtheilungen den Viehſtall, ſofort das Gemach 


) Ich wähle zur Abwechſelung im nachfolgenden Abſchnitt die Briefform, Notizen aus 
meinem Reiſetagbuch gebend, und nehme ein Havrer Schiff. Ich habe in New-Pork die Aus: 
wanderer⸗Schiffe aller europäiſchen Nationen beſucht und fie, namentlich was das Zwiſchen— 
deck anbelangt, im Weſentlichen ganz gleich gefunden. 

n) Noch eine andere ſchmale Treppe, aber aufgezogen, ſobald das Schiff in See geht, 
iſt hinter dem Hauptmaſt neben dem Zimmer des Steuermanns angebracht. 
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des Schiffszimmermanns (Carpenter), endlich die vortrefflich und compen⸗ 
diös eingerichtete Küche des Schiffskochs nebſt deſſen Pritſche, zuletzt die 
gemeinſchaftliche Küche für Zwiſchendeck-Paſſagiere und den Herd mit 6—10 
Löchern. Yo 

Ein ſchmaler Raum, auf welchem wieder eine enge Treppe vom Zwi⸗ 
ſchendeck ausläuft und die Kufe mit Seewaſſer zum alltäglichen Gebrauch 
aufgeſtellt iſt, trennt das Deckhaus von den im Halbkreiſe unter dem Vor⸗ 
derdeck eingerichteten Matroſen-Kojen. Ueber denſelben auf dem Vorder⸗ 
deck iſt die Ankerſpille und rechts und links am Bugſpriet die beiden Anker, 
jeder circa 60 Centner ſchwer, wohl verwahrt und mit Ketten befeſtigt. Auf 
beiden Seiten der Schanze oder des Decks ſind Nothmaſte und Segelſtangen 
angelegt, desgleichen Waſſerfäſſer für den erſten Gebrauch (ſobald ſie leer 
ſind, nimmt man ſie aus einander und entfernt ſie), an beiden Enden der 
Matroſen-Kojen, zunächſt der Küche, s. v. die Abtritte in 2 Abtheilungen, 
faſt in der Form von Schweinströgen angefügt, zwar mit Thüren verſehen, 
aber ſo eng, daß man, um ſich darin umzudrehen, mit einem Fuß aus den⸗ 
ſelben heraustreten muß. Vor ihnen befindet ſich eine Waſſerrinne, 
gleich den Waſſerſteinen in der Küche von ſpülenden Weibern und herum⸗ 
lungernden Männern, von beiden für ihre verſchiedenen Zwecke gleichzeitig 
und gleichmüthig gebraucht. 

Auf dem Deckhauſe, wo die Kamine von der Küche ausmünden, ift das 
große Boot umgeſtülpt und auf und um daſſelbe ſind Taue u. dergl. nieder⸗ 
gelegt. Auf einem engliſchen Schiff, an deſſen Bord ich die Rückreiſe 
bewerkſtelligte, war daſſelbe mit dem Kiel nach unten geſtellt und zu einem 
Stall benützt, wo der erſte Steuermann die auf Speculation gekauften 
Schweine unterbrachte und nunmehr mit dem Zwieback fütterte, den er den 
Paſſagieren, die zuletzt die Ueberfahrt nach New-York gemacht, um eine 
Flaſche Porter abgehandelt hatte. In der vordern Abtheilung des Boots 
hatte ein iriſcher Bauer, der eben eine ihm zugefallene Erbſchaft antreten 
wollte, einigen Schafen gebettet, die er von ſeiner Farm in Amerika zur 
Veredlung der Race in Irland mitgenommen hatte und mit zärtlicher Sorg⸗ 
falt pflegte. Seine Aufmerkſamkeit war getheilt zwiſchen ihnen und etlichen 
Schweinen, die von der Küche etwas vorwärts zu beiden Seiten derſelben ein 
Lager gefunden hatten und an ſchönen Morgen auch losgelaſſen wurden, um 
in unſere Kajüte hineinzuſchnuffeln und auf dem Deck ſich nach etwelchen 
Abfällen von der Nahrung der Paſſagiere umzuſehen. Die ſtinkende Jauche 
lief oben auf dem Deckhauſe herum, und von da an den Wänden herab, und 
miſchte ſich theils mit der Schmiere, die dick und zäh von der Pumpe aus 
über den Boden fortkroch, theils mit den Rieſeln, die um die Küche ſich 
ſammelten, wo der Dünger Stunden lang liegen blieb, — und wer ſo un⸗ 
glücklich war, ſich einmal auf dem Gange an eine der Seitenwände anzu⸗ 
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lehnen, oder von einem Matroſen im Vorbeigehen ſachte hinangedrückt 
wurde, hätte alle Wohlgerüche Arabiens nöthig gehabt, um den Geſtank, 
der ſeinen Kleidern ſich eingeimpft hatte, nur ein wenig einzuhüllen. Was 
doch Seeleute für Naſen haben! mit welchem Wohlbehagen dieſe, ſelbſt der 
Steuermann und Kapitain, in trauter Eintracht mit den iriſchen Bauern, 
den Kaſten der harmloſen Thiere umſtanden und tiefſinnige Blicke hinein⸗ 
warfen, als ob ſie zum erſtenmal das Weſen und die Atmoſphäre dieſer 
Quadrupeden ſtudiren wollten. 

Doch hinunter in jene Räume, über die man füglich Dante's Ueber- 
ſchrift an der Höllenpforte: „Laßt alle Hoffnung zurück!“ ſetzen könnte. 
Man baut gegenwärtig Pönitentiar- und andere Gefängniſſe, und iſt aus 
geſundheitspolizeilichen Rückſichten darauf bedacht, dieſe Locale ſo wohnlich 
als möglich zu machen. Auf ein Zwiſchendeck für Auswanderer hat ſich die 
Fürſorge unſerer Philanthropen noch nie erſtreckt, und doch wäre ſie nirgends 
beſſer angebracht. Vom Hinterdeck bis Vorderdeck erſtreckt ſich dieſes ſub— 
marine Revier. Dort ſind die Fenſterluken angebracht, und der davon 
etliche Schuh abfallende Raum iſt mit Kartoffel- und Zwiebackſäcken aus⸗ 
gefüllt, unter denen die in mehrere Generationen ſich verzweigenden Ratten 
familien des Schiffs bei Tag und Nacht Muſterung halten und ihren 
Speiſezettel machen. Dann beginnen zu beiden Seiten in ununterbrochener 

Reihe zweifach über einander die ſeligen Wohnplätze der Paſſagiere,7“ hoch, 
und reichen bis zu der Ausgangspforte, über welcher die Küchenräume und 
die Matroſen-Kojen ſich enge begrenzen. Du kennſt jene niederen Bretter⸗ 
verſchläge in Kellern, auf denen das Obſt Winters aufbewahrt wird, 
Aepfelhurden bei uns genannt. Nun du haſt auf und eben damit unſere 
Zwiſchendecks⸗Kojen, jede numerirt. Nach Breite und Länge etwa 7“ weit, 
aus ungehobelten Brettern zuſammengeſchlagen, auf einer Seite die Schiffs- 
wand, je in der zweiten Koje mit einer Fenſterluke, ſo groß wie eine Fauſt, 
auf den drei andern ein Brett in halber Breite angenagelt, das ganze 
Gerüſte an ein paar armsdicken Pfoſten hängend, klaffend und krachend bei 
jeder ſtärkern Berührung. Ein ſolcher Raum iſt nicht etwa für 2, ſondern 
4 Perſonen *) zur Ruheſtätte beſtimmt, die fo eng an einander gepreßt, daß, 
wenn ſie des Nachts die Hand ausſtrecken, fie ihr Bein von dem ihres Nach⸗ 
bars nicht unterſcheiden können. Unglücklicher, wenn du böſe Träume haſt! 
Fährſt du auf, oder drehſt dich einmal heftig um, ſo ſchlägſt du ſicher den 
Schädel oben an, denn die obere Bretterlage drückt auf dich herab, fo nied- 
rig wie ein Sargdeckel. Haſt du deinen Platz in der untern Reihe, alſo 
faſt zur ebenen Erde, angewieſen, ſo ſtreckſt du dich, wenn du zur Ruhe 
gehen willſt, auf der ſchmalen Kante des vordern Bretts auf dem Rücken 


) Nur Ehepaare mit oder ohne Kinder erhalten eine Koje für ſich allein. 
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aus und läßt dich dann fanft auf den Strohſack heruntergleiten; biſt du 
oben einquartiert, ſo kletterſt du, einen Koffer oder eine Kiſte in der 
Nähe benützend, oder auf den Rand der untern Koje, vielleicht die Hand 
des Schlafenden tretend, hinauf, plumpſt quer hinein, und drehſt 
dich dann langſam und geduckt um deine eigene Peripherie, bis du dich 
in möglichſt begemer Lage befindeſt. Bei ordentlicher Beleuchtung findeſt 
du dich ſchon zurecht, aber in dicker, greifbarer Finſterniß — wie da zu 
helfen? 

Du weißt, daß im Hafen jedes Licht an Bord verboten iſt, und doch 
geſtattet man den Auswanderern, ſobald ſie einmal über den Beſitz der 
vorgeſchriebenen Lebensmittel ſich ausgewieſen, 2—3mal vor der Abfahrt 
dort ihr Nachtlager zu nehmen. Ich wollte das doch auch einmal ver⸗ 
ſuchen und tappte mich Nachts um 9½ Uhr die ſchmale Treppe hinunter. 
Von Pfoſten zu Pfoſten greifend, nicht die Hand vor den Augen ſehend, 
gelangte ich endlich, indem ich eine Koje nach der andern abzählte, in den 
hinterſten Raum, wo die meinige ſich befand. Nachts war es mir, als 
ob mich der Alp drückte, und einmal auffahrend, griff ich um mich, konnte 
auf keine Weiſe faſſen, wo ich gerade war; eine unbeſchreibliche Bangig⸗ 
keit befiel mich und laut aufkreiſchend wollte ich eben, in der Meinung, 
gleich im Auftreten feſten Boden unter mir zu finden, herausſteigen, als 
mich noch zu rechter Zeit eine Hand erfaßte und anhielt. Vorſichtig mich 
nun herunterlaſſend, wollte ich an die friſche Luft; ich wankte vorwärts, 
kam bis an's andere Ende des Schiffs, kehrte wieder um, allein den 
kaum 3 Quadratfuß großen Ausgang — der größere war noch verſchloſ— 
ſen — vermochte ich nicht zu finden. Darüber waren die wenigen Schläfer 
erwacht; zur guten Stunde erfaßte mich einer derſelben an der Hand, 
ſtreckte dieſelbe gerade vorwärts, ſo daß ich ein Seil zu faſſen bekam, 
und an dieſem hinaufklimmend, ſtand ich endlich oben an der Treppe, 
tief aufathmend, als ob ich eben dem Mittelpunkte der Erde entſtiegen 
wäre, und ſog die Luft in vollen Zügen ein, unbekümmert um den ſtrö⸗ 
menden Regen, bis mir endlich der Wache haltende Matroſe ſachte einen 
Schemel zu- und mich damit unter einen Vorſprung des Hinterdecks 
ſchob, wo ich dem anbrechenden Tag entgegenſah. Es ſcheint, daß anderen 
Paſſagieren dieſe Nächte im Dunkel nicht ſo übel bekamen, denn ſelbigen 
Abend und den nächſten ſah ich ſie einzeln, oder ein Männlein und ein 
Fräulein, wie ſie Neigung oder Zufall zuſammengefügt, in den Bauch 
des Schiffes hinunterſchleichen. Ob ſie ihre Kojen gefunden, oder die 
abſolute Finſterniß verwünſcht, ob ſie Nachts in böſen Träumen auch auf⸗ 
geſchrieen haben, darüber konnte ich die Wahrheit nie recht erfahren. 

Ich hatte mir gelobt, meine Koje nicht eher zu beſchreiten, als bis 
alle Herbergen von Havre hinter mir lägen, und habe es gehalten, obwohl 
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ich durch Vergünſtigung des Bureauchefs eine Koje für mich allein und 
an einem Fenſter erhalten hatte und rechts und links unten und oben 
Mitglieder des ſchönen Geſchlechts in nächſter Nähe um mich gelagert 
waren. So angenehm mir das im Grunde war, konnte ich doch im 
Stillen die Frage nicht unterdrücken, warum man nicht von Seiten der 
Hafenbehörde darauf Bedacht nahm, eine ſonſt leicht auszuführende Son— 
derung der Geſchlechter zu Nutz und Frommen unverdorbener Frauen 
und Mädchen vorzunehmen. Schiffskapitäne mögen freilich daran noch 
nicht gedacht haben, wenn es wahr iſt, was mir Auswanderer berich— 
teten, daß ſolche manchmal ſammt den privilegirten Kajütenpaſſagieren 
fi), wie weiland die Götter Griechenlands, zu den empfindſamen Schö— 
nen im Zwiſchendeck herabließen, um dieſelben ihrer ſpeciellen Gunſt zu 
verſichern. 

Doch ſieh dich immer noch etwas weiter hier unten um. Zwiſchen den 
beiden Lagerreihen bleibt in der Mitte ein ſchmaler Raum, in kleinen Ent⸗ 
fernungen von einem ſtarken Pfoſten, zum Schiffskörper gehörig, unter— 
brochen. Von einem zum andern find zwei Bretter in der Höhe von 3—4“7 
gelegt, welche die Stelle von Tiſchen vertreten ſollen und wo alle Geſchäfte 
der Haushaltung vom Waſſerſtein bis zum Schlafkabinet verrichtet werden. 
Ueber ihnen hängen an ſtarken, theergetränkten Schnüren die verſchiedenen 
Waſſer⸗ und Kochgeräthe; unter ihnen ſind mancherlei Kiſten angebunden, 
dergleichen auch — nebſt Speiſebehältern und Koffern, wenn ſie etwas 
nieder — unter den Kojen angebracht ſind. Wenn das Schiff rechts und 
links ſchwankt, klirrt das aufgehängte Blechzeug, kniſtert das Bretterwerk 
der Kojen, purzeln und kollern die Kiſten und reißen ſich von ihren 
Banden los, daß du nicht eilig genug dich auf die Koje retiriren kannſt, 
wenn du deine Beine vor einem empfindlichen Conflikt mit denſelben be- 
wahren willſt. 

5 Welcher Raum im Zwiſchendeck am wohnlichſten ſei, fragſt du. Dar- 
über ſind die Meinungen verſchieden. Die neuen Paſſagiere urtheilen: 
der Raum rechts und links von der Hauptluke in der Mitte zu— 
nächſt der Treppe, weil hier am meiſten Helle und friſche Luft zu ge— 
nießen und das Schwanken des Schiffs am wenigſten zu empfinden. Wer 
ſchon zur See geweſen, wählt den äußerſten Raum unter dem Hinterdeck. 
Dort iſt auch ziemlich Helle, der freieſte Raum gegen die Fenſter und in die 
Breite, das Gedränge der Paſſagiere am wenigſten fühlbar, und die Luft 
relativ rein. Gegen die mittleren Kojen wendet man ein, daß aller Unrath 
hier von beiden Seiten und Enden vorbeigetragen werde, am Aufgang nach 
dem Deck ſich gewiſſermaßen concentrire, Regen und Wind am meiſten herein- 
ſchlagen und auf dem Boden faſt eine beſtändige Feuchtigkeit erhalten. Am 
wieivrigſten iſt unbeſtritten, zum Theil ſchon aus früher angedeuteten Grün⸗ 
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den, der Raum zunächſt dem Vorderdeck, und von dort wehen zuweilen 
infernaliſche Lüfte herüber. Ebenſo zieht der Eine die Koje in der untern, 
der Andere in der obern Reihe vor. Die Vortheile heben einander faſt auf. 
Ich für meine Perſon habe die obere lieber; zwar ſteigen faule Dünſte in 
die Höhe, allein es iſt minder feucht und ſchmutzig als zunächſt dem Fuß⸗ 
boden, es iſt etwas heller; du biſt ſammt deinen zum täglichen Gebrauch 
nöthigen Habſeligkeiten vor unmittelbaren Berührungen und Angriffen 
ſicherer als unten, und wenn die Seekrankheit alle Mägen umkehrt, haſt du 
wenigſtens nicht zu beſorgen, daß mit dem Strome, der von deinem eigenen 
Lager ausgeht, ein Guß aus den oberen Regionen ſich miſche, von dem du 
ſelbſt nicht ganz verſchont bleiben dürfteſt. Doch auch in dieſen unteren 
Räumen findet die Luft auf mehrfachem Wege Zutritt, und es ſind deßhalb 
auf den meiſten Schiffen beſondere Vorrichtungen angebracht. Auf unſerem 
iſt an manchen Tagen ein Luftſchlauch von Segeltuch in eine ſchmale, auf 
dem Hinterdeck nächſt dem Hauptmaſt befindliche Oeffnung eingelaſſen 
und mit der drehbaren, erweiterten Mündung dem Winde zugekehrt; auf 
anderen einer oder mehrere an den 4 Enden des Schiffs befeſtigte Cylinder 
von rothangeſtrichenem Eiſenblech, faſt ebenſo geformt wie jener. 

Auch der Finſterniß iſt wenigſtens bei Nacht etwas abgeholfen. Drei 
Laternen verbreiten gerade ſo viel Licht, um die Nacht vom Tag zu unter⸗ 
ſcheiden und jedem Inhaber einer Koje oder einer Quart derſelben einen 
ungenirten Einblick in die Koje ſeines Nebenmenſchen zu geſtatten. 

Unter dem Zwiſchendeck dehnt ſich der Kellerraum aus, dort iſt der 
mittlere Theil für die größeren Kiſten, für Kartoffelſäcke und Weinfäſſer 
der Paſſagiere vorbehalten. Das Kellerloch, dicht vor der Haupt⸗ und 
Doppeltreppe, iſt natürlich ſtets geſchloſſen und wird, um den Paſſagieren 
den freien Zutritt zu ihrem Getränke und damit einen zu ſchnellen Verbrauch 
deſſelben unmöglich zu machen, nur alle zwei Tage geöffnet. Wenn der 
Schiffszimmermann, derjenige von dem Schiffsperſonal, mit dem die Paſſa⸗ 
giere am meiſten in Berührung kommen, gerade in gnädiger Laune iſt, löst 
er wohl eine der Doppeltreppen ab und ſenkt ſie, um eine Communication 
nach oben und unten herzuſtellen, in den Keller herunter; im andern Fall 
mag jeder zuſehen, wie er, jenem nachfolgend, vermittelſt eines Seils oder 
eines kühnen Sprungs, oder über die Schultern des Vormanns ſeinen Nie⸗ 
dergang bewerkſtelligt, in der Halbdämmerung des Kellers ſeinen Proviant⸗ 
ſack findet, oder ein Paar Krüge Wein abzapft und durch 4—5 Hände an 
die Oberfläche fördert. Noch größer wird das Gedränge um das Keller⸗ 
loch, wenn die an der Schanze befindlichen Waſſerfäſſer geleert ſind und 
man nun zu den im Keller befindlichen Zuflucht nehmen muß. Bei ſtür⸗ 
miſchem Wetter tönt es manchmal herauf aus dem verſchloſſenen Bauche 
des Schiffs, als ob alle dieſe Fäſſer, Kiſten und Säcke in einer lebhaften 
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Discuſſion begriffen wären, mit den Füßen polterten, die Köpfe an einander 
ſtießen, einen Fall thäten, daß die Rippen krachten, und am andern Tage 
hat man wohl auf dem Boden die rothen Spuren gefunden, daß das Zu— 
ſammentreffen nicht ohne großen Verluſt von dieſem oder jenem Weinfaſſe 
geblieben iſt. 

Aus allen Gauen Süddeutſchlands, beſonders aus Altbayern und der 
Pfalz, aus Württemberg, Baden und dem Elſaß, iſt die Einwohnerſchaft des 
Zwiſchendecks in bunteſter Mannigfaltigkeit zuſammengeſetzt. Kaufleute 
und Apotheker, Kellner und Bierbrauer, Handwerker aller Zünfte, wirklich 
oder proviſoriſch verheirathet, ledig oder verlobt, Greiſe und Kinder, Mäd— 
chen in Menge, älter oder jünger, aber alle in dem ſüßen Wahn befangen, 
unmittelbar in den Eheſtandshafen einzulaufen, wackere und rechtſchaffene 
Leute neben Abenteurern, Tagdieben und Lumpengeſindel, wogen oft in 
ziemlich unſanfter Berührung durch einander. Juden ſind ſehr zahlreich aus 
dem Elſaß und der Pfalz vertreten, Familien aus drei Generationen 
beſtehend. Sie ſtreckten über jede Schulter die Köpfe herein, trieben gegen 
das Ende der Fahrt einen einträglichen Schacherhandel mit Eiern und ſtark 
gepfefferten Rindswürſten, und ein Schulmeiſter verſorgte in den letzten 
Tagen einige von uns mit etlichen Flaſchen Deidesheimer, die er auf Spe— 
culation nach New⸗York mitgenommen hatte. Ein Elſäßer, mit zahlreichen 
Kindern behaftet, fährt immer zwiſchen Havre und New-Pork hinüber und 
herüber und weiß ſich bald auf dem einen, bald auf dem andern Schiff ein— 
zuſchmuggeln; er iſt Koch ſeines Handwerks und kocht für je einen Thaler 
10—12 Paſſagieren in ſeiner Nähe; er weiß die Speiſevorräthe, die er 
gerne in Verwahrung nimmt, immer ſo einzurichten, daß ein gut Theil für 
ſeine Familie abfällt. Nebenbei ſammelt er abgängige Flaſchen, Pfannen 
und Kleider, und man hat ihn im Verdacht, daß er ſeine Hand unberufener 
Weiſe ſchon in manche Koje geſteckt hat. 

Ein Tag iſt in der Regel auf einem Schiff wie der andere, und wenn 
ich dir einen einzigen derſelben auf einem Auswandererſchiff von Anfang 
bis zu Ende ſchildere, ſo haſt du eine Vorſtellung von allen übrigen. 

Es iſt vorauszuſchicken, daß die Schiffsglocke nicht, wie eine gewöhn— 
liche Uhr, von 1 —12, ſondern von 1—4 ſchlägt, wodurch die vier Stunden 
der Wachen, durch welche die Verrichtungen der Schiffsmannſchaft gere— 
gelt ſind, bezeichnet werden. Solcher Wachen hat der Tag mithin ſechs, 
jede zu vier Stunden, und zwar eine Morgenwache von 4—8, eine Vormit— 
tagswache von 8—12, eine Nachmittagswache von 12—4, eine Abendwache 
von 4—8 und zwei Nachtwachen von 8—12 und von 12—4 Uhr. Um 4 Uhr 
Morgens läßt der Matroſe am Steuer auf der nebenhängenden Glocke, den 
Schwengel mit der Hand führend, vier Doppelſchläge hören. Sogleich ant- 
wortet demſelben die Glocke von den Matroſen-Kojen mit der gleichen Zahl 
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der Schläge. Um 4½ ein einfacher Schlag, wie oben, mit derſelben Corre⸗ 
ſpondenz vom Vorderdeck; um 5 Uhr ein Doppelſchlag, um 5 ½ ein Doppel⸗ 
und ein einfacher Schlag, um 6 Uhr zwei Doppelſchläge, um 6½ zwei Dop- 
pelſchläge und ein einfacher, um 7 Uhr drei Doppelſchläge, um 7½ drei 
Doppelſchläge und ein einfacher, um 8 Uhr vier Doppelſchläge. Um 81% 
beginnt das Zeit- und Wach⸗Signal von Neuem mit einem einfachen 
Schlage und endet um 12 Uhr wieder mit vier Doppelſchlägen u. ſ. w. 
Nach 6 Uhr ſteigt der Schiffs-Zimmermann die Treppe herab, und fein 
Ruf: „stand up, stand up“ tönt durch die Räume des Decks, das in dem 
Zwielicht einer verglimmenden Lampe ſchwimmt. Koje zu Koje abſchrei⸗ 
tend und nur wenigen von ihm diſtinguirten Perſonen einen „guten Tag⸗ 
bietend, verweilt er am gernſten vor den Kojen, wo Mädchen und Wei⸗ 
ber liegen. Um ſein Weckeramt deſto nachdrücklicher auszuüben, beugt 
er ſich über die untere Koje tief herein, klettert an der obern herauf, 
greift, je nachdem die ſchönen Inwohnerinnen mit den Beinen oder dem 
Kopf gegen die Mitte des Raums gelagert ſind, an die Decke fühlend, 
bald etwas höher, bald etwas niederer, und ein hier un-, dort muth⸗ 
williger Schrei verkündet den horchenden, eben die ſteifen Glieder recken⸗ 
den Nachbarn, daß der Dienſteifrige ſich etwas vergriffen! Dort unten 
liegen vier Mädchen, faſt im Naturzuſtand, neben einander. Sie hatten 
zwar ſchon mit den Freunden neben und über ihnen Zwieſprache gehalten, 
jetzt waren ſie aber ſtille geworden, vermuthlich, um ſich von dem Car⸗ 
penter noch einmal wecken zu laſſen. Jenſeits hat ſich heute Nacht ein 
Ehemann an die vordere Seite der Koje gelegt und ſein Weib hinten ge⸗ 
bettet, — und aus einem drohenden Brummen ſchließt der Wecker, daß 
er hier buchſtäblich an die unrechte Perſon gekommen. Inzwiſchen ſind 
die Lichter gelöſcht, und während unten ein Schläfer nach dem andern aus 
den Decken ſich herauswickelt und feſten Fuß zu faſſen ſich bemüht, wird 
oben das Schiff förmlich unter Waſſer geſetzt. Der Bootsmann empfängt 
von einer Kette von Matroſen einen Kübel nach dem andern und gießt den 
Inhalt derſelben über Gallerien, über Deck und Schanze in reichlichſtem 
Maße aus, unbekümmert, ob er im Vorbeigehen einen der frühwachen 
Zwiſchendeck⸗Paſſagiere, die fi) heraufwagen, etwas weniges übergießt, 
oder nicht, — und gießt ſo lange, bis er allen Schmutz und Unrath weg⸗ 
geſchwemmt. Mit dem durch die Löcher in der Schanze ablaufenden Strom 
miſcht ſich das Abwaſſer von der Pumpe, die inzwiſchen von den Ma⸗ 
troſen in Thätigkeit geſetzt worden iſt. Um vollends abzuräumen, neh⸗ 
men die Matroſen nunmehr die Beſen zur Hand. Dieſelben ſind von 
einer Art von Ginſter (genista scopar.) gemacht, quer und ſehr dicht in 
die Breite gelegt, und erfüllen ihren Zweck vollkommen. Um ganz trocken 
zu machen, hat man auf dem Hinterdeck noch ein weiteres Mittel. Mehrere 
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Tauſtücke, einige Ellen lang, werden völlig ausgefaſert, der Länge nach 
zuſammengelegt und durch die Schleife eines andern Tauſtücks gezogen 
und feſt zuſammengebunden. Indem man dieſen swamp über den 
Boden hin- und herfahren läßt, fegt er denſelben gänzlich rein, und in 
Kurzem iſt von der Feuchtigkeit keine Spur mehr zu entdecken. Indeß 
iſt es im Zwiſchendeck und auf der Schanze lebhafter geworden. Hier 
baumeln ein paar Beine mit dickbeſohlten, nägelbeſchlagenen Schuhen 
aus der Koje hervor, dort klettert ein Mädchen ungenirt, manche Nudi⸗ 
täten preisgebend, aus dem Lager herab. Männer und Weiber waſchen 
und putzen ſich oben und unten; wer noch ſüßes Waſſer hat, nimmt die⸗ 
ſes, ein Anderer Seewaſſer, hütet ſich aber ſorgfältig, etwas davon in die 
Augen zu bringen, denn es ſchmerzt heftig und erzeugt bei Manchen leichte 
Entzündungen. Dort kämmen und flechten Weiber ſich die Haare; hart 
daneben, auf demſelben Brett, macht der Mann Kartoffeln zum Frühſtück 
zurecht, die Mutter ſchält ſie und laust dazwiſchen ihren beiden Buben, 
die mit ungewaſchenen Naſen ſich an fie herandrängen, oder ſäubert die 
Kindswäſche, die über Nacht unbrauchbar geworden. Die Großmutter 
ſitzt daneben auf ihrer buntblumigen Truhe und ſtudirt mit der Brille 
auf der Naſe den Magiſter Benjamin Schmolke. Ein Dritter macht Kaffee, 
ein Vierter ſchneidet Zwieback zu einer „Brennt⸗Suppe zurecht, die ein 
vortreffliches, erwärmendes Frühſtück abgibt, und ruft nach Kümmel, Zwie⸗ 
back und Eſſig, um ſie damit etwas ſchmackhafter zu machen; ein Fünf⸗ 
ter putzt das Geſchirr, und ein Sechster, dem die Arbeit des Kochens zu 
mühſelig, ſchneidet ſich ein Stück von feinem Schinken ab, um den An- 
forderungen des Magens Genüge zu thun. Doch nicht ungeſtört läßt ſich 
dieſes Geſchäft abmachen. Wiederum ertönt die Stimme des Schiffs 
zimmermanns. Das Zwiſchendeck ſoll gereinigt werden. Jeder muß, von 
hinten angefangen, vor ſeiner Koje kehren und alle zwei Tage kratzen. Dazu 
bedient man ſich eines dreieckig geſtalteten, an einem kurzen Stiele befind- 
lichen Eiſens, mit deſſen breiter Seite man feſt über den Boden hinfährt, 
und was der Beſen nicht mitnimmt, entfernt das Eiſen ziemlich gut. Bald 
hat ſich der Unrath an der Haupttreppe aufgehäuft, und vermiſcht mit 
den Abfällen vom Kochen und allerlei Speiſe-Ueberreſten, mit denen man 
einem Armenhauſe aufhelfen könnte, wird derſelbe in eigens dazu herge— 
richteten abgängigen Fäſſern von einigen, der Reihe nach namentlich dazu 
aufgerufenen Männern endlich über Bord gebracht. Noch einmal klap— 
pert der Zimmermann mit dem kupfernen Pumprohre und dem Trichter 
dort am Waſſerfaſſe und Alt und Jung läßt das Geſchäft liegen und 
eilt mit Trinkgefäßen aller Art drückend und ſtoßend herbei, ſeine Ra— 
tion ſüßes Waſſer in Empfang zu nehmen. 

In der Küche brennt es bereits lichterloh und truppenweiſe kommen 
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fie jetzt herbei, eines Plätzchens auf dem Herde theilhaftig zu werden. 
Doch wer ſeine Speiſe fertig hat, iſt noch nicht aller Gefahr überhoben. 
Das Schiff ſchwankt heute ſo ſtark, daß man feſt auf den Füßen ſein 
muß, um dieſelbe unbeſchädigt hinab in's Deck zu bringen, und eben läßt 
jenes Weib, die dem harrenden Gemahl ſeine Kartoffelſuppe bringen will, 
— ausgleitend auf den ſchlüpfrigen Brettern, oder durch einen Stoß des 
Schiffs von der Rechten zur Linken geſchleudert, kreiſchend unter dem 
ſchadenfrohen Gelächter der Umſtehenden, die ganze Beſcheerung aus der 
Pfanne laufen, dort bekommt ein Anderer von einer Sturzwelle ſo un⸗ 
vermuthet die Seetaufe, daß er vor Schreck den eben fertig gewordenen 
Pfannkuchen zu Boden fallen läßt. 

Die Bereitung des Frühſtücks fließt in die Zurüſtungen zum Mittags⸗ 
mahl über. Doch ſiehe, auf dem Hinterdeck wird's auch lebendig. Schon 
trägt der Mulatte gebackene Fiſche, friſche Brode, Milchkaffee und Kuchen 
nach dem Speiſeſaale. Für die Gäſte dort iſt überreichlich geſorgt; Ge⸗ 
flügel in Maſſe, todt und lebendig, ein halb Dutzend Schafe und Schweine 
ſoll in dem Magen derſelben nach und nach aufgehen, und der Koch iſt 
mit ſeinen zwei Gehülfen von Morgen bis Abend beſchäftigt, für ihre 
launenhaften Bedürfniſſe zu ſorgen. Einige ſind bereits für den Vor⸗ 
mittag zufrieden geſtellt, ſchauen nach Wind und Wetter aus oder haben 
eine ſchon zehnmal geleſene Zeitung oder Broſchüre zur Hand, oder er⸗ 
götzen ſich an einem Spiele auf dem Verdeck, während die jüngeren Leute 
auf einen ihrer gewöhnlichen Zeitvertreibe verfallen: ihren Kajüten⸗Ge⸗ 
noſſen die Füße anzubinden, die Mützen zu entführen, oder einen Pa⸗ 
pierzopf anzuhängen. Doch plötzlich wird ihre Aufmerkſamkeit durch ein 
Geſchrei von der Küche her in Anſpruch genommen. Dort iſt das Kochen 
in vollem Gang. Kartoffeln in der Schale, Kartoffel-Knöpfe,⸗Nudeln, 
Salat, ⸗Schnitze,⸗-Suppe, geröſtete Kartoffeln werden hergerichtet; luxu⸗ 
riöſere Leute kochen ſich Schinken, Pfann⸗, Eierkuchen, hin und wieder 
Reisbrei, Reisauflauf, friſches oder dürres Obſt u. dergl. Die Altbayern 
behaupten die Küche: ſie haben immer die meiſten Bedürfniſſe, brauchen 
folglich am meiſten Zeit. Endlich rücken die Rheinbayern an, eine ge⸗ 
ſchloſſene Phalanx von Weibern, gedeckt von einer Reihe handfeſter Män⸗ 
ner. Schweigend ſtellen fie ſich in und vor der Küche auf, eine Zeitlang 
die präparirten Speiſen noch in den Händen haltend. Endlich beginnt 
das Plänkeln mit dem Hin⸗ und Herrücken der Schüſſeln und Pfannen: 
die Eine will noch eine Plätzchen an dem Feuer für ihre Schüſſel, die 
Andere ſchiebt ſie zurück, in den eben erledigten Raum ſtellt eine Dritte 
ihre Pfanne, darüber fällt der Teller einer Vierten mit einem eben friſch 
gebackenen Pfannkuchen in den fingerhohen Koth vor dem Herde, und in 
der gerechteſten Entrüſtung ergreift ſie den noch übrigen Teig und ſchleu⸗ 
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dert ihn der Unglücksſtifterin in's Geſicht. Doch kaum iſt dieſe Fre⸗ 
velthat geſchehen, — ſind alle Schüſſeln und Pfannen gehoben und ent⸗ 
leeren ſich ihres verführeriſchen Inhalts, unter obligater Begleitung 
der ſcheltenden Weiber, rechts und links, und ſelbſt die Männer bekom⸗ 
men noch etwas davon ab. Waren ſie bisher mit offenen Mäulern da⸗ 
geſtanden, ſo ballen ſie jetzt die Fäuſte, denn der Nationalſtolz regt ſich. 
Der Altbayer ſchreit herüber: „die verd — Freiſchärler! wird man ihrer 
doch ſelbſt auf dem Schiffe nicht los.“ Der Rheinbayer entgegnet ſchwer 
verletzt: „ihr Lumpenhunde, habt ihr es doch nie zu Etwas weiter, als 
zu einem Bier⸗Crawall gebracht!“ — und fest ſich in Poſitur, den durch 
den Knäuel der Weiber vorſtoßenden und mit der Kohlenſchaufel bewaff— 
neten Gegner mit der Rückſeite einer eben noch über dem Feuer glühen⸗ 
den Pfanne zu empfangen, als plötzlich dieſem Kampfe erbitterter Natio- 
nalitäten durch force majeure ein zum Glück unblutiges, aber gleichwohl 
tragiſches Ende gemacht wird! Die hohe, hagere Geſtalt des erſten Steuer⸗ 
manns ſteht plötzlich unter ihnen: zur einen, zur andern Thüre ſchleudert 
er Weiber und Männer hinaus, — Töpfe und Keſſel und was von Spei⸗ 
ſen noch übrig, ihnen nach, das ſiedende Waſſer in's Feuer, und als er 
ſo reines Feld gemacht und als Sieger allein noch auf dem Schlachtfelde 
mitten unter den culinariſchen Schlachtopfern ſteht, ſchaut er ſich noch ein- 
mal — ringsum, ſchließt die Küche ab und — weg iſt er wie eine Er- 
ſcheinung, dem Abgrund entſtiegen. Lange ſtehen mit verblüfften Geſich⸗ 
tern, die verſchloſſene Thüre anſtarrend, Männer und Weiber da: zwi⸗ 
ſchen den ſtreitenden Parteien iſt plötzlich Waffenſtillſtand geſchloſſen; ſchon 
tönt es wie fernes Grollen des Donners, die Fäuſte in den Taſchen rüh⸗ 
ren fi), ein halblauter Fluch macht ſich Luft, — „der Unſchuldige muß 
mit dem Schuldigen leiden“ — tönt's vom Zwiſchendeck herauf, — „ab— 
ſcheuliche Gewaltthat, niederträchtige Behandlung“ — hallt's vom Kamin 
herunter; die Kinder ſchreien nach Brei, die Alten nagen an einem Stück 
Zwieback, — „man ſchlägt die Thüre ein,“ — heult ein Grobſchmid, — 
„halt dein Maul!“ — wispert ihm ſeine noch in ihrem Grimm beſon⸗ 
nene quasi-Ehehälfte in die Ohren — „der Steuermann ſteht dort oben,“ — 
Richtig ſteht er oben an der Gallerie des Hinterdecks in olympiſcher 
Ruhe, und blickt nach den ziehenden Wolken, als ob die aufgeregte Welt 
unter ihm gar nicht exiſtirte. Die Wuth ſchien ſich noch zu ſteigern, 
als Einige von uns, die ſich für eine Entſchädigung von einem Fünf⸗ 
frankenthaler während der Ueberfahrt ihre Speiſen vom Koch zubereiten 
ließen, dieſelben appetitlich duftend an den Naſen des Volks vorüber⸗ 
trugen. Endlich, nach einer Stunde, winkt der Steuermann von oben 
herab und der Zimmermann ſchließt das entweihte Heiligthum der Küche 
wieder auf. Das erloſchene Feuer wird wieder angezündet, und ſpät 
34 * 
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um Mittag hat ſich das ganze Schiff in Einen Speiſeſaal verwandelt: 
auf Brettern und Kiſten im Zwiſchendeck, auf Maſtbäumen und umge⸗ 
ſtürzten Fäſſern, auf Treppenſtufen und Waſſereimern ſitzen ſie herum, 
und Gabel und Meſſer und alle fünf Finger werden emſig in Bewegung 
geſetzt. Alles iſt wieder vergeſſen in friedlicher Eintracht: — nur dort 
an der Treppe entſpinnt ſich ein kleiner Wortwechſel, der auf der einen 
Seite im Dialekte der Münchener Marktweiber, auf der andern in ferti⸗ 
gem Schwäbiſch geführt wird. Eines der Dämchen, das ſich in ab⸗ 
ſtoßender Ferne von ſeinen Schweſtern im Zwiſchendeck gehalten, hat auf 
der Treppe Platz genommen und läßt ſeine Füße in taktmäßiger Be⸗ 
wegung hin und her ſtreifen. Von ungefähr hat unter der Treppe des 
Grobſchmieds Weib zur Mahlzeit ſich gelagert und dieſe mochte es übel 
empfinden, daß die Abfälle von den Schuhen der oben Sitzenden ſich in 
ihrer Schüſſel ſammeln ſollten: endlich bricht ein Strom von Schimpf⸗ 
worten über die Unglückliche herein, und da ſie ſich noch einmal im Spiel 
der Füße zu vergeſſen ſcheint, erfolgt eine unmittelbare Attaque mit der 
Gabel auf die Waden derſelben, vor deren Wiederholung ſie ſich zurück⸗ 
zuziehen für gut findet. | 

Die Sonne fteht hoch am Horizont, die Matroſen ſind ſtille an 
Maſten und Segelwerk beſchäftigt; die Kajüten-Paſſagiere haben ſich in 
ihre Kabinete zurückgezogen, auf dem Deck pflegt Alles der Verdauung. 
Nur die Weiber raſten nie: auf dem Vorderdeck neben dem Anker aus⸗ 
geſtreckt, lauſen ſie ſich nach Lancaſter'ſcher Methode, hier ſpülen ſie Ge⸗ 
ſchirr, dort hängen ſie Kindszeug an Tauen und Stangen auf. Die 
Männer lagern in verſchiedenen Gruppen auf dem Deckhauſe herum. 
Badiſche Handwerksburſche erzählen von ihren ehemaligen Heldenthaten 
bei Waghäuſel und Muggenſturm und halten Kriegsgericht über ihre 
ungeſchickten und verrätheriſchen Führer; etwas abſeits ſpielen mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen Andere Karten und beſchweren dieſelben mit Meſſern 
und Beuteln, daß ſie der Wind nicht entführt; auf dem umgeſtülpten 
Boote hat die Münchner Jugend Platz genommen und executirt unter 
Leitung eines Metallarbeiters, der ſeinen Bruder Künſtler parodirt, 
das Fragment eines morſchen Brettes ſtatt der Stimmgabel an's Ohr 
haltend, etliche Gaſſenhauer; am Fuße des Kamins haben ſich Schwaben⸗ 
kinder gelagert und mühen ſich ab, nach Anleitung ihres engliſch⸗deutſchen 
Dolmetſchers das the zwiſchen den Zähnen hervorzuſtoßen. Zwei Schritte 
davon ſtudirt ein Kaufmann, der in Amerika den Pflug ſtatt der Comptoir⸗ 
Feder führen will, die erloſchene Pfeife neben ſich, „Fleiſchmann's ameri⸗ 
kaniſchen Landwirth“, den er umgekehrt in der Hand hält; höher oben 
ſitzt ein Schneiderlein und flickt einem Franzoſen von der Kajüte, der in 
den Prairien Büffel jagen will, die Hoſen. Alles neigt ſich zu träumeriſcher 
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Stille, nur ein durſtiger Schwabe läßt, weil ihm das Waſſer gar zu 
ſchlecht bekommt, einige Cognac-Flaſchen in der Sonne ſpiegeln, ob nicht 
noch Tropfen von köſtlichem Naß in denſelben zu entdecken find. Plötz⸗ 
lich ſchreien ein paar Jungen, die weder ſchlafen können, noch andern 
die Ruhe gönnen: „Fiſche, Fiſche!“ — und ſchon zehnmal getäuſcht, reckt 
doch Alles wieder die Hälſe empor, um auf die todte Waſſerwüſte hin⸗ 
auszuſchauen. 

Die Sonne neigt ſich zum Weſten, die Schatten werden länger: 
was für ein ſtinkender Geruch ſteigt aus dem Zwiſchendeck auf! Richtig, 
der Bootsmann hält ſeinen Rundgang durch daſſelbe, ein glimmendes 
Tauende in Theer tauchend und damit alle Enden und Ecken durchſtöbernd; 
auf feinen Ferſen ein Matroſe, der Chlorkalk herumſpritzt. “) Der er- 
ſtickende Rauch ſetzt ſich auf Lungen und Bruſt, und wie ein aufgeregter 
Bienenſchwarm wogt es zu unbeſchreiblichem Entzücken der oben lauern⸗ 
den Kajüten⸗Paſſagiere herauf, und wer aus Mattigkeit oder Trägheit 
ſich wie ein Dachs unten eingebaut hat, verläßt ſein Lager, um einmal 
wieder zu dem blendenden Tageslicht emporzuſteigen. Auf dem Schiff 
ſcheint dieſe Räucherungs⸗Methode aus ſanitätspolizeilichen Gründen 
beliebt zu ſein, und es iſt ein ſehr heilſamer Gebrauch, denn all' die 
Peſtgerüche, die ſich unten erzeugen, werden dadurch abſorbirt, und als 
bei einer frühern Fahrt die Blattern an Bord ausbrachen und ſechs Per⸗ 
ſonen davon befallen waren, bewährte ſich nach der Verſicherung des 
Bootsmanns derſelbe, in Verbindung mit Weineſſig ſogleich und all- 
täglich angewendet, ſo wirkſam, daß die Krankheit nicht weiter um ſich 
griff. Eine andere gute Wirkung hatte er am heutigen Tage. Ein 
Mann haderte ſchon ½ Stunde mit feinem Weibe. „Cana ille, komm' 
nur herbei!“ Da dieſelbe dieſer freundlichen Einladung nicht alsbald 
Folge leiſtet, eilt er auf ſie zu. Sie räumt das Feld, da ergreift er 
ſeinen Buben und prügelt ihn ordentlich durch. „Ei, du Rabenvater, 
was ſchlägſt du das Kind, es hat ja nichts gethan!“ „Weil ich dich 
nicht unter der Hand habe, muß ich meinen Zorn an dem Schlingel 
auslaſſen.“ Der Rauch kam ihm plötzlich in den Hals, und ſo läßt er 
den unglücklichen Sprößling ſeiner Lenden fahren. — „Du haſt den beſten 
Theil der Fahrt heute Nacht verſchlafen,“ — ſagt halb bedauernd, halb 
höhnend zum zehnten Mal der Eßlinger ſeinem Zunftgenoſſen von L. 
und hätte eben deſſen Knotenſtock nachdrücklich zu fühlen bekommen, wenn 
es ihm nicht unter dem Schutz des Rauches noch rechtzeitig gelungen 
wäre, zu entkommen. Jener ſtand nämlich in dem guten Glauben, auf 
den Korallen-Infeln fo halbwegs von New-Pork, ſtehe »ein Wirths⸗ 


) Dieß geſchieht zuweilen auf dem Schiff. 
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häuslen, wo man ein wenig Halt machen und einen Schoppen „Beſig⸗ 
heimer trinken könne. Letzte Nacht war man nun an der Station an⸗ 
gelangt, allein der Arme war nicht wach zu bringen geweſen und ſo um 
eine lang gehoffte Erquickung gekommen! 

Die letzten Strahlen des ſcheidenden Geſtirns fallen auf den ruhigen 
Spiegel der See, roſig umſäumt ſich noch einmal der Horizont; nur 
wenige Blicke ſind dahin gerichtet, denn faſt Alles auf dem Schiff iſt 
nur dem niedrig⸗materiellen Treiben zugekehrt; unten ruft man nach 
Licht, denn es wird ſtockfinſter im Zwiſchendeck. Die Laternen werden 
endlich aufgehängt, man richtet die Keſſel her, um Thee zu kochen, und 
während die Mehrzahl ſich zur Abendkoſt mit Zwieback und geſalzener 
Butter, oder mit den Ueberreſten der Mittagsmahlzeit begnügt, greifen 
Einige zu dem ſauren franzöſiſchen Rothwein, Andere wollen ihn mund⸗ 
gerechter machen und richten Alles zu einem ordentlichen Glühwein; die 
Münchner Elite erhebt ſich ſogar zu einer Bowle Punſch, und ein Maler, 
der zu ihnen hält und, während ſeine Ehehälfte der Ruhe pflegt, ſelbſt 
der edeln Kochkunſt obliegt, aber niemals etwas Erträgliches zurecht 
bringt und deßwegen ſeine Naſe in allen Töpfen hat und mit den Augen 
den Leuten den Biſſen aus dem Munde ſtiehlt, — ſchwelgt ſchon im 
Vorgenuß dieſer Herrlichkeit, von der auch ihm etwas abfallen dürfte. 
Nach einer halben Stunde iſt ein Theil der Paſſagiere, in Schlafröcke 
oder Teppiche gehüllt, wieder auf dem Deck, im hellen Mondſchein ſein 
Getränke ſchlürfend, rauchend und ſchwatzend. Nicht ſo gut ſollte es unſern 
Münchnern gehen. Alles ſüße Waſſer wurde zum Punſch requirirt RL 
einem unbewachten Augenblick, während die Ingredienzien zu demſelben aus 
den entfernten Kojen herbeigeholt wurden, weiß in dem Helldunkel die 
Bosheit eines Rheinbayers Seewaſſer dem ſüßen zu ſubſtituiren. Arak, 
Zucker und Citronenſaft verſinken, ſobald es heiß iſt, auf dem Grunde deſſel⸗ 
ben. Der Schöpflöffel iſt in Bewegung, die blechernen Trinkgeſchirre wer⸗ 
den angeſtoßen, angeſetzt und — „pfui! ertönt es in vierfacher Tonweiſe. 
Man ſtaunt, man prüft, man begreift, findet aber den Schuldigen nicht! 
Der Punſch wird endlich widerſtrebend in die See gegoſſen, die ungerührt 
ſolches Opfer aufnimmt, — und wenn ſelbigen Abend nicht urplötzlich das 
ganze Weltgebäude in Trümmer ging, ſo hatten wir es nur der Langmuth 
des gnädigen Gottes zu danken, der vor den Flüchen jener in ihren wichtig⸗ 
ſten Intereſſen verletzten Geſellſchaft ſein Ohr verſchloſſen hielt. 

Allmälig werden Strohſäcke und Matrazen zurechtgemacht, und hie und 
da kriecht einer gelangweilt oder ſchlaftrunken in ſeine Koje. Vom Verdeck 
laſſen ſich ſonderbare Töne vernehmen; die Matroſen halten einen Tanz. 
Ein Rheinbayer hat nämlich eine Fiedel und handhabt dieſelbe wacker, zu 
größter Genugthuung von jenen. Sie haben jetzt Feierabend, und Stunden 
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lang drehen fie ſich auf dem Deck zwiſchen der Ecke der Küche und des Ab- 
tritts auf einem Raume, ſo groß wie ein Wagenrad, die herbeidrängenden 
Mädchen im Arme, herum, bis die Stimme des Steuermanns, der wieder 
zum Dienſte ruft, dem improviſirten, nichts weniger als ſittſamen Tanze 
ein Ende macht. Auf dem Deck wirds jetzt ſtiller und ſtiller: nur von der 
Küche des Mulattenkochs her tönt's noch wie lautes Gelächter. Dort haben 
ſich noch einige Mädchen einquartirt. Ich weiß es nicht, war es die friſche 
Brodrinde, die ſie im Vorbeigehen von den Abfällen des Kajüten⸗Tiſches 
davon trugen, oder das heiße Waſſer, das ſie täglich bekamen, oder hatten 
die Mulatten eine beſondere Anziehungskraft, — wie es nun ſein mag, dieſe 


ſtanden bei den Mädchen gewöhnlichen Schlags in beſonderem Werthe, und 


oft mögen ſie bei verſchwiegener Nacht in raſcher Benützung des Augenblicks 
eine Gunſtbezeugung davon getragen haben, um die ſich der weiße Mit⸗ 
bruder mit herkömmlicher Galanterie auf der ganzen Kreuzfahrt vergeblich 
bewarb und die er am Ende eher noch dem gleichfalls glücklichern Rivalen, 
den er an jedem Matroſen fand, als den „ſchmutzig⸗gelben Spitzbuben“ 
gönnen mochte. 

Einen wiederholten Anlauf zum Schlafen nehmend, wollte ich eben die 
Augen ſchließen, da tönen ſchräg herüber von einer Koje her noch einzelne Laute 
eines Liebesgeſprächs. Eines der qua-Ehepaare hatte ſich dort häuslich nieder⸗ 
gelaſſen. Der Mann war etwas »angeduſelt“ von Wein, wie die Schwaben 
es nannten, und wollte feine Ruhe haben, die Frau gedachte mit ihm noch ein 
Viertelſtündchen zu koſen. „Du magſt mich gar nicht mehr,“ klagt fie endlich, 
da alle Mühe, Leben in den Klotz zu bringen, vergeblich ift, — hätte ich 
doch meinem Bruder gefolgt!“ — „Dich und deinen Bruder ſoll der Teufel 
holen, du S—menſch!“ und flugs fahren ſie aus einander, als ob der Blitz 
zwiſchen ſie hineingeſchlagen hätte. Ich drehte mich gleichfalls um, es ſchlug 
auf der Schiffsglocke 12 Uhr und inmitten der aus den Kojen allmählig auf⸗ 
ſteigenden Dünſte bemerkte ich kaum noch, wie einige Dämchen vom Verdeck 
herunter ſchlichen und ihre Neſter aufſuchten. Sie hatten ſich bei dem Mu⸗ 
latten⸗Koche verſpätet! — 

— Wenn man zum erſten Male zur See kommt, meint man, der Ocean 
mit allen ſeinen geheimnißvollen Wundern, mit allen ſeinen ſchwimmenden 
und kriechenden Bewohnern und Ungeheuern, von denen man in Büchern 
liest, müſſe ſich in plötzlicher Reihenfolge enthüllen, — und wochenlang er⸗ 
blickt man nichts als ein Dutzend Fiſche und einen Flug Seemöven. — 

Starker Wind, das Schiff ſchwankt hin und her. Immer mehr See⸗ 
kranke; unten ein wahres Pandämonium. Seufzen, Fluchen, Erbrechen, 
Geſtank; von Koje zu Koje ſetzt ſich der übelriechende Strom fort. Nur 
6—7 Perſonen bleiben geſund, die ſich der Kranken in ihrer Nähe getreulich 
annehmen. Manche bekommen 2—3 Tage nichts zu eſſen. Um Zwiſchen⸗ 
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deckpaſſagiere kümmert fid) Niemand vom Schiffsperſonal, und ein Arzt 
iſt, trotz der auf dem Bureau in Havre angeſchlagenen Verſicherung, von 
Amts wegen nicht auf dem Schiff. Gefährlich iſt das Uebel an ſich nicht, 
auch iſt kein Fall bekannt, wo die Seekrankheit, ſelbſt wenn ſie in der 
größten Heftigkeit auftritt, Folgen irgend bedenklicher Art gehabt hätte, 
wenn nicht etwa erhebliche organiſche Fehler und Leiden hinzutreten. 
Die ſchwankende Bewegung des Schiffs und die dadurch hervorge⸗ 
brachte Affection der Eingeweide führt den letzteren eine übermäßige 
Blutmenge zu, hemmt den Umlauf des Bluts, und verſetzt die Einge⸗ 
weide in eine Reizbarkeit, welche ſich namentlich durch den Magen in 
Appetitloſigkeit, Eckel und Erbrechen, begleitet von großer Bangigkeit, 
äußert. Die Lebensgeiſter ſind völlig abgeſtumpft, eine gänzliche Apathie 
hat ſich des Kranken bemächtigt, eine abſolute Gleichgültigkeit gegen Sein 
und Nichtſein — und würde man demſelben ſagen: „das Schiff iſt eben 
im Verſinken, du aber kannſt es retten, wenn du dich auf die andere 
Seite drehſt,“ — er würde ſich kaum von der Stelle rühren. Das Er⸗ 
brechen dauert nur etwa 24 Stunden fort, kommt von da nicht mehr oder 
ſeltener, läßt nur noch Eckel vor Eſſen und Trinken, beſonders Fleiſch 
zurück und iſt als eine Selbſthülfe des Körpers anzuſehen, welcher dadurch 
eine Entleerung zu Stande bringt, die Druck und Reizbarkeit vermindert, 
und wo es ſehr ſchwer geht, wird es durch eine Meſſerſpitze Brechweinſtein 
in Waſſer unterſtützt. In den Pauſen ſind diejenigen Mittel anzuwenden, 
welche den Umlauf des Bluts befördern und zur Kräftigung des Magens 
dienen, namentlich Bewegung auf dem Verdeck, Erwärmung des Leibes 
(durch Flanellhemden oder Leibbinden), Anwendung von bitteren Magen⸗ 
tropfen, oder Chinapulver, ein wenig Wein oder Branntwein und von 
Speiſen geräucherte Schinken mit Butterbrod, Gurken, beſſer Sardellen 
oder Häringe. — In Havre empfiehlt man den Paſſagieren häufig einen 
hiezu präparirten Gürtel, der um den Körper unter der Bruſt zu legen iſt, 
jedoch ſo, daß der Magen davon nicht zugleich umſchloſſen iſt. Dadurch 
ſoll die gleichmäßige Bewegung und Gegenwirkung der Eingeweide befördert 
werden. Ich gedachte Anfangs die Probe an mir ſelbſt zu machen, ſtand 
aber doch wieder davon ab, weil ich ſchon ſo oft gehört hatte, gegen die See⸗ 
krankheit gebe es überhaupt gar kein ſpecifiſches Mittel, und eine ſolche radicale 
Umkehrung der Eingeweide ſei am Ende dem körperlichen Organismus nur 
förderlich. Uebrigens hatten zwei meiner Bekannten davon Veranlaſſung 
genommen, ſich mit ſolchen elaſtiſchen Binden zu verſehen; und in der That, 
ſie wurden ſo gut ſeekrank wie die Andern. Wenn man ſich hingegen bei 
ſtarker Bewegung des Schiffs nach vorwärts an die Gallerie des Hinter⸗ 
decks ſtellte und jedes Auf- und Abſteigen des Schiffs mit einer entſpre⸗ 
chenden Bewegung oder ſcheinbaren Kraftanſtrengung, als ob dieſe gerade 
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die Urſache der Bewegung des Schiffs wäre, begleitet, fo ift das, wie ich und 
Andere erprobten, ein ſehr gutes Mittel gegen Schwindel. Erhaltung der 
guten Laune und muntere Bewegung mit dem feſten Willen, ſich von dem 
Uebel nicht überwältigen zu laſſen, kürzen daſſelbe mehr oder minder ab. 

Anderweitiges Unwohlſein iſt auf der See ebenfalls nicht leichtſinnig 
zu vernachläſſigen. Namentlich iſt bei eintretender Diarrhöe alsbald zu 
deren Hebung zu ſchreiten. Schwere Speiſen find alsdann unbedingt zu ver- 
meiden, und Einreibung des Leibes mit Kampherſpiritus, Hervorbringung 
von Scheiß durch Fliederthee ſehr zu empfehlen. Bei Schmerzen in Kopf, 
Bruſt oder Unterleib, welche hinzutreten ſollten und auf Entzündung in dieſen 
Theilen ſchließen laſſen, iſt Spaniſchfliegenpflaſter zwiſchen den Schultern, 
auf Bruſt und Leib anzuwenden und ein heißes Fußbad zu rathen. Unter 
allen Umſtänden iſt Reinlichkeit unſchätzbar, denn wenn ſie zu körperlichem 
Wohlbefinden überhaupt weſentlich beiträgt, ſo iſt ihr um ſo größere Sorg— 
falt in einer Lage zuzuwenden, wo Unwohlſein durch Mangel an aller auf 
dem Lande möglichen Pflege immer bedenklicher iſt und eine Unſauberkeit 
durch Entbehrung des gewohnten Raums und die ganze Umgebung noch ge— 
fördert wird. 

— Die Aengſtlichkeit, mit der man anfänglich in die unergründliche Tiefe 
blickt, verliert ſich unter dem Haufen der gedankenloſen Leute in Kurzem 
völlig, und man denkt an Waſſer und Wind ſo wenig, als wäre man auf 
einem Tanzſaale. 

Die Farbe des Oceans iſt dunkel ſchwarzblau; wird er unruhig, ſteigen 
die Wogen allmählig hellgrün auf; immer lichter, gehen ſie in Hellblau über, 
und brechen ſich, ſchneeweiß ſchäumend und ziſchend und kochend in hundert 
Zacken. — Noch immer ſind Viele ſeekrank. 

— — Wenn man vom Einſchiffungshafen aus die Richtung, welche 
das Schiff in ſeinem Laufe nimmt, genau in die Seekarte verzeichnet und zu— 
gleich immer genau abmißt, mit welcher Schnelligkeit das Schiff ſegelt, ſo 
erfährt man daraus, welche Entfernung in der eingeſchlagenen Richtung 
zurückgelegt iſt, indem der Längen- und Breitengrad, unter dem man ſich 


befindet, aus der betreffenden Seekarte abzuſehen iſt. Die Richtung des 


Schiffs wird durch den Kompaß vermöge der Magnetnadel beſtimmt 
und derſelbe vermittelſt einer eigenthümlichen Vorrichtung dergeſtalt 
ſchwebend erhalten, daß er ſelbſt bei den größten Schwankungen des 
Schiffs in horizontaler Lage bleibt. Macht das Schiff eine Wendung, 
ſo muß die Magnetnadel von der vorher befolgten Richtung abweichen 
und die Größe dieſer Abweichung iſt für die Verzeichnung des Schiffs— 
laufes maßgebend. Zur unmittelbaren Beſtimmung des Längen- und 
Breitengrads, unter welchem ſich das Schiff befindet, hat man Inſtru— 
mente, welche eine weit größere Sicherheit gewähren, wenn die Witterung 
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nur einigermaßen günftig ift, da es zu Auffindung des Breitegrads einer 
Beobachtung der Sonne, Nachts der Geſtirne, bedarf. Jeder Breitegrad 
ſtimmt nämlich mit der Höhe überein, in welcher ſich der Polarſtern über 
dem Horizont befindet. Man braucht nur die Richtung zu beobachten, in 
welcher eine nach ihm gedachte Linie zur horizontalen Ebene ſteht, alſo den 
Höhenwinkel zu meſſen, ſo hat man durch dieſen Winkel unmittelbar den 
Breitegrad gefunden. Von andern Planeten, ſowie von der Sonne, iſt für 
das ganze Jahr der Höhenwinkel bekannt, welchen ſie auf jedem einzelnen 
Breitegrad bei ihrem höchſten Stand im Laufe des Tags, bei der Sonne 
alſo im Mittag, mit der horizontalen Ebene bilden. Durch Beobach⸗ 
tung dieſes Höhenwinkels zur ſogenannten Culminationszeit läßt ſich 
aus den vorhandenen Tabellen vermittelſt des Sextanten gleichfalls der 
Breitegrad berechnen, hernach iſt mit Hülfe des Chronometers der Längen⸗ 
grad leicht gefunden. Da nämlich die Mittagszeit für jeden Ort in dem 
Augenblick ſtattfindet, wo die Sonne ihren Culminationspunkt erreicht 
hat, was bei der täglichen Umdrehung der Erde innerhalb 24 Stunden 
in der Richtung von Oſten nach Weſten in der Art erfolgt, daß von 
den 360 Graden (oder Längenkreiſen der Erde) der nächſtfolgende immer 
nur um den 360ſten Theil von 24 Stunden oder um 4 Minuten ſpäter 
den Mittelpunkt haben muß, als der zunächſt öſtlich gelegene, ſo gibt 
der Unterſchied der Mittagszeit auf der Stelle, wo ſich das Schiff gerade 
befindet, im Vergleich zur Mittagszeit desjenigen Orts, von welchem aus 
die Längengrade gezählt werden ſollen (von Ferro, Greenwich, Paris), 
durch ein ſehr einfaches Rechenexempel den Längengrad an, indem man 
nur für je 4 Minuten Differenz der Zeit einen Längengrad zählt. Hat 
man nun eine Uhr, welche mit Zuverläſſigkeit die Zeit für einen beſtimmten 
Längengrad angibt, ſo iſt durch Beobachtung des Culminationspunkts 
der Sonne und Vergleichung deſſelben mit der Uhr der Längengrad jeder⸗ 
zeit ſogleich gefunden. Doch ſelbſt ohne Chronometer, vermittelſt einer 
gewöhnlichen Taſchenuhr, iſt der Paſſagier nach dem Bisherigen im Stande, 
auf die Nähe der Küſte von Amerika zu ſchließen. Die Tageszeit, welche 
auf dem Schiff durch Glockenſchläge bezeichnet wird, iſt nämlich immer 
diejenige Zeit, welche dem Längengrad, unter welchem ſich das Schiff be⸗ 
findet, entſpricht, weil fie zufolge der Eintheilung der Zeit in Tag⸗ und 
Nachtwachen der wirklichen Sonnenzeit folgen muß. Läßt man nun 
ſeine Uhr, z. B. nach der Bremer Zeit geſtellt, ruhig fortgehen, fo 
bleibt die Schiffsglocke mit der Zeit weit zurück. New⸗Pork liegt von 
Deutſchland etwa 90 Grad weſtlich, alſo differirt die dortige Zeit von 
der hieſigen um etwa 6 Stunden. Zeigt alſo die Taſchenuhr zwiſchen 
5—6 Stunden mehr, als die Schiffsglocke angibt, ſo kann die Küſte 
nicht mehr ferne ſein, vorausgeſetzt, daß die Taſchenuhr in der mehr⸗ 
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wöchentlichen Fahrt nicht bedeutend vom richtigen Gang abweicht. Für 
Neu⸗Orleans iſt ſogar der Zeitunterſchied 7, für San Francisco 8 
Stunden. 

— Ich hatte mir eingebildet, durch langes Zuſammenleben werden die 
Leute einander befreundet; im Gegentheil, der roheſte Egoismus macht ſich 
auch hier geltend. Das Leben wird ſchon jetzt unendlich einförmig. Ame⸗ 
rika muß ein gutes Land ſein, wenn man durch eine ſolche Hölle den 
Weg dahin ſich bahnt. 

Diebe ſchleichen herum; es ſollen Ratten ſein, aber Ratten holen keine 
Meſſer und ſeidene Halstücher, oder beißen Stücke von Hemden ab, als ob 
ſie mit der Scheere zugeſchnitten wären. Zank, Streit und Feindſeligkeiten 
unter den Paſſagieren. Der Vorſatz, ſich freundlich an dieſelben anzu⸗ 
ſchließen, wird bald aufgegeben; und wer ſich in eine unvorſichtige Vertrau- 
lichkeit mit den Leuten eingelaſſen, hat es bald zu bereuen. Man hüte ſich 
deßhalb wohl, ohne zureichende Gründe ſich unbekannten Perſonen mitzu⸗ 
theilen, wozu die Muße und ſtündliches Zuſammenſein gar leicht Veran⸗ 
laſſung gibt; namentlich von Geldmitteln, die man etwa bei ſich führt, oder 
nach Ankunft erheben wird, etwas zu verrathen, da dieß in dem erwähnten 
Falle leicht zu einem betrügeriſchen Verſuche reizen dürfte, überdieß aber in 
keiner Hinſicht ein Nutzen von ſolchen Mittheilungen zu erwarten iſt. Am 
allerwenigſten laſſe man ſich bereden, einem Reiſegenoſſen auf das Ver— 
ſprechen alsbaldiger Zurückzahlung im Hafen zu borgen, denn erfahrungs— 
mäßig hat dieß keine andern Folgen, als daß der Leichtgläubige um ſein 
Geld kommt, und eine gerichtliche Klage, falls man des Schuldners wirklich 
habhaft wird oder bleibt, iſt mit vielen Weitläufigkeiten und Koſten ver- 
knüpft, ohne doch am Ende zu ſeinem Zweck zu gelangen. 

— — Starker, günſtiger Wind; Wellenſchlag. Das Schiff ſcheint ſich 
zwar langſam zu bewegen, ſtellt man ſich aber vorn, an dem Bugſpriet auf, 
ſo nimmt man deutlich wahr, wie ſchnell das Fahrzeug die Tiefe durchſchneidet. 
Die Wogen brechen ſich in allen Farben, das Schiff wird hin und hergeſtoßen, 
ein Segel zerreißt, die andern werden allmälig mit Mühe eingerefft. Im 
Zwiſchendeck gibt es wieder viele Seekranke; Kiſten und Käſten und zer⸗ 
brechendes Geſchirr ſchlagen klirrend an einander. Eine Brigg ſegelt an 
unſerm Bug vorüber; bald iſt vom Körper derſelben nichts mehr ſichtbar; 
bald tanzt ſie hoch auf den Wellen hin, bald neigt ſie ſich völlig auf die 
Seite, oder ſcheint ſich in den Wellen zu begraben. — Wir legen 10 Knoten 
in einer Stunde zurück. Faſt regelmäßig, alle zwei Stunden des Tages 
wird die Schnelligkeit der Bewegung des Schiffs gemeſſen. Man bedient 
ſich hiezu des Logs, d. h. einer langen, vorn mit einem Bleiſtückchen oder 
Brettchen beſchwerten, in beſtimmten Zwiſchenräumen mit Meſſing⸗Zeichen 
verſehenen Leine. Läßt man jenes von der Rolle, um welche die Schnur 
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gewunden iſt, ins Meer fallen, ſo nimmt es eine ſolche Stellung ein, daß 
es von der Schnur nur mit großer Macht angezogen werden kann, ſo daß 
ſich dieſe Schnur in eben dem Maße von der freigehaltenen Rolle abwindet, 
als das Schiff ſchnell oder langſam ſegelt. Läßt man dieſe Abwindung 
genau eine beſtimmte Zeit (½ Minute, bis die von einem Matroſen gehal⸗ 
tene Sanduhr ſich entleert hat) vor ſich gehen, fo erfährt man durch Meſ⸗ 
ſung des abgewundenen Theils der Schnur, welche Strecke das Schiff in 
dieſer Zeit zurücklegt, wie viel Meilen alſo bei gleicher Schnelligkeit auf 
eine Stunde kommen. Um dieſe Berechnung nicht jedesmal von Neuem 
vornehmen zu müſſen, ſind eben jene Zeichen in der Schnur angebracht, 
welche Knoten heißen, und in ſolchem Abſtand (453 engl. Fuß) auf derſel⸗ 
ben vertheilt find, daß bei einer Abwindung während 30 Seeunden jeder 
Knoten des abgewundenen Theils eine Schnelligkeit von einer Seemeile in 
der Stunde bedeutet. Sind alſo z. B. während 30 Secunden 5 Knoten ab⸗ 
gewunden, ſo ſegelt das Schiff mit einer Schnelligkeit von 5 Seemeilen die 
Stunde, was etwa das durchſchnittliche Maß bei Segelſchiffen iſt. Zehn, 
höchſtens zwölf Seemeilen, was etwa drei deutſchen Meilen gleichkommt, in 
einer Stunde wäre die größte Geſchwindigkeit, bei welcher ein Schiff die 
Reiſe nach New-Norf von 1450 deutſchen Meilen in 20 Tagen zurücklegen 
würde; ſie wird aber nur ſelten und nicht ohne mehrfache Unterbrechung 
erreicht. 
— — Mehrere Nordkaper zeigen ſich leewärts, unförmliche Maſſen, lang⸗ | 
ſam ſchwimmend, vorn ſehr dick, ſtumpf, wie ein Balken geformt; am untern 
Rande des Kopfes ein kurzer, vorſtehender Rüſſel, oben, hinter dem Kopf 
ein Luftloch, fauſtgroß, aus dem ſie Waſſer ausſpritzen. Sie ſchwimmen 
faſt immer paarweiſe. Länge ungefähr 20“, Farbe bräunlich⸗grau. Eine 
Menge Seeſchwalben ſpielen um das Schiff und wiegen ſich ruhend auf den 
Wellen. Sie ſind den Landſchwalben viel ähnlich, haben einen weißen 
Querſtreifen über die Schwanzfedern, einen Knorpel auf der Naſe, lange 
Beine und Schwimmhäute zwiſchen den Zehen. Einige fliegen durch die 
untern Kajütenfenſter herein und werden eine Zeit lang gefangen gehalten. 
Ein weniger freundlicher Begleiter iſt der Haifiſch, der auf die über 
Bord geworfenen Speife-Ueberrefte lauert und deßhalb zuweilen ohne große 
Mühe mit Angelhaken, die an Ketten befeſtigt ſind, gefangen wird, weil er 
gierig an dem Köder anbeißt. Hier und da und dort ſchnellen fliegende Fiſche 
aus dem Waſſer empor, um der Verfolgung größerer Meeresbewohner zu 
entgehen; ſie ſind vermöge ihrer ausgebildeten Bruſtfloſſen im Stande, ſich 
einige Augenblicke flugähnlich in der Luft zu erhalten, indem ſie einen 
Raum von 100 und mehr Ellen durchſchießen. Selbſt Delphine und del⸗ 
phinartige Fiſche laſſen ſich hin und wieder ſehen und bleiben dem Schiff 
auf Augenblicke zur Seite. Man taucht einen Kübel in's Waſſer und holt 
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ein Stück thieriſcher Bildungen aus der Tiefe herauf, um ſich die mannig- 
fachen Quallen⸗ und Seeftern- Arten mit Muße in der Nähe zu betrachten. 
Da treiben Seegewächſe von eigenthümlicher Form vorüber, auch von ihnen 
werden einige Faſern zu genauerer Beobachtung aufgefangen. 

— — Dort in einer Entfernung von ungefähr 5 engl. Meilen zeigen 
ſich mehrere, vom glänzendſten Sonnenlicht beſchienene Eisberge. In den 
Meeren der Polargegend, durch die Sommerwärme in größeren Maſſen 
abgelöst, treiben ſie in ſehr bedeutender Ausdehnung auf dem Meer und 
werden nur in geringem Maße und ſehr langſam durch die Wärme 
aufgelöst. Sie verbreiten ein Fallen der Temperatur in einem faſt unglaub- 
lich weiten Umkreiſe und ſind durch die ausſtrömende Kälte viel weiter 
fühlbar als ſichtbar, weßhalb auf ihre Nähe geſchloſſen werden kann, ohne 
daß ſie dem Auge ſelbſt erſcheinen. Jene dort ſchätzen erfahrene Schiffs— 
offiziere auf 250 Fuß Länge und 100 Fuß Höhe über Waſſerfläche, 
was nach der gewöhnlichen Annahme ungefähr dem achten Theil ihrer 
wirklichen Größe gleichkommt. Wir hofften, dieſen phantaſtiſch dahin— 
ſchwimmenden Eisgeſtalten wenigſtens vermittelſt der Fernröhre noch 
näher zu kommen, allein der Kapitän, dem die Sicherheit des Schiffs 
höher galt, gab die geeignetſten Befehle, um durch eine ſüdlichere Rich— 
tung des Schiffes dieſen unheimlichen Nachbarn baldmöglichſt aus dem 
Geſicht zu kommen. 

— — Heute Abend eine nordlichtartige Erſcheinung. Um 8 Uhr, beim 
Neumond, ſammelt ſich eine dunkle Wolkenmaſſe direkt im Norden; plötz⸗ 
lich umſäumt ſich dieſelbe mit einem breiten, lichten Kreisbogen von 
hellem, phosphorartigem Licht; allmälig ſchießen immer dichtere Strahlen 
nach allen Seiten von dem Bogen aus und erhellen weithin das Meer. 
Das prächtige Schanſpiel dauert bis 9 Uhr. — Die Luft iſt kühl und 
erfriſchend; in ruhiger Fläche breitet ſich die See aus, ein ſtarker Licht— 
glanz läßt ſich am Vordertheil, an den Seiten, aber namentlich in einem 
langen Streifen hinter dem Schiff auf deſſen Fahrbahn bemerken. Funken 
ſcheinen da und dort von dem Waſſerſpiegel aufzuhüpfen. Läßt ſich dieſe 
Erſcheinung aus der unendlichen Menge der Meduſen und anderer leuchten— 
der Thierchen, oder aus der im Meer angeſammelten Elektricität erklären? 

— — Man iſt jetzt völlig an das Seeleben gewöhnt, aber auch der 
Reiz der Neuheit iſt verſchwunden. Die häufige Windſtille erzeugt Yange- 
weile, der wiederkehrende Nebel Trübſinn. Schlaff hängen die Segel, 
niedergeſchlagen die Köpfe der Paſſagiere. Kein Buch will munden, die 
Unterhaltung ſtockt, der Geſang verſtummt, die allgemeine Trägheit ſteckt 
ſelbſt die Lebendigſten an. Vergebens ſucht der Himmel zuweilen durch 
ein anmuthiges Morgenroth, zuweilen durch einen ſchönen Mondaufgang 
Abwechslung in die Einförmigkeit der See zu bringen. Was kümmert 
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uns die Sonne, was der Mond? Scharf abgegrenzt ragt dort unter einer 
ſaffrangelben und purpurverbrämten Wolkenſchichte eine dunkle Inſel mit 
einer bethürmten Stadt und einem von Bäumen umgebenen Schloß em⸗ 
por und mit windgeblähten Segeln fährt ein Schiff auf das Eiland zu. 
Wir wußten, daß es eine Luftſpiegelung war, wie ſie zuweilen Morgens 
oder Abends durch eine eigenthümliche Brechung oder Beugung der Licht⸗ 
ſtrahlen und begünſtigt durch eine eigenthümliche Dichtigkeit der Luft⸗ 
ſchichte, ſich erzeugt; und wie dieſe Phantasmagorie im Laufe weniger 
Minuten ſich in Dunſt auflöste, war auch unſer Intereſſe daran ver⸗ 
ſchwunden und wir verſanken in die vorige Apathie. Wind, guter Wind 
war's, wonach unſer Herz begehrte, Wind, herzhafter Oſtwind, um den 
wir alle Stunden unſere Orakel, die Wimpel und den Compaß, befragten. 
Kaum wollte Einer noch den Kopf wenden, wenn in der Ferne ein Schiff, das 
man in den erſten Tagen mit ſo großer Neugierde verfolgt hatte, oder 
waſſerſpritzend und von Vögeln umſchwärmt ein kleiner Wallfiſch ſich zeigte. 
— — Endlich eine Anblick, der für manche Leiden zur See ent⸗ 
ſchädigt. Ein Sonnenaufgang, wie ich ihn nie geſehen! Um 5½ Uhr be⸗ 
trat ich das Deck, ganz ſtill vor Verwunderung. Der öſtliche Horizont 
in unendlicher Weite auf der ſpiegelblanken, dunkeln See anlehnend, mit 
roſenrothem Rande umſäumt; darüber erheben ſich, von transparenten, 
abenteuerlichen Wolkenzügen durchſchnitten, die mannichfachen, glänzend⸗ 
ſten Tinten von Roth, Gelb, Laſur- und Hellblau bis ins Perlmutter⸗ 
farbige; wieder ein Wolkenſaum und über demſelben in ungeheurem 
Halbbogen ein roſenrother Strahlenkranz, bis in die Mitte des Horizonts 
hervorſchießend und ſelbſt die fernen dunkeln Wolken im Weſten noch 
röthlich-blau umſäumend. Endlich erhob ſich, ſcheinbar weit unter mir, 
die Königin des Tags aus der dunkeln Waſſerfläche, ein mächtiger Feuer⸗ 
ball, langſam, majeſtätiſch, die Fläche in der Nähe plötzlich wie mit 
flüſſigem Golde überdeckend. Allmälig weiter aufſteigend, tauchte ſie den 
ganzen Himmel in einen ſtrahlenden, faſt durchſichtigen Goldglanz; ſelbſt 
die Wolken erſcheinen glänzend durchleuchtet. Hinter einigen Wölkchen 
verſchwindend, iſt ſie nun mit einem wunderbar glänzenden, ſilberklaren 
Hof umgeben, und die Wolken rechts und links erſcheinen wieder gold⸗ 
gelb und höher hinauf wie mit einem amaranthrothen, durchſichtigen 
Schleier überworfen. Zuletzt auch dieſe unter ſich laſſend, tritt ſie nun 
ſiegreich, den ganzen Horizont überſtrahlend, ans Tageslicht, bis ſie, als 
ob der Glanz zu überſchwenglich wäre, ſich endlich wieder hinter Wolken 
verbirgt und nur auf dem Rande des Himmelsgewölbes die flüſſige, 
in verſchiedenen Schichten in einander fließende Goldfläche zurückläßt. 
— — Wir wurden aus unſerer Trägheit auf eine ſehr unſanfte 
Art geweckt. Das Meer fing gegen Mittag plötzlich an ſich zu bewegen, 
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das raſche Sinken des Barometers, ein ſcharfer, kalter Nordwind und 
ein dicht einfallender Nebel erſchienen als ſichere Vorboten eines nahen 
Unwetters. Der Himmel verdunkelte ſich, die Wogen ſchlugen höher und 
höher, über dem tobenden Elemente flatterten ſcheu und unheimlich Sturm— 
ahnende Seemöven, und mitten auf der entfeſſelten Fluth baumelte nußfchalen- 
ähnlich unſere hölzerne Arche. Die Kajüten-Paſſagiere richteten ſehn— 
ſuchtsvoll ihre Blicke nach der kleinen Queckſilber-Säule, die in der Vor— 
halle des Hauptſalons hing, aber der Barometer behielt nicht nur ſeinen 
früheren Stand, ſondern war fortwährend im Fallen begriffen, und das 
Einzige, was noch ſtieg, war die Angſt der Paſſagiere; die Unheimlichkeit, 
das Gefahrvolle unſerer Lage nahm bei eintretender Finſterniß noch mehr 
zu und kaum ein Auge ſchloß ſich während der langen, uns eine Ewigkeit 
dünkenden Nacht. Indeſſen hat der Kapitän alle Vorſorge getroffen, um 
durch ſcharfäugige Wächter, Feuerſignale, Glockenſchläge die mögliche Ge— 
fahr irgend eines Zuſammenſtoßes abzuwenden. Endlich war die Nacht 
glücklich vorüber, der Nebel war gewichen, aber der Sturm heulte nun mit 
furchtbarer Wuth über das entfeſſelte Element hin. Ich hatte »die haus— 
hohen Wellen“ unſerer Seeromane bisher für Ausgeburten der Phantaſie 
gehalten, der es nicht darauf ankommt, der Wirklichkeit eine Elle zuzuſetzen, 
wenn ſie für ihre Zwecke zu klein iſt. Hier erfuhr ich, daß jenes Epitheton 
allerdings Berechtigung hatte, wenn man nicht einen allzugroßen Maßſtab 
anlegen wollte. Es war ein Wälzen und Wimmeln, ein Ziſchen und Brüllen, 
ein Heulen, Grollen und Donnern, als ob Millionen in's Meer geſtürzter 
Giganten ſich zu einem abermaligen Sturme auf den Himmel aus der 
Tiefe aufzuringen im Begriffe wären. Bald ſchwoll die See auf beiden 
Seiten zu ſchwarzgrünen Waſſerbergen empor, zwiſchen denen das Schiff 
wie durch die ſchattigen Schluchten des Todtenreichs ſegelte. Bald brachen 
die großen Wogen auf Augenblicke in kleine Wellen zuſammen, die einen 
Hexenkeſſel umkräuſelten, aus dem mit unheimlichem Dunkel der Grund des 
Meeres ſelbſt heraufzuſtieren ſchien. Bald hob uns die Fluth auf mächtigen 
Nacken, bald ſtieß ſie uns von der erklommenen Höhe hinab in die Tiefe, 
in der ſich mit ſchäumendem Rachen und geſpreizten Kämmen blindwüthende 
Ungethüme uns entgegenwarfen, bald wieder peitſchte ſie mit einem ihrer 
tauſend Schweife über die Verſchanzung, daß die Getroffenen aufſchreiend 
hinabflüchteten in den dunkeln, dumpfen Bauch des Zwiſchendecks; aber auch 
dort war es nicht lange auszuhalten, denn das Schiff ſtöhnte und keuchte 
unter den gewaltigen Stößen der anprallenden Wogen, als wollte es aus 
den Fugen gehen, und der aufgeregten Phantaſie ſtellte ſich da unten die 
Gefahr noch grauſiger dar, als ſie in der Wirklichkeit war. 

Nachmittags legte ſich allmälig der Sturm und der Himmel heiterte ſich 
auf, aber die See ging noch Stunden lang hohl, das Schiff wankte rechts— 
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und linkshin, während eine gewaltige Woge nach der andern vor dem Bug 
aufſtieg und auf das Deck hereinzuſtürzen ſchien; grazibs erhob ſich das 
Fahrzeug über dieſelbe und im nächſten Augenblick wälzte ſie ſich weiter von 
demſelben hinweg, gejagt von der folgenden, das Schiff ſtieg und ſank, legte 
ſich bald nach der einen, bald nach der andern Seite um, ſo daß kein Paſſa⸗ 
gier ſich auf dem Deck halten konnte und in der Nacht gar Mancher, der 
ſeine Augen zu einem kurzen Schlummer geſchloſſen hatte, das Gleichgewicht 
verlor und von ſeinem Strohſack in einen Kehrichthaufen rollte. Am näch⸗ 
ſten Morgen glättete ſich die See, Mittags lag ſie ſo friedlich da, daß nicht 
ein leiſes Lüftchen ihren klaren Spiegel kräuſelte; eigelbe Wolkenſchichten 
wechſelten mit lichtgrünen, und goldgeſäumte ſchiefergraue mit ſchwarzge⸗ 
ſprenkelten weißen in breiten Streifen, veilchenblaue quollen wie Rauch über 
aſchfarbene, und die Sonne verſank, ein glühender Wolkenbruch ſtürzte ſich 
aus einem ſchwarzen Wetter in das feurig erhellte Meer. 

Eine weitverbreitete, obgleich ſehr begreifliche Furcht bei ſtürmiſchem 
Wetter iſt ebenſo unnütz als unbegründet, namentlich auf offenem Meer ein 
Unfall von erheblicher Bedeutung faſt unmöglich, und bei dem gegenwärtigen 
Höhenpunkte der Nautik muß der größte Theil der jährlichen Schiffbrüche 
mehr der menſchlichen Unkenntniß und Nachläſſigkeit, als der Wuth der 
Elemente zugeſchrieben werden ; und wenn man nun hin und wieder von 
geſtrandeten Schiffen hört, vergißt man der unzähligen Fahrten, die ohne 
alles Mißgeſchick beendet worden. Gefährliche Stellen des Meers, an 
welchen durch Sturm eine Beſchädigung des Schiffs erfolgen könnte, beſon⸗ 
ders Klippen, Sandbänke und ungenügende Waſſertiefe, ſind ohne Ausnahme 
genau bekannt und werden vermieden. Ueberhaupt nimmt das Schiff nicht 
einen zufälligen Lauf, bei welchem nur ſo ungefähr die erforderliche Richtung 
beibehalten würde, ſondern der einzuſchlagende Weg iſt in den mitgeführten 
Seekarten genau verzeichnet und in entſprechenden Zwiſchenräumen werden 
die nöthigen Meſſungen vorgenommen, um von dem ordentlichen Cours 
nicht abzuweichen. 

— — Die vierte Woche neigt ſich zum Ende; auf dem Schiffe herrſcht 
eine mürriſche, griesgrämliche Phyſiognomie; heute befinden wir uns end⸗ 
lich auf dem 48. Breiten- und 44. Längengrade, hart am nördlichen Rande 
des Golfſtroms und wenige Meilen von den Neufundlandbänken ent⸗ 
fernt. Letztere ſind äußerlich nicht kenntlich, mit Nebel immer bedeckt, 
nur das Waſſer an denſelben erſcheint hellgrüner, während es ſich am 
Golfſtrom durch eine höhere, leicht fühlbare Temperatur auszeichnet. Der 
Bootsmann verſichert, daß wir, wenn der Wind günſtig bleibt, in vier Tagen 
New⸗York erreichen werden. 9 

— — Die See hat 66 Faden Tiefe. New⸗York iſt noch etwa 180 Ml. 
entfernt, wir ſteuern direkt weſtlich auf den Hafen los. Um 5 Uhr wird das 
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Senkblei, ein ſtarker 1½ Fuß langer, 2 Zoll dicker Bleiklumpen, unten mit 
Leinwand umwickelt und Stearin überſtrichen, auf dem ſich der Meeresboden 
abdrückt, — vom Kapitän hergerichtet; — Beweis des nahen Landes. 6 ½ 
Uhr wird es geworfen. Zu dieſem Zweck werden die Segel eingerefft, das 
Schiff gegen den Wind geſtellt, bis es völlig ſtille ſteht. Unmittelbar nach— 
her wird Alles wieder in den alten Stand gebracht. Für den Zuſchauer iſt 
es aber ein etwas ängſtliches Manöver. 

— — Himmel ziemlich trübe; um 8 Uhr ſehe ich endlich, nachdem der 
Kapitän und Steuermann ſchon längſt vom Maſt ausgelugt, auch nord— 
wärts die kaum erkennbaren Höhenlinien von Land; Alles iſt auf dem Deck. 
— 8½ erſcheint der Lootſe. Ein ſchlank gebauter, braunroth-weißer Kutter 
deſſen Segel eine große ſchwarze Eins zeigten, nähert ſich ungemein ſchnell; 
endlich löst ſich ein vorher kaum bemerkbares Schiffchen, hinten angehängt, 
ab, und legt an unſerem Schiffe leewärts an. Das größere Fahrzeug ſegelt, 
nachdem es einen Korb Fleiſch von dem unſern mitgenommen, weiter nach 
Nordoſt, wo wir wieder einen Dreimaſter zu Geſicht bekommen. Der 
Lootſe bringt die neueſten Zeitungen von New-York mit und übernimmt 
das Kommando auf dem Schiff. Die Disciplin gegen die Zwiſchendecks— 
Paſſagiere wird jetzt nicht mehr ſo ſtrenge gehandhabt; ſie verbreiten ſich 
faſt über das ganze Hinterdeck. — Nordweſtlich leuchtet ſchneeweiß ein Leucht⸗ 
thurm von Long⸗Island herein. Die Matroſen find in emſiger Geſchäftig— 
keit, das Schiff von Allem, was an eine lange Fahrt erinnert, zu ſäubern 
und in ſchmucken Stand zu ſetzen. | 

Um 3 Uhr zeigt ſich aus der Ferne zuerſt eine dunkle, waldige, einige 
Meilen ausgedehnte, hin und wieder mit Leuchtthürmen beſetzte Anhöhe. Es 
iſt Staten⸗Island — und dort die Quarantaine. — Noch in beträchtlicher 
Entfernung von derſelben liegt mitten auf der See das Wach- und Signal⸗ 
Schiff vor Anker, das wir eben, 5 Uhr, zur Seite haben. Es hat unſere 
Ankunft nach der Quarantaine telegraphirt. Ein Dampfſchiff kommt auf 
uns zu. Dieſes, ein Schleppboot (Tow-boat) Ajax ſegelt um uns herum 
und dann parallel mit uns weiter, denn unſer Schiff kommt bei jetzt gutem 
Winde gleich ſchnell vorwärts. Um 7 Uhr vom Dampfſchiff in's Schlepptau 
genommen, werfen wir bei Staten⸗Jsland, an der Quarantaine Anker, denn 
Tags darauf ſoll von hier aus der Arzt den Geſundheitszuſtand des 
Schiffs, das merkwürdiger Weiſe keine Kranken hat, unterſuchen. Eine 
Menge Lichter von Schiffen, von Häuſern an der Küſte, umſpielen uns; 
fernher blinkt in röthlichem Schimmer das Feuer einzelner Leuchtthürme⸗ 
und ahnungsvoll ſehen wir dem kommenden Morgen entgegen, wo wir den 
Fuß an das „gelobte Land“ ſetzen ſollen, während im Zwiſchendeck noch ein 
wahrer Hexen⸗Sabbat beginnt und Männer und Weiber an den Reſten 
franzöſiſchen Weins unter mißtönigem Geſang ſich betrinken, und einige 
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Matroſen, die an den Orgien theilnehmen, ſich zum Ende noch an dem Boots⸗ 
mann, der abwehren will, mit Meſſern in der Hand vergreifen, bis der her⸗ 
bei eilende Steuermann mit ein paar kräftigen Fußtritten den Einen vor⸗ 
wärts, den Andern rückwärts in ſeine Koje und zur Ruhe befördert. 


Landung in New⸗York. 
(Fortſetzung der Fragmente aus dem Reiſetagebuch.) 


Am andern Morgen, deſſeu Anbruch mehrere von uns auf dem 
Deck erwarteten, nach der Richtung ausſpähend, in welcher New⸗Jork 
liegen ſollte, erſchien frühzeitig ein Arzt von der Quarantaine an Bord 
und hielt eine kurze Beſprechung mit dem Kapitain. Die Sache war 
ſchnell abgemacht: wir- wurden alle heraufgerufen, ein flüchtiger Blick 
des Arztes genügte, um ſich von unſerem Geſundheitszuſtande zu über⸗ 
zeugen. Nur mit einer alten 70jährigen Bauersfrau, die ich heute zum 
erſtenmal zu Geſicht bekam, weil ſie heute auch zum erſtenmal an's Tages⸗ 
licht gekommen, beſchäftigte er ſich etwas länger. Sie hatte in ihren 
alten Tagen dieſe Reiſe ganz allein übernommen, um ihre Kinder noch 
einmal zu ſehen und dann zu ſterben. Mit dem Arzte hatte ſich noch 
ein Zettelträger der Commissioners of Emigration und der Deutſchen 
Geſellſchaft eingefunden, der, auf Staten⸗Island anſäßig, den Auf⸗ 
trag hatte, bei jedem ankommenden Schiffe deutſchen Auswanderern ein 
Flugblatt, enthaltend eine Reihe von Berhaltungs- und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln für den Aufenthalt in New⸗Pork und die Reife landeinwärts ein⸗ 
zuhändigen. Gleichzeitig ſtreckten Emigranten⸗Wirthe und deren Genoſſen 
(Runners), die mit einem eigenen Dampfboot von der Stadt herausge⸗ 
fahren waren, rechts und links, von vorn und hinten ihre Adreſſen herein 
und prieſen uns ihre Lokale an, als ob ſie eben für unſere Bequemlich⸗ 
keit und genau nach unſeren Wünſchen eingerichtet wären. Wir waren 
auf keine Weiſe im Stande, uns ihrer zu erwehren, und obwohl gewarnt, 
gaben wir ihnen hin⸗ und herredend, doch allmälig Gehör. Das Schlepp⸗ 
Dampfboot hatte ſich inzwiſchen in Bewegung geſetzt, und vom herrlich⸗ 
ſten Wetter begünſtigt, fuhren wir in den Hafen ein, das prachtvollſte 
Becken, das man ſich denken kann, groß genug,“) die vereinigten Flotten 
der Welt aufzunehmen, links von der Inſel Staten⸗Island, rechts von 
der Halbinſel Long⸗Island begrenzt. Ueberall Ortſchaften, Kirchen, Land⸗ 
häuſer, höher hinauf umſäumt von Baumgruppen und Waldpartieen; — 
aus dem hellen Waſſerſpiegel ſelbſt hier und dort ein Hafenfort auf⸗ 
ſteigend, oder eine Laterne, oder ein Leuchtthurm hervorragend. In 
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langer, gekrümmter Linie, fo weit das Auge reichen konnte, von einem vier- 
und fünffachen Kranze von Schiffen umgürtet, ſtellte ſich endlich die Stadt 
auf Manhattan⸗Island dar — und durch eine Menge vor dem Hafen ankern— 
der oder kreuzender Fahrzeuge hindurch langten wir an dem für die Havre— 
New⸗York⸗Linie beſtimmten Dock oder Pier in der South-Street, unweit 
des Eingangs zur Wall-Street an. Allein 4 Schiffe lagen noch zwiſchen 
dem Ufer und unſerem Schiff. Der Zollbeamte (Custom-house-Offcer) 
kam an Bord und nach ihm eine Menge müßiger Leute, darunter auch 
Burſche mit lumpigten Hoſen und verdächtigen Geſichtern. Der Beamte 
hielt ſeinen Zwieſprach mit dem Kapitain, und wer einen Nachtſack oder 
ſonſt Handgepäck mit ſich vom Schiff nehmen wollte, mußte daſſelbe erſt 
zu kurzer Beaugenſcheinigung vorzeigen. Im Zwiſchendeck waren Kiſten 
und Koffer aufgeſtapelt, Bettſtücke und Kleider zuſammengepackt, auch 
Victualien hin und wieder noch zum Mitnehmen hergerichtet. Wir aber 
waren unten nicht mehr zu halten; dagegen machten ſich etliche jener 
müßigen Leute, emſige Geſichter ſchneidend, als ſuchten ſie einen Bekann⸗ 
ten, oder hätten nach deſſen Gepäckſtücken zu ſehen, viel daſelbſt zu ſchaf— 
fen und ſtöberten in und unter den Kojen herum. Der erſte Steuer— 
mann nahm gerade einen dieſer Burſche wahr, und da dieſer auf ſeine 
Frage: was er hier zu ſchaffen habe, nicht ſchnell genug Antwort gab, 
beförderte er ihn mit einem feiner beliebten Fußtritte plötzlich an's andere 
Ende des Decks, die Treppen hinauf und — alsbald wurden die Thüren 
geſchloſſen. Dieſem Umſtande haben wir es ohne Zweifel zu danken, 
daß Niemand von uns im Hafen beſtohlen wurde: — ein Glück, deſſen 
ſich kaum ein Auswandererſchiff rühmen kann. 

Sehnſüchtig blickten wir inzwiſchen nach dem Ufer hinüber. Hier war 
es wüſte und leer — weil Sonntag, — eine lange, einförmige Linie 
von hohen, ſchmalen Ziegelſteinhäuſern — die Läden von oben bis unten 
geſchloſſen, — ſtarrte uns entgegen. Es waren lauter Comptoire, oben 
Magazine. Allein — wie hinübergelangen? Man machte noch immer 
keine Anſtalt, einen Weg zu bahnen, d. h. von einem Schiff zum andern 
Planken zu legen. Endlich ſahen wir, wie einer der Kajüten⸗Paſſagiere 
an der Außenwand des Schiffs hinunterkletterte, den ſchmalen Waſſer⸗ 
ſtreif zwiſchen unſerem und dem anſtoßenden Schiffe überſchritt, an die— 
ſem wieder hinaufkletterte, einen kühnen Sprung auf das Deck deſſelben 
hinuntermachte und auf gleiche Weiſe ſeine Auf- und Niederfahrt auch 
an den 3 nächſten Schiffen bewerkſtelligt. Das war deutlich genug für 
uns: wurden mit einem Kajüten-Paſſagier ſo wenig Umſtände 
gemacht, ſo mußten wir im Zwiſchendeck zufrieden ſein, wenn man 
uns nicht gar durch das Waſſer zog. Friſch gewagt! Mit Hülfe der 
Wirthe und ihrer Genoſſen, die uns jetzt gute Dienſte leiſteten, weil ſie 
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dieſes beſchwerliche Stück Arbeit ſchon öfters ausgeführt hatten, — rutſch⸗ 
ten wir nun — außerdem noch beſchwert mit Nachtſäcken und Mänteln, 
die Einer dem Andern nachwarf, am Schiff herunter, kletterten am andern, 
mit den Knieen anſtemmend, an den Knoten, in welchen die Strickleitern 
an der Außenwand des Schiffes ausliefen, uns anklammernd, Theer⸗ 
flecken an den Kleidern nicht ſonderlich beachtend, hinauf, herunter, hin⸗ 
auf, herunter u. ſ. w., bis wir nach einer Viertelſtunde mit heiler Haut 
am Ufer ſtanden, Gott dankend, daß wir wieder feſten Boden unter den 
Füßen hatten. So wurden nach und nach unter hilfreichem Beiſtand der 
Männer auch die Kinder und ſelbſt hochſchwangere Weiber an's Land 
befördert. Doch wirkte ſchon jetzt das auflöſende Element, das in Amerika 
ſo augenfällig unter den Einwanderern ſich kundgibt, unter der Geſell⸗ 
ſchaft. Denn ſo wie 3 oder 4 am Ufer beiſammen waren, ſo zogen ſie, 
unbekümmert um das Schickſal der Uebrigen, von dannen. Ich hatte be⸗ 
ſchloſſen, im Shakſpeare-Hotel abzuſteigen; bei dem beſchwerlichen Lan⸗ 
dungsgeſchäfte hatte aber der Makler *) mir und meiner kleinen Geſell⸗ 
ſchaft ſo erſprießliche Dienſte geleiſtet, daß wir ſeinem Anſinnen: „nur 
einmal das Wirthshaus, das er uns empfohlen, anzuſehen; — wenn es 
uns nicht gefalle, können wir ja immer noch weiter gehen — nicht länger, 
obwohl wir uns darüber ſelbſt auslachten, zu widerſtehen vermochten. 
So geht es den meiſten Auswanderern. Iſt ein Makler von dem Wirths⸗ 
haus, wo ſie ſich einquartieren wollen, an Bord, — ſo mag's damit abgemacht 
ſein; im andern Fall ſind ſie, wenn ſie ſich nicht mit Händen und Füßen 
ſträuben, einem oder dem andern anweſenden Wirthe oder Makler ver⸗ 
fallen, — die Deutſche Geſellſchaft mag rathen oder warnen, fo 
viel ſie will, und daß der Einwanderer auf die eine oder andere Weiſe ein 
Lehrgeld von ein paar Dollars, — ſei es dem Wirth, oder einem Bureau⸗ 
Inhaber für Fahrbillets — zahlen muß, kann weder ſie, noch irgend 
eine menſchliche Macht verhüten, wenn der Fremdling nicht ſelbſt gehörig 
auf der Hut iſt. Uebertrieben viel Weisheit iſt nicht erforderlich, die 
Praktik eines Schurken zu durchſchauen; aber freilich die Freude, im Lande 
der Verheißung zu ſein, vergißt und verdirbt nur zu häufig Alles, was 
der geſunde Menſchenverſtand erſt Tags zuvor gerathen hat, und die deutſche 
Gemüthlichkeit iſt hier oft ſo übel daran, als die iriſche Dummheit. 
Unſere Führer an der Spitze, zogen demnach auch wir der — unweit 
unſeres Landungsplatzes ſich in gewaltiger Länge ausdehnenden Greenwich⸗ 
Street und dem Wirthshaus zu, — und fielen, nachdem wir uns mit ziemlich 
ſchlechtem, aber damals vortrefflich mundendem Bier gelabt, über die 
Schüſſeln von Sauerfleiſch her, das gehackt oder zerſchnitten in mehreren 


*) So nennen ſich eben die Leute, die für einen Emigrantenwirth arbeiten. 
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Auflagen erſchien, begleitet von geſalzener Butter, fettem, ſüßem Käſe 
und einer unſcheinbaren, grauen Brühe, die ſchon in der Küche gemiſcht 
worden war und daſelbſt den Namen „Thee“ erhalten hatte. Nachdem 
wir uns über die Maßen geſättigt, liefen wir einigemal die Straße auf 
und ab; weiter wagten wir uns auf dem unbekannten Terrain noch nicht; 
wenn nicht etwa durch eine kurze Querſtraße zum Ufer hinab, wo dieſer 
oder jener müßige Matroſe ſich wohl den Spaß macht und plötzlich aus- 
ruft: „Landsmann, Fiſche!“ — worauf denn die Leute vom Schwarzwald 
und Weſterwald plötzlich aufſchauen und nach dem Waſſer auslugen. Be⸗ 
wohnern der Straße boten wir mitunter Stoff zum Lachen, wenn wir, 
ſtatt auf den Trottoirs, ein Stück weit mitten in der Straße gingen. Der 
Amerikaner thut das nie und erkennt daran ſogleich den Einwanderer, und 
erſt nachdem man uns ein- oder zweimal deßhalb nachgerufen hatte, traten 
wir vorbedächtig in die Fußſtapfen der ordentlichen Leute. Tags darauf 
wäre uns das freilich nicht paſſirt, denn die Menge der im Geſchwind— 
ſchritt vorüberrollenden Fuhrwerke macht das ſchon an ſich unmöglich. — 
Nach dem kurzen Spaziergang ſetzten wir uns abermals zum Mittageſſen 
nieder — es waren gegen 15 Auswanderer beiſammen — und ließen auf 
das eben genoſſene Frühſtück noch eine ordentliche Quantität friſchen Ge— 
müſes folgen, das uns auch noch etwas Neues war, und damit ſchien 
der unerſättlichen Eßluſt, von der ein Auswanderer nach der einförmigen 
Koſt des Zwiſchendecks am Tage der Landung befallen wird, Genüge 
geleiſtet. Inzwiſchen bekam ich noch bei ſelbiger Mittagsmahlzeit einen 
Vorſchmack von der Behandlungsweiſe mancher Emigranten-Wirthe. Der 
unſrige, ein Schweizer von Geburt, war mit einem der Auswanderer, 
einem jungen Burſchen, in einen Wortwechſel gerathen, bösartige Redens— 
arten liefen hin und her: da ergreift der Wirth den Gaſt, ſchleudert ihn 
gegen den Thürpfoſten, daß er wie ohnmächtig niederfällt, und da er ſich 
allmälig wieder erhebt, verſetzt er ihm noch ein paar Fauſtſtöße in den 
Nacken und wirft ihn vollends zum Hauſe hinaus. Die Herberge wurde 
mir dadurch verhaßt und ich zog am andern Morgen in's Shakeſpeare— 
Hotel. Wir hofften, ſelbigen Tag unſer Gepäck vom Schiff zu bekom⸗ 
men, allein die Förmlichkeiten auf dem Custom house (Zollhaus) mochten 
noch nicht alle bereinigt ſein, und ſo wurden wir auf den andern Tag 
vertröſtet, und einzelne Paſſagiere, die ſchon heute Abend in's Land reiſen 
wollten und an Bord geblieben waren), dadurch in weitere, für einen 
armen Auswanderer empfindliche Unkoſten verſetzt. Auf dem Schiffe war 
Alles verſchloſſen. Ich kletterte hinauf und bekam meinen Koffer mit 


) Wer will, darf zweimal 24 Stunden nach der Landung an Bord des Schiffs bleiben; 
allein Wenige machen von dieſem Rechte Gebrauch, ſo unwiderſtehlich wirkt die Sehnfucht, 
das ſchwimmende Gefängniß zu verlaſſen. 
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Kleidern, die ich ſehr nöthig hatte, und zum Ueberfluß noch eine kleine 
Speiſekiſte, in die ich Kochgeſchirr, Teppich und Schlafrock gepackt — 
durch Vergünſtigung des kurz darauf erſcheinenden Zollbeamten, der 
ihn oberflächlich anſah, heraus, — allein wie hinwegbringen? — Nun 
— ich nahm ein kleines Boot, das eben am Schiff anlegte, ließ den 
Koffer u. ſ. w. hinunterſchaffen, fuhr damit die 200 Schritte weit an's 
Ufer und kletterte dort an den Balken herauf. Dafür zahlte ich 4 Schil⸗ 
linge (à 18 kr.) und ſtand nun mit meinem Koffer da und harrte auf 
einen Träger nach dem Shakeſpeare⸗Hotel an der William⸗Street; ihn 
dorthin um 4 Schillinge führen zu laſſen, war mir zu theuer; endlich 
bekam ich einen alten Burſchen für 2 Schillinge; der nahm noch einen 
Buben für ½ Schilling zum Gehülfen an, und ſo trotteten ſie, der Eine 
den Koffer, der Andere das Kiſtchen tragend, davon. Man hatte uns 
ſchon Tags zuvor darauf aufmerkſam gemacht, das Gepäck doch nie aus 
dem Auge zu laſſen: Das beobachtete ich heute getreulich. Der Alte 
rannte mit dem Koffer voraus, der Bube nach, ich in der Mitte, alle 
Augenblicke das Geſicht vorwärts — rückwärts wendend, damit mir kein 
Träger entwiſche, und ſo langten alle drei, ich ſo müde wie jene, im 
Wirthshauſe an. Ich hatte ſie unterwegs nicht zum Stehen bringen kön⸗ 
nen, denn ſie verſtanden mein Engliſch nicht, ich ebenſo wenig das ihrige. 
Einige Landsleute hatten ſich inzwiſchen bei mir eingefunden, und 
von zweien derſelben begleitet, wanderte ich den nächſten Nachmittag wieder 
an's Schiff. Dort waren eine Menge Karren aufgefahren, und über 
die Schiffe vermittelſt ſtarker Planken ein Verbindungsweg mit unſerem 
Dreimaſter hergeſtellt worden. Der Zollbeamte war an Bord und von 
vier handfeſten, neuangeworbenen Matroſen *) wurden die Kiſten zuerſt 
vom Zwiſchendeck, dann aus dem Keller an's Deck heraufgezogen. Eine 
Menge fremder Leute war an Bord, aber Niemand, als wer zu den 
Paſſagieren des Schiffs gehörte, wurde aus kluger Vorſicht hinunter⸗ 
gelaſſen. Die Auswanderer ſelbſt hanthierten und rumorten gewal⸗ 
tig unten. Keiner dachte an den Andern, — jeder nur an ſich, und 
ſelten fand ſich eine gefällige Hand zum Herbeiholen einer Kiſte, die man 
den Matroſen vor die Füße ſchaffen mußte. Dazwiſchen entwickelte ſich 
ein Geſchirr⸗ und Victualienmarkt. Mehrere von uns hatten den Reſt 
ihrer Reiſevorräthe den Matroſen geſchenkt, Andere wollten ſie weiter in's 
Land nehmen, Andere verkauften ihre Kartoffeln um einen guten Preis; 
minder geſucht waren Reis, Schinken und Zwieback; auch aus dem Ge⸗ 
ſchirr wurde nicht viel erlöst, und wer ſogleich weiter reist, thut wohl, 
) Die Matroſen werden nur auf eine Seereiſe hin und her angeworben und unmittelbar 
nach der Rückkunft in dem Hafen ausbezahlt und entlaſſen; nur der Bootsmann, Zimmermann, 
Koch und 2 oder 3 der älteren Matroſen bleiben. f 
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es beizubehalten, weil er es unterwegs, oder am Orte feiner Beſtimmung 
wohl brauchen kann. 

Im Keller wurden Kiſten hin- und hergeworfen, Kartoffelſäcke geöffnet 
oder zerriſſen und der ganze Raum war einige Fuß hoch noch mit Kar— 
toffeln bedeckt. Da kamen denn neben denen, die rechtliche Anſprüche 
darauf hatten, auch ſolche, die ihre eigenen Kartoffeln ſchon längſt bis 
auf den Sack aufgezehrt hatten, herbei und füllten ſich wieder ein, und 
der Elſäßer Jude, von deſſen Induſtrie ſchon oben die Rede geweſen, 
war einer der geſchäftigſten, bis man ihm endlich nebſt fremdem Geſchirr, 
an das er ſich während der Ausübung ſeiner Kochkunſt zu ſehr gewöhnt, 
hatte, einen der geſtohlenen Säcke abnahm und dann keine Kartoffel mehr 
heraufließ, denn ſonſt wäre in Folge der Diebsgelüſte einzelner Aus— 
wanderer von den vielen Säcken, die den Matroſen, namentlich dem Boots⸗ 
mann, geſchenkt worden waren, auch nicht ſo viel zurückgeblieben, um nur 
eine hungrige Ratte zu ſättigen. 

Auf dem Verdeck wurden von dem Douane-Beamten und dem erſten 
Steuermann, die beide mit ſehr viel Rückſicht und Gefälligkeit verfuhren, 
die Kiſten geöffnet, dann mit der jedem Beamten eigenthümlichen Kreide— 
chiffre bezeichnet und dem Beſitzer wieder zugeſtellt, oder wenn ein zoll— 
barer Artikel ſich vorfand, desgleichen wenn eine Kiſte für oberflächliche 
Unterſuchung zu umfangreich war, an's Zollhaus gewieſen. Nun mußte 
das Gepäck an's Ufer geſchafft werden; an bereitwilligen Händen fehlte 
es nicht, aber jeder forderte 2—3 Schillinge dafür, und wer keinen Be— 
kannten zur Hülfe hatte, mußte ſich ſchon zu dieſem Opfer bequemen. 
Eine ſolche Hülfe war aber noch nöthiger, wenn man zwei oder mehrere 
Gepäckſtücke hatte. Denn das eine Stück am Ufer zu laſſen, und dann 
das zweite und dritte vom Schiffe herbeizuholen, war aus dem einfachen 
Grunde unmöglich, weil inzwiſchen das erſte Stück unzweifelhaft abhan— 
den gekommen wäre — und deßhalb am räthlichſten, wenn 3 oder 4 Per⸗ 
ſonen zuſammenſtanden, 2 wechſelsweiſe nach dem Gepäck gingen, 2 das 
Herbeigeſchaffte hüteten. Dieſe Vorſicht iſt für den Aufenthalt in New⸗ 
Vork überhaupt fo weit auszudehnen, daß der Auswanderer Nichts bei ſich 
führt, als was er auf dem Leibe trägt. 

Es wurde bei uns Abend und noch war nicht ſämmtliches Gepäck vom 
Schiff an den Pier gebracht. Dort wurde mit den Karrenleuten hin- und 
hergeſtritten wegen des Preiſes, bis man endlich da und dort einig wurde. 
Ich zahlte für meine Kiſte 4 Schill., als ich ſie auf einem Karren unter— 
brachte, der in jenen Stadttheil fuhr, wo ich meine Wohnung hatte. Die 
Vorſicht erfordert es, ſich die Nummer eines ſolchen Karrens (auf 2 Rädern 
ohne Leitern), die am hintern Ende angebracht iſt, zu merken, weil man 
daran allein für den Fall, daß ein Gepäckſtück vermißt wird, bei Erhebung 
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einer Beſchwerde, ſich halten kann. Da ich eben ganz erſchöpft vom Pier 
mich entfernen wollte, trat mir einer der Karrenleute ſtark angetrunken in 
den Weg und fuhr mir lärmend faſt unter die Naſe. „Ich habe ihn ſchon 


3 


um 12 Uhr beſtellt, und jetzt warte er bis 5 Uhr auf mich, und ich laſſe meine 


Kiſten doch durch einen Andern wegführen; er verlange jetzt 4 Schillinge. 
Ich hatte den Burſchen in meinem Leben nicht geſehen, und doch ſah er 
verdächtig genug aus, und ein halb Dutzend Andere, die horchend in der 
Nähe ſtanden, ſchienen ihm ſecundiren zu wollen. Ich riskirte, entweder 
thätlich mißhandelt zu werden, oder das Sündengeld zahlen zu müſſen, als 
zum Glück Einige der alten Matroſen herbeikamen, die mich wohl leiden 
mochten, und mich von dem Burſchen befreiten. Die Deutſche Geſell— 
ſchaft gibt zwar genau an: „Der geſetzliche Preis für eine Karrenladung 
auf eine Entfernung von ½ Meile iſt 31 ¼ Cents oder 2½ Schill., für 
jede fernere halbe Meile / mehr.“ Allein der Auswanderer könnte mit 
ſeinem Gepäck Tage lang am Ufer bivouakiren, bis er um ſolchen Preis 


einig würde, und beſſer wäre es, die Deutſche Geſellſchaft oder die 
Emigrations⸗Commiſſion würde einen ihrer Agenten an's Schiff ſchicken, 


der, mit gehöriger Vollmacht ausgerüſtet, die Auswanderer vor Unrecht und 
Uebervortheilung ſchützen könnte, ſtatt ihnen Rathſchläge zu ertheilen, die 
ſich oft unausführbar erweiſen, oder ſie für den Fall der Verletzung im 
Stich zu laſſen. Denn die Wirkſamkeit beider Vereine macht ſich nicht weit 
fühlbar, und die Regierung des Staats ſelbſt nimmt ſich außerdem der 
Einwanderer nicht mehr an, als daß ſie die Haltung von Emigranten⸗ 
Wirthshäuſern und die Ausübung des Maklergeſchäfts von einer Licenz 
abhängig macht und die Logis- und Verpflegungs⸗Preiſe öffentlich dort an⸗ 
ſchlagen läßt. 

Tags darauf waren von der ganzen Schiffsgeſellſchaft nur noch Wenige 
in New⸗York. Allein die Zerſetzung hatte ſchon am erſten Tage begonnen. 
Damals trat man noch auf der Straße zuſammen und erkundigte ſich theil⸗ 
nehmend nach dem Befinden; Tags darauf grüßte man, am dritten Tage 
eilte man nur noch mit einem kalten Kopfnicken vorüber. 

— — Die meiſten Einwanderer lernen von New⸗York nichts kennen, 
als die Greenwich-Street. Dahin will ich meine Leſer auch auf einen 
Augenblick führen. Dieſelbe zieht ſich von der Nordſeite der Battery in 
N. N. W. Richtung in unendlicher Länge bis zu den Avenues hinaus 
und enthält außer den zahlloſen Gewerken, Läden für alle möglichen 
Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens, in ihrer untern d. h. ſüdlichen Hälfte 
alle die Wirthshäuſer und Bureau's, auf welche Emigranten faſt aus⸗ 
ſchließlich angewieſen ſind. Nur ſehr wenige derſelben liegen in einer 


angrenzenden oder einmündenden Straße, wie Washington-, Albany-, 


Liberty-Street. — Die wenigſten Geſchäftsleute von New⸗York find zu⸗ 
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gleich Eigenthümer ihre Locale. Dieſe gehören in den gewerbreichen Stadt⸗ 
theilen den alten angeſeſſenen Familien oder einigen tauſend Bürgern, 
die von der Rente der Gebäude oft ihr Haupteinkommen beziehen und 
manchmal ganze Straßenviertel beſitzen, die vielleicht wieder an Specu— 
lanten vermiethet werden. So haben auch die Emigranten-Wirthe keine 
eigenen Häuſer, ſondern zahlen für dieſelben je nach Ausſehen, Lage und 
Räumlichkeit 6—1200 Doll. jährliche Rente. Die Wirthſchaften führen nun 
alle möglichen Namen; natürlich darf Hecker und Blum, Hambacher-Schloß 
und ⸗Hof nicht fehlen; aber es hat mich immer gewundert, daß in der repu⸗ 
blikaniſchen Stadt und unter den Deutſchen, die doch wo möglich noch 
republikaniſcher find, als die guten Bürger von New⸗Pork ſelbſt — (neben 
den Namen deutſcher Städte) faſt kein europäiſcher, was ſoll ich ſagen, kein 
deutſcher Fürſtenhof iſt, der nicht dort in irgend einem, wenn auch noch fo ob— 
ſcuren Wirthshauſe ſich repräſentirt findet. Die Gebäude find meiſt ſchmal, aber 
hoch, von Ziegelſteinen gebaut; unten, manchmal ſelbſt im Souterrain oder 
wie es dort heißt, Basement, iſt der Bar-room (d. i. das ordinäre Wirths— 
zimmer mit der Bar oder dem Buffet, einer Art Ladentiſch, wo unten das 
Bierfäßchen, an der hintern Wandſeite ein Dutzend Schnaps- und Wein- 
flaſchen nebſt Gläſern ſtehen, — und das Speiſelocal. Ueber der Treppe 
im zweiten und dritten Stock ſind die Schlafzimmer oder vielmehr Schlaf— 
ſäle, denn faſt in keinem Hauſe findeſt du ein Schlafkabinet für eine einzelne 
Perſon. Das innere Fachwerk der Häuſer iſt wie in allen ordinären Woh- 
nungen nur aus Brettern zuſammengeſetzt. In den Sälen ſtehen 2, 3—6 
zweiſchläfrige Bettladen; die Fenſter gehen nicht in Flügeln auf, ſondern 
werden nach Belieben hinaufgeſchoben; von Sopha und Vorhängen iſt keine 
Rede, ſelten von einem Spiegel, und willſt du einen Stuhl, ſo mußt du 
ihn ſelbſt holen. Die Waſchſchüſſel und Serviette haſt du gemeinſchaftlich 
mit den Andern, wenn du es nicht vorziehſt, in den Hof hinunter zu 
gehen und dich am Waſſereimer, wie ſolches Brauch iſt, zu waſchen. Nach— 
träglich ſuchſt du etwas Stiefelwichſe und eine alte Bürſte — am beſten 
führſt du Beides ſelbſt mit — zu erhaſchen, ſtellſt den beſtiefelten Fuß 
auf einen Schemel und trägſt dann auf den alten Schmutz die friſche 
Wichſe auf. Unterläſſeſt du es, ſo kannſt du Jahr und Tag in einem 
ordinären Emigranten-Haus aus- und eingehen, ohne daß du einen ſau— 
bern Stiefel bekommſt, denn von Bedienung irgend einer Art iſt im ame— 
rikaniſchen Wirthshauſe, die Hotels ausgenommen, gegenüber von dem 
täglich wechſelnden Gaſte keine Rede. — Von den Betten kannſt du aus— 
wählen, welches du willſt; ſind wenig Leute da, kannſt du allein ſchlafen, 
ſind viele da, bekommſt du einen Bettgenoſſen, und nicht ſelten ſchlafen 
Männer und Weiber, Burſche und junge Mädchen in einem ſolchen Locale 
zuſammen und machen Tags darauf wieder einer andern Partie Platz 
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und ſo fort, ohne daß man ſich mit Ueberziehen viel Mühe nimmt. Die 
Betten, aus einer geringen Matratze, Unterbett, Kopfkiſſen und Teppich 
beſtehend, ſind ſchlimmen Falls oft nur von Flocken (d. h. dem Flaum, den 
eine diſtelartige Pflanze in Kapſeln trägt) und Kuh-, Kälber⸗, Katzen⸗ 
Haaren u. dgl. Die Flocken werden bald klumpig und zerfallen dann in 
Staub und Kehricht. Federbetten ſind nur bei Wenigen im Gebrauch, 
und ein ſolches amerikaniſches Bett kauft man ſammt dem Geſtell um 
6—8 Doll. Doch du biſt ermüdet, ziehſt ohne Stiefelzieher die Fuß⸗ 
begleitung aus, löſcheſt das Licht, ein Oeldöchtchen auf niederem Geſtell oder 
ein Stümpchen Talg, ohne daß du jemals eine Lichtputze zu ſehen bekommſt, 
und meinſt nun, bald einſchlafen zu können. Wie täuſcheſt du dich! Du 
empfindeſt ein Jucken, Beißen, Krabbeln und Summen an dir und um dich 
und merkſt endlich, daß die Hauptplage Amerika's, Wanzen und Moskiten, 
über dich gekommen. Myriaden von Wanzen halten ſich in dem alten Ge⸗ 
täfer auf und ſind ſelbſt in Privatwohnungen bei ſtrengſter Reinlichkeit kaum 
auszurotten, — und Moskiten, vor denen man dich im Süden und Weſten 
in beſſeren Häuſern durch Fliegennetze, die über die ganze Bettlade ge- 
zogen ſind, einigermaßen ſchützt, ſind von dem Lichte angezogen worden, 
und du haſt vielleicht gar noch, wie du zu Hauſe bei heißer Nacht gewohnt 
biſt, das Fenſter offen gelaſſen! Die Wanzen kannſt du, um dich greifend, 
vielleicht ein wenig von dir abthun, der fliegenden Ungethüme von Moskiten 
wirſt du nicht Meiſter. Kratzeſt du ein wenig, ſo fühlſt du ein hölliſches 
Brennen, vor dem du dich kaum zu faſſen vermagſt, und am andern Mor⸗ 
gen, wenn du auf deine Hände oder im Spiegel auf dein Geſicht ſiehſt, 
findeſt du Puſteln und einen Ausſchlag, der dich abſcheulich quält und ent⸗ 
ſtellt. Wir ſtarrten einander in den erſten Tagen oft gegenſeitig an, bis 
wir merkten, daß ſo etwas zu den kleinen Leiden des menſchlichen Lebens in 
Amerika gehöre und ſolchen namentlich die Fremden in den erſten Wochen 
ihres Aufenthalts alle ausgeſetzt ſind. Noch auf der See bereits bei 
meiner Rückkehr hatte ich die Nachwehen davon zu empfinden, und dort 
fand ich mich wieder von den Hausthieren amerikaniſcher Wohnungen um⸗ 
geben — den Ratten.) 


) Die Einkehrhäuſer der Irländer liegen vorzugsweiſe auf den Gaſſen am Eaftriver, 
einige wohl auch auf der Waſhington Straße, ermangeln gewöhnlich aller und jeder trockenen 
Kellerräume, aller Mittel der Lüftung und der Hälfte der Fenſterſcheiben. Voll Riſſe und 
oberflächlich verklebter Löcher, rauchig vom Erdgeſchoß bis zum Dach hinauf, von allerhand 
Ungeziefer durchwimmelt, nie von einem Beſen oder Scheuerlappen in ihrer Entwicklung 
zum Triumph der Unreinlichkeit geſtört, Geſtock über Geſtock in lauter kleine, oft völlig dunkle 
Zellen getheilt, in denen kaum hinreichend Raum für eine Perſon iſt, während die Habgier 
des Wirths ganze Familien hineinpfercht, find dieſe widerwartigen Geniſte noch um Vieles 
ungefünber, als das Zwiſchendeck der Schiffe, aus welchen die Einwanderer hieher geliefert 
werden. Im Parterre befindet ſich gewöhnlich ein Victualienkram. Hier hängen ein Dutzend 
verſchrumpfte Schinken, etliche Bündel in einandergelaufener Kerzen aus Schweinefett und 
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Es iſt Frühſtückszeit; Alles eilt hinunter und ſetzt ſich, wie der Zu⸗ 
fall es fügt, unter einander. Die Speiſen ſind jeden Tag dieſelben — 
Kaffee, der meiſt ſchon in der Küche mit Zucker und Milch gemiſcht iſt, 
wird aus großen Blech-Kannen ſervirt; dazu Sauerfleiſch oder kalter 
Kalbs⸗ oder Hammelbraten, Weißbrod, Butter und Käſe. Daſſelbe Abends 
und nur ſtatt Kaffee — Thee. Die Teller werden nie gewechſelt und das 
Beſteck beſteht immerdar aus einem grauen Blech- oder Zinnlöffel und 
ordinären Meſſern und Gabeln von ein paar Groſchen Werth. Der Bar— 
keeper (Kellner) und Makler des Hauſes, der ſich zu einer andern Zeit vom 
Wirthe ſelbſt bedienen läßt, denn zwiſchen Herr und Diener iſt wenig Un— 
terſchied, und dieſer rechnet ſich mit zur Familie und Hausgenoſſenſchaft wie 
jener — ſitzen gleichfalls am Tiſch, und ſo mußt du für dich ſelbſt ſorgen und 
greifſt eben zu, was und wo du es findeſt. Eine beſtimmte Zeit für das Eſſen 
gibt es eigentlich nicht. Jeder nimmt in einigen Minuten ſo viel Speiſe 
zu ſich, als er vertragen kann, ſteht dann auf und macht einem Andern 
Platz, und ſo wechſelt die Tiſchgeſellſchaft vielleicht zwei- ja dreimal während 
eines einzigen Mahles. Die Küche iſt in den Emigrant-Wirthshäuſern 
natürlich deutſch und die eigenthümlichen amerikaniſchen Victualien ſind 
höchſtens durch Süßkartoffeln vertreten, die aber unſerem Geſchmack ſchlecht 
behagen. Viel häufiger ſind dieſe im Weſten zu treffen, und dort werden 
auch die geſottenen, halbreifen Maiskolben aufgetragen und Rüben- und 
Kartoffel⸗Gemüſe, wie zu viereckigen Kuchen zuſammengepreßt, ohne einen 
Tropfen Brühe, desgleichen Kraut, leicht geſotten in halben Köpfen. Zu 
der Gewandtheit, mit der die Maiskolben verſpeist werden, habe ich oft 
gelächelt. Auf eine Körner-Reihe nach der andern wird eine Butterſchichte 
aufgetragen, und dann fährt der Eſſende auf dem Kolben wie auf einer 
Querpfeife auf und ab, knoppert dabei die Körner weg und in einem Augen— 
blick iſt mit einer Geſchicklichkeit, die einem Eichhörnchen Ehre machen würde, 
der Kolben völlig abgeerntet. Am luxuriöſeſten iſt der Tiſch auf der erſten 
Kajüte der Dampfſchiffe beſtellt, aber, wenn der Sprache nicht mächtig, 
kannſt du noch dabei hungrig vom Tiſch gehen. Denn es iſt nicht Sitte, 
ſelbſt zuzulangen, außer nach dem, was in deinem Bereich iſt; alle Speiſen 
werden zugleich aufgetragen, und doch vermagſt du weder deinen zweiten oder 
dritten Nachbar, vor dem die Schüſſel, die du gerade wünſcheſt, ſteht, und 
der deßhalb gewiſſermaßen zu ſerviren verpflichtet iſt, noch den Mulatten, 
die, während der Stewart an einem Seitentiſch tranchirt, die Portionen 
einige Reihen Zwiebeln. Im Winkel ſteht eine Tonne mit Salzfiſchen, die ſchwerlich im 
19. Jahrhundert gefangen wurden, und daneben der Troſt des Volkes von Irland: zwei 
Fäſſer Whisky. Der Inhalt des einen iſt mit gebranntem Zucker oder gekochter Gerberlohe 
röthlich gefärbt und wird als „Firstrate cognac“ verkauft, während der des andern mit der 


größten Gemüthsruhe ausgeſchenkt wird, ob nun die Trinker Whisky, Gin, Monongahela oder 
Schnaps verlangen. 
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hin und her tragen, — dein Verlangen auszudrücken, und mußt eben an⸗ 
nehmen, was man dir gerade bietet, oder abweiſen, zu deſſen Genuß du die 
Manipulation nicht recht verſtehſt. Am beſten kommſt du weg, wenn du 
jenen Gentleman nachahmſt, der, mein vis-a-vis, mit ſeines Leibes Nahrung 
und Nothdurft eben beſchäftigt iſt; auf ſeinem geräumigen Teller hat er zu 
gleicher Zeit, was in ſeinem Bereich war, dreierlei Gemüſe, dreierlei Fleiſch⸗ 
ſorten aufgeſtapelt, ſpeist dazu den Käſe, der in Würfeln aufgetragen wird, 
wie gebräuchlich, aus der Hand, dazu Butter auf den nie fehlenden Crakers, 
und ſetzt hernach ſüßen Pudding auf die Ueberreſte der ſauren Sauce, die 
noch auf ſeinem Teller ſchwimmt. | 

Ein Emigranten-Wirth fpeist an manchen Tagen 50100 Gäſte und 
doch ſind die Kunſtherde ſelbſt in einer ausgedehnten Wirthſchaft ſo klein, 
daß man ſie faſt unter dem Arm davontragen kann. Ueberhaupt macht man 
damit wenig Umſtände. Hunderte von Familien haben zu ihrem ganzen 
Kochapparat nichts als einen ſchweren Topf von Thon in Form eines 
Melkkübels mit doppeltem Boden, wovon der obere durchlöchert iſt, während 
der untere an der Seite ein Luftloch hat.!) In denſelben kommt eine 
Handvoll Holzkohlen, darauf der Kochtopf von Blech. Eine Küche iſt nicht 
vorhanden; den Herd bildet ein ausgemauertes Loch in der Wand und 
dieſes wird, ſobald der Topf ausgebraucht, mit einem Brette wieder 
zugedeckt. Auch der Ofen verſchwindet Sommers aus dem Zimmer und 
kommt erſt wieder mit dem Winter zum Vorſchein, und das Zugrohr wird 
wieder in das Loch eingepaßt, das bisher mit einer Platte verſchloſſen war. 

Der Emigranten⸗Wirth hat 500 Doll. Caution zu ſtellen, 10 Doll. 
jährlich für die Licenz und ebenſo viel für den Branntwein⸗Schank zu 
zahlen. Die Preiſe ſind ihm, wie ſchon oben bemerkt, feſtgeſetzt und 
in fünf Sprachen, engliſch, deutſch, franzöſiſch, holländiſch und ſchwe⸗ 
diſch, im Bar-room angeſchlagen. Der Wirth, der dieß nicht thut, zahlt 
50 Doll. Strafe; doch ſcheint man das nicht ſo genau zu nehmen, denn 
ich habe ſie doch nicht überall geſehen, und als einer der mir bekannten 
Wirthe die Liſte noch nicht aufgehängt hatte, und einer der Agenten von 
der Emigration-Commissioners deshalb Miene machte, das Geſetz in An⸗ 
wendung zu bringen, wußte der Makler durch die Vorſpiegelung von 
5 Doll. deſſen Stillſchweigen auf eine ſo bindende Weiſe zu erkaufen, 
daß der verblüffte Agent ſelbſt noch dem Wirth am nämlichen Tag um 
einen ſolchen Zettel zu ſorgen für gut fand. — Die ordentlichen Preiſe für 
die Woche ſind 3 Doll., für einen Tag ½ Doll., für ein Mittag⸗, Abendeſſen 
oder Frühſtück, desgleichen für Nachtquartier 25 Ets. (½¼ Doll.), was nicht ge— 
rade unbillig iſt, wenn man bedenkt, daß in einer Stadt wie New⸗Pork die 


— 


) Man nennt ihn dort Fanish. 
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Lebensmittel theuer genug find. Daneben bekommen fie die Getränke 
immer etwas theurer, auch wohl ſchlechter als in der obern Stadt. 
Außerdem haben die Wirthe noch eine ſehr beträchtliche Auslage für ihre 
Makler oder Hausknechte. Wer dieſes Geſchäft betreiben will, muß Bür⸗ 
ger, alſo fünf Jahre im Lande ſein, muß ſeine Licenz für 20 Dollars 
jährlich einlöſen und der Obrigkeit eine Caution von 300 Doll. ſtellen. 
Dieſe Makler arbeiten nicht blos für die Einwanderungsbureaus, ſon— 
dern noch für die Wirthe, welche mit jenen in Verbindung ſtehen, und 
erhalten für die Gäſte, die ſie dem Wirthe zuführen, pr. Kopf ½ Doll. 
Der Wirth, der einen ſolchen Makler nicht hält, dem, wenn er ſehr 
brauchbar iſt, als einem quasi Knechte noch außerdem freie Station und 
4—6 Doll. wöchentlicher Lohn verwilligt werden, bekommt ſomit auch 
weniger Gäſte, und der Makler iſt eben um jenes Preiſes willen Tag 
und Nacht auf den Beinen und erſcheint ſchon an der Quarantäne auf 
dem Schiffe, um ſeine Thätigkeit zu entwickeln. Oft gerathen die Mak— 
ler auf den Schiffen ſelbſt in blutige Händel, und wenn der eine dem 
andern ein paar Köpfe, auf die er ſich ſchon Rechnung gemacht, entführt, 
oder auf das Haus, für welches er arbeitet, einen tadelnden Ausfall 
wagt, ſo ſtreckt er ihm, zum Boxen ausliegend, die Fäuſte entgegen, 
und der Kampf endigt meiſt und ſchnell damit, daß die eine Partie eine 
geſchundene Naſe oder ein halb ausgeſchlagenes Auge davon trägt. Ein 
Landsmann, der einen ankommenden Freund auf dem Schiff beſuchen 
will, darf wohl auf der Hut ſein; denn räth er dieſem zu einem andern 
Wirthshaus, als der Makler im Sinne hat, der ſich an ihn hängt, ſo 
glaubt der Makler ſich wohl durch jenen in ſeinem Gewerbe beeinträchtigt, 
und derſelbe hat von Glück zu ſagen, wenn er nicht alsbald eine thät— 
liche Mißhandlung erfährt. So ſehr übrigens die Wirthe ſich angelegen 
jein laſſen, Gäſte ins Haus zu bekommen, jo wenig machen fie oft Um⸗ 
ſtände mit denſelben, wenn ſie einmal im Hauſe ſind. Ich habe Dir 
ſchon oben einen Beleg dafür gegeben, und begnüge mich, hier nur 
noch der Art zu gedenken, wie der Wirth zum H. ſeinen Gäſten ihr 
Gepäck verabfolgte. Es war eine Geſellſchaft Auswanderer, die mit der 
Victoria von London kamen. Abends fanden ſie ihre Betten in äußerſt 
unbefriedigendem Zuſtande und wollten mit Bezahlung ihrer ganzen Zeche 
für den Tag noch ausziehen. Der Wirth ſchalt und weigerte ſich, ihre 
Effecten herauszugeben, jagte ſie endlich aus dem Hauſe und warf ihnen 
ihr Gepäck zum Fenſter hinaus nach. Uebrigens kann der Wirth ſelbſt 
einer Forderung halber Koffer und dergl. nicht vorenthalten, und wenn 
der Geſchädigte ſich an den nächſten Watchman “) oder an die Polizei 


) Dem muß er freilich, daß er ihm Gehör gibt, 4—5 Schilling vorher in die Hand 
drücken. 
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wendet, bekommt er den Koffer heraus. Das Geld in letztern einzu⸗ 
ſchließen, ſtatt auf dem Leibe zu tragen, iſt die größte Thorheit; denn 
wer davon Wind bekommt, iſt im Stande, den Koffer, wenn er ihn nicht 
öffnen kann, einzuſchlagen. — Wer größere Geldmittel beſitzt, thut wohl, 
fie in eine der durchaus ſichern und ſoliden Sparbanken (saving banks) 
zu legen. Der Gewinn an Zinſen iſt hiebei ſehr unbedeutend, aber die 
Möglichkeit eines Diebſtahls beſeitigt, desgleichen leichtſinniges Geld⸗ 
ausleihen an Andere, wozu man ſich oft zum größten Nachtheil über⸗ 
reden läßt, erſchwert. = 

Das Getränke ſpielt in unſern Wirthshäuſern eine weſentliche Rolle. 
Abends bei einem Glas Bier oder Wein zuſammenzuſitzen, iſt in New⸗ 
Vork, außer bei den Deutſchen, nicht Sitte. Dagegen wird an Bier 
und Schnaps nicht weniger eonſumirt. Wen ſein Geſchäft auf die Straße 
führt, geht — ich meine hier die niederen Stände, — des Tags zehn⸗ 
mal in dieſe oder jene Kneipe, nimmt ſtehend an der Bar ſein Glas 
Brandy oder Bier um 3—4 Cents zu ſich und eilt dann wieder davon. 
Wer im Verkehr mit einem ſolchen Haufe fteht, ein Grocer (Specerei- 
händler und dergl.), Bäcker, Mezger u. a., will von Zeit zu Zeit etwas 
daſelbſt aufgehen laſſen, und dann wird „geſpendet“, d. h. alle im Zimmer 
Anweſende müſſen auf ſeine Rechnung ein Glas, ſei es Wein, Liqueur 
oder Bier, was ihnen beliebt, trinken; es abzulehnen, gilt für eine Un⸗ 
höflichkeit, und ſo wenig als möglich in ſein Glas einzuſchenken, für 
guten Ton; Glas für Glas wird mit 4 Cts. bezahlt, und der Wirth 
macht oft aus einer Flaſche Brandy, die ihn 10 Cts koſtet, 1 Doll. 
und mehr. Selbſt der Bäcker, der den Brodwagen führt, verläßt ſelten 
das Haus, ohne auf Koſten des „Baas“ (Herrn) etwas zu genießen oder 
dieſem und jenem zu ſpenden. Auch Bekannte „traktiren“ ſich auf dieſe 
Weiſe gegenſeitig von einem Hauſe zum andern, und Emigranten haben 
ſich vor dieſer Freigebigkeit beſonders zu hüten; denn fie werden oft fo 
lange traktirt, bis ſie betrunken ſind; wollen ſelbſt auch Ehren halber 
traftiven und find am andern Morgen glücklich zu preiſen, wenn fie nichts 
weiter als nur einige Dollars verloren haben. Denn bisweilen werden 
fie auch in die elenden Tanz- und Hurenhäuſer der Greenwich⸗Street 
verlockt; dann tragen ſie noch blutige Köpfe davon, ja ſchon Mancher 
iſt für immer dort verſchwunden. - 

Der Deutſche findet ſich übrigens oft in feiner Vorſtellung von den 
Wirthshäuſern New⸗Norks getäuſcht. Er träumt, wenn er fo vornehme 
Titel und Etiketten herausgeſchickt ſieht, von Gaſthöfen, wie er ſie in 
Reſidenzen geſchaut, und findet oft nur finſtere Keller-Kneipen, dergleichen 
hier in allen Straßen vorkommen. Der Wirth oder Barkeeper bedient 
ſeine Gäſte bis in den Winter hinein hemdärmelig, das unentbehrliche 
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rothe Leibchen unter dem Bruſtlatze, mit oder ohne Weſte und Hals- 
tuch, aber zu dieſem Anzug Morgens, Mittags und Abends den Hut 
auf dem Kopfe. Was irgend Gäſte anziehen kann, wird in Bewegung 
geſetzt, und wenn es eitel Schein und Trug iſt. So zeigt ein deutſcher 
Wirth G. in einem Manſionhouſe zu Philadelphia in den Zeitungen 
täglich an: „Jeden Tag muſikaliſche Abendunterhaltung“, und worin be— 
ſteht dieſe? darin, daß er, wie ich ſelbſt mit anhörte, eine Schwarz— 
wälder Spielorgel einige Piecen vortragen läßt. 

— — Von den deutſchen Einwanderern nehmen vielleicht die Hälfte 
bis zwei Drittel die Unterſtützung der Deutſchen Geſellſchaft in 
Anſpruch, aber Wenige verlaſſen das Bureau derſelben mit einiger Be— 
friedigung. Ich habe hohe Achtung vor den Leitern dieſer Geſellſchaft, 
die von dem edeln Beſtreben beſeelt, ihren Landsleuten wahrhaft hülf— 
reich zu ſein, aber ich habe ebenſo ſehr die Ueberzeugung, daß ſie von 
der Art, wie jener Beruf ausgeübt wird, auf ihrem Standpunkt allzu 
wenig Kunde erhalten und, indem ſie oft nur durch die Brille des Agen— 
ten der Geſellſchaft, d. h. durch deſſen Monatsberichte, ſehen und in die 
niederen Schichten der Auswanderer-Maſſe perſönlich nicht herunterſteigen, 
auch weniger erfahren, wo es fehlt und was Noth thut, während ich 
auf der andern Seite nicht verſchweigen darf, daß unſere Landsleute oft 
mit den abenteuerlichſten, unſinnigſten Zumuthungen und Anforderungen 
ſich melden. 

Selbſt für Unterbringung beſchäftigungsloſer Arbeiter hat ſie ver— 
hältnißmäßig nur einen beſchränkten Raum, da ſie ſogar mit der zahl— 
reichen deutſchen Bevölkerung New-Yorks in keiner lebenskräftigen und 
gewiſſermaßen wechſelſeitigen Verbindung ſteht und der Präſident der Ge— 
ſellſchaft ſich gedrungen ſah, mir auf meine geſprächsweiſe angebrachte 
Frage: ob ich nicht für meine eigenen Abſichten eine Art Empfehlungs- 
brief auf den Grund vorzulegender Briefe und Zeugniſſe nach einzelnen 
Punkten des Weſtens von der Deutſchen Geſellſchaft erhalten könnte — 
ſelbſt zu erwiedern: „ein ſolcher Brief würde Ihnen eher ſchaden, als 
nützen, da die Deutſche Geſellſchaft, die ohnedieß wenige Verbindungen 
dahin hat, landeinwärts in dem Geruch ariſtokratiſcher Art und Ten— 
denz ſteht.“ 

Das Bureau derſelben iſt von 10—4 Uhr offen, und ſeitdem All— 
ſtädt nach kurzer Thätigkeit, aber mit bedeutendem Vermögen ſich zurück— 
gezogen hat, d. h. entlaſſen worden iſt, alſo ungefähr ſeit Mai 1849, 
Degreck von Cöln thätig, und erſt im Oktober in Folge vorgebrachter 
genügender Zeugniſſe, die aus der Cölner Zeitung vom Jahr 1849 gewiß 
nicht entlehnt worden find, definitiv angeſtellt worden. — Ich war Dußend- 
mal, oft Stunden lang, unter der offenen Thüre oder im Hausflur 
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unter der Menge unbeachtet, dort anweſend und habe mit angefehen, wie 
die Sache betrieben wird. Die Leute laufen truppweiſe herein und er⸗ 
kundigen ſich etwa, welchen Weg ſie ins Innere einſchlagen ſollen, und 
auf welche Weiſe, wie theuer u. ſ. w., und da weist man ſie denn 
meiſt auf die nördliche Route über Albany und Buffalo, empfiehlt 
ihnen Wolf und Riſchmüller, wie heut zu Tage Löſcher und Riſch⸗ 
müller, wo ſie ihre Billets auf die Eiſenbahn holen ſollen, und da⸗ 
mit iſt die Conſultation geſchloſſen. — Kommt da weiter ein Land⸗ 
mann herein von ziemlich wohlhäbigem Ausſehen. Er will ſich Land 
ankaufen. „Ah, das iſt ſchön, ſolche Leute ſind uns willkommen. Setzt 
Euch einmal! So! Ihr müßt nach Weſten, und da fangt Ihr es fo 
und ſo an. Doch, geht einmal hinüber zu W. u. R.; das ſind Leute, 
die Euch die beſte Auskunft geben können;) — da könnt Ihr auch gleich 
für Eure Fahrt accordiren u. ſ. w.“ Mit einem Kratzfuß zieht der Mann 
ab. — Tritt ein Zweiter ein, viel ſchüchterner und ärmlicher als der 
Erſte. „Herr, mir iſt für mich und meine Familie das Geld ausge⸗ 
gangen, weil wir manche Ausgaben hatten, an die man bei uns zu 
Hauſe nicht gedacht hat; — wir haben nichts mehr zu leben und bedürfen 
noch etliche Thaler, um nach Detroit oder Milwaukie zu gelangen; man 
hat mir geſagt, daß die Deutſche Geſellſchaft mir dazu behülflich wäre 
u. ſ. w.) — „Von ſolchen Leuten werden wir täglich überlaufen. Da 
kommen alle Lumpen und Bettler und rechnen auf unſere Unter⸗ 
ſtützung. Ich kann Nichts für Euch thun.“ Kommt z. B. ein Wiener, 
der lange in Philadelphia gelebt und nach Deutſchland geht, ſeine Familie 
zu holen. Es fehlen ihm noch 3 Thlr. und er bittet nun um Hülfe bei 
der deutſchen Geſellſchaft. „Ei,“ ſagt der Agent — „Ihr habt noch einen 
guten Rock, verſetzt dieſen! So lange der Rock noch gut, bekommt man 
hier keine Unterſtützung.“ Solche und ähnliche Tiraden hörte ich nicht 
blos einmal, und wenn fie auch hin und wieder etwas variirt wurden, 
oder Abhülfe hoffen ließen oder nach den Emigration-commissioners wieſen, 
ſo ſchlug jener Grundton doch immer durch. Es iſt natürlich, daß die 
Geſellſchaft mit Geldunterſtützungen, wozu ſie überhaupt weder die Ab⸗ 
ſicht noch Mittel hat, äußerſt ſparſam ſein muß; ebenſo gewiß, daß ſie 
mit dem erſten Anfang dazu ſchmählich mißbraucht und von allen Tag⸗ 
dieben überlaufen würde; aber es fragt ſich denn doch, ob eine kleine 
Geldunterſtützung nicht manchmal ebenſo wohlthätig und noch wohlthä⸗ 
tiger wirkte, als eine abgereichte Mediein und ob ſich nicht manchmal 
z. B. durch Accord oder Verwendung bei einem Bureau oder bei dem 
Vorſtand einer Kanal- oder Eiſenbahn⸗Linie ſelbſt u. dergl. ein anderes 


) Natürlich, ſie haben über ſo viele verkäufliche Ländereien zu verfügen. 
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Auskunftsmittel, als mit jener ſchnöden Abweiſung treffen ließe. Es 
ſind dieß übrigens mehr formelle Bedenken, wenn unter (den „Ausgaben 
des Wohlthätigkeits⸗Ausſchuſſes v. 22. Febr. 1848/49 zu 4194 Doll.“ und) 
den „Extra⸗Ausgaben an Einwanderer zu 2093 Doll., deren der Jah- 
resbericht für 1848 Erwähnung thut, eben auch ſolche enthalten ſind, mit 
welchen Nothleidenden für ihre Weiterreiſe oder die erſten Anfänge einer 
Anſiedlung unter die Arme gegriffen werden ſollte. — Wiederum tritt 
ein Dutzend Arbeiter auf und erkundigt ſich nach einem Unterkommen. 
„Es iſt gegenwärtig Nichts angemeldet, fragt einmal morgen oder über- 
morgen wieder an!“ Denſelben Beſcheid erhält die erſte, zweite, dritte 
Abtheilung heute und den andern Tag. Nun ſchlägt man die New— 
Horker Zeitungen nach und findet: „in der —Str. werden 30 Schnei⸗ 
der, in der — Str. 20 Schuhmacher geſucht u. ſ. w., und jetzt werden 
alle jene Leute, und die in den nächſten Tagen nachkommen, dorthin 
gewieſen. Der Gewerbsmann in — Str. iſt aber kein Auftraggeber an 
die Deutſche Geſellſchaft. „Was wollt Ihr?“ — „Die Deutſche Geſell— 
ſchaft hat uns hieher gewieſen.“ — »Ich kann Euch nicht brauchen.“ 
Nun wählt er vielleicht doch von jenen Leuten aus, die ihm conveniren; 
mit den andern beginnt die gegenſeitige Quälerei von Neuem. Die 
Deutſche Geſellſchaft könnte in New⸗York mehr leiſten, wenn deutſche Kauf⸗ 
und Gewerbsleute, die z. B. einen Hausknecht (Porter) oder Geſellen 
brauchen, ſich an dieſelbe wenden oder ihr Auftrag geben würden. Das 
geſchieht aber faſt nie, und ein Amerikaner ſelbſt nimmt keinen Deutſchen 
in's Geſchäft, außer auf beſondere Empfehlung. Nur von Farmern und 
Landbeſitzern erfolgen öfters Anfragen und Aufträge an das Bureau, und 
das iſt nach dieſer ſpeciellen Seite hin faſt die einzige Verbindung der 
Geſellſchaft. 

Ein Glück iſt es, daß die Emigranten-Wirthe hier durch ihre Ver⸗ 
bindungen mit den Handwerkern der Stadt mehrfache Gelegenheit haben, 
einen Arbeiter unterzubringen oder ihm eine Unterſtützung in's Land 
hinein zu verſchaffen; manche der Beſſeren nehmen ſich in dieſer Beziehung 
ihrer bedürftigeren Landsleute zuweilen auf eine lobenswerthe Weiſe an. 

Doch kehren wir auf das Bureau zurück. Die Leute melden ſich 
immer von Neuem und warten und — verzehren ihr bischen Geld, und 
endlich heißt es: „Ihr müßt zu einem Bauer, auf den Kanal, an die 
Eiſenbahn gehen;“ — und wie oft habe ich dieſe Worte, die immer einen 
ſchauerlichen Klang in meinen Ohren haben werden, hören müſſen, und wie 
froh find zuletzt ſelbſt Kaufleute, Apotheker, Architekten, Lehrer und ſoge— 
nannte Literaten, wenn ſie da- oder dorthin verſchickt und zum Karrenſchieben, 
zu Grabarbeiten verwendet werden, wenigſtens bis ſich anderweitig zu 
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haben gleich in den erſten Tagen das beſſere Theil erwählt und ſich 
einem Handwerker zur Erlernung irgend eines Geſchäfts in die Lehre 
gegeben, und damit Nahrung, Obdach und noch einige Dollars monatlichen 
Lohn erhalten! Was es mit dieſen Eiſenbahnarbeiten oft für eine Be⸗ 
wandtniß habe, geht aus einer vor mir liegenden, gedruckten Anzeige 
hervor, mittelſt deren man 300 Arbeiter (deutſche Einwanderer zu der 
Oſt⸗Tenneſſee⸗ und Georgia-Bahn ſucht und „guten Lohn, verſpricht. 
Dieſer Lohn beträgt, wie ich mich perſönlich erkundigt habe, 15 Doll. 
monatlich und davon ſoll Koſt, Wohnung, Kleidung, Waſch u. dergl. 
beſtritten werden, wenn die Arbeiter überhaupt die Mittel zur Reiſe nach 
Georgien, d. h. ſelbſt bei der Hälfte des gewöhnlichen Fahrpreiſes 15—16 
Doll., haben und dieſe nicht beſſer anzuwenden wiſſen. 

Eines ſchönen Nachmittags fanden ſich wieder einmal 18 —20 junge 
Leute auf dem Bureau zuſammen. Ein Farmer hatte ſich Tags zuvor ange⸗ 
kündigt, der einen Knecht dingen und alsbald mit ſich nehmen wollte. Der 
Mann trat endlich ein, beſah ſich ſeine Leute, ließ ſie der Reihe nach auf⸗ 
marſchiren, betaſtete ſie an Schultern und Lenden, ob der Bruſtkaſten gut, 
die Knochen ſtark waren — und nachdem dieſe Muſterung, die mich an einen 
Viehmarkt erinnerte, vorüber, wählte er Einen Mann aus und verſprach 
ihm 6 Doll. monatlich. Dafür und mit der Ausſicht, Morgens um 4 Uhr 
die Schweine zu füttern, den Tag über auf dem Felde zu arbeiten und 
Abends Stroh zu ſchneiden — zog der Glückliche ab, im Grunde noch mehr 
beklemmt, als die Andern, die bei der Wahl durchgefallen waren. An dem⸗ 
ſelben Tage lächelte auch einem Oberkellner aus einem der erſten Hotels in 
München, der ſeit 14 Tagen auf ein Unterkommen wartete, das Glück. Er 
hatte die Wahl, in eine Blumenfabrik in Brooklyn, um Sammtblumen aus⸗ 
zuſchlagen, bei 3½ Doll. Wochenlohn und Selbſtverköſtigung, einzutreten, 
oder in der Küche eines franzöſiſchen Reſtaurateurs die Stelle eines Spül⸗ 
knechts bei 15 Doll. monatlich anzunehmen. Er entſchied ſich ohne Zaudern 
für den letztern Poſten und war offenbar noch zu beneiden von jenem, mir 
noch aus Württemberg bekannten Kellner, der oft erzählte, daß er lange 
einem Gärtner aus der Vorſtadt Rettige und Zwiebeln in der City habe 
verkaufen müſſen, und, da er den Dienſt verloren, mit ein paar Cents in 
der Taſche zwei Wochen ſein Nachtlager auf dem Felde genommen habe. 

— — Unter die Gefahren, welche des Fremdlings bei feiner Lan⸗ 
dung in New⸗York warten, äußert ſich ſchon 1847 ein Bericht des 
Wohlthätigkeits⸗ und Armencomités folgendermaßen: „Rückſichtlich der 
Schändlichkeiten, welchen die Auswanderer bisher bei ihrer Ankunft in 
hieſiger Stadt ausgeſetzt waren, ſcheint keine Art des Betrugs, welche 
die ſcharfſinnigſte Habſucht nur eingeben kann, überſehen worden zu 
ſein. Falſche Angaben, wucheriſche Preiſe, Unterdrückung, Drohung und 
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offener Diebſtahl find von Seiten der Menſchen, in deren Hände dieſe 
fremden Einwanderer fallen, als eine Quelle des ſchmutzigſten Gewinnes 
ſo häufig benutzt worden, daß Alle mit den Emigranten-Geſellſchaften 
zu einem gemeinſchaftlichen Nothſchrei gegen dieſes öffentliche Uebel und 
dieſe öffentliche Schmach ſich vereinigen und das Einſchreiten der ſtädti⸗ 
ſchen Regierung zum Zwecke der Abhülfe oder Erleichterung des Uebels 
fordern.“ Als eine der Hauptplagen werden nun die ſogenannten Makler 
bezeichnet und ein Geſetz vom Stadtrath von New-York von demſelben 
Jahr verordnet: „Nur Perſonen, deren guter Name in moraliſcher Be— 
ziehung vollkommen hergeſtellt iſt, ſollen eine Licenz zur Ausübung des 
Makler⸗Geſchäfts erhalten, und als Auszeichnung ein mit den Worten: 
licenzirter Makler und der Nummer ihrer Licenz verſehenes, leicht in 
die Augen fallendes Abzeichen oder Plättchen an ſich tragen! Jeder, der 
ohne eine ſolche Licenz oder das angeführte Abzeichen Einwanderer für 
Koſthäuſer oder Beförderungs-Linien zu gewinnen ſucht, ſoll als einer 
ſtraffälligen Handlung überwieſen gelten und für jede ſolche Ueberſchrei⸗ 
tung mit einer Geldſtrafe belegt werden!“ Letztere Drohung iſt zwar 
manchmal ſchon rückſichtlich einer mangelnden Licenz vollzogen worden, 
jedoch nicht weil die Behörde einen ſolchen Fall ſelbſt zu ihrer Cognition 
nahm, ſondern weil andere Makler aus Brodneid die Sache zur Anzeige 
brachten, — und das angeführte Abzeichen oder Plättchen habe ich auch 
nicht bei Einem Makler geſehen, und eben darum können Einwan⸗ 
derer einen Betrüger von einem licenzirten Makler auch nicht unter— 
ſcheiden oder ſich an den Makler ſelbſt vermöge ſeiner Nummer halten. 

Letztere arbeiten, wie bereits angegeben, nicht blos für Wirthe, ſon— 
dern für die vielen Beförderungs- oder Transportations-Bureaus in der 
Greenwich-Street, und manche der Letzteren haben ſogar ihre Leute in den europ. 
Seeplätzen, um die Auswanderer ſchon dort unter den ſchnödeſten Vor— 
ſpiegelungen zu veranlaſſen, mit einem größern oder geringern Draufgeld 
Tickets (Billete) für die Paſſage landeinwärts zu nehmen, womit im 
beſten Fall nicht ein Cent gewonnen iſt, Tickets, die oft bei der Unzu⸗ 
verläſſigkeit und Wandelbarkeit der Bureaus ſelbſt ſpäter ſich als nuß- 
los, wenn nicht gar als falſch ausweiſen, oder unter den nichtigſten Vor— 
wänden dem Inhaber auf dem landenden Schiffe abgeſchwatzt und gegen 
ganz oder halbwegs ungültige umgetauſcht, oder endlich, wenn für Eiſen⸗ 
bahnpaſſage bezahlt worden iſt, auf Kanalboote ausgeſtellt werden, — oder 
laſſen dieſelben mit einem großen Auswanderer-Schiff ſelbſt über See 
reiſen, um die Leute unterwegs für das beſtimmte Bureau und Wirths⸗ 
haus zu bearbeiten. Rechnet man die Koſten dafür und bedenkt, daß 
jeder Makler außer ſeinem Wochenlohn, für den Kopf, den er auf ein 
Comptoir bringt, einen Dollar hat, die Wirthe, die für Kung arbeiten, 
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gleichfalls wöchentlich 6—8—10, ja 20 Doll. beziehen, daß das Bureau 
außerdem 1000 Doll. Caution ſtellt, ſo kann man daraus abnehmen, wie 
lucrativ einerſeits ein ſolches Geſchäft ſein mag, andererſeits, mit welcher 
Haft und Geldgier die Makler, die manchmal in einer Nacht 10—20 Doll. 
verſpielen und ſich damit tröſten, „daß der nächſte Bauer es wieder zahlen 
muß,, über ihre Opfer herfallen, und wie ſehr auch andere Leute ſich 
gereizt fühlen, an einem ſolchen Gewinn ſich zu betheiligen. Oefters er⸗ 
halten nun Emigranten, die gut gemeinten Rath verſchmähen, ſtatt ſich 
nur auf öffentlichen Bureaus zu engagiren, durch Makler, oder ſolche, 
welche vorgeben, Makler zu ſein, falſche Billets und müſſen dann doppelt 
zahlen, ohne doch, ſelbſt vermittelſt einer Klage durch die Commissioners 
of Emigration, zu voller Entſchädigung zu kommen. Einen Haupt⸗ aber 
ebenſo koſtſpieligen Hebel zum Einbringen eines ganzen Emigrantenſchiffs 
bildet der in Runnerſprache ſogenannte Permiten-catcher. Kein Haus, 
das irgend welche Geſchäfte von Bedeutung machen will, darf dieſe Per⸗ 
ſönlichkeit entbehren, und beträgt der Gehalt eines ſolchen per Monat 
90, 100 bis 150 Dollars. Der Wirkungskreis des Permiten-catcher iſt, 
beſtändig in der untern Bai zu kreutzen und zu lauern, ob ſich ein Emi⸗ 
grantenſchiff blicken läßt, und er hat zu dieſem Zweck eines von den 
kleinen Dampfbooten im Dienſt, welches per Woche 200 Doll. koſtet. 
Dieſe Dampfboote allein machen für fünf Agenten die runde Summe 
von 1000 Doll. per Woche, eine rein überflüſſige Ausgabe, und um ſie 
zu decken, müſſen auf 1000 Einwanderer 1 Doll. per Kopf geſchlagen 
werden. Aehnlich dem Seeräuber, welcher auf ein Kauffahrteiſchiff Jagd 
macht, haben die Permiten-catchers Emigrantenſchiffe zum Ziele, mit dem 
Unterſchied, daß der Pirat, wenn er ein Schiff entert, vom Kapitän ein 
Löſegeld verlangt, der Permiten-catcher hingegen dem Kapitän für 
Ueberlaſſung ſeiner lebenden Fracht eine Prämie bietet und um ſo frei⸗ 
gebiger iſt, je werthvoller die Ladung. Um alle dieſe Unkoſten zu decken, 
reicht der Verdienſt an den obgleich zu hohen Preiſen verkauften Tickets 
nicht aus und wird deßhalb beim Wiegen des Gepäcks um ſo unbarm⸗ 
herziger und ſchonungsloſer verfahren, je ſicherer man dann die Leutchen 
in der Hand hat. Dieſen Schwindeleien mit Reiſetickets ließe ſich auf's 
Einfachſte begegnen, wenn Niemand ein ſolches früher als nach ſeiner 
Landung und zwar auf den Bahn⸗ und Dampfſchiff⸗Officen (Bureaus) 
ſelbſt kaufen würde, und man kann in dieſem Fall ſogar, wenn eine An⸗ 
zahl an den gleichen Ort Reiſender ihre Billets gleichzeitig nehmen, durch 
Accord einen niedrigern, als den ſonſt beſtimmten Fahrpreis erzielen. 

Die Paſſage⸗Bureaus ſehen einander auf ein Haar gleich. Jedes hat 
ſeine dienſtbaren Geiſter, jedes ſucht ſich auf erlaubte oder unerlaubte 
Weiſe ſo viel Geld als möglich zu machen, heute geht vielleicht dieſes 
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ein, morgen taucht jenes auf, alle möglichen Masken werden vorgenom⸗ 
men und die am lauteſten mit der Miene ſittlicher Entrüſtung vor Liſt 
und Betrug warnen, ſind nicht immer die zuverläſſigſten. Die Ent⸗ 
ſtehung eines Bureaus macht ſich ſo ungefähr in folgender Weiſe. Ein 
ſonſt wenig beachtetes, vielleicht dem demokratiſchen Klub des Shakeſpeare⸗ 
Hotels angehöriges banquerottes Individuum L., das noch kurz zuvor 
eine Barbierſtube hielt, eröffnet plötzlich in der Greenwich-Street eine 
Office und ſchreibt von Zeit zu Zeit außen an: „500 Eiſenbahnarbeiter, 
300 Grabarbeiter werden geſucht“ u. dgl., läßt ſich von jedem 2 Schill. 
zahlen, der ſeinen Namen in ein bei ihm aufgelegtes Buch einſchreibt, 
verſpricht ihm Arbeit, heißt ihn nach ein paar Tagen wieder kommen, 
und ſchickt ihn an die Eiſenbahn oder ſonſt wohin. Erhält er Arbeit — gut! — 
wo nicht, hat L. ſeine 2 Schill. — und dieß iſt die Hauptſache. Verſteht der 
Mann ſein Geſchäft, ſo weiß er auf Koſten der Einwanderer behaglich zu 
leben und verbindet ſich am Ende mit einer andern Firma, um ſein Aus⸗ 
beutungsſyſtem nach größerem Maßſtab zu treiben; im andern Fall zieht 
er den Schild wieder ein, um ſein Heil auf eine andere Weiſe zu verſuchen. 
Die Preiſe, die von ſolchen Bureaus für Dampfſchiffe und Eiſenbahnen an⸗ 
geſetzt werden, find übrigens je nach der herrſchenden Concurrenz verſchie— 
dener Linien oder Geſellſchaften manchem Wechſel unterworfen. Vor went- 
gen Jahren geſchah es, daß man einmal des Sommers mit dem Dampfſchiff 
nach Albany um 25 Cents gelangen konnte. Mehrere Lines hatten ſich auf— 
gethan, eine fette die andere herab und eine Menge Billets wurden zu un— 
entgeltlicher Vertheilung auf die Bureaus geſchickt. — Dort nähert ſich 
ein Paſſagier dem Bureauhäuschen am Pier. „Ein Ticket nach Albany 
— koſtet — „25 Cts.“ — „Halt“ — ruft der Makler des andern Bureaus 
vis-A-vis, — „dort bekommſt Du's *) umſonſt! — „Und ich gebe Dir's um⸗ 
ſonſt und noch ein Nachteſſen dazu!“ Doch die Herrrlichkeit dauerte nur 
wenige Wochen; ein Unternehmer ging zu Grunde, der zweite vereinigte ſich 
mit der ältern Geſellſchaft, und ſo ſtiegen die Preiſe bald auf die frühere 
Höhe. Gerade ſo ging's mit den Steamers nach Philadelphia. „Ich nehme 
Dich umſonſt mit!“ — Und ich gebe Dir noch einen Schilling dazu!“ war 
manchmal zu hören. Die Sache nahm den gleichen Verlauf; doch kommt 
man Abends mit dem Emigranten-Boote noch um 50 Cts. nach Philadelphia; 
von dort zurück ſind aber per Eiſenbahn und Dampfſchiff ſchon 3 Doll. zu 
bezahlen. Aehnliches in Cincinnati, wo die Eigenthümer eines nach Louis⸗ 
ville beſtimmten Dampfers ſich in den Zeitungen erboten, Paſſagiere „um 
jeden Preis mitzunehmen. Die Folge war, daß die Kajüte ſich mit Leuten 
füllte, die für je 120 Meilen lange Strecken, nebſt zwei guten Mahlzeiten 


) Auf der Greenwich-Street wird Jedermann per „Du“ angerebet. 


566 


5 Cts. zahlten! Was dabei gewonnen wurde, iſt Geheimniß der koloſſalen 
Spekulanten. e 5 

Die ſogenannten Arbeitsnachweiſungs⸗Bureaus bilden übrigens, ſo gut 
wie die Emigranten⸗Herbergen, einen faulen Fleck im Auswanderungsweſen. 
Beſehen wir uns einmal eine der iriſchen Intelligence-Offices, zu der ſich 
eine Maſſe ſeltſam geputzter Frauenzimmer drängt. Hier ein Geſicht, auf 
dem ſich Angſt und Blödigkeit malen, dort eines, auf welchem Hoffnung 
eben der Enttäuſchung Raum zu geben im Begriff iſt, da eines, auf dem 
ſich die entſchiedenſte Dummpfiffigkeit ausprägt. Es ſind meiſt kürzlich 
Eingetroffene, und die erſten Tage dieſer armen Unbehülflichen ſind oft 
ſehr trüb. Gezwungen ſein, für die bloße Ausſicht auf einen Dienſt zu be⸗ 
zahlen, Stunde auf Stunde zu harren, ob eine Stelle ſich bietet, dann 
durch die ganze weite Stadt, oft genug vergeblich zu laufen, häufig ſich mit 
Geringſchätzung gemuſtert zu ſehen, eben jo häufig wieder fortgeſchickt wer⸗ 
den, weil „ihre Manieren nicht gefallen“ — das ſind nur die geringſten 
Widerwärtigkeiten, die derſelben warten, aber man macht einzelnen dieſer 
Bureaus, die beſonders auf anmuthige Geſichter und wohlgebildete Formen 
ein Augenmerk haben, den Vorwurf, daß hier unter der Hand noch ganz 
andere Stellen vergeben werden, als die, welche draußen auf der Firma 
genannt ſind. 

Wenig beſſer ſah es früher in den deutſchen Etabliſſements dieſer Art 
aus, in denen gewöhnlich außer dem Handel mit Arbeit auch Geſchäfte mit 
Eiſenbahnbillets getrieben wurden. Die Beſitzer thaten ſelten etwas mehr, 
als daß ſie Gebühren einnahmen. Weder die, welche ſich als Dienſtleute 
anboten, noch die, welche als Herrſchaften nachfragten, hatten irgend etwas 
zu erwarten, ehe ſie den Beutel zogen, und war das Geld im Seckel des ver⸗ 
meintlichen Rathgebers, ſo hörte ſein Intereſſe an der Sache überhaupt 
auf. Mag ſich auch in der letzten Zeit Manches gebeſſert haben und unter 
den Unternehmern ſolcher Anſtalten dieſer oder jener rechtſchaffene Mann 
zu finden ſein, ſo hat doch bis jetzt noch Niemand behauptet, daß ſie häufig 
ſind, und Niemand würde beweiſen können, daß durch ſie die Fürſorge der 
Staatsbehörden für die neuen Ankömmlinge, ihre zukünftigen Bürger, ent⸗ 
behrlich geworden wäre. Das Loaferthum und die Proſtitution rekrutiren 
ſich vorzugsweiſe aus denen, welche in den Emigrantenherbergen und Nach⸗ 
weiſungs⸗Bureaus ſich ausplündern ließen. Man hat mit ungeheuren 
Koſten prachtvolle Zollhäuſer erbaut, in welchen Hunderte wohlbezahlter 
Beamten die Waaren⸗Einfuhr regeln; warum denn kümmert man ſich nicht 
um die weit werthvollere Menſchen-Einfuhr und überläßt ſie der Willkür 
jedes Schurken, der ſich Schlauheit genug zutraut, ſie zu ſeinem Vortheil 
auszubeuten? 

Daß Wirthe und Makler vor der Deutſchen Geſellſchaft warnen, iſt 
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nicht zu verwundern, denn fie betrachten den Agenten derſelben als ihren 
Nebenbuhler, der nun das Kopfgeld beziehe, das ihnen, den Maklern, 
gebühre und das ſie auch beſſer verdienen, weil ſie für alle Effecten, für 
deren Transport von und wieder mach dem Schiff Sorge tragen müſſen, 
und ſich zugleich des Einwanderers, der ſich ihnen anvertraue, pflichtmäßig 
annehmen, während jener ſich darum nichts bekümmere. Das Letztere iſt 
im Grunde genommen nicht ganz unrichtig. Als die Jenny Lind von 
Havre eines Tags im Hafen einlief, geſchah es, daß ein Auswanderer ſein 
Gepäck wahren wollte. Einer der Loafers, die allezeit gegenwärtig ſind, 
war nun beſagtem Auswanderer ein wenig bei ſeinem Koffer behülflich und 
forderte dafür, zu deſſen nicht geringer Ueberraſchung, 3 Schill. Jener bietet 
Einen. Darüber kommt es zum Wortwechſel, zu Schimpfreden; andere 
Loafers treten gleichfalls heran; der Auswanderer hat, ehe er es ſich ver— 
ſieht, einen Stoß in's Auge und Tritte mit den Füßen und mit blutigem 
Geſicht ſchwankt er nach ſolchem Willkomm an das gaſtfreundliche Ufer — 
und da iſt von der Emigrations-Commiſſion und der Deutſchen Geſellſchaft 
Niemand zu ſehen, und ein Watchman der guten Stadt und dieſe ſelbſt 
kümmert ſich um ſolche Lappalien nicht. Da hat denn auch der Makler bei 
all' ſeiner niedrigen Speculation auf die Beute, die ihm der Ocean zuführt, 
wieder ſein Gutes; denn der nimmt ſich, ſobald er ſeines Mannes für das 
Wirthshaus gewiß zu ſein glaubt, wirklich des Gepäcks an und hat für den 
Fall eines Intermezzo's, wie das obige, auch wieder ſeine Geſellen zur 
Seite; außerdem wird wenigſtens nicht der Auswanderer als leidende Per— 
ſon mit in's Spiel gezogen. Jedenfalls iſt es am Ende einerlei, da, wie 
geſagt, keine menſchliche Obrigkeit im Stande iſt, es zu verhindern, daß von 
jedem Kopf der Auswanderer ein Preis von ein paar Dollars erhoben 
wird, in den ſich Bureaus, Agenten, Makler und Wirthe brüderlich theilen, 
an wen du dieſes Löſegeld entrichteſt, — und je bälder du aus aller Fährlichkeit 
herauskommſt, deſto beſſer biſt du daran. Laß' heut ein Bureau wegen 
klagbarer Unredlichkeit ſchließen; morgen erſteht es wieder unter einer andern 
Firma und geht dann nur etwas ſchlauer, vielleicht auch ſpitzbübiſcher zu 
Werke; — laß heute einem Makler feine Licenz entziehen; für jeden abge— 
hauenen Kopf tritt an der vielköpfigen Hydra ein neuer hervor, denn du 
biſt zur Waare geworden, an der Jedermann, — daß ich leider ſagen muß! 
— faſt jeder Landsmann, in deſſen Bereich du kommſt, ſeinen Speculationg- 
geiſt verſucht, — zu einem Schwamm, den jeder auszupreſſen bemüht iſt, 
ſo lange er noch einen Tropfen darin für ſich vermuthet! Selbſt vor deinen 
Freunden biſt du nicht ſicher. Du ſuchſt einen ſolchen auf und gibſt einen 
Brief ab. Er macht einen Spaziergang mit dir, „tractirt“ dich in ein paar 
Wirthshäuſern und erfährt unterdeſſen von dir, daß du in's Land gehſt. 
Er will dich auch noch auf eine Office begleiten, und du nimmſt es dankbar 
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an und erhebft für dich und einen oder andern deiner Begleiter ein Ticket, 
und jener hat dafür nachher per Kopf einen Doll. und ſo Entſchädigung für 
ſeinen Zeitverluſt, denn „time is money!“ — Du willſt dir einen Rock 
kaufen und er führt dich in einen Store, wo du dich verſiehſt. Er kehrt viel⸗ 
leicht 5 Minuten nachher noch einmal nach dem Store um und hat vom 
Doll. wenigſtens 1 Schill. — Du haſt eine Rechtsſache abzumachen und 
weißt nicht gut aus und ein, und bitteſt deinen Freund, dich zu einem 
Advokaten zu führen. Der weiß, daß dein Freund ſeine Zeit auch nicht zu 
verlieren hat, und für jeden Beſuch, den du mit jenem machſt, rechnet er 
dir zu Gunſten des Letztern einen Doll. in ſeinen Deſerviten auf, und ſo 
iſt es bei Doctoren und Apothekern und durch alle Rubriken durch! — und 
es liegt etwas ſo Anſteckendes in dieſem Treiben, daß man zuletzt ſelbſt 
dazu verleitet wird und allmälig ſich daran gewöhnt, weil man für einen 
„dummen Teufel“ angeſehen wird, wenn man vallzu ſerupulös bei Ge⸗ 
ſchäften iſt. 

— — Unſere Auswanderer find noch auf der Greenwich⸗Street. Sie 
haben ſich überall umgeſehen, ſind ſchon mehrfach gewarnt worden und 
wollen bei ihren Accorden in's Land recht ſicher zu Werke gehen. Sie 
haben ſich in mehreren Bureaus umgeſehen, ſcheinen aber nicht recht anzu⸗ 
beißen; jetzt muß man ihnen künſtlich beikommen, einen Köder vorhalten. 
Man paßt die Zeit ab, wo ſie wieder in die Office eintreten. Kommt nun 
ein Makler, ſcheinbar als Fremder, nimmt, „weil er bisher ſo gut beſorgt 
worden“, ein Billet für ein paar Freunde in Gegenwart jener. Er zahlt, 
fragt aber dabei, ob er nicht einen billigern Preis erhalte, da er ſchon öfters 
mit der Office Geſchäfte gemacht. — „Es thut uns recht leid, aber wir haben 
für Einen wie für den Andern gleiche Preiſe und können nicht davon ab⸗ 
weichen.“ — Er läßt ſein Billet da, weil er noch einen Ausgang zu machen 
hat. Die Fremden, durch einen ſolchen Anblick beſtochen, — ziehen jetzt 
den Beutel und zahlen! i 

Auf der Greenwich⸗Street gibt es faſt täglich Händel, — denn der 
Pöbel iſt in Amerika wo möglich noch roher als bei uns — zwiſchen Loafers 
und Maklern der verſchiedenen Bureaus und meiſtens handelt es ſich um 
Auswanderer, welche von dieſem zu jenem Wirthshaus oder Bureau ver⸗ 
führt werden. Die ultima ratio liegt immer in den Fäuſten, und der Ge⸗ 
ſchlagene rafft ſich vom Boden auf und zieht mit blutender Naſe — 
denn Naſe und Augen ſind die Hauptangriffspunkte — ſeines Wegs. Ein 
Watchman ſteht in der Nähe, miſcht ſich aber in ſolche Kleinigkeiten nicht. 
Die Zahl dieſer Leute iſt groß und in Wahrheit die Polizei gut, wenn auch 
in einer ſo großen Stadt und bei dem Zuſammenfluß des ſchlimmſten Ge⸗ 
ſindels ſchwer zu handhaben. Ihr Amt trägt 30—40 Doll. monatlich, und 
dazu Schläge und oft lebensgefährliche Wunden. Sie tragen einen Meſ⸗ 


569 


ſingſchild als Auszeichnung, und bei einbrechender Dunkelheit einen Revol— 
ver (6läufige Piſtole) und einen kurzen, dicken Prügel. Nachts auf ihrem 
Poſten laſſen fie letztern auf den Boden ſchlagen, einmal, zum Zeichen ihrer 
Thätigkeit. Macht der Kapitain die Runde, ſchlägt er zweimal und von 
Viertel zu Viertel wird geantwortet. Paſſirt dem Vorübergehenden ein 
Unfall, ſo ruft er: watchman! — der nächſte kommt heran, und wird er nicht 
allein fertig, ſo ſchlägt er dreimal zur Erde, und auf dieſes Signal eilen ſeine 
Genoſſen von den nächſten Poſten herbei. Von dem Revolver darf er nur 
innerhalb eines beſtimmten Zeitraums der Nacht bei ſtrengſter Strafe Ge— 
brauch machen. Iſt er ſelbſt in Gefahr und ruft einen Vorübergehenden, 
ſo iſt Jedermann bei Strafe dazu verpflichtet, und wenigſtens kann er 
von ihm zum Zeugen aufgerufen werden, — und das iſt immer ſehr läſtig, 
daher rathen dir deine Landsleute: „flieh' bei ſolchem Rufe!“ — Zum 
Behuf eines abzulegenden Zeugniſſes kann nämlich Jedermann ſelbſt in 
Detentionsarreſt genommen werden. Erfährt z. B. Kläger oder Beklagter, 
daß ein Zeuge von ihm im Begriff iſt, eine Reiſe anzutreten, und weist 
er nach, daß durch deſſen Abweſenheit ſeine Sache gefährdet iſt, ſo wird der— 
ſelbe, ſelbſt an Bord des Schiffs, auf ſein Begehren und ſeine Ver— 
köſtigung (1 Doll. per Tag) bis zu Austrag der Sache in Verwahrung 
gehalten. 

Vielfach kommen Watchmen natürlich mit Loafers und Feuerleuten in 
Conflict. Letztere leiſten auf der andern Seite ſehr gute Dienſte, denn 
ſelten geht eine Nacht vorüber, wo es nicht in dieſem oder jenem Stadttheile 
brennt. Am häufigſten geſchieht dieß um die Zeit des 1. Mai: denn da laufen 
die Hausmiethen ab, und wer ſeine Miethe nicht zahlen kann, ziehen muß 
und darüber dem Hauseigenthümer grollt, oder wer von der Verſicherungs— 
Compagnie etwas noch zu gewinnen hofft, macht ſich eben kein Gewiſſen 
daraus, von dieſem oder jenem Motiv getrieben, das Haus in Brand zu 
ſtecken. Man hält es entweder nicht der Mühe werth, ſolches genau zu 
unterſuchen, oder ſieht das Vergebliche des Verſuchs ein, eine Schuld 
bis zur Evidenz nachzuweiſen. Ebenſo wenig kommt in einem Hauſe, 
wo Feuer ausbricht, ſogleich die ganze Einwohnerſchaft, die oft aus einem 
Halbdutzend und noch mehr Familien beſteht, außer Faſſung. Der Neben— 
Miethsmann hält die Hand an die Wand und denkt erſt an's Ausziehen, 
wenn dieſe heiß wird, was um ſo leichter geht, weil man nicht mit ſo 
viel Hausrath und Möbel geplagt iſt, wie bei uns; — und ich habe 
geſehen, wie ein Weibsbild im untern Stockwerk Wäſche zum Trocknen 
aufhing, während es oben brannte. Sie dachte vielleicht, die Wäſche 
trockne bei „ſothanen Umſtänden“ bälder. — Die Glocken der einzelnen 
Kirchthürme zeigen das Feuer für beſtimmte Bezirke durch beſondere Signale 
an und geben mit denſelben zugleich Aufſchluß über die Größe der Gefahr. 
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Die „Firemen* eilen herbei und umſchließen das brennende Haus. Dann 
wage ſich Niemand mehr in ihren Kreis, der nicht mißhandelt ſein will. 
Iſt es noch möglich, das Haus zu retten, ſo geſchieht es mit Aufbietung 
aller menſchlichen Mittel, wo nicht — ſo ſchützen ſie ſicher das angrenzende, 
beſonders wenn der Eigenthümer ſo klug iſt, ihnen circa 20 Doll. u. dergl. 
zu verſprechen. Daß ſie in einem brennenden Hauſe, das ſie vor jedem 
Raub ſchützen, für ihre eigene Perſon mitlaufen laſſen, was ihnen etwa 
gefällt, jagt man ihnen gewiß nur zum Schabernack nach. *) 

— — Zu Nutz und Frommen unerfahrener junger Einwanderer 
männlichen Geſchlechts möge hier noch eine kurze Bemerkung ſtehen. Be⸗ 
kanntlich erfreuen ſich die Frauen großer Vorrechte, von welchen aller⸗ 
dings mehr nur die geringere Hälfte des Geſchlechts Gebrauch zu machen 
ſich veranlaßt findet. Beſonders haben Mädchen, wenn es ſich um den zar⸗ 
ten Punkt der Ehe handelt, Anſpruch auf ganz beſondern Schutz. Wer 
ſich mit einer Weibsperſon einläßt, ohne nachweislich mit ihr mit Geld ſich 
abgefunden zu haben, kann Gefahr laufen, von ihr zur Heirath belangt 
zu werden. Schwört ſie darauf, mit ihm in Verkehr geſtanden zu ſein, 
oder von ihm ein Heirathsverſprechen zu haben, ſo wird, jeder Prote⸗ 
ſtation ungeachtet, von Amtswegen die Heirath vollzogen, und der Glück— 
liche hat eine Frau, ehe er ſich deſſen verſieht. Vornehmlich werden 
eben unerfahrene junge Leute von älteren, ausgelernten Weibsbildern 


) Loafer und Feuerleute führten auch in New-Mork, als Hecker zum erſtenmal dort ein: 
traf, ein eigenthümliches Schauſpiel auf. Er langte an Bord des „Hermann“ Nachmittags 
im Hafen an, wollte aber, vermuthlich weil er ſchon in Kenntniß geſetzt war, daß man ihm von 
Seiten der Stadt einen feierlichen Empfang bereite, ſelbigen Tag nicht mehr an's Land 
ſteigen. Zu dieſem Empfang lieferten nun eben Loafer und Feuerleute Abends das Vorſpiel. 
Es war nämlich der Club im Shakeſpeare-Hotel, aus halbverrückten Demokraten beſtehend, 
unter ſich übereingekommen, Hecker zuerſt zu begrüßen. Gleiches war aber auch im 
Rathe von French Lewis beſchloſſen worden. French Lewis war damals das vielberühmte 
Haupt der Loafer, ein Preuße von Geburt, an beffen Namen ſich noch jetzt manche ſtolze 
Erinnerung derſelben knüpft. Derſelbe erſcheint auch wirklich zuerſt mit ſeiner Mannſchaft; 
die Leute, im Feſtgewande, ſtellen ſich unten am Ufer auf. Er ſteigt die Treppe hinauf, tritt 
vor Hecker, der nicht weiß, woran er iſt, und bewillkommt ihn „im Namen der Stadt.“ Kurz 
darauf erſcheinen die Demokraten. Ein Advokat, ein Mufiker und Andere halten unten am 
Ufer noch Reden, und als nun die Deputirten gleichfalls an's Schiff hinauf wollen, erklärt 
ihnen French Lewis von oben mit aller Höflichkeit, es ſei nicht mehr von Nöthen. Unter 
dem Hin- und Herreden, das ſich nun entſpinnt, fällt, vielleicht zufällig, ein Schuß. French gibt 
ſeinen Leuten ein Zeichen; dieſe greifen zu eben nahe liegenden Ziegelſtücken und ähnlichen 
Waffen, werfen und hauen ein und jagen den ganzen demokratiſchen Club aus dem Felde. 
Es gibt Niederlagen und Wunden, einen Auflauf ſelbſt in den nächſten Straßen, der nicht 
eher ein Ende nimmt, als bis endlich die Polizei herbei kommt und dieſe abſperrt. 

Politiſcher Flüchtling zu ſein, galt damals in Amerika für ein ſehr gutes Geſchäft, aber 
es trägt gegenwärtig weder viel Nahrung, noch Tafchengeld mehr ein. Es iſt auch nicht zu 
verwundern, wenn im Sommer 1849 nach und nach 30—40 Individuen in New⸗York ankamen, 
die alle vorgaben, an der Kataſtrophe gegen Lichnowsky und Auerswald betheiligt geweſen 
zu ſein, als ob ſie einen ſolchen Mord für einen Freibrief hielten, der ihnen Anſpruch auf 
das Gaſtrecht aller Amerikaner gewähren müßte. 
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nicht ſelten zu folder Ehe eingethan; der überraſchte Bräutigam ſucht 
aber meiſt, noch ehe die Honigwoche vorüber, das Weite, d. h. er geht 
nach Süden, und die trauernde Wittwe ſieht ſich plötzlich um den ganzen 
Erfolg ihrer Intrigue gebracht. Um letztere zu beſchleunigen, wird auch 
eine Schwangerſchaft vorgegeben — und wie der Schuldige ſteht und 
geht, wird er dann in das Ehejoch geſchmiedet. Wegen des ſchmählichen 
Mißbrauchs, der damit getrieben worden, hat man deßhalb auch in einigen 
Staaten angefangen, von der ſtrengeren Obſervanz abzugehen, eine Appel- 
lation zu geſtatten und namentlich bei Schwangerſchaft eine Unterſuchung 
einzuleiten und den entſcheidenden Zeitpunkt fo lang als thunlich hinaus⸗ 
zuſchieben. 

Es bleibt uns hier nur noch übrig, wenigſtens eines der zahlreichen 
Bureaus der Greenwich-Street zu nennen, um den Einwanderern Ge— 
legenheit zu geben, ſich im Nothfall oder Bequemlichkeits halber deſſelben 
zu bedienen. Es iſt das „Allgemeine Geſchäfts-Comptoir von 
Riſchmüller und Löſcher, Greenwich-Street Nr. 70, das zwar in 
New⸗Hork ſelbſt durchaus keines fo guten Rufes genießt, als wie es ſcheint 
in Deutſchland, indem namentlich neuerer Zeit mehrere Klagen von Ein- 
wanderern anhängig gemacht wurden, welche dieſe Herren zur Verhütung 
größeren Scandals durch Abfindung mit den Betheiligten zu beſeitigen 
ſuchten, aber immerhin nicht ſchlechter als die übrigen ſein mag. Es 
verſchafft ſeiner Ausſage nach Stellen und Arbeit, wechſelt Geld und 
ſetzt Werthpapiere um, vermittelt Land-Ankäufe, beſorgt Verſteuerung 
und Verſendung von Waaren, expedirt Packete und Briefe, übernimmt 
Aufträge in Rechtsſachen aller Art und befördert Einwanderer zu 
den am Schluſſe unſeres Buchs aufgeführten Fahrpreiſen nach allen Rich⸗ 
tungen hin. 

Für die Eiſenbahnfahrt, wie für Kanal⸗ und Dampfboot muß der 
Einwanderer auf ſein Gepäck wohl Acht geben, und iſt namentlich bei 
den Eiſenbahnen zu beachten, daß auch die Gepäckſtücke mit einem langen 
ſchmalen Zettel verſehen werden, auf welchem der Beſtimmungsort zu 
leſen iſt, und welcher als Ausweis für die bezahlte Fracht dient, ſo daß 
für Stücke ohne dieſen Zettel die Fracht nochmals zu entrichten iſt. Für 
den Transport der Effecten durch einen Fuhrmann nach der Eiſenbahn 
oder dem Dampfſchiff wird z. B. folgender Zettel geſchrieben: 

A load luggage to the Erie Rail Road at Duane Street. 
A load luggage to the Albany Steam boat. 

Was nun die Weiterreiſe betrifft, fo thut der, welcher von New-Pork 
in der Richtung nach dem Erie-See und von da weiter gegen Weſten will, 
in der Regel am beſten, ſich einer der folgenden zwei großen Eiſenbahnen zu 
bedienen. 
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a) Die Eiſenbahn von Albany nach Buffalo, 328 engliſche Meilen 
lang. Der Einwanderer⸗Bahnzug, welcher Mittags von Albany abgeht, 
erreicht Buffalo am folgenden Tage beinahe um dieſelbe Zeit. Von New⸗ 
Vork bis Albany reist man entweder mit dem Dampfboot oder mit der 
Hudſon⸗Strom⸗Eiſenbahn (Hudson-River-Railroad), die den Strom ent⸗ 
lang nach Albany geht. Der Fahrpreis von New⸗York bis Buffallo iſt in 
beiden Fällen höchſtens 4 Doll. An Gepäck ſind 50 Pfund frei. Für 100 
Pfund Ueberfracht zahlt man bis Buffalo 1 Doll. Für Solche, die nach 
Buffalo und den zwiſchen New⸗YJork und Buffalo liegenden Orten, wie 
auch nach Ober⸗Canada reifen, iſt dieſe Bahn im Allgemeinen beffer geeig- 
net, als die New⸗York-Erie⸗Bahn. Billets (tickets) erhält man entweder 
auf dem Bahnhof der Hudſon⸗Strom⸗Eiſenbahn, an der Ecke von Waſ⸗ 
hington⸗Straße und Kanal⸗Straße, oder auf den Dampfbooten, die nach 
Albany gehen. 

b) Die Kew-Nork-Erie-Eifenbahn geht in nordweſtlicher 
Richtung gerade durch's Land nach dem Erie⸗See. Man fährt erſt 25 Meil. 
weit den Hudſon⸗Strom hinauf nach Piermont, und von da 444 Meil. weit 
nach Dunkirk am Exie⸗See (ſüdweſtlich von Buffalo). Der Einwanderer⸗ 
Bahnzug geht Abends von New⸗York ab, und kommt nach etwas mehr als 
30 Stunden Morgens früh in Dunkirk an. Von hier bringt ein dieſer Eiſen⸗ 
bahn⸗Compagnie gehöriges und ſich daher unmittelbar anſchließendes Dampf⸗ 
boot die Paſſagiere weiter nach Cleveland, Sandusky ꝛc. Der Fahrpreis 
von New⸗York nach Dunkirk iſt 4 Doll., nach Buffalo ebenſo viel, nach Cleve⸗ 
land 4 Doll. 50 Cts., nach Sanduski, Toledo oder Detroit 5 Doll., nach 
Chicago oder Milwaukie 7 Doll., nach Cincinnati 7 Doll. 50 Cts. An 
Gepäck ſind 100 Pfund frei. Für 100 Pfund Ueberfracht zahlt man von 
New⸗YJork nach Dunkirk 1 Doll., von New⸗York nach Cleveland, San⸗ 
dusky ꝛc. 1 Doll. 50 Cts., von New⸗Vork nach Cincinnati, Chicago und 
Milwaukie 2 Doll. Dieſe Eiſenbahn hat darin einen großen Vorzug, daß 
ihr Bahnhof in New⸗York iſt; man kann, ſo zu ſagen, an der Quelle ſelbſt 
die Originalbillets kaufen; nicht dieſes oder jenes Fortſchaffungs⸗Bureau, 
ſondern die Eiſenbahn⸗Compagnie ſelbſt garantirt dem Einwanderer die 
Gültigkeit ſeines Billets. Wer demnach hier bis Cleveland oder Chicago 
bezahlt, hat nicht zu fürchten, daß ihm ſpäter noch einmal Geld abgefordert 
wird. Für das Gepäck, welches ſchon in New⸗Pork gewogen wird, erhält der 
Einwanderer einen Empfangſchein (check), auf deſſen Vorzeigung es ihm 
am Orte ſeiner Ankunft richtig abgeliefert wird. Er braucht ſich daher 
unterwegs gar nicht um ſein Gepäck zu bekümmern, noch auf denjenigen 
Zwiſchenſtationen, wo die Beförderungsart wechſelt (3. B. in Dunkirk, wo 
man von der Eiſenbahn auf's Dampfboot kommt), die Koſten der Fort⸗ 
ſchaffung und Umpackung zu tragen. Bahnhof und Comptoir befindet ſich 
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am North⸗River oder Hudſon⸗Strom, am Ende der Read⸗Straße, neben 
der Deutſchen Geſellſchaft. 

Von Buffalo nach Wisconfin oder dem nördlichen Illinois reist 
man am wohlfeilſten per Dampfboot über den Erie⸗, Huron⸗ und 
Michigan⸗See: am ſchnellſten aber in folgender Weiſe: über den Erie— 
See per Dampfboot nach Monroe oder Detroit, und von da per Eiſenbahn 
gerade durch nach Chicago. Auf erſterem Wege zahlt man von Buffalo bis 
Chicago höchſtens 2 Doll., auf letzterem höchſtens 3 Doll. Für Reiſende 
nach Manitouwoe oder einem andern nördlichen Hafen Wisconſins iſt der 
erſtere Weg vorzuziehen. 

Um von Buffalo nach Cincinnati zu gelangen, reist man per Dampf⸗ 
boot nach Cleveland oder Sandusky und von da mit der Eiſenbahn weiter; 
in beiden Fällen zahlt man 3 Doll. 50 Cts. 

Von Philadelphia nach Pittsburg reist man jetzt faſt ganz per 
Eiſenbahn. Man zahlt dafür 4 Doll. im Winter 5 Doll. Der Bahnhof 
iſt in New⸗York am North-Niver, dicht an der Battery (Pier No. 1.), von 
New⸗York bis Philadelphia zahlt man 1 Doll. 50 Cts. Im Winter iſt 
dieſe Bahn die einzige, auf der man von New-Morf aus nach Cincinnati 
oder St. Louis gelangt. Von Pittsburg nach Cincinnati per Dampfboot 
höchſtens 2 Doll. 

Um von New⸗Nork nach St. Louis zu gelangen, reist man ent- 
weder auf einem der eben beſchriebenen Wege nach Cincinnati und von da 
per Dampfboot den Ohio⸗Strom hinab, oder nach Chicago, von da 
per Kanal bis Peru, und von Peru per Dampfboot den Illinois-Strom 
hinab. Von Cincinnati nach St. Louis zahlt man höchſtens 2 Doll. 50 Cts., 
von Chicago nach St. Louis höchſtens 4 Doll. 

Wer an den Reiſekoſten etwas erſparen will, thut wohl daran, ſich in 
New⸗NPork mit Lebensmitteln zu verſehen. Es gibt in der Nähe des Hafens 
deutſche Bäcker- und andere Victualienläden genug, wo man die nöthigen 
Einkäufe für wenig Geld machen kann, während unterwegs oft übermäßige 
Preiſe gefordert werden. Betrug iſt hier nicht zu fürchten. Ueberhaupt laſſe 
ſich der Einwanderer geſagt fein, daß es ebenſo thöricht iſt, überall Hinter⸗ 
liſt und Schelmerei zu vermuthen und Jedermann, der ihm nahe kommt, 
kurzweg für verdächtig zu nehmen, als Klugheit und Vorſicht gänzlich außer 
Acht zu laſſen und ſein Vertrauen an einen Unbekannten, auf eine ehrliche 
Miene oder ein freundliches Wort hin, wegzuſchenken. 

Der deutſche Reiſende in Amerika iſt beinahe in jeder Stadt in Verlegen— 
heit, wie er ein anſtändiges, nicht zu theures und feinen Gewohnheiten einiger- 
maßen entſprechendes Unterkommen finden ſoll. Hotels wie das Aſtor- und 
Irvinghaus in New⸗York, Cliftonhaus am Niagara, das Burnetthaus in Cin⸗ 
einnati und das Plantershotel in St. Louis ſind zu großartig für den Mann 
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vom Mittelſtande, auf die Dauer zu koſtſpielig für einen Beutel, ver 
auf eine tägliche Zeche von 2—3 Doll. nicht eingerichtet iſt, und über⸗ 
dieß ungeachtet ihres Glanzes ohne eigentliche Behaglichkeit. Deutſche 
Gaſt⸗ und Wirthshäuſer gibt es in großer Zahl, ſie ſind billig, indem man 
hier nicht viel mehr für die ganze Woche als dort für einen Tag zahlt, aber 
es iſt nicht eines darunter, das mit einem unſerer gewöhnlichen Gaſthöfe 
zweiten Rangs auch nur einen Vergleich aushielte. Reinlichkeit, Comfort 
und gute Bedienung ſucht man vergebens. Selbſt das Shakeſpeare⸗Hotel 
in New-Nork, wo der gewöhnliche Wochenpreis für Koſt und Logis 4 Doll. 
beträgt, iſt nur größer, aber wenig beſſer als die elenden Auswanderer⸗ 
kneipen auf der Greenwich⸗Straße, und Zimmer, Bedienung und Geſell⸗ 
ſchaft der Art, daß honnette Leute froh ſind, wenn ſie ein anderweitiges 
Unterkommen gefunden. Privat⸗Boardinghäuſer in amerikaniſchen Familien 
ſind noch am meiſten zu empfehlen. Hier lebt man ſtill, ziemlich bequem 
und nicht zu theuer, hat auch gute Gelegenheit, das häusliche Leben der 
Amerikaner zu beobachten und Engliſch zu lernen. Der gewöhnliche Preis 
in einer der ſchönen Seitenſtraßen des Broadway iſt 6—8 Doll. wöchentlich. 
Die Städte des Oſtens richten ſich im Ganzen nach den Preiſen von New⸗ 
Dorf. Weit billiger iſt das Leben für den Fremden im Weſten (mit Aus⸗ 
nahme von St. Louis), beſonders in Wisconſin und Jowa. In den meiſten 
Städten Wisconſins findet man ſelbſt in den amerikaniſchen Gaſthäuſern 
zweiten Rangs, zu 4—5 Doll. wöchentlich, ein anſtändiges Unterkommen. 
In Milwaukie empfiehlt ſich Wettſteins Hotel, zu 4 Doll. wöchentlich, durch 
gute Zimmer und vortreffliche deutſche Koſt. Ebenſo unter den deutſchen 
Gaſthäuſern von Cincinnati, zu 3 Doll. wöchentlich, Kopf's Farmers and 
Traders Tavern, wo der Tiſch in angenehmer Weiſe die Vorzüge der ameri⸗ 
kaniſchen Küche mit denen der heimiſchen verbindet. Wer ein Zimmer für 
ſich allein beanſprucht, legt wöchentlich 1 Doll. zu. ) In den mit Fremden 
überfüllten Hotels von St. Louis hat man dagegen zum Preiſe von 1½ Doll. 
täglich geringen Comfort. In den größeren Hotels zahlt man 2—2½ Doll. 
Die deutſchen Gaſthäuſer ſind unter aller Kritik, ſelbſt die Friedrichsburg, 
wo der Wochenpreis 4 Doll. beträgt. In dem ziemlich guten deutſchen 
Boardinghauſe von Schuſter zahlt man 20 Doll. monatlich. Bei der unge⸗ 
heuren Bevölkerungszunahme und dem ſtarken Andrang von Emigranten 
hält es überaus ſchwer, eine nur halbwegs bequeme Privatwohnung zu 
finden. Die Hotelpreiſe in den ſüdlichen Städten, wie New⸗Orleans, ſind 
dieſelben wie in St. Louis. Der gewöhnliche Preis iſt in den Gafthäufern 


) Wer ein Zimmer allein hat, thut wohl, es vor Schlafengehen feſt zu verſchließen, um 
ſich vor unwillkommenen Bettkameraden zu ſichern, die ſich hier zu Lande, wie überall in 
dieſem Reiche der Freiheit und Ungeſchliffenheit, mit der naipſten Ungenirtheit aufbringen. 


575 


erſten Rangs 21x —3 Doll. täglich. In reicher Auswahl finden ſich in New⸗ 
Orleans möblirte Privatwohnungen, da viele Perſonen aus Geſundheits— 
Rückſichten den Winter in der milden Luft Louiſiana's zubringen. Die 
Preiſe dieſer Privatwohnungen ſind aber höher als in irgend einer Stadt 
Europa's. Ein mäßig gut möblirtes Zimmer, welches bei uns höchſtens 
8 fl. monatlich koſten würde, wird hier mit 20 Doll. bezahlt. Niedriger iſt 
der Preis in einigen deutſchen Boardinghäuſern von New-Orleans, die 
nicht übel ſind und wo man 20 Doll. monatlich für Koſt und Zimmer zahlt, 
aber auch dem gewöhnlichen Brauche Amerika's, ſein Zimmer mit einem 
zweiten Koſtgänger zu theilen, ſich fügen muß. 

Das Reiſen auf den Seen und Flüſſen iſt vergleichsweiſe ſehr billig, 
da die zunehmende Concurrenz der Steamers die Preiſe immer mehr drückt. 
Die Hudſonfahrt von New-York nach Albany legt man auf ſchönen Dampf⸗ 
ſchiffen zuweilen für 1 Doll. zurück. Von Buffalo durch die Seen Erie, 
St. Clair, Huron und Michigan nach Milwaukie (940 engl. Meilen) zahlt 
man in den Steamers 10, in den Propellers mit Inbegriff der Koſt 6 Doll. 
Deckpaſſagiere können auf den Schraubenſchiffen, welche mit den Steamern 
gegenwärtig ſtarke Concurrenz machen, dieſelbe Fahrt um den Preis von 
2 Doll. zurücklegen. Auf dem Miſſiſſippi wechſeln die Fahrpreiſe nach 
Waſſerſtand und Qualität des Schiffs; iſt jener günſtig, gelangt man von 
St. Louis nach New⸗Orleans um 12—15 Doll., bei großer Concurrenz 
noch billiger, gute Koſt mit eingeſchloſſen. In den großen, überaus pracht— 
voll eingerichteten Dreideckern, wie Salmon, Illinois, Grand-Turc, iſt der 
Preis der erſten Kajüte gewöhnlich 18—20 Doll. Deckpaſſagiere können 
dieſe Miſſiſſippifahrt, deren Länge der Entfernung von Petersburg nach 
Liſſabon gleichkommt, für 2½—3 Doll. zurücklegen. 


Landung in Neu⸗Orleans und andern Küſtenplätzen. 


Noch immer zweigt ſich ein Arm des deutſchen Auswanderungsſtroms 
nach Neu- Orleans ab, obſchon durch die bedeutende Vermehrung und Ver— 
vollſtändigung der Communicationswege von den Häfen der Oſtküſte bis 
zum äußerſten Weſten des Staatencomplexes die Landung in Neu-Orleans 
nur noch in den Spätherbſt- und Wintermonaten den Vortheil einer leichten 
Erreichung der weſtlichen Staaten gewährt. Dennoch möchten wir Neu— 
Orleans überhaupt nicht als Ausgangspunkt für die Ueberfahrt nach Ame⸗ 
rika empfehlen. Schon die Seereiſe iſt länger, theurer und gefährlicher. 
Die Paſſagiere der meiſt überladenen Schiffe haben oft furchtbar von 
Hitze, Waſſermangel, zuweilen auch von Krankheiten zu leiden, was bei 
den eine nördliche Route einhaltenden Fahrzeugen viel ſeltener vorkommt. 
Außerdem iſt die Reiſe den Miſſiſſippi aufwärts nicht nur unangenehm 
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wegen der Rohheit der Matroſen vom Schiffe und der Nöthigung für die 
Paſſagiere, zuweilen beim Einnehmen von Holz behülflich zu ſein, alſo 
Negerdienſte zu verrichten, ſondern auch gefährlich wegen der Fahr⸗ 
hinderniſſe, welche der Strom ſelbſt bietet (vgl. S. 14.), und wegen der 
Unvorſichtigkeit oder Tollkühnheit der Kapitaine, die bei ihren Wettrennen 
auf dem Fluß das Leben ihrer Paſſagiere wenig in Anſchlag bringen. 
In Neu⸗Orleans ſelbſt hat die ſtarke Frequenz der Einwanderer in kaum 
geringerem Umfang als zu New-York Betrug und Gaunerei herausgefor⸗ 
dert und die hier empfohlene Vorſicht iſt daher dort in gleichem Maße 
erforderlich. 

Die Schiffe landen in der Stadt, und wenn die Paſſagiere mit 
ihrem Gepäck etwa ſchon an der Mündung des Miſſiſſippi auf Dampf⸗ 
ſchiffe übergeſetzt werden ſollten, um ſie vollends nach der Stadt zu 
bringen, ſo wäre dieß bei der bedungenen Ueberfahrt nach Neu-Orleans 
ein Contraktbruch, welchen die Paſſagiere nicht nöthig hätten ſich gefallen 
zu laſſen. Bei außerdeutſchen Schiffen iſt dieß Ihon vorgekommen und 
hatte keinen andern Zweck, als bei begründeten Beſchwerden der Paſſa⸗ 
giere deren Reclamationen aus dem Wege zu gehen, wobei dieſen noch 
die Möglichkeit benommen iſt, von dem vertragsmäßigen Rechte, zwei⸗ 
mal 24 Stunden nach der Ankunft an Bord des Schiffes zu bleiben, 
Gebrauch zu machen. Schon bei der Einfahrt in die Flußmündung 
ſtellen ſich gewöhnlich Commiſſionäre, ſogenannte Dolmetſcher, auf dem 
Schiff ein, welche ihren Wohnſitz nach Balize, einem Lootſendorf an der 
Mündung des Fluſſes, verlegt haben, um auf dieſe Weiſe der Wirkſam⸗ 
keit des Agenten der Deutſchen Geſellſchaft in Neu-Orleans zuvorzukommen; 
es bedarf aber hiebei nichts, als ihre Anerbietungen ſtandhaft abzuweiſen. 
Iſt das Schiff an der ordentlichen Landungsſtelle vor Anker gegangen, 
ſo erwarte man ruhig die Ankunft des Agenten, welcher das Schiff zu 
beſuchen verpflichtet iſt. Sollte derſelbe durch anderweitige dringende Ge⸗ 
ſchäfte verhindert ſein, ſo bleibt nichts übrig, als, nachdem das Gepäck 
von. Seiten des Steuerbeamten unterſucht worden iſt, ſich nach der 
Agentur (Touloſe Straße Nr. 42.) zu begeben und dort weiter Raths 
zu erholen. Wo Geſchäfte einen weitern Aufenthalt in der Stadt 
nicht nothwendig machen, iſt es rathſam, die Weiterreiſe alsbald anzu⸗ 
treten. In der Regel läßt ſich das im Beiſein des Agenten leicht und 
bequem bewerkſtelligen, indem bei einer genügenden Anzahl von Paſſa⸗ 
gieren die Flußdampfer an der Seite des Seeſchiffes anlegen, um die⸗ 
ſelben, ohne umſtändliches Hin- und Herziehen, ſammt ihrem Gepäck 
gleich an Bord zu nehmen. In dieſem Fall iſt die Weiterreiſe eben ſo 
wenig mit unnützen Koſten verbunden, als wenn man ſich der Vermitt⸗ 
lung des Agenten der Deutſchen Geſellſchaft bedient, während die Hülfs⸗ 
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leiſtung anderer Paſſage-Mäkler wenn auch nicht auf einen Betrug hin⸗ 
ausläuft, ſo doch weitere Ausgaben erfordert. Liegt der Dampfer entfernt 
vom Landungsplatz des Seeſchiffs, ſo erhält man auf dem Bureau der 
Deutſchen Geſellſchaft eine Karte ausgeſtellt, auf welcher in engliſcher 
Sprache gedruckt ſteht, daß »die Paſſage für Inhaber dieſes von dem 
Agenten der Geſellſchaft bedungen worden iſt und für denſelben kein 
Maklerlohn in Anſpruch genommen wird.“ Es iſt alsdann dieſe Karte 
wohl zu verwahren und zur Fortſchaffung des Gepäcks ein numerirter 
Karren zu miethen, für welchen je nach der Entfernung /½—1 Doll. bezahlt 
werden muß. Das Paſſagegeld für die Flußreiſe nach St. Louis und an- 
deren nördlicher gelegenen Städten wird in der Regel unterwegs einkaſſirt 
und man warte deßhalb ruhig, bis der Kapitän des Dampfſchiffes daſſelbe 
einfordert, und verſäume nicht, die vom Agenten erhaltene Karte vorzu— 
zeigen. Der durchſchnittliche Preis für die Paſſage von New-Orleans 
bis nach St. Louis betrug gewöhnlich 2—2 ½ Doll., iſt aber neueſter Zeit 
in Folge der erlaſſenen Verordnungen gegen Ueberfüllung der Flußdampf— 
ſchiffe höher und beinahe ſchon auf das Doppelte geſtiegen. Jene Ueber— 
füllung hatte auf der 7—14tägigen Reiſe Krankheiten hervorgebracht, 
welche die Aufmerkſamkeit der Behörden von St. Louis erregten. Da— 
rum wurde im Juni 1851 von dem Magiſtrat daſelbſt eine Verordnung 
erlaſſen, wonach Dampfboote, welche mehr als 20 Paſſagiere für 100 
Tonnen Tragfähigkeit mit ſich führen, einer Quarantaine unterworfen 
ſind. Um dieſes zu vermeiden, können die Kapitaine nur eine beſchränkte 
Zahl von Paſſagieren aufnehmen und ſuchen nun den Ausfall durch höhere 
Fahrpreiſe zu decken. Kinder von 3—12 Jahren zahlen die Hälfte der- 
ſelben, kleinere nichts. Erwachſene haben 100 Pfd. Gepäck frei. Während 
der Fahrt, deren Dauer vom Waſſerſtand abhängt, müſſen ſich die Paſſa⸗ 
giere des Zwiſchendecks ſelbſt verköſtigen und ſorgfältig auf geſunde Nah— 
rungsmittel Bedacht nehmen. Der Genuß friſcher Früchte, wie ſie dort 
ſchön und billig feilgeboten werden, iſt zu vermeiden, weil er für Fremde, 
welche von der Seereiſe angegriffen und durch die Schiffskoſt reizbar disponirt 
find, leicht Erkrankungen, ſelbſt den Tod herbeiführen kann. Ebenſo iſt Waſſer 
nur in kleinen Quantitäten, am beſten mit Rhum oder Wein vermiſcht, zu trin= 
ken. Verſtöße gegen dieſe Vorſchriften haben zuweilen nach glücklich überſtan— 
dener Seereiſe, als man ſich bereits am Ziel glaubte, auf der Strecke zwiſchen 
New⸗Orleans und St. Louis den Ausbruch der Cholera veranlaßt, die 
ſchon unterwegs und mehr noch in der Quarantaine zu St. Louis viele 
Opfer hinwegraffte. Im Fall eines Unwohlſeins auf dieſer Tour, und 
wenn kein Arzt auf dem Dampfboot ſein ſollte, vertraue man ſich alſo 
Büchele, Nord-Amerika. 37 
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der Sorge des Kapitäns an, dem daran gelegen ſein muß, ſeine Paſſa⸗ 
giere geſund an's Land zu ſetzen.“) 11 ern, 
Nach der Landung in St. Louis hole man den Rath des dortigen 
Agenten ein. Derſelbe widmet ſeine Sorgfalt den Kranken, welche 
etwa in der Quarantaine zurückgehalten werden, bis er ihnen zu weiterer 
Verfolgung ihrer Zwecke verhelfen kann, und vermittelt namentlich die 
Weiterreiſe, falls man nicht in St. Louis zu bleiben beabſichtigt. Die 
Fahrt weiter ſtromaufwärts bis Galena koſtet noch 4 Doll. | 
Daß die Ankunft im Sommer zu New⸗Orleans wegen des gelben 
Fiebers mit Gefahr verknüpft und ſchon deßhalb zweckwidriger iſt, weil 
alsdann, mit alleiniger Ausnahme weiblicher Dienſtboten, ſich für Nie⸗ 
mand eine Ausſicht auf Arbeit oder Verdienſt eröffnet, iſt ſchon oben an⸗ 
gedeutet worden. Hier möge nur noch beigefügt werden daß für Dampf- 
ſchiffreiſen im Weſten der Vereinigten Staaten das Frühjahr, für Land⸗ 
reiſen, namentlich zur Beſichtigung von Grund und Boden, der Herbſt 
für vortheilhafter gilt, da in letzterer Jahreszeit die Landſtraßen in beſ⸗ 
ſerem Zuſtande ſind, die Hitze ſich gemildert hat und nach der Ernte auch 
die Transportmittel für kleinere Touren ſich billiger ftellen. 
Schiffsgelegenheiten nach Boſton ſind minder häufig als nach 
New⸗Nork, die Koſten der Landreiſe von hier nach jenem Platz nur 
gering. Was allein zu Gunſten jenes Landungsplatzes oder etwa Bal⸗ 
timore's ſpräche, wäre der Umſtand, daß Betrügereien, wie ſie bei 
der Landung in New⸗Pork vorkommen, dort ſeltener, wenn auch nicht 
ganz unmöglich find. Wenn man in den Neu-England⸗Staaten An⸗ 
knüpfungspunkte ſucht oder vermöge der daſelbſt blühenden Induſtrie Aus⸗ 
ſicht hat, bald in ſeinem Fach lohnende Beſchäftigung zu finden, wird 
Boſton allerdings zu empfehlen ſein. Da übrigens in vielen Fällen gute 
Arbeit nicht in der Stadt ſelbſt, ſondern in benachbarten Orten an⸗ 
geboten wird, ſo iſt auf die erforderlichen Mittel zur Weiterreiſe hier, 
wie für die Landung in allen andern Häfen Bedacht zu nehmen, denn 
wenn auch der daſelbſt beſtehende Hülfsverein in manchen Fällen die 
Koſten der Weiterreiſe für den Einwanderer beſtritten hat, ſo iſt es nicht 
nur unverſtändig, ſondern auch unrecht, auf ſolche Wohlthat ſichere Rech⸗ 
nung zu machen, indem die Mittel des Vereins zunächſt für Einwan⸗ 
derer, welche in Krankheit oder anderweitigem Unglück der Hülfe bedür⸗ 
fen, oder diejenigen Deutſchen beſtimmt ſind, die ſich in Boſton nieder⸗ 
gelaſſen haben und zu dem Verein ſelbſt gehören. Baltimore iſt für die 


) Auf den Flatboats, welche den Miſſiſſippi und Miſſouri befahren und mit Kleidern, 
Victualien u. dgl. handeln, befinden ſich nicht ſelten auch Aerzte und ſie geben ihre Gegenwart 
durch eine ausgeſteckte Fahne kund. Die Kranken an dem Ufer holen ſofort deren Rath ein 
und erhalten gegen ein ſchönes Geld von ihnen die benöthigten Arzneimittel. 
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Weiterreiſe nach den weſtlichen Staaten günftig und die Zahl der Ein- 
wanderer hat in einzelnen Jahren 10,000 überſtiegen; jedoch gilt auch 
hier die Regel, daß in dieſem Fall wegen bedeutend erhöhter Preiſe die 
Landung nicht in die Wintermonate fallen, die Einſchiffung alſo nicht zu 
ſpät im Herbſt erfolgen darf. Die deutſche Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft 
hat den deutſchen Ankömmlingen ſchon manche erſprießliche Dienſte ge- 
leiſtet und namentlich Kranken und Unglücklichen ihre Sorgfalt gewidmet. 
was hernach auch ſchon zur Landung von Leuten, welche von allen Mit⸗ 
teln zur Weiterreiſe entblößt waren, ſelbſt von Arbeitsunfähigen miß⸗ 
braucht worden iſt. 

New⸗York und Philadelphia ſind einander durch Eiſenbahnen und 
Dampfſchiffe ſo nahe gerückt, und die Verhältniſſe beider Städte ſind 
einander ſo ziemlich gleich, daß es faſt keinen Unterſchied macht, hier oder 
dort zu landen. Wer allerdings Philadelphia zum Ziel ſeiner Reiſe 
gemacht hat, wird am beſten ſich direct dorthin einſchiffen, indem er da⸗ 
mit unnöthige Koſten des Aufenthalts, des Gepäck⸗Aus⸗ und Einladens in 
New⸗York, und der Paſſage nach Philadelphia vermeidet. Die Reiſe 
nach dem Weſten läßt ſich eher von New-York, zur Zeit noch eher über 
Albany und Buffallo, als über Philadelphia⸗Pittsburg machen, ſo lang 
eine Eiſenbahn von Cincinnati nach St. Louis noch nicht vollendet iſt. 
Die Deutſche Geſellſchaft in Philadelphia leiſtet dem Einwanderer daſſelbe, 
was von den andern ſchon mehrfach bemerkt worden iſt. 

Auch Quebec am untern Lorenzſtrom in der engliſchen Provinz 
Unter⸗Canada iſt neuerer Zeit als Landungshafen in Aufnahme gekom⸗ 
men. Gilt einerſeits auch hier, was oben von Boſton und Baltimore 
gegenüber geſagt worden iſt, ſo bleibt nur noch beizufügen, daß die Reiſe⸗ 
koſten von Quebec bis zum Miſſiſſippi ebenſo niedrig, als von New⸗York 
aus ſind, außerdem aber die in Canada neuerer Zeit in Angriff genom⸗ 
menen ausgedehnten Communications⸗Anlagen für diejenigen, welche un⸗ 
bemittelt und genöthigt ſind, ſchwerer Arbeit ſich zu unterziehen, mehr⸗ 
fache Ausſicht auf gut bezahlte Beſchäftigung bieten. Auch die ſelbſtſtän⸗ 
dige Niederlaſſung zum Betrieb des Landbaus in Canada wird für nicht 
unvortheilhaft gehalten und deutſche Anſiedler daſelbſt behaupten ſogar, 
ein Ankauf hier wäre in manchem Betracht dem in den Vereinigten Staa⸗ 
ten vorzuziehen, und führen als Beweis dafür an, daß ſchon Coloniſten 
von dort ſich nach Canada übergeſiedelt und dieſen Schritt zu bereuen 
durchaus keine Urſache gehabt haben. Das engliſche Gouvernement iſt 
der Einwanderung über Quebec im Allgemeinen, ſo wie der deutſchen 
Einwanderung im Beſondern günftig und ſchenkt derſelben mehrfache Auf- 
merkſamkeit. Zu dem Ende wurde ein Einwanderungs-Departement zum 


Empfang und Schutz der Einwanderer unter der Direction von A. C. 
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Buchanan errichtet, welches fein Lokal an der Huntswerfte hat und für 
die deutſchen Ankömmlinge einen beſondern deutſchen Agenten in der Per⸗ 
ſon eines W. Sinn hält. Das Aus wandererſchiff legt bei der Ankunft 
zunächſt vor Große⸗Isle, einige engliſche Meilen unterhalb Quebec an, 
wo der Medicinal⸗Beamte des daſelbſt befindlichen Auswanderer⸗Hoſpitals 
an Bord kommt, um ſich von dem Geſundheitszuſtande der Paſſagiere 
zu unterrichten. Kranke, die an Bord ſind, werden an's Land gebracht 
und hier bis zu ihrer Geneſung auf Koſten der Regierung verpflegt. So⸗ 
bald das Schiff in Quebec anlangt, begibt ſich die oben bemerkte Magiſtrats⸗ 
perſon an Bord deſſelben, um die Ausſchiffung der Paſſagiere zu beauf⸗ 
ſichtigen, etwaige Beſchwerden entgegenzunehmen und ihnen ſonſt, ſo weit 
es nöthig, an die Hand zu gehen. Nachdem das Gepäck unterſucht iſt, 
da hier, wie in New⸗York, nur die zum eigenen Gebrauch gehörigen 
Effekten, keineswegs aber Waaren zollfrei ſind, mag der Paſſagier ent⸗ 
weder noch 48 Stunden rechtmäßig auf dem Schiff bleiben, oder unbeſorgt 
ſich in die Stadt begeben, je nachdem er von hier weiter zu reiſen oder 
ſeinen Aufenthalt in Quebec zu nehmen gedenkt. In beiden Fällen mag 
er ſich über die zweckmäßigſten Maßregeln bei dem deutſchen Agenten 
Raths erholen. Die Fahrt von Quebec nach Buffalo koſtet für die Perſon 
über 12 Jahr 4 Doll., für Kinder von 3—12 Jahren die Hälfte, klei⸗ 
nere ſind frei. Da dieß mit dem Fahrpreiſe von New⸗York aus genau 
übereinſtimmt, ſo ſind auch die Preiſe für die Reiſe über Buffalo nach 
allen übrigen Orten dieſelben, wie die von New⸗York. — Für Canada 
gilt übrigens das engliſche Münzſyſtem, wonach eine Currency einem 
Pfund Sterling gleich iſt, demnach 6 Thlr. 10 Sgr. Preußiſch Cour. 
entſpricht. 

Was endlich die Landung in Texas betrifft, ſo haben wir bereits 
Indianola inſofern den Vorzug vor Galveſton gegeben, weil von dort 
aus die Weiterreiſe in die, Auswanderern allein zu empfehlenden weſt⸗ 
lichen Theile des Staates ſich leichter macht; es darf jedoch nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, daß eine Landung in Indianola nur für ſolche Schiffe 
möglich iſt, welche einen geringen Tiefgang haben, indem die Einfahrt 
in die Matagorda⸗Bai nur 8—11 Fuß Waſſer hat. Auf der andern Seite 
geht es bei ungünſtigem Wetter nicht ohne Gefahr ab, die Paſſagiere 
mit Leichter⸗Fahrzeugen an's Land zu bringen, während das Seeſchiff ſich 
außerhalb der Bai vor Anker legt. Man wählt daher unter gewiſſen 
Umſtänden lieber Galveſton zur Ausſchiffung, und es ſtehen von da 
zwei Wege in das Innere offen, entweder durch die Galveſton⸗Bai und 
den Buffallo⸗Bayou nach Houſton, 5 Meilen mit Dampfboot, in 7—8 
Stunden täglich, zu ½ Doll. (Kajüte 3 Doll.) ohne Beköſtigung, oder über 
Indianola (120 Ml.), wohin wöchentlich zweimal Dampfbootgelegenheit zu 
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2—3 Doll. (Kinder 1 Doll., Kajüte 5 Doll.) ohne Beköſtigung zu haben 

iſt. Letztere Tour iſt unter allen Umſtänden vorzuziehen und dauert 12—14 
Stunden. Denn die Landreiſe von Houſton nach den deutſchen Anſiedlungen 
iſt nicht nur bedeutend länger, als von Indianola, ſondern es findet ſich an 
letzterem Ort auch bei weitem mehr Fuhrwerk zu dieſem Zweck, das in Hou— 
ſton erſt mit Mühe aufzubringen iſt, alſo unnöthigen Aufenthalt verurſacht, 
während es rathſam erſcheint, die Küſtengegend der Geſundheit wegen mög— 
lichſt bald zu verlaſſen, um das Hochland zu erreichen. Der Ankömmling 
bleibe alſo mit ſeinem Gepäcke die ihm vergönnten 48 Stunden, oder wenig⸗ 
ſtens ſo lange auf dem Schiff, bis ſich eine Dampfbootgelegenheit nach In— 
dianola findet. Uebrigens iſt er in Allem auf eigene Klugheit und Einſicht 
angewieſen, da ein Verein oder eine Behörde zur Berathung und Unter— 
ſtützung der Einwanderer ſich weder an dem einen noch andern Hafenort 
findet. Im Fall der Noth dürfte das Handelshaus, an welches das Schiff, 
an deſſen Bord er die Ueberfahrt machte, gewieſen iſt, oder etwa ein daſelbſt 
anſäßiger deutſcher Conſul ſich ſeiner Perſon annehmen. 

Ehe der Einwanderer Indianola verläßt, verſieht er ſich mit allen Be⸗ 
dürfniſſen, welche ihm zu ſeiner Anſiedlung förderlich ſind, alſo wenn er 
ein eigenes Hausweſen gründen will, mit etwelchen Möbeln, Wirthſchafts— 
und Ackergeräthſchaften; desgleichen mit Mundvorrath für die Landreiſe. 
Dieſe iſt nur vermittelſt Frachtfuhrwerks, das mit Ochſen oder auch mit 
Maulthieren beſpannt iſt, zurückzulegen. Ein Ochſenfuhrwerk ladet 20—25 
Centner, faßt 12—15 Perſonen, worunter nur Frauen oder Kinder begriffen 
find, da die Männer zu Fuß gehen, und braucht bis San Antonio 12—21 
Tage. Der Fahrpreis beträgt pro Centner (à 100 Pfd.) Ladung, ein⸗ 
ſchließlich des Gewichts der Perſonen, zwiſchen 1½—3 Doll. Maulthier⸗ 
Fuhrwerk iſt bedeutend ſchneller, aber auch theurer und faßt weniger Ladung, 
indem man nicht mehr als 12—16 Centner rechnen kann. Dagegen wird 
die Reiſe in 6—10 Tagen bis San Antonio zurückgelegt und der Centner 
Ladung mit 2—4 Doll. bezahlt. Auch Reitthiere find zu benützen, aber 
nur kaufsweiſe zu haben, wobei Maulthiere auf 30—40 Doll., Pony's auf 
15—30 Doll. zu ſtehen kommen, die Reiſe aber in 4—7 Tagen zurückgelegt 
wird. Am bequemſten und ſchnellſten iſt allerdings der Poſtwagen, der 
die Tour bis Antonio oder Neu-Braunfels in 3 Tagen zurücklegt, aber bei 
nur 40 Pfd. Freigewicht 12 ½½ Doll. für die Perſon koſtet. Auch von 
Houſton gehen dergleichen Poſtwagen ab, ſind aber nur mit Vortheil zu 
benützen, wenn man ſich um kein Gepäck zu bekümmern und keine Zeit zu 
verlieren hat. Die Reiſe mit Frachtfuhrwerk iſt zwar Anfangs und bei 
naſſer Witterung, wie fie im Spätherbſt eintritt, nichts weniger als ange⸗ 
nehm; doch je weiter landeinwärts, deſto beſſer werden Wege, Wetter, 
Trinkwaſſer und Nachtquartier, man fühlt ſich bei gehöriger Vorſicht vor 
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Erkältung in der friſchen Luft der Prärien immer wohler, und mit freund⸗ 
lichem Gruße empfängt den Einwanderer die deutſche Stadt Neu⸗Braunfels. 

Die Hauptſtraße endlich, welche nach dem fernſten Weſten zu den Ge⸗ 
ſtaden des ſtillen Meeres führt, geht von Independence oder Weſtport aus 
und iſt 950 Meilen lang. Sie überſchreitet den Kanſas, geht eine Strecke 
weit mit deſſen Nebenfluß, dem Blue Earth River, parallel, wendet ſich dann 
durch das Gebiet der Grand Pawnees dem Nebraska oder Platte River zu, 
paſſirt die an demſelben gelegenen Forts Kearney und Laramie, ſetzt in 
Weſtrichtung über den Fremonts⸗ oder Südpaß (7490 F.) im Felſen⸗ 
gebirge zwiſchen 420 und 430, folgt von da in mehrfachen Krümmungen und 
nordweſtlicher Richtung über die Forts Hall, Wallawalla u. a. bald rechts, 
bald links dem Columbia und geht zuletzt in weſt⸗, dann nordweſtlichem 
Lauf über Fort Vancouver Aſtoria am ſtillen Ocean (im Gebiet Oregon) 
zu. Eine zweite Straße überſchreitet vom Staat Jowa aus den Miſſouri 
und wendet ſich gleichfalls dem Platte-Fluß zu. Sie geht vom Fort St. 
Vrains in Nebraska weſtlich dem Bear River entlang nach Fort Uintah, über 
die Mormonenſtadt am Salzſee durch das Thal des Humboldt⸗Fluſſes weſt⸗ 
lich, ſteigt dann ſüdlich herab über ven Piramid⸗, Gerſon⸗ und Walker ⸗See, 
ſetzt über die Sierra Nevada zwiſchen 350 und 360, mündet dann an den Tule⸗ 
Seen in das Thal des S. Joaquim ein und folgt demſelben nordnordweſtlich 
nach San Francisco. Dieſe Routen treten übrigens gegenwärtig in den 
Hintergrund, ſeitdem am 28. Januar 1855 die Eiſenbahn von Aſpinwall 
am Karaibiſchen Meerbuſen nach Panama am großen Ocean eröffnet 
worden iſt. Dieſelbe hat nicht nur große Geldſummen gekoſtet, ſondern 
auch viele Tauſende von Menſchen hinweggerafft und die ganze Strecke 
iſt gewiſſermaßen ein einziger großer Leichenacker, indem die europäiſchen 
und amerikaniſchen Arbeiter zu 3/4 von dem Peſtklima hinweggerafft wur⸗ 
den und am Ende Indianer, weſtindiſche Neger und Farbige die letzte 
Hand anlegen mußten. Aſpinwall, der öſtliche Anfangspunkt, liegt auf 
der ſchlammbedeckten, dicht bewaldeten Koralleninſel Manzanilla, deren 
Klima noch weit ungeſunder iſt, als das mit Recht verrufene Portobello 
oder Chagres. Aber es ſteht an der prachtvollen Navy⸗Bai und die größ⸗ 
ten Dampfer können dicht am Werft anlegen, die Waaren unmittelbar 
auf die Frachtwagen der Eiſenbahn überladen, und der Reiſende hat 
nicht nöthig, auch nur einen Fuß auf den Boden zu ſetzen, bevor er 
in dem nur 11 deutſche Meilen entfernten Panama abſteigt. Er legt 
die Fahrt in etwa vier Stunden zurück. Panama iſt viel weniger unge⸗ 
ſund als Aſpinwall; ohnehin ſchließen die Dampfſchiffe an, und der Weg 
über jene Landenge kann alſo fortan ohne Lebensgefahr gemacht werden. 
Die Eröffnung der Bahn bildet einen Hauptabſchnitt in der Geſchichte 
des Weltverkehrs, einen Wendepunkt für die Neugeſtaltung der inter⸗ 
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oceaniſchen Verhältniſſe, weil er mit Nothwendigkeit der Schifffahrt und 
dem Seehandel neue Bahnen anweist. Ein ſehr erheblicher Theil der 
Güterbewegung wird von nun an ſeinen Weg um 6—10,000 Seemeilen 
abkürzen und die Frachtkoſten werden ſich um die Hälfte oder um zwei 
Drittel vermindern. Vermittelſt jener Bahn erſpart der Handel zwiſchen 
dem öſtlichen und weſtlichen Meere hin und zurück 3, 4, 5—7 Monate 
an Zeit und damit ungeheure Summen an Geld. Der gegenſeitige 
Austauſch wird ſchon von Anfang an ſehr beträchtlich ſein und nach und 
nach koloſſale Maßſtäbe gewinnen. — Die Straße nach Santa Te, 
1825 angelegt, iſt von Independence aus ungefähr 840 (bis Taos 
730) Meilen lang. Sie geht von dort in ſüdweſtlicher Richtung über 
Council Grove durch das Gebiet der Shawnees dem Arkanſas zu, über— 
ſchreitet denſelben bei dem gleichnamigen Fort, hernach den Cimarron, 
mit dem ſie eine Strecke parallel geht, den obern Colorado, ſteigt bei 
San Miguel über das Gebirge, und mündet dann in das Thal des 
Rio Grande. Nach Taos abzweigend, wendet fie ſich aus der Quell- 
gegend des Cimarron weſtlich über den Ratonpaß und nähert ſich ſüd— 
weſtlich Taos. 

Unſer Auswanderer iſt am Ziele. Er hat, wenn er unſere Anwei— 
ſungen und Rathſchläge beherzigte, vielleicht die Klippen vermieden, an 
denen Mancher ſeiner Vorgänger ſcheiterte, und ſich hier oder da eine 
Hütte gebaut. Wir wünſchen, daß es ihm wohl gehen möge. Dazu 
kann er ſelbſt am meiſten beitragen, wenn er in dem von ihm gewählten 
Wirkungskreiſe ſeine Schuldigkeit thut, den Geſetzen des Landes ſich 
unterordnet, den Sitten und Gebräuchen ſeiner Umgebung ſchonende 
Rechnung trägt, auch wenn fie ihm anfänglich noch jo ſehr widerſtreben ſoll— 
ten, und zwiſchen lächerlicher Nachäfferei und ſtarrſinnigem Beharren auf 
dem Alten die Mitte haltend, durch anſpruchloſes, aber ernſtes und wür— 
diges Benehmen dem Amerikaner die Achtung abnöthigt, die er der Mehr- 
zahl der Deutſchen theils aus angeborenem Eigendünkel, theils um des 
ungeeigneten Auftretens dieſer ſelbſt willen vorzuenthalten ſo ſehr geneigt 
iſt. Nichts erſcheint verkehrter, als in einem Lande, das er als Fremd— 
ling betritt, die Eingebornen nicht blos nach feinem Maßſtab zu beur- 
theilen, ſondern ſchlechtweg umformen zu wollen, ſtatt ſich ſelbſt mit 
Bewahrung der eigenen Selbſtſtändigkeit und Rechtsüberzeugung den 
herrſchenden Vorſtellungen anzubequemen und von den Eingebornen zu 
lernen, wo noch ſo Manches zu lernen bleibt. Die großen Städte ſind 
keine Bildungsſchule für die Deutſchen; auf dem Lande wird er ſich 
beſſer zurecht finden und der Uebergang zu amerikaniſchem Weſen ſich 
ohne die empfindlichen Nachwehen machen, von denen er ſonſt begleitet 
iſt. Weitverzweigte, ſpecifiſch deutſche Anſiedlungen zu machen und zu 
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erhalten, iſt in den Vereinigten Staaten eine Unmöglichkeit; das einzige 
Bindemittel, das ſich bis jetzt einigermaßen bewährt hat, iſt das pie⸗ 
tiſtiſche, ſektireriſche, oder wenn wir wollen, das religibſe überhaupt, 
allein wir zweifeln, ob auch ſolche exeluſiv deutſche Gemeinden dem Alles 
überwältigenden Einfluß des Amerikanerthums auf die Dauer wider⸗ 
ſtehen können. 

Vielfach wird die Wirklichkeit und Erfahrung alle die vorausgefaß⸗ 
ten Vorſtellungen und Erwartungen Lügen ſtrafen, allein in den meiſten 
Fällen iſt nicht die Wirklichkeit an ſich, ſondern nur die falſche Einbil⸗ 
dung, der man ſich hingegeben, oder Unterlaſſung alles deſſen, was die 
Natur der Verhältniſſe zur Pflicht machte, daran ſchuld. Wer nach be⸗ 
ſonnener Selbſtprüfung und Erwägung aller Rückſichten den Entſchluß 
der Auswanderung faßte, klug und ſtandhaft zur Ausführung brachte 
und ſich nicht durch die erſten Schwierigkeiten oder Enttäuſchungen muthlos 
machen läßt, kann mit ſeinen Hoffnungen nie ganz Schiffbruch leiden. 


Nachtrag. 


So eben, Mitte Mai 1855, wird das im Congreß genehmigte, für Eu⸗ 
ropa nicht minder als für Amerika wichtige neue Paſſagiergeſetz dieſſeits 
bekannt, und wir halten für Pflicht, es unſern Leſern noch mitzutheilen. Nach 
demſelben darf hinfort kein Schiff mehr als einen Paſſagier für je zwei Tonnen 
ſeines regiſtrirten Gehalts aufnehmen. Kinder „die noch nicht ganz ein Jahr 
alt ſind, werden in dieſer Vorſchrift nicht einbegriffen; dagegen werden je zwei 
Kinder zwiſchen dem erſten und achten Lebensjahr für einen Erwachſenen ange⸗ 
rechnet. Die Vertheilung des Raums, der jedem einzelnen Paſſagier eingeräumt 
werden muß, wechſelt je nach der Bauart des Schiffes zwiſchen 14 und 18 Fuß 
Netto⸗Oberfläche. Die Kojen müſſen durch Scheidewände von einander getrennt 
ſein; kein Fahrzeug darf deren mehr als zwei Reihen über einander haben; die⸗ 
ſelben müſſen mindeſtens 6“ lang und 27 breit ſein. Alle Schiffe, die 50 Paſſagiere 
führen, müſſen einen Gang nach dem Oberdeck haben und zwei derſelben, wenn 
ſie 150 Paſſagiere aufnehmen. Wo mehr als 100 Paſſagiere aufgenommen 
werden ſollen, müſſen mindeſtens zwei Ventilatoren ſein: der eine für die Zus 
ſuhr friſcher, der andere zur Ableitung verdorbener Luft. Jedes Schiff von 50 
Paſſagieren muß einen Küchenherd von wenigſtens 4 Fuß Länge und 18 Zoll 
Tiefe haben; beſondere Kochapparate für je 200 Paſſagiere. Die Vorräthe ha⸗ 
ben für jeden Erwachſenen zu beſtehen aus 20 Pfund guten Schiffsbrodes, 15 
Pfund Reis, 15 Pfund Hafermehl, 10 Pfund Weizenmehl, 15 Pfund Erbſen 
oder Bohnen, 20 Pfund Kartoffeln, 10 Pfund Pöckelfleiſch, 1 Pinte Eſſig und 
60 Gallonen friſchen Waſſers. 0 dieſer Quantitäten mindeſtens iſt wöchent⸗ 
lich und drei Quart Waſſer täglich zu verabfolgen. Für jede Vernachläſſigung 
dieſer Vorſchriften gegen einen Paſſagier kann derſelbe auf einen täglichen Scha- 
denerſatz von 3 Doll klagen. Stirbt ein Paſſagier auf der Ueberfahrt eines 
natürlichen Todes, dann hat der Kapitain 10 Doll. in die Emigranten-Armen- 
kaſſe zu zahlen. Für Schiffe, die aus europäiſchen Häfen auslaufen, tritt dieſe 
Verordnung 30 Tage nach dem 3. März in Kraft. 


— De —— 


Anhang. 


Ueberſicht 


der Einfuhr⸗Zollſätze für die wichtigſten Handelsartikel 
in alphabetiſcher Ordnung. 


Abkürzungen: pCt. 


QY. — Quadrat⸗MYard. 


Artikel. 

Aether . 

Aexte . e 
Alaun . . 224 Pfd. 
Ambraperlen . 8 
Ammonium wi, 
Anis. . 
Anker 1 Pfd. 
Ankertaue . 1 Pfd. 


Antiquitäten, beſtellte . 
" unbeftellte, n. 
dem Material. 
Argentan, Alabatta od. Neu⸗ 
ſilber, roh od. verarbeitet 
Argol oder roher e 
N 8 g 
Aſchenſalz .. 
Balſame, Tolu u. Gamboge 
„ andere. . 
Baumwolle 
5 Garn. 
Zeug . 19. 
Bäume, 1 Pflanzen, 
Knollen u. Wurzeln, wenn 
nicht anderweitig beſteuert 
Benzoeharz u. e 


Salz 

Beeren, Gemüſe, Blumen 
und Rinden, wenn nicht 
anderweitig beftenert . 4 

Beeren, Nüſſe u. Vegetabi⸗ 
lien, die nur zum Färben 
oder in Zuſammenſetzung 
m. Farben verwendet wer- 
den, aber nicht als ſolche 
zu klaſſificiren ſind, die 
ſchon verarbeitet wurden 


Zollſatz. 


Artikel. 
Bier in Fäſſern .. 1 G. 
„lin Flaſchen . . 1 G. 
Bimsſtein . et. 
Bindfaden. 1 Se 
Dlajebälge . 
Blaſen . 


Blattgold und Blattſilber l 
Blei, alt od. Späne 1 Pfd. 
„Blöcke, Tafeln 1 Pfd. 
" falpeterfaures en 


Wie 
Bleiwaaren \ g 
Bleiweiß; 2 Pfd. 
Bleizucker . 1, Pd 
Blumen, gemachte ni 
Blutegel 
Bombaſſin. un 
Borſten. 1 Pfd. 
Branntwein: 
1. Probe 1 G 
2 n 1 " 
BER. WE 
4, " 1 77 
5. 7 1 77 
6. 7 77 
Braſil⸗ u. anderes abe 
in Stöcken 
Brechweinſtein 
Brettern N 
Brillen, in Gold 
" n Silber 
" in Schildpatt. 
7 in Stahl 


Bronce-Pulver und Waſſer 
od. Bronce in Blättern. 


— Procent. d. — Dollar. . — Cent. Pfd. — Pfund. Y. — Yard (Elle). 
G. — Gallon. Br. — Barrel. Bl. — 


Buſhel. 
Zoll ſatz. 


Hl. 3. 


20 „, 


Artikel. 
Bücher, lateiniſche und grie- 
chiſche, ungeb. 1 Pfd. 
% e eb, id. 
„alle and., ungeb. 1 Pfd. 
u Dal geb.. e. 
Bürſten. . 
Butter 1 Pfd. 
Cadmium 1 
Calomel 
Canthariden . 
G 
Caſſiablüthen. A 
Cedern⸗, Eben⸗, Grena⸗ 
dilla⸗, Mahagoni⸗, Roſen⸗ 
und Atlasholz, a 
Chlorkalk 
Chofolade . 1 Pfd. 
Chronometer, Kaſten⸗ oder 
Schiffs⸗, u. Theile ſolcher 
Cigarren 1000 Stück 
Citronen u. Orangenſaft . 
Compoſitions-, Tiſch- und 
Möbelplatten Kurs 
Crayons aller Art 
Cremor tartari 


Damaſt 

Diamanten 

Draht, v. Silber od. plattirt 
„ V. Eiſen . 1 Pfd. 
%% Stahl, fd. 
„überſponn. 1 Pfd. 


Droguen, in rohem Zuſtand 
wenn nicht anderwärts 
beſteuert. 

Eau de Cologne. 

Eingemachtes. 


Eiſen, i 0 Stangen 112 Pf 
" . 1 Ton 
n geſtrect 1 Ton 
„ Guß⸗ 1 Pfd. 
„ Rollen und Thür⸗ 

beſchläge . 1 Pfd. 
Reifen 1 Dips 
,, LE SID. 
„ Nägel und ir 
1 Pfd. 

ee, 1 Pfd. 
„ Kurbeln für Mühlen 
1 Pfd. 

n Schienen. 96 


„Kanonen 
andere Fabrikate. 
E u. Eiſenvitriol . 
Elfenbein, roh, oder Vein. 
ſchwarz . 
Eſſig. Te 
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Artikel. 

Fächer. 

Farbe⸗ od. Gerbeſtoffe, nicht 
in rohem Zuſtande, wenn 
nicht anderwärts beſteuert 

Farben, in Oel gerieb. 1 a 

" Waſſer⸗ 
" Päſteſl ! 

Federn für Betten ; 

„z. Schmucku. Schreib. 

Feldſpath . 

Felle, gegerbt u. sngevihe 

Feſtſtenm; 

Filze zu Hüten 8 

Firniſſe ART 

Fiſchbein 

Fiſche: 

Lachs. 1. 
andere, gepök. 1 Br. 
getrocknet od. 
geräuch. 112 Pfd. 

andere, marinirt 

Fiſchhäute . BEL. 

Flachs Br 

Flanell. 5 1 Q. 

Flechtwerk zu Hüten a 

Flor von Seine 
„ von Baumwolle . 


, anderer 
Flortücher . 1 Q. 
Franzbranntwein: 

85 u. 2. Probe. u 65 

3. Probe 


Früchte, grün od. ja 92 
Hutzeln, wenn nicht an⸗ 
derweitig beſteuert . 


Gagat und 1 f 


ächt oder unächt . 
Gallsp feel! 
Garn. 


Garten- u. alle andern Sh- 


mereien, wenn nicht an⸗ 
derweitig beſteuert . 
Gebiſſe für Pferde 
Gelbwurzeln 4, 
Geſch irre 
Gerſte . 
Gewehre, gezogen 1 Stck. 
" nicht gez. 1 Stck. 


Glas: a, bis zehn 
100 QFuß 


Zoll. 
Nauſerslas bis 19 
Zoll 100 QFuß 
Fenſterglas über 9055 Fuß 
u 
Gläſer für Apotheker 
1 Groß 


Makarellen Bi Br. 


Artikel. 

Flaſchen zu Wein u. Bier 
unter 1 Quart 1 Groß 
über 1 n . 

Glaswaaren v. geſchnitt. 
Glas „ 1 Pfd. 


rann! 
1 Pfd. 
er 

Spiegelgl., unbel. 1 Pfd. 
ö oder 


ode 
Glasw., andere 


„ belegt. 
Glocken.. 
Gold- u. Silberbarren, u. 


Gold⸗, Silber- u. Aupfer 


münzen 4 
Goldſchlägerhaut. 
Grünſpan . h 
Guano oder Vogeldünger 3 
Gummi, arab., Senegal, 
Berberei, Oſtindien, Tra⸗ 
gant, Jedda, Surrogat 
od. gebrannt. Amidam . 
Güter, Waaren, Boden- od. 
Kunſterzeugniſſe der Ver. 
Staaten nach einem frem⸗ 
den Lande ausgeführt u. 
in demſelben Zuſtande zu⸗ 
rückgebracht, wenn weder 
Rückzoll noch Ausfuhrprä⸗ 
mie bewilligt u. die Iden⸗ 
tität derſelben bewieſen 
worden . . 
Gyps, geſtoßen od. gemahl. 
„ ungeſt. u. ungemahl. 
Haar, gekräuſ., Moos, See— 
gras u. alle zu Betten u. 
Matratzen angewend. ve— 
getabiliſchen Stoffe 
Haar, für . 
Haarpuder. 


Haar⸗Armbänder 

U e 8 

Il. 

Hämmer, f. Schmiede 1 Pfd. 
" andere . 


Häute, rohe, u. Felle aller 
Art, getrockn., eingeſ. od. 
gepöf., wenn nicht ander⸗ 
weitig beſteuert. 

Hanf, roher 1 Ton 
„ verarbeitet 5 

Hanfſamen. . 

Hausgeräth ausländ. Per⸗ 
ſonen, gebraucht und nur 
zum eigenen Gebrauch 

Hauſenblaꝶae 


frei. 
15 pCt. 
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Artikel. 

Hausthiere, zum Verkauf . 

" zur Ba x 

Hobel . „en 

Hobeleiſen . 

Hörner, Hornſpitzen, Kno⸗ 
chen u. Zähne, unverarb. 

Holz, unverarb., wenn nicht 
anderw e beſt., uU. 3 

Honig Wr 

Hüte, 

Hutmacherplüſch, aus Seide 
oder Baumwolle 
Hutmacherrauchwerk, zuge⸗ 
richtet od. nicht, nicht 5 

dem Felle 

Indigo. 

Indigo⸗ Extrakt N 

. muſikal. von 

Metall 
" muſik., v. Holz 

Iridium. 

Japanirte Blechwaaren, w. 
nicht anderw. beſteuert 

Juwelen. 

n unächte od. vergold. 

Kaffee u. Thee, vom Lande 
der Erzeugung in amerik. 
od. dieſ. gleichberechtigten 
ee u. von d. nieder⸗ 
ländiſchen Colonien direct 
eingeführt .. N 

Kameelhaar . 

Kameen, ächte oder unächte, 
Moſaik dgl., in Gold od. 
e od. ſonſt. Metalle 

t 
Kämme von Schüdpatt und 


Dont). 
von Metall. 
„von Holz. 


Kampeche-Holz od. Extrakt 
u. Abſud, oder dergl. von 
andern Farbhölzern, wenn 
nicht anderw. i 

Kampher, 1 

Kanonen N 

Karden . 4 


Karten, Viſiten⸗ 1 Pfd. 

" Spiel- 1 Bad 
Kartoffeln . 1 Bl. 
Raüiſe Pie ri 1 Pfd. 
Käſten, lackirte AR 


„ von Pappe 
Kleidungsſtücke . 
„Nin wirkl. Gebr. 


u. andere Perſonaleffekten, 


Zollſatz. 
15 pCt. 
frei. 
30 Br 
25 


5 n 
30 „ 
15 * 
30 „ 


20 „ 


frei. 
15 pCt. 


Artikel. 


Profeſſionsbücher, Appa⸗ 


rate, Werkzeuge, u. Gerä⸗ 
the für d. Geſchäftsbetrieb 
von Perſonen, die in den 
Ver. Staaten ankommen, 
außer Maſchinen u. Arti⸗ 
kel für Manufakturen od. 
Dein. e a0. 
Knochen⸗, Horn⸗, Elfen- 
bein⸗, Pflanzenelfenbein⸗, 
Muſchel- und Perlmutter⸗ 
Mibeieie nn 
Knöpfe, v. gewöhnl. Metall 
Kobalt e en een 
Hohlen . 1 Bl, 
Korallen, geſchl. od. verarb. 
" unverarbeitet 
Körbe, von Strohn. 
„hn og, 
Korbflaſchen 1 Stck. 
Korkarbeiten aller Art, 
Pfropfe ausgenommen . 
Korkitöpfel . 1 Pfd. 
Krapp, gemahlen, u. Krapp⸗ 
Wurzen e 
Kreide, franzöſiſche 1 
„wenn nicht anderw. 
Geſteuert e e 
Kubeben aun en, 
Kupfer, z. Beſchl. d. Schiffe 
„ f. d. Münze d. V. St. 
» für Kupferſchmiede. 
17% Verarbektetit, vol“ 
Kupfererz . 8 
Kupferſtiche i. t 
Kupfervitriol .. 100 Pfd 
Kutſchen u. deren Theile 
Kutſchenbeſatz. .. 
Lackſchwefe!l 
Lakritzenſaft u. Teig u. Süß⸗ 
holz e 17 85 


+ 


* 
* 


Lampen 
Lampenſchwarz 
Land⸗ u. Seekarten. 
Leder „ ARTEN: 
Schuh und Pantoffel für 
Kinder . a Paar 
desgl. für Erwachſ. „ 
Stiefel „ 
Leib⸗ u. Hauseffekten ame⸗ 
rikan. im Auslande ver⸗ 
stört, Bürger 
Lein. Une 
Leinfamen . 5 5 
Leinſangt 


Lichte von Wachs 291 Pfd. 


Zollſatz. 
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Artikel. 
Lichte v. Spermacet 1 Pfd. 
Liqueure Feiaii: 
Linlnen n 
Lumpen aller Art 1 8 
Macaroni, Nudeln, Galler: 
te, Gelees und ähnliche 
Präparate 
Magneſia . 5 
Magnete 
Mais und Maismehl 
Maz : 
Marmor 


Maſchinen . 
Meißel. e e 
Melaſſe. BR ©) 
Mennige 1 Pfd. 
Meſſerſchmiedwaaren 


Meſſing, verarbeitet. 
Metalle, unverarb., wenn 
nicht anderw. beft., und in 
Blättern Sa 
Metallfedernñ 3% 
Mineralwaſſer ms 
Mineraliſche u. bituminöſe 
Subſtanzen, im roh. Zu⸗ 
ſtande, wenn nicht a. beſt. 
Modelle von Erfindungen 
u. Verbeſſerungen in den 
Künſten, wenn nicht als 
Maſchinen anwendbar . 
Münz⸗, Medaillen⸗ u. an⸗ 
dere antiquar. Samml. . 
Mützen für Frauen. 
für Männer. 1 
Nadeln aller Art, Näh-, 
Steck⸗ und Stricknadeln 
Nanki n 
Natrum . oe: 
Naturhiſtoriſche, mineralo⸗ 
giſche u. botaniſche Exem⸗ 
plare u. Muſterſamml. 
Nickel x 
Nux vomica . . 
Oblaten 5 aten, 
Oel, Oliven⸗ . 1G. 
„ Lein⸗ u. Spermacet⸗ 1, 
„ Rieinus⸗ G. 
Dperment . ie 
Orangen 
Opium 
Palmblätter, unverarb., u. 
Palm⸗ u. Cocosbl. 
Papier, Pappe u. Packpa⸗ 
pier en A pfd 
" Schreib-, Zeich - u. 
Druckpap. 1 Pfd. 


Artikel. Zoll ſatz Artikel. Zollſatz. 
Papier, Poſt⸗ . 1 Pfd. - d. 20 c. | Salz von om 15 pCt. 
„ X alles andere 1 F -d. 150. | Samenlad. Da 
Parfümerien ..| 15. p6t Sammt, im Stück, aus 
Patentbeize 20 „ Baumwolle und Seide, 
Pech. e 20 „ hauptſächl. aber a. Baum- 
Peitſchen ; . SON wolle. 3 20 „ 
Pelzwerk, verarbeite 12½ „ Sarſaparille . 20 „ 
Pergament. 25 u Schelach 12½ „ 
Perlgraupen u. Schälgerſe 20 „ Schellack. en 
Perlmutter. 0 5 „ S0 s 
Pflaſter, rale 30 „ Schiefergriffel. e 
Pflaumen I ee Schießpulver. „ 20 
Pfeffer 15 „ Schildkröten N 15 „ 
Pfeifen, thönerne. 30 „ Schinken. 1 Pfd. 2d. 3c. 
üge : RAM Schirme u. deren Seftelle 25 pCt. 
Binfel 30 „ Schlei 12 ½ „ 
biſtolen 30 „n See 8 25 „ 
Plaids, ſchottiſche 2% 10 „ Schmalte 20 „ 
Platina, unverarbeitet . fuer, Schmirgel . Abu 
Bolirfteine . 5 pCt Schnallen. 30 „ 
Porzellan. l Schnüre, ungetheert 1 Pfd. d. 5 
Pottaſche 4 „Hie „ getheert 1 „ -d. 9c. 
Präparate, hemiſhe Ne „Von Seide, 55 
Putzwaaren { 1% 25 % oder Silber 12 ½ p&t 
Duedfillbr . . ER ER 18.) 22° Schrauben . 30 
Rahmen, vergoldete 5380 „ Scwanzbiei RE o wu 
Raketen u. andere pyrotech- warzblei 3 enen New 
niſche Fabrikate 430 Schwefelſäure. 1 Pfd. d. 3c. 
Raſirmeſſer . 15 „ Schwefelmehl, ſchwefelſaur. 
Rauchwerk, auf dem n gel Quinin u. Baryht . 20 PCt 
zugerichtet . 20 „. Schweineſchmalz . 10 „ 
Reiß oder Paddy. . 20 „ Schweinefleiſch 20 „ 
Reißblei, Fe 55 Blei Schwerter u. deren Theile! 30 „. 
aſche 20 „ Seide, Waaren von Seide 
Rhabarber 420 „ aus Aſien . aon 
Rindfleiſch. 1 Pfd. d, 2 ei l le 12½ n 
Röthel ja=fl 20 pCt. „ zum Nähen. 40 „ 
Roggen u. Roggenmehl 20 „ „Schuhe von Seide 
Roſenkränze v. edlem Met. 12½ „ à Paar — d. 30 0. 
" v. anderem Met. 15 „ Ser woblriechende „ „15 p. 
Rothftifte . JB gewöhnliche 1 Pfd. -d. 4 c. 
Rübſaalt RE, & nf det 
Rum, 1. u. 2. probe 1 G. d. 53 c. un und Sicheln 30 „ 
„M 3. Probe. 16. -d. 57 c. Sepia RT 20 „ 
„ 4. u 1G. -d. 63 c.] Siegellad . . 30 
Sadleinwand . . | 20 pCt. Soda u. jedes kohlenſ. Na⸗ 
Sägen für Mühlen à Stck. 1 d. — e. tron, welchen Namen es 
andere. - 25 PCt. auch haben mag, wenn 
Saflor 5 mn nicht anderw. beſteuert. 20 „ 
Safran u. Safeantuchen 20 „ Soda-Aſche rer. 5 
ago . 20 „ Speck. 20 „ 
nne e e nene m Spielzeug v. Papiermachs 15 „ 
Salpeter 1 Pfd. = d. Ze. „ v. gewöhnl. ee 281 
1 . Kaas m -d.6c. „ von Holz 30 „ 
Glauber⸗ 1 „ -d. 2 c. Spiritus von Getreide: 
Bitter n d. 4 0 1. Probe . 1 G. -d. 57 0 
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Zollſatz. 


Artikel. Zollſatz. Artikel. 

2. Probe 5 G. d. 60 c. | Waaren, lackirte u. plattirte] 25 „ 

3. U ln -d.63c. „ „20 „ 

4. 1 1 „ d. 67 c. Wa achs — „ „ en 

5.90 1 * d. e. Wachsleinwand 1 Y. d. 12 0 

6. 1, d. 90 c. ] Wachstuchteppich. . 1 9. d. 43 0 
Spiritus v. and. era Waagebalken 30 ꝓCt 

1. Probe 1 G. -d. 53 c.] Wein, franzöſ. rother in 

. 1, [d. 53 c. Faß 1G. | -d. 3ec. 

8. n 1 „ -d. 57 0 dergl. in Flaſch. 1; ©. -d. 11 c 

4. „ 1, d. 630. „ franzöſ. weißer in 

5. 5 In -d. 72 c. Ta G. -d 5 0. 

6. 1% d. 85 c. n ſpaniſcher und 165 
hl 555 An: -d. 50 c. reichiſcher . 2 d. % Be. 
Stahlwaaren . „pet. „ Madeira u. Sam 
Stärke 0 e ire d. 25 0 
Stangenſchwefel b e „ anderer. 1 6. -d. 15 c 
Stanniol 4 eee e „ von Birnen (perry) 
Steingutwaaren . a 16. d. 53 0 
Stereotyp⸗ Platten , en Weinſtein . ; 20 pCt. 
Stickereien in — 5 u. a, 12 „ Weiß⸗ od. Binoiteot, ; 20 „ 
Ca 25 „ Weizen. 1 d. 25 c. 
Stühle =: I Weizenmehl 8 2 55. -d. 1c. 
Sublimat sul LO . Weg ; ö frei. 
Tabak, roh. 4 305 Wolle, Wollengarn . 452098 

n fabricirter 3 Pfd. d. 10 c. Wolenwaaren, geſtrickte 25 „ 

„ in Blättern 1 „ -d. 15 c. gewöhn⸗ 

„ Schnupf 1 d. 12 c. liche Fußteppiche 4 28 % 
Talg „„ dr, nene Feine Teppiche (Brüſſ. u. 
Tapeten nc, eee Wilton). . 1. Q. d. 63 0 
Tauwerk, altes e frei, Venetian. Tepp. 1 iu d. 55 6 
Teppiche e Decken, die am Ausfüh⸗ 
Terpentinlll 20 „ rungsort unt. 75 c. koſt. 5 ꝓCt 
Thee, von Europa einge- Wollene Hüte u. Laſtings 20 „ 

führt oder von China in Alle and. wollenen Waare 

fremden n 1 f -d. 10 c. und Kleidern 30 „, 
Thee . 20 pCt. Zeitſchriften u. and. Druck⸗ 
Thibetwaaren . „ ene ns ſachen zur Wiederheraus⸗ 
Thierkohle 143%. nne. n 0 m gabe in d. Ver. Staaten, 

Dhonernde, Tobi 5 wenn nicht anderw. beſt. 20 „ 
Thru 1G. -d. 15 C. Ziegelſteine Ann, d 8 d 

„ u. alle anderen Pro⸗ Zink, verarbeitet 30 „ 

dukte amerik. Fiſchereien frei. Zinn A 
Tinte u. e 15 pCt. Zucker, brauner . 1 Pfd. 2½ c 
Diſchlerwaaren 30 n 1, Syruf , 2½ o 
ill 2 00.000 DEE %% gethöonten L on 3½ c. 
Dhß en mn „ Lumpen⸗ 1 „ 10 c. 
Uhren, Taſchen . 12 ½ „ „ Hut⸗ u. Kand. 1 " 12/2 c. 

„ Bande. ch 25 . Zuckerwerk . " 25 c. 
Vegetabilien zum Färben fe eh Zwetſchen, — 40 pCt. 

" andere. 15 pCt.] Zwiebeln 15 „ 
Vitriol, blauer . 1 1 ö. d. 40. ] Zwirn in Strähnen 1 Pfd. d. 36 
Vögel . 15 pCt. „ in Knäuel 1 „ [d. 25 
Waaren, irdene e NR BLUE 
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Tabellariſche Ueberſicht 
der Reiſekoſten von den Haupt-Stations-Orten Deutſchlands nach 
Hamburg und Bremen in Preuß. Cour. (14 Thaler-Fuß). 


Abkürzung: D. Sch. Dampfſchiff. 


nach Bremen nach Hamburg. 
Preiſe Preiſe 
Von über di ermäß. f. Ausw. di ermäß. f. Ausw. 
ordin. Erwachſ. J Kinder. DEDIN: Grwahf. ] Kinder. 
8 5 F 5K S 
lo aloe laß lola ls lo laislo IEEE 
Aachen Cöln⸗Minden 6| 61 91 3129| 6] 4120] 9 7494 2] 2 8 1 
Altenburg Leipzig- Magdeburg 429) 9] 3115| 2] 2)—| 7 528 — 317 81 2] 1/10 
Augsburg Leipzig: Magdeburg 1011 2] 8126| 7] 7]12)— 11 9 5 829 11 7113] 3 
Bamberg Leipzig⸗Magdeburg 8 — = 6115| 5 5— 828 3] 617145 11 
Baſel ſ. Halting. N 
Bautzen Dresden⸗Leipzig⸗Magdeb. [621 9 57 2] 3/2207 7120/—1 5) 9| 8] 32310 
Berlin 5 451-1 320 — 1125| [ 4 5 4/5] frei. 
Berncaſtel Mofel: u. Rh.⸗D. Sch. Cöln 716 3 5] 9— 328] 384 3] 5/25 841 6 7 
Biberach Mannh.⸗Rh.⸗D. Sch. Cöln 1017 7 9 9 429 — 10012 — 726 557 4 
Bielefeld Wunstorf 2) 1913 7— 1610 2 26 9 1120| 3— 25 2 
Bonn Cöln⸗Minden 5 6 3 2ʃ29.— 1114| 6 || 6| 1 33/15 8 122 10 
Brandenburg Magdeburg-Lehrte 4143| 4J 3013] 61 2/12) 3 418 64 3/16 — 213 6 
„ Magdeburg-Wittenberg —— —-(———— - 5 13— 316 —1 2113, 6 
SFR Berlin 9 168 45 7.207% 5 3 —415 3/4128 — 
Braunſchweig Lehrte 1128| 9 1| 9| 2— 19 7 2 2 6ſ 1111| 820 10 
Breslau Berlin 11 269.7 6ſ 7/12] 6 9122] 6 9122| 6 57 6 
8 Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 927 31 8112| 8 628 11025 64 815 2] 629 4 
Brieg Berlin 110.210 61 926 61 8 1 61011 6/011 6 6.66 
„ Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 1016 3 9 1 8717 1 1114/69 A| 4 718 4 
Bromberg Stettin⸗Berlin 11.20 9025 —8—— 1010-110 — 6 5 — 
Bruchſal Mannh.⸗Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln | 8115| 356 8I-| 2127| 3910 3} 5/24) 83.57 
Bruck Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg [1511 913/27 212 12071640 — 1329 8012/1310 
Brünn Prag⸗Leipzig⸗Magdeburg 1026 2 9111| 7727 — [1124 54 9114| 117/28 3 
Bunzlau Berlin 911 —1 716 5/21— 8 41-1 814 326 — 
„ Kohlfurt⸗Leipz.⸗Magdeb. 8 5.—1 6121| 2] 5 6 7 9] 4-1 6123| 85/710 
Burg Magdeburg⸗-Lehrte 318 92/17 6] 1116| 3 3122| 60 220.— 176 
„ Magdeburg⸗ Wittenberg — — -f — 417 —1 2 20— 1 117 6 
„ Berlin 710.— 56ʃ5—1 320 66 1125, — 
Carlshafen Hamm⸗Wunstorf 5 22 61 41110 317/10 6/17 61 alas] 71 3126| 2 
„ Weſer⸗D. Sch. — 1117| 61 — SE 
Carlsruhe Mannh.⸗Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln [821 1] 5/1410 3 3 1 9116| 1 6— 64 3111| 5 
Caſſel Poſt Alfeld⸗Hannover 5143| 5/ 4/25/10 4 8] 30 5/25/41 5/ A| 242 5 
„ damm⸗Wunstorf 5.18 9 a) 8 2 3114| 1 643 9] 42410 322 5 
„ Carlsh.⸗Weſer⸗D. Sch. — 1213191 —— — 1 — | —| —1— — = 
Chemnitz Rieſa⸗Leipzig⸗Magdeburg 617 31 51. 2! 83/17 1 1 7115| 6] 5 5/2 3/194 
„ Rieſa⸗Berlin t 8 216 6126| 60 4 4/6 7/1 69 7111) 61 3] 6] 6 
Coblenz Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln⸗Wunst. | 5116| 31 3] 9.— 1128| 3 || 61 3,25 8267 
Cöln (Deus) Wunstorf 428 91 2/21 6] 1110| 9 5113| 9 3] 8] 25 1119| 1 
Cöthen Magdeburg 3121) 3214 217 1 4/19 6.2160 81/8 4 
Coſel Berlin 13——11 5/—1 9010 —641/20—41 204 7(15— 
* Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 11/24 9110/10 2 9| 9) 71223 —-410 12 8] 81410 
Culmbach dof⸗Leipzig⸗Magdeburg 710 3] 5125| 8] 4111| 10 8) 6 2 4112| 4 
Danzig irſchau⸗Stettin⸗Berlin 14 #/—12| 9) —10|14|— 12244224 — 919 — 
Deutz ſ. Cöln 
Donauwörth Bambergs Leipzig⸗Magdeb. [928 3} 8113| 8| 629 14026 61 8116, 2] 7| 4 — 
Dortmund Wunstorf 3.1109 1/25 3] 27 8 4) 6) 9 2/11/1440 6.— 
Dresden Leipzig⸗Magdeburg 528 91 414 2] 2129| 7 627 — 4116| 8 3(—10 
Duisburg Wunstorf 4.3 9 27 471 68 4/28) 82241 — 
Düſſeldorf Wunstorf 4113 9 2113| 2] 167 5) 8] 9 2129,40) 1114111 
Eiſenach Halle⸗Magdeburg 6015 3] 5114—1 42 9 7/13, 60 4 10 4 2 —8 
» Caſſel⸗Carlsh. Weſ.⸗D. Sch. — — — 322 9I—|—|— ||| — | |) — 0 1 |— 
Elberfeld Dortmund⸗Wunstorf 4492/18 319/2429 9] 3] 4111] 1117| 6 
Eibing Bromberg⸗Stettin⸗Berlin 14.20 61225 611) —| 61310 613/100 6 9| 5| 6 
Erfurt Halle⸗Magdeburg 5 18 31 4l17/—| 3115| 9 6116) 64 3118| 4 45. 2 
„ Caſſel⸗Carlsh. Weſ.⸗D. Sch. —— 1 4119! I—1—1— 1 — 111141 1 
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Bon 


Erlangen 
Frankfurt a. M. 


» 


Sranffurta.d.D. 
Freiburg Baden) 


Friedrichshafen 
Gießen 


» 
Glogau 


Glückſtabt 
Göppingen 
Görlitz 


Gotha 
Gratz 


Güſtrow 
Halberſtadt 


alle 
Haltingen (Baſel) 
Hamm 
Hannover 
Heidelberg 
50 

0 


Homburg 
Kaiſerslautern 
Kaufbeuren 


Kie f 
Königsberg i. P. 
Krakau 


Lah bach 
Leipzig 
Liegnitz 


» 

Lübeck 
Magdeburg 

» 

» 
Mainz 
Mannheim 
Marienburg 
Marburg (Hefl.) 


» 

„ Oeſtr.) 
Minden (Pr.) 
München 
Münden (Han.) 
Münſter 
Naumburg 


Neiſſe 


”„ 
Nördlingen 
Nürnberg 
Oedenburg 
Olmütz 
Oppeln 


„ 
Paderborn, 


über 


Leipzig⸗Magdeburg 

Caſſel⸗Hannover 

Main: und Rhein⸗D. Sch. 
Cöln⸗Wunstorf 

Berlin 


Mannh. Rhein⸗D. Sch. 
A 


do. 0 
Caſſel⸗Hannover 
Caſſel⸗Carlshf. Weſ.⸗DSch. 
Berlin 
Leipzig⸗Magdeburg 


Mannh. Rh.⸗D. Sch. Cöln 
Berlin 1 
Leipzig⸗Magdebur 
Bel egg debnrg i 
Caſſ.⸗Carlshf Weſ.⸗DSch. 
Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg 
agen ow 
ſchersleben-Lehrte 
any Hh. D. Sch. 6 
kannh.⸗Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln 
Wunstorf 


Mannh.⸗Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln 
Lehrte 

Leipzig⸗Magdeburg 
Mannh.⸗Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln 
Mannh.⸗Rh.-⸗D. Sch.⸗Cöln 
Augsburg⸗Leipzig⸗Magdeb. 
Altona 


Bromberg⸗Berlin 

Breslau-Berlin 

Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 

Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg 

Halle-Magdeburg 

a ar 
eipzig⸗Magdebur 

Büchen 5 6 

Braunſchweig⸗Lehrte 

Wittenberge 

Elb⸗D. Sch. 

Rhein⸗D. Sch. Cöln⸗Wunst. 

Rhein⸗D. Sch. Cöln⸗Wunst. 

Bromberg -Stettin-Berlin 

Caſſel⸗Hannover 

Carlshf. Wef.⸗D. Sch. 

Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg 

A 5 
ugsburg⸗Leipzig⸗Magdeb. 

Weſ.⸗D Sch. 5 f 

Hamm⸗Wunstorf 

b 

8 

B 


Berlin 
Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 
Bamberg-Leipz.⸗Magdeb. 


» 52 * 
Wien⸗Prag⸗Leipz.⸗Magdeb. 
Böhm. Trubau⸗Lpz.⸗Mgdb. 
Berlin 
Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 
Hamm 


W Weſ.⸗D. Sch. 


nach Bremen 


Preiſe 
ermäß, f. Ausw. 
Erwachſ.] Kinder. 
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nach Bremen 


nach Hamburg. 


8 he Preiſe Preiſe 
on er ermäß. f. Ausw. a ermäß. f. Ausw. 
ordin. Erwachſ. ] Kinder. ordin. Erwachſ. ] Kinder. 
F 81.5 5 5 8. 
E 
eſth Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg 16 — 1415 513 — 10 1628 314170111130 21 
lauen Leipzig⸗-Magdeburg 61 1| 9 4117| 2 3) 27 7——4 4119| 81 3] 310 
ofen Stettin⸗Berlin 10020 — 825-7 — ( — 910-4 910 —-4 5 5|— 
otsdam Magdeb.⸗Braunſchw.⸗Lehrteſ 5] 1 9] 4— 6 229 3 51 5 6 Al 31—1 31—| 6 
5 F — 2 —— t — | — | — 61—|—I 4 3—1 3 — 6 
Berlin 527 — 42 — 2 7— 417 —4 417 ——12.— 
rag Leipzig⸗Magdeburg 7128| 9 614 2] 4129| 7 8027 — 6116| 81 5 — 10 
reßburg Wien⸗Leipzig⸗Magdeburg 318 312] 3 810/19! 114/160 6412) 6| 241020 4 
endsburg Altonnnagag JR) —— — — || — 28) 9— 22 6— 11 3 
oſtock Hagen J- — 2A 34 1/1309 
aarbrück Maͤnnh. Rh.⸗D. Sch. Cöln 913 36 5 10 325 1 11 10] 8| 1] 6122| 6 A| 35 
chweidnitz Breslau-Berlin 24 61 9/29) 6] 8 4 6 [11 10114] 61014] 6 6 9 6 
„ Kohlfurt⸗Leipzig⸗Magdeb. 1019 3] 9] 4) 87/20 111/17 64 9 7| 2] 7121) 4 
chmweinfurt Bamberg 8117 272 75 5117| 6 9115) 57 5] 1] 5118| 3 
chmwerin Hagen ww wie Yale > — — — — |[| 2] 3) 61 2| 3 612 6 
targard stettin: Berlin 8| 11-1 6) 6'—1:4111/— ||| 61211—] 61211] 2016 — 
tettin Berlin 715 — 520 — 3125|— 6 51—1 6| 5/—] 21 — |— 
traßburg Rh.⸗D. Sch.⸗Cöln⸗Wunst. 98 97 1 6) 5/20! 9100 3) 9 7118! 2] 50291 

stuttgart Bruchſal⸗Mannheim⸗Rh.⸗ 
D. Sch. Cöln⸗Wunst. [98 36 1 —-1 3/20 3 1110| 3.— 617 g 3128| 7 
rier Mofel: u. Rh. D. Sch Cöln| 8 6 3] 59 — 4118| 38210 3] 6115) 8 4126| 7 
Im Mannh. Rh.⸗D. Sch. Cöln 10] 5| 9 628 447 91 — 9 715 2] 4/261 
zeimar Halle⸗Magdeburg sl 8 4% 5/9 66 el alın 442108 
Caſſel⸗Carlsh. Weſ.⸗D. Sch.— —— 322 —I— 1 — 1 — [I] —1— | —I— | — — — — — 
Zerdau Leipzig⸗Magdeburg 51494 22 7 || 6113—1 4| 2| 8 216/10 
dien Prag⸗Leipzig⸗Magdeburg [1223 3111| 8; 8} 91241 113/210 611/11) 2] 925 4 
3. Neuſtadt Prag⸗Leipzig⸗Magdeburg 13111011 | 310/12 814/10 4511/29) 9110 13111 
zismar Hagenow eee eee 21642016025 — 
Bemerkungen. 


1. Auf den zum norddeutſchen Eiſenbahn-Verbande gehörigen Bahnen, welche von Cöln, Leipzig 


r 


und Berlin nach Bremen führen, ſowie auf den K. Hannover'ſchen nach Hamburg führen— 
den Bahnen werden Auswanderer zu / des gewöhnlichen Fahrpreiſes, Kinder unter zehn 
Jahren zu / befördert. Gepäck pr. Perſon 100 Pfd., Kinder 50 Pfd. frei, Ueberfracht von 
10 zu 10 Pfd. nach dem Eilgut⸗Tarif. 

Die Legitimation als Auswanderer geſchieht durch ortsobrigkeitliches Atteſt, für die über 
Berlin kommenden Paſſagiere auch durch Beſcheinigung vom Bureau des Central-Vereins 
daſelbſt, Jeruſalemer-Str. Nr. 25. Extrazüge von Leipzig nach Bremen in 1 Tage gehen am 
6., 13., 20., 24ſten und vorletzten Tage jedes Monats früh um 5 Uhr ab, von Cöln nach 
Bremen ebenſo am 13ten und vorletzten Tage früh um 7 Uhr. Außer dieſen Extrazügen 
ſind zur Erlangung der Ermäßigungen nur die Vormittags 11 Uhr von Cöln und Mittags 
12 Uhr von Berlin und Leipzig täglich abgehenden Züge zu benützen, welche am andern 
Morgen in Bremen ankommen. 


Von den von Berlin über Hannover nach Bremen und über Wittenberge nach Hamburg 


führenden Bahnen iſt erſtere unter den bei 1. benannten Linien begriffen; auf letzterer 
werden Erwachſene nur zum vollen Fahrpreiſe, Kinder unter zwölf Jahren aber frei 
befördert; Erwachſene haben 100 Pfd. Gepäck frei, Ueberfracht nach dem Eilgut:-Tarif. 
Legitimation als Auswanderer wie ad 1. 


. Auf der Magbeburg-Wittenberge’fchen Eiſenbahn, ſowie auf der Thüringer Bahn werden 


Auswanderer, wenn ſie erſtgenannte Bahn paſſiren, zu einem ermäßigten Preiſe, nach den 
in der Tabelle aufgeführten Sätzen, befördert, wobei zwei Kinder unter 14 Jahren für einen 
Erwachſenen gerechnet werden. Gepäck 100 Pfd. frei. Legitimation als Auswanderer 
durch Auswanderungs-Conſens, obrigkeitliches Atteſt oder Schiffs-Contrakt. 


Die Altona-Kieler Eiſenbahn befördert Auswanderer-Geſellſchaften von mindeſtens vier Per: 


ſonen zu /, Kinder unter 12 Jahren zur Hälfte des gewöhnlichen Fahrpreiſes nach Altona. 
Büchele, Nord⸗Amerika. 38 
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5. Mit der Rhein⸗Dampfſchifffahrt werden Auswanderer durch die Düſſeldorfer Geſellſchaft 
bis Deutz von Mannheim für 2 Thlr., von Mainz für 1 Thlr. 14 Sgr., Kinder unter 12 
Jahren zur Hälfte, 2 Ctr. Gepäck frei und Ueberfracht pr. Ctr. für 6, resp. 5 Sgr. (durch 
die niederländiſchen Dampfſchiffe, Vorkajüte, zu 1 Thlr. 2 Sgr.) befördert. — Bei der 
Cölner Geſellſchaft ſind die Preiſe für Auswanderer beziehlich 1 Thlr. 14 Sgr., und 1 Thlr. 
3 Sgr. bis Cöln. Kinder unter 10 Jahren die Hälfte. 1 Ctr. Gepäck frei, Ueberfracht 
pr. Ctr. 4 Sgr. 10 Pf. und resp. 4 Sgr. In die Tabelle find die Preiſe der Düffeldorfer 
Geſellſchaft aufgenommen. 

6. Mit der Main⸗Dampfſchifffahrt werden Auswanderer mit ihrem ſämmtlichen Gepäck für 
12 Sgr., Kinder für 6 Sgr. von Frankfurt nach Mainz befördert. 

7. Wer von Mainz den Weg über Caſſel machen will, zahlt 

von Mainz nach Frankfurt a. M. per Eiſenbahn A. Claſſe . . — Thlr. 12 Sgr. 

» Frankfurt nach Caſſel per Eiſenbahn 3. Claſſe. . .. 2 Thlr. 7 Sgr. 

„ Caſſel nach Carlshafen per Eiſenbahn 3. Claſſe. . . — Thlr. 11 Sgr. 

» Carlshafen nach Minden, Vorkajüte d. Dampfſchiffs .. 1 Thlr. 1 Sgr. 

„ Minden nach Bremen per Eifenbahn . h. Thlr. 20 Sgr. 
Freigewicht wird auf der Taunusbahn von Mainz nach Frankfurt, und auf der 33¼ Ml. 
langen Strecke von Frankfurt nach Caſſel nicht gewährt. 

8. Mit der Weſer⸗Dampfſchifffahrt werden Auswanderer-⸗Geſellſchaften von wenigſtens zehn 
Perſonen von Hannöv. Münden nach Bremen für 2 Thlr. befördert, Gepäck 100 Pfd. frei, 
Ueberfracht pr. Ctr. 18 Sgr. 9 Pf. 


Ueberſicht 


der verſchiedenen Reiſe-Routen, nebſt Angabe der Bahnhöfe ꝛc., der 
Entfernung, Fahrzeit und Sahrpreife von Uew-Hork, Philadelphia, 
Baltimore, Voſton, New-Orleans ꝛc. nach den bedeutendſten 
Orten in den Vereinigten Staaten. 


Die von New⸗Vork auslaufenden Haupt⸗Eiſenbahnrouten ꝛc. ſind: 

1. Die New⸗York⸗ und Erie⸗Eiſenbahn. — Bahnhof am Ausgange der 
Duane Street, North River — führt nach Goſhen, Port Jervis, Depoſit, 
Binghampton, Owego, Elmira, Corning, Hornellsville, Olean 
und Dunkirk; auch nach Ithaca, Geneva, Rocheſter, Buffalo, den 
Niagara⸗Fällen und dem Weſten. 


Entfernung, Zeit und Sahrpreife von New-Vork nach den Hauptpunkten auf 
der Crie-Eiſenbahn und den ſich mit Buffalo verbindenden Zweig bahnen: 


Fahrpreiſe Fahrzeit 


Von New⸗York nach: Doll. Cts. Stunden 
Sufferns, 42 engl. Meilen — 60 23/4 
Goſhen, 70 „ " 19 15 4% 
Depoſit, 187 „ " 32:63 10½ 
Binghampton, 225 f „ 4 50 12 
Owego, 245 „ " 5 — 13 
Ithaka, 274 „ " 6 — 14½ 
Cayuga⸗Bridge, 314 „ " 6 — 18½ 


Billets für die ganze Fahrt von New⸗Mork nach Ithaka und Cayuga 
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werden in New-Pork zu 6 Doll, verkauft. In Cayırga mündet die Alban y⸗ 
und Buffalo⸗Linie ein. 
| Fahrpreiſe Fahrzeit 
Von New⸗York nach: Doll. Cts. Stunden 
Aenne ad 55175 14½ 
Jefferſon und nach dem Seneca-Lake, 304 engl. Meil. 
Geneva *), 344 engl. Meilen. 
Von New⸗York nach: 
Corning, 300 engl. Meilen 6 — 15½ 
Hornellsville, 343 „ n 401. 0 7 — 17 


2. Die Hudſon⸗Fluß⸗Eiſenbahn — Bahnhof in Hudson Square, ober- 
halb Chamber Street — führt nach Poughkeepſie, Hudſon, Albany, 
Troy, Saratoga-⸗Quellen, Whitehall, Lake George, Lake Cham- 
plain, Burlington, Bt., und Montreal; auch von Albany nach Buf⸗ 
falo und dem Weſten. 

3. Die Harlem⸗Eiſenbahn — Bahnhof City Hall Square, Centre Street 
— führt nach Harlem, White Plains, den Croton-Fällen und 
Dover. — Fahrpreiſe von New-York nach Harlem 12½ Cts.; nach 
White Plains 50 Cts; nach den Croton-Fällen 1 Doll.; nach Dover 
1 Doll. 50 Cts. 

4. Die New⸗York und New⸗Haven⸗Eiſenbahn — Bahnhof Canal Street 
bei Broadway — führt nach Norwalk, Bridgeport, New-Haven, 
Hartford, Springfield, Worceſter und Boſton; auch nach den ver— 
ſchiedenen an den Houſatonic-, Naugatud- und Kanal⸗Eiſenbahnen gelegenen 
Orten. 

5. Die Long⸗Island⸗Eiſenbahn — Bahnhof South Ferry, bei der Bat- 
tery — führt von Brooklyn nach Jamaica, Farmingdale, River⸗ 
head und Greenport; auch nach Norwich, Worcefter und Boſton. — 
Fahrpreis von New⸗York nach Greenport 2 Doll.; Fahrzeit 4½ Stunden. 

6. Die New⸗Jerſey⸗Eiſenbahn — Bahnhof am Ende der Liberty Street, 
North River — führt von Jerſey-City nach Newark, New-Bruns wick, 
Princeton, Trenton und Philadelphia. Fahrpreis von New-Nork 
nach Philadelphia 3 Doll.; Fahrzeit 4½ Stunden. Von New-York nach 
Jerſey-City, 1 engl. Meile, fährt man auf einer Fähre über. 

7. Die Ramopo- und Paterſon⸗ und Paterſon- und Hudſon⸗Eiſen⸗ 
bahnen — Bureau am Ende der Cortland Street — führt von Jerſy City 
nach Paterſon und Sufferns, und von letzterem Orte nach verſchiedenen 
Stationen der New-York- und Erie-Eiſenbahn. 


*) Der Eilzug geht um 7 Uhr Morgens von New-Mork ab und kommt um 10 Uhr 
Abends in Geneva an. Reiſende, die dieſe Route nach Rocheſter, Buffalo, Niagara ꝛc. 
benutzen, können in Geneva übernachten und am andern Morgen mit dem von Albany 
kommenden Eilzug weiter reiſen, der ſie zu derſelben Zeit nach obigen Orten bringt, wie die 
direct über Albany Reiſenden. Billets für die ganze Fahrt von New-Mork nach Geneva 
koſten 6 Doll. 50 Cts., nach Rocheſter, 395 engl. Meilen, 8 Doll. 15 Cts.; nach Buffalo, 
469 engl. Meilen, 10 Doll. 35 Cts; und nach den Niagara-Fällen, 471 engl. Meilen, 
11 Doll. 10 Cts. 385 
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8. Die New⸗Jerſey⸗ und Central⸗Eiſenbahn — Abgang vom Hafen- 
damm (Pier) No. 1, North River, per Dampfboot nach Elizab ethport; oder 
per New⸗Jerſey⸗Eiſenbahn nach Elizabethtown — führt von da nach Plain⸗ 
field, Bound Brook, White Houſe, Eaſton, Wilkesbarre, Mauch 
Chunk, Bethlehem, Belvedere, Delaware und Lehigh Water Gaps 
Coal⸗ Region ıc. 

9. Die Morris: und Eſſex⸗Eiſenbahn — Bahnhof am Ausgange der 
Liberty Street — führt von der New-Jerſey-Eiſenbahn in Newark nach 
Orange, Morristown und Dover, von wo man nach Schooley's 
Mountain, Stan hope, Newton, Hadetstown, Milford ꝛe. per 
Omnibus gelangen kann. 

10. Die Camden⸗ und Amboy⸗Eiſenbahnlinie — Abgang per Dampf⸗ 
boot vom Hafendamm (Pier) Nr. 1, North River, nach Süd⸗Amboy — von 
da per Eiſenbahn nach Hightstown, Bordentown, Camden und Phila⸗ 
delphia. — Fahrpreis 3 Doll. Gewöhnliche Fahrzeit 5 Stunden. 

11. Die Norwich⸗ und Woreeſter⸗Linie nach Boſton ꝛe. Abgang des 
Dampfbootes am Ausgange der Cortland Street nach New-London und 
Allyns Point; von da per Eiſenbahn nach Norwich, Worceſter und 
Boſton. Führt auch nach Naſhua, Lowell, Lawrence, Concord, 
Willimantic ꝛc. — Fahrpreis von New⸗Pork nach Worceſter 3 Doll. 
Fahrzeit 14½ Stunden; von New-Pork nach Naſhua, 4 Doll. Fahrzeit 
16 ½ Stunden. *) 

12. Die Stonington und Providenee⸗Linie nach Boſton — Abgang 
per Dampfboot vom Hafendamm (Pier) No. 3, North River, nach Stoning⸗ 
ton, von da per Eiſenbahn nach Providence und Boſton. 

13. Die Newport: und Fall⸗RNiver⸗Linie nach Boſton — Abgang per 
Dampfboot vom Hafendamm (Pier) Nr. 3, North River, nach Newport und 
Fall⸗River, von da per Eiſenbahn nach Boſton. — Fahrpreis von New⸗ 
York nach Newport und Fall-River 3 Doll. 

Die Hudſon⸗River⸗Dampfboote nach Alban y, Troy und den übrigen 
an dem Hudſon gelegenen Orten gehen täglich vom Hudſon ab. 


Entfernung und Sahrpreife von New⸗ York nach den wichtigſten Plätzen in 
den Vereinigten Staaten. 
SSS = = —————— ———————— ——— —— (y— 


Fahrzeit g 
Engliſche 5 Durchſchnittl. 
Don New: York nach ach f 
Meilen. Stunden. Fahrpreiſe. 
— . — U— 
5 Doll. Cts. 
%%% en 236 10 4 — 
New⸗Haven, Maſſ., per New⸗York und 
New⸗Haven⸗Eiſenbahn n 76 3 1 50 
Pittsfield, Maſſ., per New⸗York, Nem- 
Haven und Houſatonic⸗Eiſenbahn 168 8 3 — 


) Reiſende, wenn ſie es vorziehen follten, können die ganze Reiſe von New⸗York nach 
Naſhua, N. H., per Eiſenbahn machen, wenn ſie von New⸗York den Zug nach New⸗Haven 
benützen. s 
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5 Fahrzeit N 
3 Engliſche Durchſchnittl. 
Von New⸗ York nach Meilen. in Sabrpreiſz 
r e ſ don Cts 
e nn. 87 Allg > — 
r . 184 10½ 6 — 
Waſhington . 224 12½ 7 80 
Albany 144 6 2 — 
Snratoga (Sefimdbrunnen) 183 8 3 — 
Whitehall . 223 10 4 50 
Burlington, N 301 16 6 — 
Montreal, Can. . . ; 403 23 8 50 
Buffalo über Alban . - 469 24 11 75 
„ über Elmira u. den Seneca⸗See 471 22 10 25 
Dunkirk per New⸗York und ng 
bahn l 474 21 10 — 
Cleveland, Ohio, über Albany Ei 663 39 14 50 
Cincinnati, per New-Norf und Erie⸗ 
Eiſenbahn über Sandusky . 897 55 20 — 
Cineinnati, per New⸗York und Cre 
Eiſenbahn über Cleveland 944 — 10 50 
Detroit. Re 759 40 15 — 
Chicago. von New⸗Pork 1048 59 21 50 
e el 225 per New. ort 1100 62½ | 22 — 
t. Paul, Territorium b 
5 1 an 1623 132 33 
St. Lone, über Chicago 1475 118 31 
New⸗ Orleans, über St. Louis 
Pittsburg, über Philadelphia . 470 50 14 
Wheeling, über Baltimore . . 492 46 16 


Cincinnati, über Pittsburg. 


o 

D 

& 

D. 

0 

3 — 
EPBREEFEREREEESSI 


St. Louis über Pittsburg } 1644 240 24 
New⸗Orleans über Pittsburg. 5 g 2495 300 32 
Charleston, S. C., über Washington 5 781 63 20 
Savannah, Georgia N Ä 907 70 25 
Montgomery, ben . 1299 108 45 
Mobile e 1496 148 55 
% VRRRREE A Rn RER 1662 168 60 
Memphis, Ten. > 1507 192 48 


Das Bureau von Löſcher und Riſchmüller ſtellt folgende Perſonen⸗ 
Fahrpreiſe während der Sommermonate: 


—5—;.. .f.᷑ꝛ ł trt8“38,s5,.,svL.ñññ . qñ , ——.8—— nenn nn nn 


| 


8 El . 
Don New. Jork E 3 2 | VonNewYort 3 28 2 8 
nach 2 25 Ro nach . S 78 

f 5 a S 
D. C. 7 C. D. [C. D. C. 
Adamsdam, Pa. 735 7100| 450 Alton, Ill. 1415/10/50 7/50 
Adamsmills, O. 849 8001| 550 Altona, Pa. 5 50— — 
Akron, O. 742 7150| 5/00 | Amerikus, Ind. 1032 850 6/00 
Albany, N.⸗Y. 14350 — — Antwerp, Ind. 892 700 450 
Alexandersville, O. 10048 00 550 Armesburg, Ind. 1050 9 50 7100 


Von New⸗York 
nach 


Aſhtabula, O. 
Attika, Ind. 
Auburn, N.⸗Y. 
Babcocksgrove, Ill. 
Baltimore, Md. 
Baltimore, O. 
Barcelona, N.⸗Y. 
Baſil, O. 

Beaver, Pa. s 
Beav. Islands, Mich. 
Beardstown, Ill. 
Bellefontaine, O. 
Belvedere, Ill. 
Berlin u. Bremen, O. 
Big Bend, Pa. 
Blairville, Pa. 
Bloomington, Jowa 
Bolivar, Pa. 
Bolivar, O. 
Bondhead, Ca. 
Boſton, O. 
Buffalo, N.⸗Y. 
Burlington, O. 
Burlington, Ca. 
Burlington, Jowa 
Cairo, Ill. 
Caledonia, Ill. 
Canandaigua, N.⸗Y. 
Cannelton, Ind. 
Cap Vincent, N.⸗Y. 
Carroll, O. 
Carrollton, Ky. 
Cavallo, O 
Charleston, Ind. 
Cherry Valley, Ill. 
Chicago, Ill. 
Chillicothe, O. 
Cincinnati, O. 
Circleville, O. 
Clarksville, Pa. 
Cleveland, O. 
Clinton, O. 
Clinton, Ind. 
Coburgh, Ca. 
Columbia, Pa. 
Columbus, O. 


Conneaut, O. 


Conneautville, Pa. 
Coshocton, O. 
Cottage Hill, Ill. 
Covington, Ind. 


N = 2 
5 33 2 
— 25 a8 
“| 58 

D. C. D. C. 
649 5/00 3100 
1062 900 650 
346 400 150 

9 00 7/00 
2100 31501 —|— 
900 850 6000 
575 450 300 
906 850 600 
750 7.00) 450 
850 9/00 6050 

1050 8100 

750 450 

1100 8000 
943 750 450 
6791 700 450 

5 0 1-2 

130001000 

550 — — 
784 800 550 

6/00 3050 
725 750 500 
509 400 150 

850) 6/00 

6.001 350 

13.001000 

10 50 7150 

1050) 70 

3.60) 150 

10,50 750 
9080 8050 6100 

9 50 7000 
8730 8000 550 

9'501 650 

12 00 9000 
1525 700 400 
960 8150! 6100 
1174) 7/50) 500 
940 8050 6105 
684 700 4150 
704 475 3000 
756 7 50 500 

1000 7/50 

5 00 3100 
172 4150| — 
936 8 50 6100 
534 5 00 3/00 

7.00 4150 

7 00 450 

12 00 9/00 
1076 9700 6150 


Von New⸗Nork 
nach 


Cumberland, Md. 
Darlington, Ca. 
Davenport, Jowa 
Dayton, O. 
Defiance, O. 
Delphi, Ind. 
Delphos, O. 

Des Plaines, Ill. 
Detroit, Mich. 
Dover, O. 
Dresden, O. 
Dubuque, Jowa 
Dunkirk, N.⸗Y. 
Elgin, Ill. 
Eliſabethtown, Ill. 
Eliſabethtown, Va. 
Erie, Pa. 
Evansburg, O. 
Evansville, Ind. 
Fairport, O. 

Fort Wayne, Ind. 
Franklin, O. 
Frazesburg, O. 
Fredonia, Ind. 
Fulton, O 
Galena, Ill. 
Gallipolis, O. 
Garden Prairie, Ill. 
Genevian, Mo. 
Geneva, N.⸗Y. 
Gilberts, Ill. 
Girard, Pa. 
Gnadenhütten, O. 
Golconda, Ill. 


Grand Haven, Mich. 1464 


Green Bay, Wise, 
Greenville, Pa. 
Greensburg, Pa. 
Groveport, O. 
Hamilton, Ca. 
Hamilton, O. 
Harrisburg, Pa. 
Hartford, Pa. 
Hartstown, Pa. 
Hawesville, Ky. 
Hebron, O. 
Herkimer, N.⸗Y. 
Holydaysburg, Pa. 
Huntington, Ind. 
Huntingdon, Pa. 
Huntley, Ill. 


Meilen. 
per 
Eiſenbahn 


D. 
11 
6/00 350 
13001000 
9961 7/50 5/00 
400 


D.C. 


S 


12000 
700 

812 8.00 
10 


667 


100500 750 
8891 850 515 
1175) 1150 
344| 5/50 | 
943 8000 5/50 
5150| — 
12000 9[00 


— 5 8 8 — 
Don New: York | 8 3 3 Don New Yard | 8 28 2 8 
nach 5 f nach Ss 233 3 
5 ai 5 % 
C. e D. C. D. C. 
Independence, O. 868 7000 4150 | Morris, Ill. 1050 7/50 
Jowa City, Jowa. i Naples, Ill. 10150) 750 
Jakestown, Pa. 5 Napoléon, O. 8540 700 4150 
Jaſper, O. 990 8850 6100 | Narrowsburg, 
Johnstown, Pa. 3081 5150—— New-⸗Pork. 122 11751—|— 
Joliet, Ill. Naſhport, O. 865 8400 5/50 
Junction, Ill. Navarre, O. 775 81001 5/50 
Junction, Pa. 881 Nauwoo, Ill. 1300000 
Kenoſha, Wise. 1509 New⸗Albany, Ind. 10000 7/50 
Kenton, O. Newark, O. 880 81001 5150 
Kingston, Ca. Newceaſtle, Pa. 715 7/00 4/50 
Lafayette, Ind. 1036 New⸗Comerstown, O. 822 8000 5/50 
Lagro, Ind. 955 New-⸗ Philadelphia, O. 7 00 4/50 
Lancaſter, Pa. 162 Newport, Pa. 748 750 5/00 
Lancaſter, O 918 New⸗Portage, O. 5.50 — — 
Laſſale, Ill.“ Newton, Pa. 51501 —|— 
Lewiston, Ca. Niagara⸗Falls, N.⸗Y. 550 2150 
Lewistown, Pa. 270 Oakville, Ca. 550 3150 
Lewisville, O. 836 Ogdensburg, Ca. 8150) 600 
Lockburn, O. 925 Oſhawa, Ca. 5 50 350 
Lockport, N.⸗Y. 483 Oswego, N). 3100 2000 
Lockport, Pa. Otſego, O. 835 650 4000 
Lockport, O. 801 Ottawa, Ill. 1050 750 
Lockport, Ind. Owensburg, Ky. 10050 750 
Lodi, Ind. Port Colborn, Ca. 549 700 4/00 
Logansport, Ind. 996 Port Burwell, Ca. 6341 800 500 
Louisville, Ky. 1308 Port Dover, Ca. 6041 7100| 4100 
Mackinaw, Mich. 1114 Port Hope, Ca. 5 500 350 
Madiſon, Ind. Port Maitland, Ca. 559 7/00 400 
Madiſon, Jowa Port Nowan. 6240 700 400 
Malden, Ca. 814 Port Stanley. 649 8100|) 5/00 
Mansfield, O. Port Waſhington, 
Marietta, O. Wise. 1414| 700 4/00 
Marengo, Ill. Port Washington, O. 816 800 550 
Maſſilon 769 Paducah, Ky. 4201050 7150 
Maumee, O. 823 Parkersburg, Va. 50 6,00 
Maysville, Ky. Peninſula, O. 7287500 5/00 
Metropolis, Ill. Pekin, Ill. 10050 750 
Mexiko, Pa. Peoria, Ill. 10050 7,50 
Michigan City, Ind. Peru, Ind. 8000 6/50 
Middleſex, Pa. Perrysville Ind. 91001 5150 
Middleton, O. 1017 Perrysville, Pa. 15450 —— 
Mifflin, Pa. Perrysburg, O. 823 650 400 
Millersport, O. 895 Piketon, O 984 8009 3150 
Milwaukie, Wisc. 1445 Piqua, O. 966 750 500 
Minſter, Ind. Pittsburg, Pa. 768 550 500 
Mount Vernon, O. Pittsburg, Ind. 8 50 6100 
Mount Vernon, Ind. Portsmouth, O. 1013|) 8050 600 
Monroe, Mich. 814 5000 Pottsville, Pa. 1900 5001 —|— 
Montezuma, Ind. | Point Pleaſant, Va. 8 50 6,00 


nad 


Prairie du chien, Wise. 11/00 Toronto, Ca. 5 
Providence, O. 450 Trenton, O. 807 8 
Pulasky, O. 4150 Troy, Ind. 0 
Quincy, Ill. 900 ] Troy, N.⸗Y. 

Nacine, Wisc. 1465 400 ] Troy, O. 

Reading, Pa. 155 — — Union, Ill. 

Ripley, O. 6100 | Urbana, O. 

Nocheſter, N.. | 419 150 Utica, N.⸗Y. 

Rockford, Ill. 9/00 Vevay, Ind. 


Rockport, Ind. 

Rome, Ind. 

Rome, N.⸗Y. 

Roscoe, O. 839 
Sandusky, O. 734 
Schenektady, N.⸗Y. 

St. Charles, Ill. 

Sharon, Pa. 692 
Sharpsbourgh, Pa. 
Sheboygan, Wisc. 1439 
Shelby, O. 


50 Veytown, Pa. 

50 Wabaſh, Ind. 

50 Walnutereek, Pa, 613 
50 Warſaw, Ky. 

00 Waterloo, O. 913 
50 Waterloo, N.⸗Y. 

00 Watertown, N.⸗Y. 

50 Waterville, O. 830 
50] Waukegan, Wise, 1524 
00 Waverley, O. 984 
00 Wayne, Ill. 

50 Wayneburg, Pa. 

50 Webbsport, O. 853 
Wellsville, O. 

50 Wellsburg, Va. 


Sherman's Corn., P. 
Silver Creek, N.⸗. 544 
Sidney, O. 

St. Louis, Mo. 1836 


St Marys, O. 929 00 Wellington Sg., Ca. 
Sockville, O. 910 50 Weſtport, Ay. 
Southport, Wise. 00 Wheeling, Va. 
Springfield, O. 00 Wheatons und War⸗ 
Spruce Creek, Pa. HR ren, Ill. 5 
Stateline, Ind. 898 50] Whitby, Ca. | 
Steubenville, O. 50 Whitehall, N.⸗Y. 
Summit, Pa. 360 50 Williamsport, Ind. 


Syracuſe, N.⸗Y. 321 50] Wincheſter, O. 914 


8 | DAAD SAA 
= 
<= 


Terrehaute. 50 Xenia, O. 8 

Tiffin, O. 7 50 57 70 Bud. 950 

Tippecanoe, O. 982 750 5.00 | Zanesville, O. 871 

Toledo, O. 840% 5100) 300] Zoar, O. 787 
Bemerkungen. 


a) Kinder zwiſchen 12 und 3 Jahren zahlen halben Preis; ſolche unter 3 Jahren ſind frei. 

b) Jede erwachſene Perſon hat auf den Kanälen 40 Pfd. und auf Dampfſchiffen und Eiſen⸗ 
bahnen 50 Pfd. frei. 

e) Der Preis für 100 Pfd. Uebergewicht erreicht nach den allermeiſten Plätzen nicht ganz 
die Höhe eines Drittels des Perſonen⸗Fahrpreiſes. 11 

d) Während des Winters, wenn die Kanäle geſchloſſen ſind, iſt der Fahrpreis auf den Eiſen⸗ 
bahnen gewöhnlich um ein Drittel höher. 

Paſſagieren, welche mit der Erie- und Albany⸗Buffalo⸗Eiſenbahn reifen, iſt ſehr anzu⸗ 
rathen, ſich mit Lebensmitteln zu verſehen, da ſolche auf den verſchiedenen Stationen nur zu 
theuren Preiſen zu kaufen ſind. f 

Diejenigen, welche viel Uebergewicht haben, thun am beſten, die Spedition ihrer Effecten 
ber Eifenbahn: oder Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft gegen Empfangſchein zu überlaffen, durch 
welche dieſelben ſicher, gut und billig an Ort und Stelle gelangen. 
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Die von Albany auslaufenden Haupteiſenbahnrouten: 

1. Die Maſſachuſetts⸗Weſtern⸗(weſtliche) Eiſenbahn. — Abgang von 
Greenbuſh, Albany gegenüber. Sie führt nach den Lebanon-Quellen. 
Pittsfield, Springfield, Palmer, Worceſter und Boſton. Bei 
State Line (ein kleiner Poſtort) und Pittsfield vereinigt ſich dieſe Bahn 
mit der Houſatonic- und an letzterem Orte mit der Pitts field- und North- 
Adams-Bahn In Springfield verbindet fie ſich mit den das Konnec- 
ticut⸗Thal durchſchneidenden Eiſenbahnlinien, führt nördlich nach Green— 
field, Brattleboro und den Bellows-Fällen ꝛce. und ſüblich nach 
Hartford, New-Haven ꝛc. In dem Bahnhofe zu Palmer vereinigt fie 
ſich mit der New⸗London⸗, Willimantic- und Palmer⸗Eiſenbahn. 
In Worceſter mit der Norwich-⸗ und Worcefter-, der Providence— 
und Worceſter⸗ und der Naſhua⸗ und Worcefter- Bahn ꝛc. — Fahr⸗ 
preis von Albany nach Boſton 5 Doll. — Fahrzeit ungefähr 10 Stunden. 

2. Die Hudſon⸗River⸗Eiſenbahn führt nach Hudſon, Poughkeepſie, 
Fiſhkill, Peekſkill, Sing Sing (Staatsgefängniß), Dearman (wo fie 
durch Fähre mit der New-York⸗ und Erie-Bahn verbunden wird), Ponkers 
und New-Pork. 

3. Die Troy: und Greenbuſh⸗Eiſenbahn — Bahnhof in Greenbuſh 
(Albany gegenüber) — führt nach Troy und von da nach dem Ballſton 
Geſundbrunnen, Saratoga Quellen, Whitehall, Burlington 


und Montreal. Fahrpreiſe Fahrzeit 
Doll. Cts. Stunden 

Von Albany nach Saratoga 2 1 12½ 2 

„ Saratoga nach Whitehall .. 1 50 2 


4. Die Albany⸗ und Schenectady⸗Eiſenbahn — führt nach Schenec⸗ 
tady, Ballſton, Saratoga, Whitehall, Caldwell, Lake George, 
Lake Champlain, Burlington, Dt, und Montreal. Auch von Sche— 
necta dy nach Stockton (Little Falls), Utika, Rome, Oneida, Syra- 
cuſe, Oswego, Skaneateles, Auburn, den Sene ca-Fällen, Water⸗ 
loo, Geneva, Canandaigua, Rocheſter, Batavia, Attica, Buffalo, 
den Niagara⸗Fällen und dem Weſten. 


Lahrpreiſe, Fahrzeit und Entfernung von Albany nach Buffalo. 


Engliſche ] Fahrzeit Durchſchnittliche 

Meilen Stunden Fahrpreiſe 
Doll. Cts. 

Von Albany nach Schenectady . 17 1 — | 50 
» Scenectady nach Utifa . 77 517½½ 1 | 56 
„ Utica nach Syracuse. 1 53 3½¼ 1 = 
» Syracus nach Auburn 26 2 — 65 
„ Auburn nach Rocheſter . 78 6 2 60 
„ Rocheſter nach Buffalo . 74 5 1 50 


Fährt man von Albany nach Buffalo in einer Tour, ſo beträgt der 
ganze Paſſagepreis nur 6 Doll. 60 Cts. Der Eilzug legt die ganze Strecke in 
18 Stunden zurück. 


602 


Die von Philadelphia auslaufenden Haupteiſenbahnrouten ꝛc.: 

1. Die Philadelphia: und Trenton⸗Eiſenbahn ꝛc. — Abgang am Aus⸗ 
gange der Walnut Street. Dieſe Route führt den Reiſenden nach Briſtol, 
Trenton, Princeton, New-Brunswick, Newark und New-Nork. 
Die Belvedere und Delaware-Bahn theilt ſich in Trenton und führt 
nach Eaſton, Pa., Belvedere ꝛc. 

2. Die Camden⸗ und Amboy⸗Eiſenbahn. — Abgang von Philadel⸗ 
phia per Fähre nach Camden. Sie führt nach Burlington, Borden⸗ 
town, Hightsto wn, Süd-Amboy und New-York. Von Bor dentown 
führt die Trentoner Zweigbahn nach Trenton, und die Mount⸗Holy⸗Zweig⸗ 
bahn von Burlington nach Mount Holy. 

3. Die Eolumbia= und Pennſylvania⸗Central⸗Bahnen. — Bahnhof 
in Penn Square und Market Street. — Dieſe Route führt nach Weſt⸗Cheſter, 
Lancaſter, Columbia, Harrisburg, Millerstown, Lewistown, 
Huntington, Holydays burg, Johnstown, Pittsburg, Cleveland, 
Maſſilon, Wooſter, Columbus, Cincinnati ꝛc. — In Columbia 
vereinigt fie ſich mit der Work- und Wrightsville-Bahn, die nach Balti⸗ 
more führt. In Harrisburg mit der Cumberland-Valley⸗Bahn, die 
nach Carlisle, den Carlisle-Quellen, Chambersburg, Hagers⸗ 
town, den Bedford-Quellen u. ſ. w. führt. 


4. Die Neading⸗Eiſenbahn. — Bahnhof Ecke der Broad und Vine Street. 
— Dieſe Route führt nach Reading, Pottsville, Sunbury, Northum⸗ 


berland, Williamsport ꝛc. Fahrpreis Fahrzeit 
Doll. Cts. Stunden 

Von Philadelphia nach Reading 2 25 3 

n " „ Pottsville 3 50 5 


5. Die Philadelphia, Wilmington⸗ und Baltimore⸗Eiſenbahn. — 
Bahnhof Market und Eleventh Streets — führt nach Wilmington, Havre 
de Grace, Baltimore, Waſhington, Fredericksburg, Richmond, 
Charleston, Savannah, Montgomery, Mobile und New⸗Orleans. 
Auch nach Frederick, Harpers Ferry, Cumberland und nach dem Weſten. 

6. Die Norristown-Eiſenbahn. — Bahnhof Ninth und Green Streets 
— führt nach Manayunk und Norristown, 17 engl. Meilen. Die Ger⸗ 
mantown⸗Bahn, in denſelben Bahnhof mündend, führt nach Germantown, 
6 engl. Meilen. 

7. Die Dampfboot⸗ und Eiſenbahnlinie nach Baltimore. — Jeden 
Nachmittag geht ein Dampfboot vom Ausgange der Dock Street nach Ne w-Caſtle 
ab. Von hier fährt man mittelſt Eiſenbahn nach Frenchtown und von da per 
Dampfboot, die Cheſapeake-Bay entlang nach Baltimore. — Fahrpreis 3 Doll., 
Fahrzeit ungefähr 7 Stunden. 

Dem Touriſten ſteht noch eine andere Route offen, nämlich per Dampf⸗ 
boot von Philadelphia den Delaware hinunter nach Delaware, 44 engl. 
Meilen; von da durch den Cheſapeake und Dela ware-Kanal, 16 Meil.; 
dann durch die Cheſapeake-Bai nach Baltimore, 56 Meilen. Das Hauptintereſſe 
auf dieſer Route gewährt der ungeheure Durchſtich, durch welchen der erwähnte 
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Kanal geht und der „the deep Cut“ (der tiefe Einſchnitt) genannt wird; der⸗ 
ſelbe dehnt ſich 6 Meilen weit aus und in feinem tiefſten Theile mißt er 70 Fuß 
von der Spitze. Eine Brücke von 235 Fuß Spannung und 90 Fuß über dem 
Kanale führt über dieſen Abgrund. 

Dampfboote gehen von Philadelphia nach Burlington, Briſtol, 
Trenton, Cheſter, Wilmington, Salem, Bridgeton, Marcus 
Hook und nach Cap May, regelmäßig während der eisfreien Jahreszeit. 
| Ferner beſteht zwiſchen Philadelphia und New-Pork eine Dampf- 
ſchifffahrtslinie, die Cap May berührt. Paſſagepreis nach New-York 
2 Dollars; nach Cap May 1 Dollar. 

Fährboote gehen nach Camden, Tacony, Glouceſter, Red Bank ꝛc. 


Entfernung, Fahrzeit und Fahrpreiſe von Philadelphia nach den 
wichtigſten Plätzen der Vereinigten Staaten. 


: h Engliſche Fahrzeit Durchſchnittl. 

Don Philadelphia nach Meilen. Stunden. Fahrpreiſe. 

Doll.] Cts 

N ((( / [b 87 4% 3 — 
New Haven, Maſſ., Ae een 163 8½ 4 50 
J ˙ç%ZÄw'nfn . ., 199 10½ 5 50 
. 225 113/4 6 25 
ISDECHER IB eren DON I 279 131/4 6 50 
PTC a 323 14½ 7 — 
ee ee n 275 15½7½ 6 = 
PFC N ns, ns 252 141/a 6 as 
E EI 270 15½ 6 — 
Ne Bedford ) . % . % 321 18 7 35 
;  '2 3 349 1512 7 65 
Daserbii oe 396 16 7 80 
C 339 16 8 — 
e 428 19½ 9 — 
bannen e een een. 231 10½ 9 — 
Saratoga (Geſundbrun nen) 270 12 6 — 
Feen e en 490 27½ 11 50 
C 370 19 8 75 

den Niagara⸗Fällen, per New⸗Pork und 

Erie⸗Eiſenbahn über Geneva . . . 558 28 14 10 
Lanes sten de en . p . N. 4 37 3½ 2 — 
„ e e in, nn ah nase 107 5¼ 3 50 
Pittsburg 7) ) 341 36 10 ur 
Cleveland ß). . . Ueber New Pork 710 43 17 — 
Detroit ore u. Erze 846 55 20 — 
Chicago . mn Eiſenbahn 1129 90 26 50 


Solea Ahr 1309 138 34 50 


) Von NewYork nach Boſton, per Eiſenbahn über New⸗Haven, Hartford, Springfield ꝛc. 

% Von New⸗Mork nach Providence, über Long⸗Island⸗Sund. 

=) Von New⸗York nach New⸗Bedford, über Fall⸗River. ü 

+) Von Philadelphia nach Pittsburg, per Pennſylvania⸗Eiſenbahn und Omnibus. 

++) Die beſte Route zwiſchen Philadelphia und Cleveland war ſeither über New-Mork, per 
New⸗Mork⸗ und Erle iſenbahn nach Dunkirk, und von Dunkirk per Dampfboot nach Cleve⸗ 
land. Durch Vollendung der Eiſenbahn von Philadelphia nach Cleveland über Pittsburg 
(493 Meilen) wird ſowohl die Fahrzeit als die Entfernung zwiſchen Philadelphia, Lake Erie, 
Detroit, Chicago und dem Nordweſten bedeutend abgekürzt. 
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Fahrzeit 
Von Philadelphia nach u A abr eit 
nden. 


St. Paul, Terr. Min., über New⸗ York 
und per New⸗York und Erie⸗Eiſenbahn 
Cincinnati, über Columbus) 
St. Louis, per Dampfboot auf dem Ohio 
und. Miſſiſſippf i! u 
New⸗Orleans, per Dampfboot auf dem 
Ohio und Miſſiſſippi . 


Baltimore (p. Eiſenbahn od. Dampfboot) 97 3 — 
Waſhington * 137 8 4 80 
Charleston , Apen, lan 695 58 20 — 
Savannah, ann mein. 820 65 25 5555 
Montgomery, Alabwa a 1212 103 44 — 
NMC U ee 1409 143 52 — 
ee, hs, 1575 163 57 — 
N, Zeriteifeees |, 0) 142 382 43 — 
Columbia, per Columbia-Eiſenbahn | 82 — 2 37 
Del ta at 95 — 4 — 


Die von Baltimore auslaufenden Hauptreiſerouten: | 

1. Die Philadelphia⸗, Wilmington und Baltimore⸗Eiſenbahn. — 
Bahnhof in Pratt Street. — Dieſe Route führt nach Havre de Grace, Wil⸗ 
mington und Philadelphia. 

2. Die Baltimore- und Ohio⸗Eiſenbahn. — Bahnhof in Pratt Street. 
Führt nach Frederick, Md., Harper's Ferry, Cumberland, Pittsburg, 
Wheeling und dem Weſten. Von Harper's Ferry nach Wincheſter, 
Va., und nach den Virginia⸗Quellen. 5 

3. Die Waſhington⸗Zweigbahn. — Bahnhof in Pratt Street. — Dieſe 
Route führt nach Waſhington, Fredericksburg, Richmond u. dem Süden. 
Auch über Gordonsville nach den Virginia-Quellen. Die Annapo⸗ 
lis-Zweigbahn führt nach Annapolis, der Hauptſtadt von Maryland. 

4. Die Baltimore⸗ und Susquehannah⸗Eiſenbahn. — Bahnhof Ecke 
der Calvert und Franklin Street. — Dieſe Route führt nach Work, Pa., Harris⸗ 
burg, Pittsburg und nach andern an der Pennſylvania⸗Bahn gelegenen 
Orten. Auch von Pork nach Columbia, Lancaſter und Philadelphia. 

Dampfboote gehen von Baltimore regelmäßig nach Piney Point 
und den Potomac hinauf nach Aequia Creek Landing, wo ſie ſich an 
die nach dem Süden gehenden Eiſenbahnrouten anſchließen. 

Ebenſo von Baltimore nach Norfolk, Va., und den James⸗Fluß hinauf 
nach Richmond, wo ſie ſich mit den Eiſenbahnrouten, nö rdlich nach Fredericks⸗ 
burg und ſüdlich nach Petersburg, Welden ꝛc. führend, verbinden. 

Auch von Richmond nach den Virginia⸗Quellen, der natürlichen Brücke 
(Natural Bridge) ꝛc. 


) Von Philadelphia nach Pittsburg per Eiſenbahn; von Pittsburg nach Wheeling per 
Dampfboot auf dem Ohio; von Wheeling nach Columbus per Omnibus; von Columbus 
nach Cineinnati per Eiſenbahn. 
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Entfernung, Fahrzeit und Sahrpreife von Baltimore nach den wichtigſten 
Plätzen der Vereinigten Staaten. 
00000000000 000000ͤ06bꝗ! A 


Engliſche Fahrzeit Durchſchnittl. 


Von Baltimore nach \ l 
Meilen. Stunden Fahrpreiſe. 


Doll Cts 
Philadelphia nge üs 97 6 3 — 
ee e 184 10½ 6 — 
e ee ee e ee e 420 201/2 || 10 — 
ee eee 40 2 1 80 
Annapstis tee e e.. 39 2 1 70 
Dort, po 14804 57 3 1 50 
r inände 83 4 3 = 
Niere Md., t e ee e 62 3 2 50 

arper's Ferry r 82 4 3 25 
Wincheſter, Va,. . 124 61/a 5 30 
Virginia⸗Quellen, über Harper: 8 rund 315 52 13 25 
Pittsburg, über Cumberland. 312 34 10 * 
Pittsburg, über Harrisburg und per 

Pennſylvania⸗Central⸗Eiſenbahn a 

Omnibus ; 318 30 10 — 
Wheeling, Va., über Cumberland 309 38 11 — 
Columbus, Ohio 3 437 58 17 — 
Cincinnati, über Wheeling und Columbus 555 64 21 — 
Cincinnati, über Wheeling und auf dem 

Ohio 692 72 16 — 
New-⸗Orleans, per Dampfboot auf dem 

Ohio und Miſſiſſippi. a 2240 264 31 — 
St. Louis, per Dampfboot auf dem Ohio 

und Miſſiſſippi. Br: 1389 156 26 — 
Richmond, Va., über Bathingten ‚ua 171 11 7 — 
Norfolk a ar, 196 17 5 — 
Ebarlestenn MU4D. . 594 53 17 — 
Savannah . . RR) 634 59 22 — 
Montgomery, e 1110 97 41 — 
Mobile.. e 1307 137 49 — 
New⸗ Seen 1473 157 54 — 
Memphis, Tenn. 1323 181 40 — 
Cleveland, über New⸗ Hork und per New⸗ 

York und Erie⸗ ⸗Eiſenbahn ) 807 49 20 — 
Detroit N 943 61 23 — 
Chicago, über Cleveland und Detroit ; 1226 96 29 50 
Wee 1525 Abies 1 dem m 

nach St. Louis 1806 216 34 9 5 
Galena, über Chicago e Sage 0 Shraie 1406 144 37 50 

179 42 50 


St. Paul, Ter Min 4 „% 1756 


) Die ſchnellſte und bequemſte Reiſe von Baltimore nach Cleveland und nach dem Nord— 
weiten war ſeither über New-Mork, von da per New-York- und Erie⸗Eiſenbahn nach 
Dunkirk und von da per Dampfboot nach Cleveland, Detroit, Chicago ꝛc. Reiſende, 
die dieſe Tour benützen, vermeiden ſowohl die Reiſe per Omnibus als Kanal. Seit Eröff: 
nung der Pennſylvania-Eiſenbahn bis nach Pittsburg und der Pittsburg- und Cleveland— 
Eiſenbahn dürfte ſich dieſe Route als die praktiſchſte von Baltimore nach dem Weſten erweiſen. 
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Die von Boſton ausgehenden Hauptreiſerouten: 


1. Die Eaſtern⸗ (öſtliche) Bahn — Bahnhof in Commercial Street. — 
führt nach Lynn, Salem, Lawrence, Lowell, Glouceſter, Newbury⸗ 
port, Portsmouth, Portland, Auguſta, Water ville, Bangor, Eaſt⸗ 
port, New-Bruns wick, Nova Scotia ꝛc. ꝛc. — In Portland ver- 
einigt fie ſich mit der Atlantic⸗ und St. Lawrence⸗Eiſenbahn, mit den 
Androscoggin- und Kennebec- und Portland- Bahnen. 


2. Die Boſton⸗ und Maine⸗Eiſenbahn. — Bahnhof in Haymarket 
Square. — Dieſe Bahn verbindet ſich in South-Berwick, im Staate Maine, 
mit der Portsmouth, Saco- und Portland -Eiſenbahn, wo ſie ſich mit 
der vorhergehenden Route vereinigt; ſie führt daher den Reiſenden nach den⸗ 
ſelben Städten in dieſem Staate, wie obige Tour. 

Reiſende können von demſelben Bahnhofe aus auch nach den folgenden 
Orten gelangen: nach Haverhill, Exeter, Dover, Great Falls, La w⸗ 
rence, Mancheſter, Concord, Lebanon, Montpellier, Burlington, 
nach dem nördlichen Theile des Staates New-York, Cana da, Meredith, 
Plymouth, Haverhill, im Staate New-Hampſhire c. 


3. Die Lowell⸗Eiſenbahn — Bahnhof in Lowell Street — führt nach 
Lowell, Naſhua, Concord ꝛc. — Von Concord aus, im Staate New⸗ 
Hampſhire, führt die Northern- (nördliche) Bahn, die ſich mit der Ver⸗ 
mont⸗Central- und der Connecticut und Paſſumpie⸗Fluß⸗ Bahn 
verbindet. Auch die Boſton-Conc ord- und Montreal-Bahn ıc und 
die Concord- und Portsmouth-Bahn ſtehen mit derſelben in Verbindung. 


4. Die Fitchburg⸗Eiſenbahn — Bahnhof in Causeway Street. — Die 
nordweſtliche und nördliche Route nach Fitchburg, Keene, den Bellows⸗ 
Fällen, Rutland, Burlington, Canada, Brattleboro, im Staate. 


New⸗Hampſhire ꝛc. Fahrpreiſe. Fahrzeit. 
Doll. Cts. Stunden. 
Von Boſton nach Fitchburg, 50 engl. Meilen. 1 30 2 


„ Fitchburg nach Bellows-Falls (per Ver⸗ 

mont⸗ und Maſſachuſetts⸗Bahn), 65 engl. 

Meilen 1 90 23/4 
„ Bellows⸗ Falls nach Burk ten (er Rut⸗ 

land⸗Bahn) 120 engl. Meilen 3 605) 6 


5. Die Woreeſter⸗ und Weſtern⸗ (weſtliche) Eiſenbahn — Bahnhof 
Ecke der Beach und Lincoln Street, — führt nach Worceſter, Springfield, 
Pittsfield, Albany, Troy, nach den Saratoga-Quellen, Utica, 
Rocheſter, Buffalo, nach den Niagarafällen, Detroit, Chicago und 
nach den nordweſtlichen und ſüdweſtlichen Theilen der Union. Von Worcefter 
nach Norwich und New-York. Von Springfield nach Hartford, 
New⸗Haven und New-Pork. Auch nach Greenfield, Brattleboro, 
den Bellows-Falls ıc. 


*) Billets für die ganze Fahrt von Boſton nach Burlington koſten 6 Dollars. 
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Doll. Cts. Stunden. 
Von Boſton nach Woreeſter, 44 engl. Meilen. 1 15 1½ 
" " Springfield 2 50 473 


6. Die Boſton⸗ und Providence-Eiſenbahn — Bahnhof in Pleasant 
Street am Ausgange von Boston Common — führt nach Providence, Sto— 
nington und New⸗-Pork. Vermittelſt der Norfolk-County-Eiſenbahn 
kann man von demſelben Bahnhofe aus nach Dedham, Walpole, Black— 
ſtone ꝛc. gelangen. Durch die Taunton- und New⸗Bedford⸗Bahn, vom 
Bahnhofe der Providence-Bahn aus, nach Mansfield, Taunton und New— 


Bedford. Fahrpreiſe. Fahrzeit. 
Doll. Cts. Stunden. 
Von Boſton nach Blackſtone, 36 engl. Meilen. 1 — 1½ 


7. Die Fall⸗Niver⸗Eiſenbahn — Bahnhof an der Ecke der South und 
Kneeland Street — führt nach Fall-River, Newport und New-York. Auch 
nach Wareham, Sandwich und Cape Cod. Fahrpreiſe. Fahrzeit. 


Doll. Cts. Stunden. 
Von Boſton nach Fall-River, 53 engl. Meilen . 1 35 2/½ 
„ „. „ Sandwich, 63 engl. Meilen . 1 45 3 


8. Die Old⸗Colony⸗Eiſenbahn — Bahnhof an der Ecke der South und 
Kneeland Street — nach Quincy, Abington, Kingston, Plymouth, 
Durburg sc Auch vermittelſt der South-Shore-Bahn, vom Bahnhofe 
der Old⸗Colony-Bahn aus, nach Hingham, Cohaſſet ꝛc. 

Fahrpreiſe. Fahrzeit. 

Doll. Cts. Stunden. 
Von Boſton nach Plymouth, 37 engl. Meilen . 1 12 13/4 
„ " „ Cohaſſet, 22 engl. Meilen. — — — 

Dampfſchifffahrts⸗Verbindung Boſtons mit dem Innern: 

Von Boſton (Central Wharf) nach Portland, Me., Paſſagepreis un- 
gefähr 1 Dollar. 

Von Boſton nach Bath, Gardiner und Hallowell — Paſſagepreis 
nach Bath 1 Dollar; nach den beiden letztern Orten a 1 Dollar 50 Cts. — 
Von Halloville geht ein Dampfboot nach Waterville. 

Von Boſton nach Bangor, legt in Thomaston, Camden und Bel- 
faſt an. 

Paſſagepreis nach Banger. . .. 3 Doll. — Cts. 
" „ Thomaston und Camden 2, — „ 
Z U Belfaſt %% 50 „ 

Von Boſton (Eastern Steamboat Wharf) geht jeden Morgen um 11 Uhr 
ein Dampfboot direct nach Eaſtport, im Staate Maine; und jeden Donner- 
ſtag um 11 Uhr nach demſelben Orte, welches aber in Portland anlegt. Von 
Eaſtport geht ein anderes Dampfboot nach St. John, St. Anthony und 
Calais, Me. 

Paſſagepreis (in der Cajüte) von Boſton nach Eaſtport 5 Doll. — Cts. 


1 non n " " „ St. John 7 n 
n ORT n n Portland L Eaſtport 4 n 50 „ 
7 nn n 7 n „ St. John 6 " Ft 
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Entfernung, Fahrzeit und Sahrpreife von Boſton nach den wichtigſten 
Plätzen in den Vereinigten Staaten. 


7 AAA A — 


= 


Fahrzeit N 
Engliſche Durchſchnittl. 

Von Boſton nach | Meilen. Er 5 Fahrpreiſe. 

| 

St 

Albany (per Eiſenbahn über N . J Ci 
een Pitts field) 10 5 — 
Buffalo 28 14 75 
Cincinnati, über Sanduste 58 24 75 
Detroit a 51 19: 1,309 
Chicago.. 63 26 — 
St. Paul, Terr. Minn. 155 40 — 
St. Louis, über Chicago . 123 36 — 
New⸗Orleans, über Chicago. 267 50 — 
New⸗York (per Eigen u. Dampfbont) 10 4 1 5 
Philadelphia. 15 7 — 
Baltimore 21 10 — 
Waſhington . 2⁴ 11 80 
Charleston, S. C. 66 30 — 
Savannah, Geo. . 76 34 — 
Montgomery, an 104 50 — 
Mobile, Ala. 144 60 — 
New⸗Orleans 162 65 — 
Pittsburg, über Phila Delphin . 61 18 — 
Pittsburg, über Baltimore 55 al. |. 
Cincinnati, per Ohio. 96 23 — 
New⸗Orleans, per Ohio und Miſſiſſippi 288 35 — 
St. Louis, per Ohio und We 5 156 33 — 
Montreal, Can.. 5 20 9 25 
Naſhville, Tenn., über Cineinnati 90 er 25 


Die von New⸗ Orleans ausgehenden Hauptreiſerouten nach den wichtig⸗ 
ſten Orten innerhalb der Vereinigten Staaten ꝛc. 


a. Entfernung und durchſchnittlicher Paſſagepreis per Dampfboot nach den 
bedeutendſten am Miſſiſſippi liegenden Orten:“) 


Von New-Orleans nach: 
Engl. Meilen. Fahrpreiſe. 


Baton Rouge 138 5 Doll. 
Natchez 279 8 „ 
Vicksburg 395 10 „ 
Memphis 8 2 
Cairo 1026 12 4 6 
St. Louis 1201 14 nr 
Dubuque 1665 20 
St. Anthony⸗Fällen 2003 23 „ 
Louisville 1415 13 „ 


) Diefe Preiſe find jedoch je nach der Concurrenz der Schiffe oder der Tiefe des Waſſer⸗ 
ſtandes dem Wechſel ſehr unterworfen. 
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Engl. Meilen. Fahrpreiſe. 


Cineinnati 1548 15 Doll. 
Maysville 1610 17 „ 
Wheeling 1931 20 u 
Pittsburg 2025 Al 
Naſhville, Tenn., 1287 20 „ 
Florence, Alab., 1357 Wr 


b. Paſſagepreiſe per Dampfſchiff zur See von New-Orleans nad) den 
bedeutendſten amerikaniſchen und ausländiſchen Hafenplätzen. 


Von New⸗Orleans nach: 


Fahrpreiſe. 
Mobile 5 Doll. 
Penſacola f 2 
Tampa Bay 15 „ 
Galveſton 10 „ 
Savannah 25 „ 
Charleston, S. C. 30 „ 
Baltimore 50 „ 
Philadelphia 60 „ 
New⸗York 75 „ 
Boſton 65 „ 
Havannah 25 ud 
Vera Cruz 35 „ 
Liverpool (in England) 120 „ 
London 25. 
Havre 120 „ 


Entfernung, Fahrzeit und Sahrpreife von Charleston, S. C., nach den 
wichtigſten Plätzen innerhalb der Vereinigten Staaten. 


— . . .. —w..— — ͥ— . — — —— —— 


g Fahrzeit z 
Engliſche Durchſchnittl. 
Don Charleston nach Meilen. Ferne | Fahrpreiſe. 
I VRR RER SE LEER DEREN 
Doll Cts. 
Wa Be 0 02, 517 36 20 — 
Mob fle 2 714 76 30 — 
New: Orleans nA 850 94 35 — 
St. Auguſtine, Fl. 285 22 15 — 
Savannah, Ga. (per Omnibus oder 
Dampfboot) MR 10 4-5 | — 
Naß heile, Tenn. (per Ciſenbabn ı und 
Omnibus) 9 589 30 20 — 
St. Louis, über Naſhville ih 1024 66 30 — 
Memphis, Tenn. (per Eiſenbahn und 
Omnibus) 0 752 79 30 
Chicago, über Naſhville und St. Louis 1441 126 40 — 


Büchele, Nord-Amerika. 39 
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| R Fahrzeit N 
N Engliſche Durchſchnittl. 
Von Charleston nach Meilen. „ Fahrpreise. 


| 


Indianopolis über Naſhville (per Ohio Doll. Ets. 

und Madiſon) . 1246 80 30 — 
Cincinnati, ne er Rafpeitle u und per Ohio 1254 84 30 — 
Richmond, V 427 40 12 50 
Waſhingten ü: I RR, 958 50 18 — 
Baltimore aan nee 598 52 19 — 
e e ame ra 695 58 20 — 
, EN ALLAN. 782 63 20 — 
Boon 8 1018 73 2⁴ — 
Saratoga. 965 71 23 — 
Niagara⸗Falls (über New⸗ Hork nd per 

Erie⸗Eiſenbahn) . 1% 1253 86 34 — 
Montreal über Lake Champlain RL 1185 86 28 — 


Die Reiſenden können in Charleston Billets nach irgend einem der folgen⸗ 
den Orte erhalten: 


Nach Naſhville, Tenn., 20 Doll. — Cts. 
„ Murfreesborough, Tenn., 19g „ — 
„Memphis, Tenn., ZO H⁰⁰ννj Mͥ])⸗ñd 
„Holy Springs, Miſſ. 28 WN 
„ Columbus, Miſſ., 28 en 
1 Tuscumbia, Ala., 22 „ 
„ Decatur, Ala. DIN 
„ Huntsville, Ala., 22 . SER 
„ Clinton, Ala., 31 l 
" Marion, Ala., 1 ͤä 7 
„ Eutaw, Ala., 5 31 On 
„ Gainesville, Ala., 31 » 50 „ 
n Jackſon, Miſſ., 35 75 — . 
„ Vicksburg, Miſſ. 36 (W it 


Von Chattamoga, Tenn., gehen Dampfboote nach Kn oxville, Tenn., 
und nach Huntsville und Decatur, Ala. Der Paſſagepreis nach jedem 
dieſer Orte iſt 4 Dollars. 


Entfernung, Fahrzeit u. Sahrpreife von Quebee nach einigen Plätzen in Canada ꝛc. 


— 5 2 Fahrureis 
Von Quebee nach über 8 6 
5 5 8 
Ml. St. Lſt. ſh. d. 
Montreal. .. Three Rivers, 81 engl. M. pr. Dyfſch. 
Port S. Francis, 90 Be M. „ 
und Sorel 135 " 18014 — 3| 6 
Kingfton . Montreal. . ꝗ . . 21044 — 13 — 
Coburg (Port dere) Alone! m Ringfton .. 1053 — 18 — 
Hamilton 430 66 1 5 6 
St. Johns Montreal pe Dampfſc. u. Eiſenb. 205 — — 13 — 
Burlington (Verm.) 1 1 280 88 
Troy u. en Montreal 355 Whitehall U — 17 — 
Boſton » | Montreal und Burlington „ 400 — 14131 


Bon New: York nad: 
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Kanal-Linie. 


Entfernung. Fahrpreiſe. 


Meilen. 
Albany EA 150 
Utica . 260 
Syracuſe 321 
Rocheſter 419 
Lockport . 483 
Buffalo. 514 
Erie 604 
Cleveland : 704 
Huron und Sau g 734 
Toledo 814 
Monroe. 810 
Detroit. 850 
Mackinaw 1145 
Milwaukie . 1445 
Racine 1465 
Southport 1477 
Chicago . 1525 
Cincinnati. 1060 
Lafayette 1036 
Louisville. 1078 
St. Louis 1606 


f. jed. Ctr. Uebergew. 


Doll. Cts. Doll. Cts. 
— 50 — 27 
1 19 — 42 
1 19 — 42 
Ed — — 
11239 — — 
1. 19 — 54 
2 5 — 81 
2 25 — 81 
20 — 75 
2 62 ½ 81 
2 621 / — 81 
3 50 — 95 
3230 — 95 
3 50 — 95 
3990 — 95 
33 — 95 
6 47 — 92 
6 — 112 
5 25 — 90 
825 125 


Münzen, Maaße und Gewichte in den V. Staaten. 


Münzen. 


1. Goldmünzen. 


Doppel⸗Eagle 
einfacher „ 


halber 


77 
viertel 
Dollar 


1 Dollar = 


1 Dime = 10 Cents, 


" 


„ von 1798 und 1833 


57 


Wale 


2. Silbermünzen. 


100 Cents, ½ Dollar = 50 Cents, 
% Dime = 5 Cents. 


/ Dollar = 25 Cents. 
1 Dollar hat den Werth von 


1 Thlr. 12 Sgr. 10% Pf. in Preußen 


2 fl. 30 kr. in Süddeutſchland. 


39 * 
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2 fl. 2½ kr. in Oeſterreich. 

5 Fres. 36 Cts. in Frankreich. 

2 Fl. 55 Cts. in Holland. 

4 s. 33/a d. in England. N 
3 Mrk. 7½ Schill. Courant in Hamburg. 
1 Thlr. 20¼ Grote Gold in Bremen. =) 


3. Kupfermünzen. 
1 Cent = 5 Pf. preuß.; 100 Cents = 1 Dollar. 


Spaniſche oder andere ſüdamerikaniſche ac. Goldmünzen, die in den Ver⸗ 
einigten Staaten häufig vorkommen, werden zu folgendem Werthe berechnet: 
1 ſpaniſche Doublone (Dubloon) . 15 Doll. 60 Eis. bis 16 Doll. 65 Cts. 
17e " " „„ a rn SO 8 en Bl m 
154 " " . % ee. ee 
1 Doublone von Columbia, Mexico, | 

Neu⸗Granada und Ecuador. . 15 „ 50 „ bis 15 „nnd m 
½ Doublone aus Central-Amerika. Me, , 
174 n aus Per, % nr 
1 ſpaniſcher, mexikaniſcher, peruaniſcher und braſilianiſcher 


0 
5 ? 
+ 


) Die Waarenrechnungen (Facturen) müſſen ſtets in der Valuta des Landes, aus welchem 
ſie kommen, ausgeſtellt ſein und es findet die Reduction der fremden Valuten am Zollhaufe 
zu folgenden geſetzlich beſtimmten Sätzen ſtatt: 


Dollar in Silber "a „ ya rn 

1 engl. Sovereign (Pfd.), Guinee . „ dena 

1 franzöſ. Napoleon (Louisd'or) en, re m 
1 holländiſcher Dukaten % f 
1 öſterreichiſcher Dukaten. „2 n 28% | 
1 preußiſcher Friedrichsd'or ul e | 
1 däniſcher Dukaten \ „2 Sn | 
1. dänischer Friedrichsd' or * Aidol, 
1 ruſſiſcher Rubel „ ö 
1 engliſcher Crowne. e j 
1 franzöſiſcher Franc — in 183% „ | 
1 holländiſcher Florin 0 .— , 40 „ | 
1 öſterreichiſcher Reichsthaler . .— „ 9% / „ 
1 preußiſcher Thaler — „ 69 „ 1 
1 däniſcher Thaler 1 j 
\ 
ö 


1 franzöſiſcher Frane = — Doll. 180 Cts. 

1 niederländiſcher Gulden . Y 
1 Gulden im 24 fl. Fuß e, \ 
1 preuß. Thlr. oder Thlr. nach dem 24 fl. Fuß „ 69 » N 
1 Bremer Louisd'or Thaler ET ee 
1 Augsburger Courant Gulden S a e N 
1 Mark Banco e » ö 
1 Pfund Sterling = 4 „ 84 » ' 


— 


— 
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1 ruſſiſcher Rubel Ansehl..8 . . . — Doll. 73 Cts. 
1 bayeriſcher Reichsthaler oog e e m „ 97 „ 
1 hannövriſcher Reichsthaler * „8 
1 ſächſiſcher Reichsthaler 


Für Canada gilt das britiſche BA: 
1 Pfund Sterling = 20 Shillinge (61/3 Thlr. oder 12 fl. rhein.) 
1 Shilling = 12 Pence (½ Thlr. oder 36 kr. rhein.) 
1 Pence = 9 Pfennige oder 3 kr. rhein. 


Rn 1 


Anmerkung. Die Vereinigten Staaten zählen etwa 860 Banken mit einem Kapital 
von 226,346,000 Doll. und Papiergeld. Es geſchieht ſehr häufig, daß der Fremde mit letzterem 
betrogen wird, weil nicht blos wöchentlich die eine oder andere Bank fallirt, ſondern auch viel 
falſches Papiergeld eirkulirt. Die Scheine aller Banken haben dieſelbe Form, ſind aber nach 
Verzierung oder Namen verſchieden; ſie heißen bills und die niedrigſten ſind zu 1, 2, 3, 5 und 
10 Doll. Wo möglich nehme man kein Papiergeld oder nur ſolches, das zu dem Staate ner 
hört, in dem man ſich befindet, oder erkundige ſich genau, ob daſſelbe gut iſt; außerdem merke 
man ſich, wo und woher es eingenommen worden iſt. Am beſten läßt ſich der Werth der 
Noten aus dem allwöchentlich zu 6 Cents in New-Pork erſcheinenden Büchlein: Bank Note 
and Commercial Reporter by Tomson No. 2 Wallstreet New-York erkennen. 


Maaße. 
1. Längenmaaß. 
1 Tard (Elle) — 3 Feet (Fuß). 
1 Foot (Fuß) — 12 Inches (Zoll). 
1 Inch (Zoll) — 12 Lines (Linien). 
1 Span (Spanne) — 9 Inches. 
1 Pace (Schritt) ß Feet. 
1 Fathom (Faden) 6 ‚Feet, 
1 Perch, Pole oder Rod (Ruthe) = 5½½ Yards oder 16½ Feet. 
1 Furlong (Feldwegs) — 40 Perches, Poles oder Rods. 
1 Mile (Meile) — 8 Furlongs oder 1760 Yards = 0,16 
deutſche Meilen. 

1 preußiſcher Fuß = 12,361 

1 Wiener Fuß = 12,88 Iuches (amerik. Zoll). 

1 franzöſiſcher Fuß — 12,792 


1 amerik. Fuß 


100 Yards = 137,087 Berliner Ellen. 

| 167,051 Frankfurter „ 
130,763 Brabanter „ 
161,731 Leipziger „ 
109,757 bayeriſche „ 
159,566 Hamburger „ 
117,342 Wiener " 
148,849 württemb. 
91,428 franzöſiſche Meter. 


135,1 Pariſer Linien. 
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2. Flächenmaaf. 25 HER 
1 Acre 4 DRoods. EURER. EEE 
1 ORood—= 40 Q Rods, Perches oder Poles, 
1 ROd S 30½ Q Yards. u Er 
1 DO Yard = :;9 Feet. 


1 OD Foot = 144 o Inches. 
1 Acre enthält daher 160 V Rods = 4840.0 Yards — 43, 560 C Feet. 
30 Acres = 1 Yard of land. 
100 Acres — 1 Hide of land. 
640 Acres = 1 Section oder 1 U Mile. 
1 Acre — 1,58494 preußiſche Morgen. 
0,7319: ſächſiſche Acker. 
1,2409 badiſche Morgen. 
1,28396 württembergiſche Morgen. 
118767 bayeriſche Juchart. 
0,7321 Wiener Joch. 
0,40467 franzöſiſche Hectaren. 
3. Hohlmaaße. 
a) Trockenes Maaß. 
1 Bushel —= 4 Pecks. 
1 Peck = 2 Gallons. 
1 Gallon — 4 Ouarts. 
1 Quart S 2 Pints. 
1 Bushel enthält 2150½½ amerik. = 1892,45 franz. Cubik⸗Zoll. 
1 preuß. Scheffel = 2770,742 franz. Cubik⸗Zoll. 
1 bayer. Scheffel S 6,223 Buſhels. 
1 öſterr. Metze == 1,69 " 
b) Flüſſigkeitsmaaß. 
1 Barrel = 32 Gallons. 
1 Gallon = 4 Quarts. 
Quan 2 Bints. 
1 Pint = 4 Gills. 
Die Wein⸗Gallone hält 231 und die Bier-Gallone 282 Cubik⸗Zoll. 1 Anker 
— 10 Gallonen; 1 Hogshead = 152 Gallonen; 1 Pipe oder Butt —2 Hogs- 
heads; 1 Ton — 4 Hogsheads. 
1 Wein⸗ Quart demnach — 57,75 amerik. Cubik⸗Zoll = 50,82 franz. Cubik⸗Zoll. 
1 preuß. Quart, Weinmaaßß „ „„ 38/00 „ " 


Gewicht. 


Es gibt in den Vereinigten Staaten wie in England dreierlei Gewichte: 
Gold- und Silbergewicht, Handelsgewicht und Apotheker-Gewicht. 
1. Das Gold: und Silbergewicht (engl. Troy-Gewicht). 


1 Pfund 12 Unzen (Ounces). 
1 Unze (Ose) = 20 Drachmen (Penny weights.) 


c 
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1 Drachme (dm) = 24 Gran (Grains). 
1 Gran (gr) — 20 Heller (Mites). 
175 Troy-Pfund = 144 Pfund Handelsgewicht. 


2. Das Handelsgewicht (Avoir du poids), 


1 Tonne (Ton) = 20 Centner (Hundred weights). 
1 Centner (CwWt) —= 4 Quarrel (Quarters). 
1 Quarrel (Or) = 28 Pfund (Pounds). 
1 Pfund (Pd) — 16 Unzen (Ounces). 
1 Unze (Oce) — 16 Drachmen (Drams). 
Der Centner hat alſo 112 Pfund, in einigen Staaten aber nur 100 Pfund. 
Letzteres iſt jedoch überall gleich. 
100 Pfund = 97,016 Pfund in Preußen. 
80,990 Bayern. 
80,973 n U Oeſterreich. 
93,629 „Hamburg. 
110,876 wh, Rußland. 
107,087 „ „Schweden. 
45,355 Kilogrammen in Frankreich und Holland. 


3. Das Apothekergewicht. 


1 Pfund = 12 Unzen (Ounces). 

1 Unze — 8 Drachmen (Drams). 
1 Drachme —= 3 Scrupel (Scruples). 
1 Serupel = 20 Gran (Grains.) 


Einige beſondere Beſtimmungen. 


Bei Schiffsladungen, ohne auf das Gewicht zu ſehen, iſt 


1 Ton — 42 Cubik⸗Fuß. 
1 Laſt Wolle — 12 Sacks. 
1 Sack == 312 Stones. 


1 Stone = 36?/3 Packs. 
1 Pack = 240 Pfd. 


1 Laſt Pulver — 24 Tons. 
1 Ton = 100 Pfd. = 1 Barrel. 
1 Laſt Mehl, Salz, Pottaſche, Pech, Seife Theer = 12 Barrels. 
1 Laſt Häute — 2 Hundreds. 
1 Ton Kohlen — 2000 Pfd. 
1 Barrel Salzfiſche = 30 + 
Re = 120 
11 „ Szife 6 
1 „ Butter 224, u 
1 Load Heu und Stroh = 36 Trusses (Bund). 


1 Truss = 60 Pfd. bei Heu, 36 bei Stroh. 
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1 Buſhel Hafer 32 Pfd. 
1 „ Gerſte 5 e 
1 „ Salz He 
1 „ ausgemachter Mais | 
= # > 
9 1 et 
1 Weizen —= 60 „ 
1 „ Steinkohlen N 
1 „ Maisähren = Haie 


— 


Durchſchnittliche Preistabelle 


der hauptſächlichſten ackerwirthſchaftlichen Produkte, wie fie ſich in 
den größeren Städten herausſtellt. 


Mais 1 Buſher 0 0% Doll, 


Weizen . 4 n 11—1,a L 

Buchweizen. an 0,62 " 

Gerſte 4 757 0,75 77 

Roggen nr, IR 0,75 " 

Hafer „ee 1 . 0,37 Z 

Tomatos 18 0,50 " 

Quitten. 19 n 1,50 „ 

Ananas 1 Stück 6-25 Cents. a 
Melonen 1 n 18-95 N 1 
Gänſe n 75 „ a 
Enten 145 30 „ N 
Hühner . 1 „ 820 7 1 
Eier. 1 „ 1—2 " 
Eierfrucht 1 #n 6—10 „ 

Kohl „ h 1 Buſhel 06 Doll 

Bohnen Hal, 2 1 1,00 55 

Schoten . 1 n 0,75 U 

Pfirſiche 13 1,00 5 

Birnen 1 L 0,75 " 

Aepfel 1 5 0,75 U 

Pflaumen 1 U 0,75 n 

Kirſchen 5 lein n 0,75 n 

Gewöhnliche Kartoffel 1 L 0,62 n 

Süße 15 1 n 0,75 " 

Turnips ö 1 „ 0,32 1 

Bollen 1 1 0,50 U 

Heu ° 1 Ton 72 N 

Hanf . . 1 Pfund 0,10 a 0 

Weintrauben 1 * 0,06 0,10 „ 
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Rindfleiſchch . . . 1 Pfund 0,10 Doll. 


( dito 100 „ 6 8 
Kalbfleiſch „1 " 0,06—0,10 2 
Schweinefleiſch IE „ 0,05 0,07 w 
Schaffleiſch. me. ie Mi 
1 " 0,10 „ 
Käſe . 1 " 0,08 " 


Butter IN 
(in den weſtlichen Staaten 4—10 Cents.) 


Thermometer oder Wärmemeſſer. 


Bei dem im gewöhnlichen Leben in Deutſchland, Rußland, Süd-Europa 
gebräuchlichen Réaumur'ſchen Thermometer iſt der Abſtand zwiſchen beiden 
Fundamentalpunkten, dem Froſt- und Siedepunkt, in 80 Grade, bei dem in 
Frankreich faſt ausschließlich gebrauchten hunderttheiligen, Centeſimal— 
oder Celſius'ſchen Thermometer in 100 Grade, bei dem in England und 
Nord⸗Amerika gebrauchten Fahrenheit'ſchen Thermometer in 180 Grade ge— 
theilt. Bei dem Réaumur'ſchen und hunderttheiligen Thermometer iſt der 
Froſtpunkt mit 00, der Siedepunkt bei dem erſtern mit 800, bei den letzteren 
mit 1000, bei dem Fahrenheit'ſchen der Froſtpunkt mit 320, der Siedepunkt mit 
2120 bezeichnet, und 00 liegt hier mithin 32 Grade tiefer als der Gefrierpunkt 
des Waſſers. 


Centeſ.⸗Grade. Réaumur. Fahrenheit. 
— 20 — 16 — 4 
— 10 — 8 + 14 

0 0 32 
+ 10 + 8 50 
20 16 68 
30 24 86 
40 32 104 
50 40 122 
60 48 140 
70 56 158 
80 64 176 
90 12 194 
100 80 212 


Wie man ſieht, ſind je 5 Grad des hunderttheiligen Thermometers gleich 
4 Grad des achtzigtheiligen. Um Irrungen zu vermeiden, wird bei Angabe 
der Temperatur gewöhnlich das Thermometer näher bezeichnet. So z. B. heißt 
+ 150 R. 15 Wärmegrade nach Reaumur, oder — 160 C. iſt gleich 16 Grad 
Kälte nach der Centeſimal-Theilung. 
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Cincinnati. dle orleans New⸗ York. 


Habdenn 
Barn 
Braunſchweig 
Bremen 
Frankfurt a. M. 
Hamburg. 
Hannover 


Heſſen⸗Darmſtadt. 


Heſſen⸗Caſſel 
Lübeck 
Mecklenburg. 
Naſſau 
Deſterreich 
Oldenburg 
Preußen 


Sachſen, Königreich. 
Sachſen⸗Altenburg 
Sachſen⸗Coburg 
Sachſen⸗Weimar 


Schweiz 
Württemberg 


Verzeichniß deutſcher Konſulate in den Vereinigten Staaten. 


| Baltimore. 


F. L. Brauns. 


A. Schumacher. 
A. Schumacher. 
Ed. Uhrlaub. 


H. Oelrichs. 
. F. L. Brauns. 
Derf. 


2 eu‘ 


. F. L. Brauns. 


Th. Searle. 


C. Möhrin. 


J. W. Langdorn. 


G. Gosler. 


8 


D 


Boſton. | Charleston. 


Trapmann. 


.Trapmann. 
H. v. Cooth. 


. Heckenrath. 


Lownudes. 


.Trapmann. 


— — 


* 


[4 


C. F. Adae. 


C. F. Adae. 


— 


C. F. Adae. 


C. F. Adae. 
Stanislaus. 


C. F. Adae. 


J. H. Eimer. 


— — 


F. Rodewald. 


W. Vogel. 
J. Behn. 


W. Prehn. 


J. H. Eimer. 


W. Vogel. 
J. Vlies. 


J. V. Fäh 
F. Honold. 


Nr. 56 New Street. 
G. H. Siemon, 
Nr. 69 Liberty Street. 
G. J. Bechtel, 
Nr. 17 South Will. S. 
E. A. Oelrichs, 
Nr. 89 Broad Street. 
F. Wißmann. 
Nr. 5 Hanover Street. 
F. Karck, 

Nr. 82 Broad Street. 

L. H. 
E. Stucker, Ve. C. 
Nr. 76 Beaver Street. 
A. Bollermann, 

Nr. 156 Broadway. 
C. W. Faber, 

Nr. 40 New Street. 

G. W. Krüger. 


C. A. Heckſcher, 
Nr. 45 South Street. 
W. A. Kobbe, 
Nr. 29 William St. 
A. Belmont, 
Nr. 76 Beaver Street. 
E. Pavenſtedt, 
Nr. 38 New Street. 
J. W. Schmidt, 
Nr. 56 New Street. 
J. W. Schmidt, 
Nr. 56 New⸗Street. 
C Hinrichs, 
Nr. 75 Pine Street. 
C. Hinrichs, 
Nr. 75 Pine Street. 
E. Stucken, 
Nr. 76 Beaver Street. 
L. P. de Luze, 
Nr. 43 New Street. 
L. Bierwirth, 
Nr. 40 New Street. 
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Philadelphia. 


— — 


L. F. Hagedorn. 


C. F. Platte. 
A. Halbach. 


C. N. Buck. 
J. Leppien. 


. C. Lang. 


R. Ralſton. 


St. Louis. 


Angelrodt. 


Abington (Vg.) 
Adrian (Mg.) 

Akron (Oh.) 
Alabama, St. 
Alabama, Fl. 
Albans, St. (Pt.) 
Albany (N. Y.) 
Albany (Or.) 
Albuquerque (N. M.) 
Alburg Springs (Pt.) 
Alexandria (Vg.) 


Alleghany Geb. (Apalachen) 


Alleghany, Fl. 
Altamaha, Fl. 
Alton (Il.) 
Annapolis (Ml.) 
Ann Arbor (Mg.) 
Anthony, St. (Ma.) 
Apalachicola (Fl.) 
Apalachicola, Fl. 
Appleton (Wſ.) 
Arkanſas, St. 
Arkanſas, Fl. 
Aſhville (N. C.) 
Aftoria (Or.) 
Athens (Gr.) 
Auburn (N. N.) 
Auguſta (Mn.) 
Auguſta (Gr.) 
Auguſtine, St. (Fl.) 
Auſtin (Tr.) 


Baltimore (Ml.) 
Bangor (Mn.) 
Bardstown (Kt.) 
Baſtrop (Tr.) 
Bath (Mn.) 
Bath (N..) 
Baton Rouge (f.) 
Beardstown (l.) 
Beaufort (S. C.) 
Beaufort (N. C.) 
Belleville (Il.) 
Bellevue (N. C.) 
Belfaſt (Mn.) 
Beloit (Wf.) 
Benecia (Cl.) 


Ortsverzeichniß. 


Seite 
160 Bennington (Pt.) 
1930 Berlin (Wſ.) 
132] Bethlehem (Pf.) 
145 Beverly (Mſſ.) 
146 Biddefort Win.) 
610 Big Black River (Mpp.) 
96 | Binghampton (N. Y.) 
227 Black River, Fl. 
238 Bloomington (Id.) 
61 Bloomington (Iw.) 
160 Bodega (Cl.) 
20 Boonville (Mr.) 
11 Borbertown (N. J.) 
16. 138 Boſton (Mſſ.) 
184 Bowling Green (Kt.) 
123 Brattleboro (Bt.) 
192 Brazoria (Tr.) 
224 Brazos, Fl. 
144 Vridgeport (Ct.) 
141 Briſtol (Rh. J.) 
197 Brooklyn (N. Y.) 
177 Brownsville (Tr.) 
178 Brunswick (Mn.) 
164 Buffalo (N. Y.) 
228 Burlington (Pt.) 
140 Burlington (Iw.) 
96 Burlingtown (N. J.) 


16. 


110 Cahawba (Al.) 
[Cairo (l.) 
305 Calais (Mn.) 
Californien 
121 Camden (N. J.) 
55 Camden (S. C.) 

168 Cambridge MT.) 
209 Canandaigua (N. Y.) 
55 Canandaigua, See. 

58 Cannelton (Id.) 

155 Cape Fear, Fl. 

185 Cap Girardeau (Mr.) 
137 Carlisle (Pf.) 

164 Carolina, Nord⸗ 

184 Carolina, Süd⸗ 

233 Carolltown (Il.) 

55 Carterville (Iw.) 

199 Caſtleton (Bt.) 

220 Catawba, Fl. 


Seite Seite 
61 Catskill (N Y.) 97 
199 Cayuga, See 27. 
116 Champlain, See, 59 
70 Chambersburg (Pf.) 116 
45 Champoeg (Or.) 227 
148 Charles, St. (Mr.) 177 
96 Charleston (Mſſ.) 68 
78 Charleston (S. C.) 136 
181 Charleston (Vg.) 160 
202 Charlotteville (Vg.) 160 
220 Chatauque, See 77 
176 Cheraw (S. C.) 137 
102 Chicago (Il.) 185 
65 Chillicothe (Oh.) 133 
168 Cineinnati (Oh.) 126 
61 Cincinnati (Or.) 227 
209 Circleville (Oh) 133 
204 Clair⸗See, St. 5 
75 Clarksville (Tſ.) 167 
72 Cleveland (Oh.) 133 
95 Colorado, Fl. 16. 204. 236 
210 Columbia, Fl. 16. 225 
55 Columbia, Diſtr. 49 
96 Columbia (Pf.) 116 
58 Columbia (S. C.) 137 
201 Columbia (Mr.) 176 
102 Columbia (Ar.) 179 

Columbus (Oh.) 132 

1460 Columbus (Gr.) 140 
184 | Columbus (Mpp.) 149 
5⁵ Columbus (Wſ.) 199 
211 Concord (N.. 57 
102 Connecticut, St. 73 
137 Connecticut, Fl. 16. 56 
68 Coonsville (Iw.) 202 
95 Corpus Chriſti (Tx.) 209 
77 Council Bluffs (N. O.) 233 
181 Covington (Kt.) 170 
16 Crawfordsville (Id.) 181 
176 Crooked Lake IT. 
116 | Cumberland (Ml.) 123 
1610 Cumberland, Fl. 168 
1340 Cuyahoga, Fl. 12⁴ 
185 
202] Danbury (Ct.) 75 
610 Danvers Mit.) 70 
1631 Danville (Kt.) 170 


Darien (Gr.) 
Davenport (Iw.) 
Dayton (Oh.) 
Delaware, Fl. 
Delaware, St. 
Delaware, City 
Delaware (Oh.) 
Depere (Wſ.) 

Des Moines, Fl. 
Detroit Ma.) 
Dogeville (Wf.) 
Donalbſonville (2f.) 
Dover (N..) 
Dover (DI. 
Drennon Springs (Kt.) 
Dubuque (Iw.) 
Dunkirk (N. Y.) 


Eaſt⸗Greenwich (Rh. J.) 
Eaſton (Pf.) 
Eaſtport (Mn.) 
Ebenezer (N. Y.) 
Economy (Pf.) 
Edwardsville (Il.) 
Eliſabethtown (N. J.) 
Elmira (N. Y.) 

Erie (Pf.) 

Erie, See 
Evansville (Id.) 
Everglades (Fl.) 
Exeter NH.) 


Fairfield (Ct.) 
Fairfield (S. C.) 

Fall River (Mſſ.) 
Fahetteville (N. C.) 
Fillmore City (Ut.) 
Fitſchburg (Mſſ.) 
Florence (Al.) 
Florida, St. 

Fort Bents (N. O.) 
Fort Fillmore (N. M.) 
Fort Laramie (N. O.) 


Fort Leavensworth (N. O.) 


Fort Madiſon (Iw.) 
Fort Maumee (Id.) 
Fort Pueblo (N. O.) 
Fort Snelling (Ma.) 
Fort St. Vrains (N. O.) 
Francesville (E.) 
Francis, St., Fl. 
Frankford (Pf.) 
Frankfort (Kt.) 
Fredericksburg (Vg.) 
Frederickstown (Ml.) 
Friedrichsburg (Tr.) 
Fulton (Mr.) 
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110 | Gaines Fort (Ma.) 
201 Gainesville (Al.) 
1330 Galena (Il.) 

16 Galveſton (Tx.) 

117 Gardiner (Mn.) 

119 Geneſſee, Fl. 

132 Geneva (N Y.) 

199 Geniève, St. (Mr.) 


200 Georgetown (Col. Dr.) 


192 Georgetown (S. C.) 
198 Georgia, St. 
155 Germantown (Pf.) 
580 Gettysburg (Pf.) 
118 Gila, Fl. 
Gilmanton (N..) 
Grand Haven (Mg.) 
98 Grand Rapids (Mg.) 
Great Pedee, Fl. 
72 Green Bay (Wſ.) 
Greencaſtle (Id.) 
Guadalupe, Fl. 
Guttenberg (Iw.) 
Gyandotte (Vg.) 


Hagarstown (Ml.) 
Hallowel (Mn.) 
Hamburg (S. C.) 
Hannover (N..) 
Harford (Ml.) 
Harpers Ferry (Vg.) 
Harrisburg (Pf.) 

95 Harrodsburg (Kt.) 
137 Hartford (Ct.) 

70 Haverhill (Mff.) 


164 Havre de Grace (Ml.) 


230 Helena (Ar.) 

70 Herculaneum (Mr.) 
146 Hermann (Mr.) 
140 Holidaysburg (Pf.) 
2330 Hoptington (Mſſ.) 
238 Hot Springs (Ar.) 
233 Houlton (Mn. ) 
233 Houfatonic, Fl. 
202|Houfton (Tr.) 

1810 Hudſon (N. Y.) 
233 Hubſon, Fl. 

224 Humboldt, Fl. 

233 Huron, See 

155 

171 Illinois, St. 

117 Illinois, F l. 
168 Independence (Mr.) 
160 Independence (Tr.) 
123 Indiana, St. 

210 Indianola (Tr.) 
176 Indianopolis, Id. 


Seite 


224 Indian Territory 

146 Indiantown (Iw.) 

185 Ithaka (N. Y.) 

209 Jackſon (Mpp.) 

55 Jackſon (8f.) 

77 Jackſon (Mg.) 

98 Jackſonville (Fl.) 

177 Jackſonville (Ill.) 

52 James, Fl. 

137 Janesville (Wſ.) 

137 Jefferſon City (Mr.) 

117 Jefferſonville (Id.) 

117 Jerſy City 

236 John, St., Fl. 

58 Joſeph, St. (Mg) 

193 Jowa, St. 

192 Jowa, Fl. 

135 Jowa City 

199 

181 Kalama zoo (Mg.) 

204 Kanawha, Fl. 

202 Kanesville (Iw.) 

161 | Kanſas, Fl. 
Kaskakia (Il.) 

123 Kenoſha (Wſ.) 

55 Kentucky, St. 

137 [Kentucky, Fl. 

580Keokuck (Iw.) 

1230 Key Weſt (Fl.) 

161 | Kinaſton (Rh. J.) 

1160Kingſton (Tf.) 

1700 Knoxville (Tſ.) 

75 

700 La Croix, Fl. 

123 Lafayette (Id.) 

1790Lancaſter (Pf.) 

1760Lanſing Mg.) 

176 Lawrence (Mff.) 

117 Lawrenceburg (Id.) 

70 Lebanon (Tf.) 

179 Lebanon (Kt.) 

55 Lebanon (Il.) 

73 Lewistown (DL) 

209 [Lexington (Mſſ.) 

97 Lexington (Bg.) 

Lexington (Kt.) 

229 [Lexington (Mr.) 

5 [Liberty (Mr.) 

Lincolntown (N. C.) 

182 [Little Rock (Ar.) 

183 0Lockport (N. N.) 

1760 Logansport (Id.) 

210 [Lorenz, Fl. 

179 Louis, St. (Mr.) 

210 [Louiſiana, St. 

181] Louisville (Kt.) 


16. 


16. 


n — 


Lowell (Mſſ.) 
Lynchburg (Vg.) 
Lynn (Mſſ.) 


Mackinaw (Mg.) 
Macon (Gr.) 
Madiſon (Id.) 
Madiſon (Wſ.) 
Maine, St. 
Manayunk (Pf.) 
Mancheſter (N..) 
Manitowoc (Wſ.) 
Mansfield (Oh.) 
Marblehead (Mſſ.) 
Marietta (Oh.) 
Marion (Al.) 
Marſhall (Mg.) 
Martinsburg (Vg.) 
Mary, St., Fl. 
Maryland, St. 
Marysville (Or.) 
Maſſachuſetts, St. 
Matagorda (Tr.) 
Maumee City (Oh.) 
Maumee, Fl. 
Maysville (Kt.) 
Memphis (Tf.) 
Menasha (Wſ.) 
Mendeſota (Ma.) 
Merrimac, Fl. 
Miami, Fl. 
Michigau, St. 
Michigan City (Id.) 
Michigan, See 
Middleburg (Pt.) 
Mibddletown (Ct.) 
Milledgeville (Gr.) 
Milwaukee (Wf.) 
Milwaukee (Or.) 
Mineral Point (Wſ.) 
Minneſota, Geb. 
Minneſota, Fl. 


Miſſiſſippi, Fl. 9. 


Miſſiſſippi, St. 
Miſſouri, Fl. 
Miſſouri, St. 
Miſſouri, Geb. 
Mobile (Al.) 
Mobile, Fl. 
Mohawk, Fl. 


Monongahela, Fl. 11. 


Monroe (Mg.) 
Monterey (Cl.) 
Montgomery (Al.) 
Montpellier (Bt.) 
Morristown (Pf.) 


16. 
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680 Mount Vernon (Vg.) 
1610 Murfreesborough (Ts.) 
690 Muscatine (Iw.) 
Muskingum, Fl. 
192 
140 
182 
197 
55 
117 
58 
199 
131 
70 
134 
446 
193 
161 


Nacogdoches (Tr.) 
Nahant (MFT.) 
Nantucket Diff.) 
Napoleon (Ar.) 
Naſhua (N..) 
Naſhville (Tſ.) 
Natchez (Mpp.) 
Natchitoches (Lf.) 
Nauvoo (Il.) 
Nebraska, Geb. 
Neches, Fl. 

Neepah (Wſ.) 
Neu⸗Albany (Id.) 
1380 Neu-Bedford (Mſſ.) 
119 Neu⸗Bern (N..) 
227] Neu⸗Braunfels (Tr.) 


610 Neu⸗Braunſchweig (N. J.) 


210] Neu⸗Buda (Iw.) 
1330 Neu⸗Buffalo (Mg.) 
1240 Neu⸗Jeruſalem (Ut.) 
170 [Neu⸗Madrid (Mr.) 
167 Neu⸗Mexiko, Geb. 
199] Neuſe, Fl. 
2240 Newark (N. J.) 

56 Newark (Oh.) 
124 Newburg (N. Y.) 
1860 Newburyport (Mſſ.) 
181 Neweaſtle DI.) 

5 New-⸗Hampſhire, St. 
61 New⸗Hampton (N..) 
75 New⸗Harmony (Id.) 
139 New-Haven (Ct.) 
198 New⸗Jerſey, St. 
227 New⸗ London (Ct.) 
199 New-⸗Orleans (f.) 
221 [Newport (Rh. J.) 
221 Newport (Kt.) 
150 Newtown (N. J.) 
147 New-⸗Mork, St. 

10 New-⸗Nork, Std. 
170 Niagara 
224 Niagara-Falls (N. Y.) 
147[Nisqually (Or.) 
146 Norfolk (Vg.) 

77 Northampton (Mff.) 
157 Norwich (Pt.) 
1930 Norwich (Ct.) 
220 Nueeer, Fl. 
146 

600 Obere See 
1171 Ohio, Fl. 


Seite 
1610 Ohio, St. 
1670 Okerchobee, See 
202 Oldtown (Mn.) 
124] Omro (Wſ.) 
Oneida, See 
2100 Ontario, See 
700 Opelouſas (Lf.) 
70 Oregon, Fl. 
1790 Oregon, Geb. 
58 Oregon City 
167 Oſage, Fl. 
149 Oſhkoſh (Wſ.) 
1550 Oswego, Fl. 
185 Oswego (N. Y.) 
233 
203 Pacific City (Or.) 
199 Paſo del Norte (N. M.) 
182 Patterſon (N. J.) 
69 Paul, St. (Ma.) 
1640 Pawtucket (Rh. J.) 
210 Pawtuxet (Rh. F.) 
102 Pearl River, Fl. 
202 Penfield (Gr.) 
193 Pennſylvanien, St. 
230 Penſaecola (Fl.) 
177 Peoria (Il.) 
236 Petersburg (Vg.) 
162 Philadelphia (Pf.) 
102 Pittsburg (Pf.) 
133 Pittsfield (Mſſ.) 
98 [Platte, Fl. 

690 Platteville (Wſ.) 
119 [Plattsburg (N. N.) 
560 Plymouth (Mſſ.) 
58 Plymouth (N..) 

1820 Portland (Or.) 

74 [Point⸗Coupsée (Lf.) 
100 Pontiae (Mg.) 

75 Portsmouth (Oh.) 
153 Portsmouth (Vg.) 

72 Portsmouth (N..) 
Port Gibſon (Mpp.) 
Potomae, Fl. 

Potoſi (Mr.) 

Potoſi (Mf.) 

6 Pottsville (Pf.) 
Poughkeepſie (N. Y.) 
Prairie du Chien (Wſ.) 
Prairie du Sac (Wſ.) 
Princeton (N. J.) 

61 Prova (Ut.) 

5 Providence (Rh. J.) 


Quincy Gl.) 


4 Naeine (Wſ.) 
11[Rahway (N. J.) 


10. 


16. 


Raleigh (N. C.) 
Rappahannock, Fl. 
Reading (Pf.) 

Real del Tueſto (N. M.) 
Real Dolores (N. M.) 
Redfield (Mn.) 
Red River, Fl. 
Rhode⸗Island, St. 
Richmond (Vg.) 
Rio Grande, Fl. 
Roanocke, Fl. 
Rocheſter (N..) 
Rock Island (l.) 
Rockport (Il.) 
Rock River, Fl. 
Rocky Mountains 
Rothe Fluß 12. 
Roxbury (Mſſ.) 

Rutland (Pt.) 


16. 204. 


Sacketts⸗Harbour (N. N.) 
Sacramento, Fl. 
Sacramento⸗City (Cl.) 
Salem (Mii.) 

Salem (N. C.) 

Salem (Or.) 
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164 Showan, Fl. 

157 Shreveport (Es.) 

117 Sierra Nevada 

238 Sioux, Fl. 

238 Skenetales, See 

55 Smithfield (Rh. J.) 

221 / Smyrna (Fl.) 

70 Sonoma (Cl.) 

160 Southport (Wſ.) 

236 Springfield (Miff.) 

160 Springfield (Oh.) 

99 Springfield (Il.) 

1860 Stafford (Ct.) N 

486! Staunton (Vg.) 

183) Steubenville (Oh) 

225 Stillwater (Ma.) 

151 Stockton (Cl.) 

69 Stonington (Ct.) 

61) Susquehanna, Fl. 
Syracuſe (N. Y.) 

99 Syracuſe (Or.) 

212 

220 Tallahaſſee (Fl.) 

69 Taos (N. M.) 

164 Taunton (Mſſ.) 

227 Tenneſſee, St. 


San Anthonio de Bexar(Tx.) 210 Tenneſſee, Fl. 


San Auguſtine (Tr.) 
San Diego (Cl.) 
Sandusky, Fl. 
Sandusky (Oh.) 

San Francisco (Cl.) 
San Joaquim, Fl. 
San Joſe (Cl.) 
Santa Clara (Cl.) 
Santa Fe (N. M.) 
Santee, Fl. 

Saratoga (N. Y.) 
Sault de Mary (Mg.) 
Savannah, Fl. 16. 135. 
Savannah (Gr.) 
Sceioto, Fl. 
Seneca⸗Falls (N. Y.) 
Seneca, See 
Shawneetownu (Il.) 
Sheboygan (Wſ.) 
Shenectady (N. N.) 


— 


210 Terre Haute (Id.) 
220 Texas, Stt. 

124 Thomſonville (Ct.) 
1340 Tiverton (Rh. J.) 
219 Toledo (Oh.) 

212 Träderspoint (IJw.) 
120 Trenton (N. J.) 
220 [Trinidad, Fl. 

238 Troy (N. N.) 

135 Tuscalooſa (Al.) 
99 Tuscumbia (Al.) 
193 

4a Umpaua, City (Or.) 
140 Utah, Geb. 

124 Utika (N. N.) 

99 

77 Van Buren (Ar.) 
1860 Vandalia (Il.) 
e St. 

99 Vergennes (Pt.) 


16. 
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162 Vevay (Id.) 

155 Vicksburg (Mpp. 
211 Vincennes (Id.) 
221 Virginien, St. 

77 Voluſia (Fl.) 

72 
1440 Wabaſh, Fl. 

220 Wälder⸗See 
199 Waldoborough (Mn.) 

69 Walla⸗Walla (Or.) 
1340 Wartburg (Tſ.) 

184 Warwick (Rh. J.) 

75 Waſhington (Col.) 
161 Waſhington (Tr.) 
134 Waſhington (Geb) 
224 Watertown (Wſ.) 
220 Waterville (Mn. ) 

750 Waukeſcha (Wſ.) 

160 Wellsburg (Vg.) 

99] Weſtcheſter (Pf.) 

227 Weſtpoint (N. Y.) 


144 Wheeling (Bg.) 

238 Whincheſter (Vg.) 
70 White, Fl. (Mr.) 
164 White River (Id.) 


166 Whitewater (Wſ.) 


182 Williamsburg (N. N.) 
202] Williamsburg (Vg.) 
72 Wilmington (Ol.) 
Wilmington (N. C.) 
134 Windfor (Bt.) 

202] Winnebago, See 

102] Wisconſin, St. 

204 Wisconſin, Fl. 

99 Woodbſtock (Vt.) 

147 Woodville (Mpp.) 


147 Woonſocket⸗Falls (Rh. J. 


Wooſter (Oh.) 
227] Worcefter (Nſſ.) 


wa (Oh.) 


9 
Yazoo, Fl. 
179 Yazoo City (Mpp.) 


1 Mork (Pf.) 


61 Zanesville (Oh.) 


Berichtigung: S. 17 lies ſtatt German⸗Jowa — Germantown. 
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